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Ihr ſollt mas lernen. 
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Erfte Hälfte. 
Die Lehre von der anſchaulichen Vorftellung. 
(Zu 8. 1—7 des erften Bandes.) 


Kapitel 1. 
Zur dealiſtiſchen Grundanſtcht. 


Sm unendlichen Raum zahllofe leuchtende Kugeln, um 
jede vorn welchen etwan ein Vutzend kleinerer, beleuchteter ſich 
wälzt, die inwendig heiß, mit erſtarrter, kalter Rinde überzogen 
ſind, auf der ein Schimmelüberzug lebende und erkennende 
Weſen erzeugt hat; — dies iſt die empiriſche Wahrheit, das 
Neale, die Welt. Jedoch ift e8 fiir ein dentendes Weſen eine 
mißliche Lage, auf einer jener zahllofen im gränzenlofen Naum 
frei fchwebenden Kugeln zu ftehen, ohne zu wiſſen woher noch 
wohin, umd nur Eines zu jeyn don unzählbaren ähnlichen 
Weſen, die fi) drängen, treiben, quälen, vaftlo8 und ſchnell 
entjtehend und bergehend, in anfangs und endloſer Zeit: 
dabei nichts Beharrliches, als allein die Materie und die 
Wiederkehr der ſelben, verfchiedenen, organifchen Formen, mit- 
telft gewwiffer Wege und Kanäle, die nun ein Mal da find. 
Alles was empirische Wiffenfchaft Kehren kann, ift nur die 

enauere Beichaffenheit und Hegel diefer Hergange. — Da 
at num endlich die Philofophie der neueren Zeit, zumal durch 
4] Berkeley und Kant, fid) darauf beſonnen, daß Jenes alles 
zunächft doch nu ein Gehirnphänomen und mit fo eoßen, 
bielen und verſchiedenen ſubjektiven Bedingungen behaftet 
jet, daß die gewähnte abjolute Realität deffelben verſchwindet 
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und für eine ganz andere Weltordnung Raum läßt, die das 
jenem Phänomen zum Grunde Liegende wäre, d. h. ſich dazu 
verhiefte, tie zur bloßen Exfcheinung das Ding an fich_felbit. 
„Die Welt ift meine Vorſtellung“ — ift, gleich den 
Ariomen Euflids, ein Sat, den Jeder al8 wahr erfennen 
muß, fobald ex ihm verfteht; wenn gleich nicht ein folcher, 
den Jeder verfteht, fobald ex ihn hart. — Diefen Sab zum 
Bewußtſeyn gebracht und an ihn das Problem vom Berhält- 
niß des Idealen zum Nealen, d. h. der Welt im Kopf zur 
Welt außer dem Kopf, gefnüpft zu haben, macht, neben dem 
Problem von der moralifchen Freiheit, den auszeichnenden 
Charakter der Philofophie der Neueren aus. Denn erft nad)- 
dem man fich Sahrtaufende Yang im bloß objektiven Phi— 
lofophiven verſucht hatte, entdeckte man, daß umter dem Dielen, 
was die Welt jo räthjelhaft und bedenklich macht, das Nächſte 
und Exfte Diejes it, daß, fo unermeßlich und maffiv fie auch 
jeyn mag, ihr. Dafeyn dennoch an einem einzigen Faochen 
hängt: und dieſes ift das jedesmalige Bewußtfeyn, im welchem 
fie dafteht. Diefe Bedingung, mit welcher das Dafeyn der 
Welt unwiderruflich behaftet ift, drückt ihr, troß aller empi— 
rifchen Nealität, ven Stempel der Idealität und jomit 
der bloßen Erſcheinung auf; wodurch fie, menigftens bon 
Einer Seite, al8 dem Traume verwandt, ja als im die jelbe 
Klaffe mit ihm zu feßen, erfannt werden muß. Denn die 
jelbe Gehirnfunktion, welche, während des Schlafes, eine voll⸗ 
fommen objektive, anfchauliche, ja handgreifliche Welt hexvor= 
zaubert, muß eben fo viel Antheil an der Darftellung — 
objektiven Welt des Wachens haben. Beide Welten nämlich 
find, wenn auch durch ihre Materie derjchieden, doch offenbar 
aus Einer Form gegofjen. Dieſe Form ift der Intellekt, die” 
Gehirnfunktion. — Wahrſcheinlich iſt Cartefius der Erfte 
welcher zu dem Grade don Beſinnung gelangte, den jene 
Grundwahrheit exfordert und, in Folge hievon, diejelbe, wer 
glei) vorläufig nur in der Geftalt jfeptifcher Bedenklichkeit, 
zum Ausgangspunkt feiner Philofophie machte. Wirklich war 
dadurch, daß er dag Cogito ergo sum [5] al8 allein gewiß, 
das Dafeyn der Welt aber vorläufig als problematijch nahm, ' 
der weſentliche und allein richtige Ausgangspunkt und zugleich 
der wahre Stützpunkt aller Philofophie gefunden. Dieſer 
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nämlich ift Wefentlich und unumgänglich das Gubjeftive, 
das eigene Bemwußtfeyn Denn diefes allein ift und 
bleibt das Unmittelbare: alles Andere, was immer e8 auch 
fei, ift durch daſſelbe erſt vermittelt und bedingt, ſonach davon 
abhängig. Daher gefehieht e8 mit Necht, daß man die Phi- 
lofophte der Neueren, vom Carteſius, als dem Bater der— 
jelben, ausgehn läßt. Auf diefem Wege weiter gehend gelangte, 
nicht lange darauf, Berkeley zum eigentlichen Jdealismus, 
d. h. zu ver Erkenntniß, daß das im Kaum Ausgedehnte, 
alfo die objektive, materielle Welt überhaupt, als folche, fehlech- 
terdings nur in unferer Vorftellung eriftirt, und daß es 
falſch, ja abjurd ift, ihr, als folcher, ein Dafeyn außerhalb 
aller Borjtellung und unabhängig dom erfennenden Subjekt 
beizulegen, aljo eine fchlechthin vorhandene an fich feiende 
Materie anzunehmen. Diefe fehr richtige und tiefe Einficht 
macht aber auch eigentlich Berfeley’s ganze Philofophie 
aus: er hatte fich daran erſchöpft. 

Demnad) muß die wahre Philofophie jedenfalls ideali- 
ftifch ſeyn: ja, fie muß e8, um nur vedfich zu jeyn. Dem 
nichts ift gewiſſer, als daß Keiner jemals aus ſich herausfann, 
um fich mit den vom ihm verſchiedenen Dingen unmittelbar 
zu identifiziven: fondern Alles, wovon ex fichere, mithin un— 
mittelbare Kunde, hat, Tiegt innerhalb feines Bewußtſeyns. 
Ueber diefes hinaus kann e8 daher feine unmittelbare Ge- 
roißheit geben: eine jolche aber müſſen die erſten Grundſätze 
einer Wiffenfchaft haben. Dem empirischen Standpunkt der 
übrigen Wiſſenſchaften N e8 ganz angemeffen, die objektive 
Welt als ſchlechthin vorhanden anzunehmen: nicht fo dem der 
Philofophie, als welche auf das Erfte und Urfprüngfiche zurück 
zugehn hat. Nur das Bewußtfeyn ift unmittelbar gegeben, 
ie it ihre Grundlage auf Ihatfachen des Bewußkſeyns 
beſchränkt: d. h. fie ift wefentlich idealiftifh. — Der Rea— 
lismus, der fi) dem rohen Berftande dadurd empfiehlt, daß 
ex fih das Anfehn giebt thatfächlich zu feyn, geht gerade von 
einer willkürlichen Annahme aus und ift mithin ein windiges 
Luftgebaude, inden er die allererfte Thatfache überjpringt [6] 
oder verleugnet, diefe, daß Alles was wir kennen innerhalb des 
Bewußtſeyns liegt. Denn, daß das objektive Dajeyn der 
Dinge bedingt ſei duch ein fie Vorftellendes, und folglich die 
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objeftive Welt nur als Borftellung exiſtire, ift feine Hypo⸗ 
thefe, noch weniger ein Machtſpruch, oder gar ein Disputireus 
halber aufgeſtelltes Paradoxon; fondern es ift die gewiſſeſte 
und einfachſte Wahrheit, deren Erkenntniß nur dadurch er⸗ 
ſchwert wird, daß fie ſogar zu einfach iſt, und nicht Alle Bes 
jonnenheit genug haben, um auf die erften Elemente ihres 
Bewußtſeyns don den Dingen Zurückzugehen. Nimmermehr 
fanrı es ein abſolut und an ſich ſelbſt objeftives Daſeyn geben; 
ja, ein folches ift geradezu undenfbar: denn immer und we— 
fentlich hat dag Objektive, als folches, feine Exiftenz im Bes 
wußtfeyn eines Subjekts, ift alfo defjen Vorftellung, folglich 
bedingt durch daffelbe und dazu roch durch deſſen Borftellungss 
formen, als welche dem Subjekt, nicht dem Objekt anhängen. 

Daß die objektive Welt da wäre, auch wenn gar fein 
erfennendes Weſen exiftirte, feheint freilich auf den erſten An— 
lauf gewiß; weil es fi) in abstracto denfen läßt, ohne daß 
der Widerſpruch zu Tage käme, den e8 im Innern trägt. — 
Allein wenn man dieſen abſtrakten Gedanken realiftren, 
d. h. ihn auf anfchauliche VBorftellungen, von melchen allein 
er doch (ie alles Abſtrakte) u und Wahrheit haben kaun, 
zurlicführen till und deinnach verfucht, eine objeftibe 
Melt ohne erfennendes Subjelt zu imaginiren; fo 
wird man inne, daß Das, was man da imaginixt, in Wahr: 
heit dag Gegentheil don Dem tft, was man beabfichtigte, näm⸗ 
lich nichts Anderes, al eben nur der Vorgang im Intellekt 
eines Erkennenden, der eine objektive Welt anſchaut, alſo ge— 
rade Das, was man ausſchließen gewollt hatte. Denn dieſe 
anſchauliche und regle Welt iſt offenbar ein Gehirnphänomen; 
daher Liegt ein Widerſpruch in der Annahme, daß fie aud) 
unabhängig von allen Gehivnen, als eine ſolche, daſeyn ſollte. 

Der Haupteinwand gegen die unumgängliche und weſent— 
liche Idealikat alles Objekts, der Einwand, der ſich in 
Jedem, deutlich oder undentlich, regt, ift wohl diefer: Auch 
meine eigene Perſon ift Objekt für einen Andern, ijt alſo 
deffen Vorftellung; und doch weiß ich gewiß, daß id) dawäre, 
auch ohne daß Sener [7] mich vorſtellte. In demfelben Ber= 
häftniß aber, in welchem ich zu feinem Intellekt ftehe, ftehen 
auch alle andern Objekte zu diefem: folglich wären auch fie 
da, ohme daß jener Andere fie vorftellte. — Hierauf ift die 
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Antivort: Jener Andere, als deſſen Objekt ich jet meine 
Berfon betrachte, ift nicht ſchlechthin das Subjekt, fondern 
zunachft ein erfennendes Individuum. Daher, wenn ex auch) 
nicht dawäre, ja fogar wenn iiberhaupt fein anderes erfen- 
nendes Weſen als ich jelbft exiftixte; fo wäre damit noch Feineg- 
wegs das Subjekt aufgehoben, im deſſen Vorftellung allein 
alle Objekte exiftiren. Denn diefes Subjekt bin ja eben auch 
ich jelbft, wie jedes Erkennende es ift. Folglich wäre, im 
angenommenen Sal, meine Perfon allerdings noch da, aber 
wieder al8 Vorjtellung, nämlich in. meiner eigenen Erkenntniß. 
Denn fie wird, aud) von mir feldft, immer nur mittelbar nie 
unmittelbar erkannt: teil alles VBorftellungfeyn ein mittelbares 
ift. Nämlich als Objekt, d. h. als ausgedehnt, raumerfüllend 
und wirkend, erfenne ich meinen Leib nur in der Anſchauung 
meines Gehirns: diefe ift vermittelt durch die Sinne, auf 
deren Data der anfchauende Berftand feine Funktion, von der 
Wirkung auf die Urſache zu gehen, vollzieht, und dadurch, 
indem das Auge den Leib fieht, oder die Hände ihn betaften, 
die raumliche * konſtruirt, die im Raume als mein Leib 
ſich darſtellt. Keineswegs aber mir unmittelbar, etwan im 
Gemeingefühl des Leibes, oder im innern Selbſtbewußtſeyn, 
irgend eine Ausdehnung, Geſtalt und Wirkſamkeit gegeben, 
‚welche dann zufammenfallen wiirde mit meinem Wefen felbit, 
das demnach, um fo dazufeyn, Feines Andern, in deſſen Ex- 
kenntniß es ſich darftellte, bedürfte. Vielmehr ift jenes Ge— 
meingefühl, wie auch das Selbſtbewußtſeyn, unmittelbar nur 
in Bezug auf den Willen da, nämlich als behaglid) oder 
umbehaglic), und als aftiv in ven Willensaften, welche, für 
die außere Anſchauung, fi) als Leibesaftionen darftellen. 
Hieraus nun folgt, daß das Dafeyn meiner Perſon oder mei- 
nes Leibes, als eines NAusgedehnten und Wirkenden, 
allezeit ein dabon verſchiedenes Erfennendes vorausſetzt: 
‚weil e8 weſentlich ein Dajeyn in der Apprehenfion, im der 
Vorftellung, alfo ein Dafeyn für ein Anderes if. In 
der That ift e8 ein Gehienphänomen, gleichviel ob das Ge— 
bien, im welchem es fich darftellt, der eigenen, oder einer frem⸗ 
den [8] Perſon angehört. Im erften Fall zerfällt dann die 
eigene Verfon in Erkennendes und. Erfanntes, in Objekt und 
Subiett, die fich hier, wie überall, unzertvennlich und under 
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einbar gegenüiberftehen. — Weun nun alfo meine eigene Per⸗ 
fon, um als folche dazuſeyn, ſtets eines Erkennenden bedarf; 
fo wird dies wenigfteng eben fo fehr von den übrigen Ob⸗ 
jeften gelten, welchen ein von der Erkenntniß und deren Sub⸗ 
jeft unabhängiges Daſeyn zu vindiciren, der Zweck des obigen 
Einwandes war. 

Inzwiſchen verſteht es ſich, daß das Daſeyn, welches durch 
ein Ertennendes bedingt iſt, ganz allein das Daſeyn im 
Raum und daher das eines Ausgedehnten und Wirkenden 
ift: dieſes allein ift ftetS ein erfanntes, folglich ein Daſeyn 
für ein Anderes. Hingegen mag jedes auf diefe Weiſe 
Dafeiende noch ein Dafeyn für fich felbſt haben, zu welchen 
es feines Subjefts bedarf. Iedoch kann dieſes Daſeyn für 
fich felbft nicht Ausdehnung und Wirkfamfeit (zuſammen 
NRaumerfüllung) feyn; fondern es ift nothwendig ein Seyn 
anderer Art, nämlich dag eines Dinges an jidh felbit, 
welches, eben als folches, nie Objekt ſeyn kann. — Dies 
alfo wäre die Antwort auf den oben dargefegten Haupteinwand, 
der demnach die Grundmwahrheit, daß die objektiv borhandene 
Welt nur in der Vorftellung, alfo nur für ein Subjekt daſeyn 
kann, nicht umftoßt. 

Hier fet noch bemerkt, daß auch Kant unter feinen Din⸗ 
gen an ſich, wenigſtens fo lange er konſequent blieb, keine 
Objekte gedacht haben kann. Denn dies geht ſchon daraus 
hervor, daß er beivieg, der Raum, wie auch die Zeit, fet eine 
Lo unferer Anſchauung, die folglich nicht den Dingen 
an ſich angehöre. Was nicht im Raum, noch in der geit 
ift, kann ach nicht Objekt ſeyn: alfo kann das Seyn der 
Dinge an ſich fein objektives mehr ſeyn, jondern nur 
ein ganz amderartiges, ein metaphyſiſches. Folglich liegt in 
jenem Kantifchen Sage auch ſchon diejer, daß die objeftive 
Welt nur als Borftellung eriftixt. 

Nichts wird fo anhaltend, Allem was man jagen mag 
zum Troß und ftetS wieder bon Neuem mißverſtanden, wie 
der Idealismus, indem ex dahin ausgelegt wird, daß man 
die empirifche Nealität der Außenwelt Yeugne. Hierauf bes 
ruht die beftändige Wiederkehr der Appellation an dem geſun— 
den Berftand, die Ere mancherfet Wendungen und Verklei— 
dungen auftritt, 3. B. als „Grundüberzeugung“ im der 
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Schottiſchen Schule, oder als Sacobifcher Glaube an dte 
Realität der Außenwelt. Keineswegs giebt fich, wie Jacobi 
es darftellt, die Außenwelt bloß auf Kredit und wird von ung 
auf Treu und Glauben angenommen: fie giebt fich als das 
was fie ift, und feiftet unmittelbar was fie verſpricht. Man 
muß fich erinnern, daß Sacobi, der ein folches Kreditſyſtem 
der Welt aufftellte und es glücklich einigen Philofophieprofefjoren 
aufband, die e8 dreißig Sahre lang ihm behaglich und breit 
nachphilofophirt haben, der ſelbe war, der einft Leſſingen 
als Spinoziften und fpater Schellingen als Atheiften de— 
nunzirte, von welchen Letsteren ex die befannte, wohlberdiente 
Züchtigung erhielt. Solchem Eifer gemäß wollte er, indem 
er die Außenwelt zur Glaubensſache herabfeßte, nur das 
Pförtchen für den Glauben überhaupt eröffnen und den Kredit 
borbereiten für Das, was nachher wirklich auf Kredit an den 
Mann gebracht werden follte: wie wenn man, um Papiergeld 
einzuführen, ſich darauf berufen wollte, daß der Werth der 
klingenden Münze doch auch nur auf dem Stempel beruhe, 
den der Staat darauf geſetzt hat. Jacobi, in ſeinem Philo— 
ſophem über die auf Glauben angenommene Realität der 
Außenwelt, ift ganz genau der von Kant (Kritik der reinen 
Bernunft, erſte Auflage, ©. 369) getadelte „transſcendentale 
Kealift, der den empiriſchen Spealiften ſpielt.“ — 

Der wahre Idealismus hingegen ift eben nicht der empi- 
rifche, ſondern der transfcendentale. Diefer läßt die empi- 
riſche Realität der Welt unangetaftet, hält aber feft, daß alles 
Objekt, alfo das empiriſch Reale überhaupt, dur) das 
Subjekt zwiefach bedingt ift: erſtlich materiell, over als 
Objekt überhaupt, weil ein objektives Dafeyn nur einem 
Subjekt gegenüber und als deſſen Vorſtellung denkbar ift; 
zweitens formell, indem die Art und Weije der Exiftenz 
deg Objekts, d. h. des Vorgeſtelltwerdens (Raum, Zeit, Kau— 
jalttät), vom Subjeft ausgeht, im Subjekt prädisponixt ift. 
Alſo an den einfachen oder Berkeley'ſchen Idealismus, wel— 
cher das Objekt überhaupt betrifft, ſchließt fich unmittelbar 
der Kantifche, welcher die fpeciell gegebene Art und Weife 
des Objektſeyns betrifft. Diefer weiſt nad, daß die ge— 
fammte materielle Welt, mit ihren Körpern im [10] Raum, 
welche ausgedehnt find und, mittelft der Zeit, Kaufalverhält- 
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niffe zu einander haben, umd was dem anhängt, — daß dies 

Alles nicht ein unabhängig von unferm Kopfe Vorhandenes 
fei; fondern feine Grundvorausfeßungen habe in unſern Ge— 
hienfunktionen, mittelft welcher und im welchen allein eine 
folche objektive Ordnung der Dinge möglich ift; weil Zeit, 
Raum und Kaufalität, auf welchen alle jene realen und ob 
jeftiven Vorgänge beruhen, felbft nichts weiter, als Funktionen 
des Gehirnes find; daß alfo jene unmwandelbare Ordnung 
der Dinge, welche da8 Kriterium und den Leitfaden ihrer 
empirifchen Realität abgiebt, felbft erft bom Gehirn ausgeht 
und von diefem allein ihre Kreditive hat: dies hat Kant aus— 
führfich und gründlich dargethan; nur daß er nicht das Ge— 
hirn nennt, fondern fagt: „das Erkenntnißbermögen“. Sogar 
hat ex zu beweifen verfucht, daß jene objeftive Ordnung in 
Zeit, Raum, Kaufalität, Materie u. |. f., auf welcher alle 
Vorgänge der realen Welt zuletzt beruhen, fich als eine für 
fich beſtehende, d. h. als Ordnung der Dinge am fich felbit, 
oder als etwas abſolut Objektive und fehlechthin Vorhan- 
denes, genau betrachtet, nicht ein Mal denken läßt, indem 
fie, wenn man berfucht fie zu Ende zu denfen, auf Wider 
jprüche Yeitete. Dies darzuthun war die Abſicht der Anti- 
nomien: jedoch habe ich, im Anhange zu meinem Werke, das 
Miflingen des Berfuches nachgewiefen. — Hingegen leitet die 
Kantifche Kehre, auch ohne die Antinomien, zu der Einficht, 
daß die Dinge und die ganze Art und Weiſe ihres Dafeyns 
mit unferm Bewußtſeyn von ihnen ungertrennlich verknüpft 
find; daher wer Dies deutlich begriffen hat, bald zu der Ueber— 
zeugung gelangt, daß die une die Dinge exiftirten als 
folche auch außerhalb unfers Bewußtſeyns umd unabhangig 
davon, wirklich abfurd ift. Daß wir namlic) fo tief eingefentt 
find in Zeit, Raum, Kaufalität und den ganzen darauf be> 
ruhenden gefemäßigen Hergang dev Erfahrung, daß wir (ja 
jogar die Thiere) darin fo bollfommen zu Haufe find und 
uns bon Anfang am darin zurecht zu finder wiſſen, — Dies 
wäre nicht möglich, wenn unſer Intellekt Eines und die Dinge 
ein Anderes: wären; fondern ift nur daraus erklärlich, daß 
Beide ein Ganzes ausmachen, ver Intelleft jelbft jene Ord— 
nung ſchafft und er nur für die Dinge, diefe aber auch mur 
für ihn da find, { 


Zur idealiſtiſchen Grundanſicht. ——0 
[11] Allein ſelbſt abgejehn bon den tiefen Einfichten, welche 


‚nur die Kantiſche Philofophie eröffnet, läßt fich die Unftatt 


haftigfeit der fo hartnädig feitgehaltenen Annahme des abfo= 
luten Realismus aud) wohl unmittelbar nachweifen, oder 
doch wenigftens fühlbar machen, durch die bloße Verdeutlichung 
ihre8 Sinnes, mittelft Betrachtungen, wie etwan folgende. — 
Die Welt foll, dem Realismus zufolge, fo wie wir fie er— 
fernen, auch unabhängig von diefem Erkennen dafeyn. De 
wollen wir ein Mal alle erfennenden Weſen daraus wegne 

men, alfo bloß die unorganifche und die vegetabilifche Natur 
übrig laſſen. Fels, Baum und Bach ſei da und blauer Him— 
mel: Sonne, Mond und Sterne erhellen diefe Welt, wie 
zubor; nur freilich) vergeblich, inden Fein Auge da ift, ſolche 
zu ſehn. Nunmehr aber wollen wir, nachträglich, ein erken— 
nendes Weſen hineinfeen. Setst alfo ftellt, in deſſen Gehirne, 
jene Welt ſich nohmals dar und wiederholt fi) innerhalb 
defjelben, genau eben jo, wie fie vorher außerhalb war. Zur 
erjten Welt ift alfo jet eine zweite gefommen, die, obwohl 
von jener vollig getrennt, ihr auf ein Haar gleicht. Wie im 
objektiven endlofen Raum die objektive Welt, genau. fo 


it jet im fubjektiven, erkannten Raum die ſubjektive 


Welt diefer Anſchauung befchaffen. Die letztere hat aber bor 


‚ der erftern noch die Erfenntniß voraus, daß jener Raum, da 


draußen, endlos ift, ſogar auch kann fie dte ganze Geſetz⸗ 
mäßigkeit aller in ihm möglichen und noch nicht wirklichen 
Berhältniffe haarklein und richtig angeben, zum boraus, und 
braucht nicht erſt nachzufehen: eben jo viel giebt fie über den 
Lauf der Zeit an, wie auch über das Berhältniß don Urſach 
und Wirkung, welches da draußen die Veränderungen leitet. 
Ich denfe, daß dies Alles, bei näherer Betrachtung, abfurd 
genug ausfällt und dadurch zu der Ueberzeugung führt, daß 
jene abjolut objektive Welt, außerhalb des Kopfes, unab- 


hängig von ihm und dor aller Erfenntniß, welche wir zuerft 
gedacht zu haben wähnten, eben feine andere war, als ſchon 
die zweite, die ſubjektiv erkannte, die Welt der Vorftellung, 


er —— 


als welche allein es ift, die wir wirklich zu denken vermögen. 
Demnach) drängt fich von felbft die Annahme auf, daß die 
Welt, jo wie wir fie erkennen, auc nur für unfere Erkennt— 
niß da ift, mithin in der Borftellung allein, und nicht 
Schopenhauer. II. 2 
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noch ein Mal aufer derjelbent). Diefer Aunahme entipre- 
end ift [12] fodann dag Ding an fid), d. h. das von unferer 
und jeder Erkenntniß unabhängig Daſeyende, als ein von der 
Borjtellung und allen ihren Attribute, alſo bon der 
Objeftivität Überhaupt, gänzlich Verſchiedenes zu ſetzen: was 
dieſes fei, wird nachher das Thema unſers zweiten Buches. 

Hingegen auf der fo eben Fritifirten Annahme einer objek- 
tiven und einer fubjeftiven Welt, beide im Naume, und auf 
der bei diefer Vorausſetzung entftchenden Unmöglichkeit eines 
Meberganges, einer Brücke, zwifchen beiden, bexuht der, 8. 5 
des erften Bandes, in Betracht gezogene Streit über die 
Kealität der Außenwelt; hinſichtlich auf welchen ich noch Fol- 
gendes beizubringen habe. 

Das Subjeftive und das Objektive bilden fein Kontinuum: 
das unmittelbar Bewußte tft abgegrängt durch die Hat, oder 
viefmehr durch die Auferften Enden der vom Cerebralſyſtem 
ausgehenden Nerven. Darüber hinaus Tiegt eine Welt, bon 
der wir feine andere Kunde haben, als durch) Bilder in un— 
ferm Kopfe. Ob nun und inwiefern diefen eine unabhängig 
bon ung vorhandene Welt entipreche, ift die Frage. Die Be— 
ziehung zwiſchen Beiden könnte allein bermittelt werden durch 
das Geſetz der Kaufalität: denn nur dieſes führt bom einem 
Gegebenen auf ein dabon ganz Berfchiedenes. Aber diefes 
Gefets felbft hat zuvörderſt feine Gültigkeit zu beglaubigen. 
Es muß num entweder objektiven, oder fubjeftiven Ur 
ſprungs feyn: in beiden Fällen aber liegt e8 auf dem einert 
oder dem andern Ufer, kann alfo nicht die Brücke abgeben. 
Iſt es, wie Lode und Hume aunahmen, a posteriori, alfo 
aus der Erfahrung abgezogen; To ift e8 objektiven Ur— 


+) Ich empfehle bier befonder3 die Stelle in Lihtenberg’3 
vermifhten Schriften (Göttingen 1801, Bd. 2, pag. 12 fg.): „Euler 
fagt in feinen Briefen über verſchiedene Gegenftände aus der Naturs 
lehre (Band 2, ©. 228), es würde eben jo gut donnern und bliten, 
wenn au Zein Menfh vorhanden wäre, den ber Blitz erihlagen 
Könnte. Es ift ein gar gewöhnlicher Ausdrud, ic) muß aber gejtehen, 
daß es mir nie leicht geweſen ift, ihn ganz zu fafjen. Mir fommt es 
immer vor, als wenn der Begriff jeyn etwas von unjerm Denken 
erborgtes wäre, und wenn e3 feine empfindenden und denfenden Ges 
ihöpfe mehr gibt, fo tft auch nichts mehr.” 


e 
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fprungs, gehört dann felbft zu der in Frage ftehenden Nußen- 
welt und kann daher ihre Nealität nicht verbürgen: denn 
da würde, nach Locke's Methode, das Kaufalitätsgejeb aus 
der Erfahrung, und die Realität der Erfahrung aus dem 
Kauſalitätsgeſetz bewieſen. Iſt e8 hingegen, wie Kant ung 
richtiger belehrt hat, a priori gegeben; jo ift es ſubjektiven 
Urfprungs, und dann ift Kar, daß wir damit ſtets im Sub— 
jeftiven bleiben. Denn das einzige wirklich empiriſch 
Gegebene, bei ver Anſchauung, ift der Eintritt einer Empfin— 
dung im Sinnesorgan: die Borausfeßung, daß diefe, auch 
nur überhaupt, eine Uxfache haben müffe, beruht auf einem 
im der em unſers Erkennens, d. h. in den Funktionen 
unfer8 Gehirns, wurzelnden [13] Gefet, defjen Urſprung daher 
eben jo jubjefttv ift, tie jene Sinnesempfindung jelbft. Die 
in Folge diefes Geſetzes zu der gegebenen Empfindung boraus- 
gejeßte Urſache ftellt ſich alsbald in der Anſchauung dar als 
Dbjekt, welches Raum und Zeit zur Form feines Erſchei— 
nens hat. Aber auch diefe Formen felbft find wieder ganz 
jubjektiven Urfprungs: denn fie find die Art und Weife unfers 
Anſchauungsbermögens. Sener Uebergang von der Sinnes— 
) empfindung zu ihrer Urſache, der, wie ich twiederhofentlich dax— 
gethan habe, aller Sinnesanſchauung zum Grunde liegt, ift 
zwar hinreichend, ung die empiriſche Gegenwart, in Raum 
und Zeit, eines empirtichen Objekts anzuzeigen, alfo völlig 
genügend fr das praftifche Leben; aber er reicht keineswegs 
bin, uns Auffhluß zu geben über das Dafeyn und Wefen 
an fich der auf ſolche Weile für uns entftehenden Exfcheiz 
nungen, oder vielmehr ihres intelligibefn Subftrats. Daß 
aljo auf Anlaß gewiffer, in meinen Sinnesorganen eintreten= 
der N se in meinem Kopfe eine Anſchauung von 
raumlic) ausgedehnten, zeitlich beharrenden, und urſächlich 
wirkenden Dingen entfteht, berechtigt mich durchaus nicht zu 
der Annahme, daß auch an fich felbft, d. h. unabhängig von 
meinem Kopfe und außer demfelben vergleichen Dinge mit 
ſolchen ihnen fchlechthin angehörigen Eigenfchaften exiftiven. — 
Dies tft daS richtige Ergebniß der Kantiſchen Bhilofophie. 
Daſſelbe knüpft ſich an ein früheres, eben fo richtiges, aber 
ſehr viel leichter faßliches Reſultat Locke's. Wenn nämlich 
auch, wie Locke's Lehre es zuläßt, zu den Sinnesempfin= 
2% 
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dungen äußere Dinge als ihre Urfachen fhlechthin angenommen 
werden; fo kann doch zwiſchen ver Empfindung, in wel- 
her die Wirkung befteht, und der objektiven Beſchaffen— 
heit der fie beranfaffenden Urfache gar Feine Aehnlich- 
keit ſeyn; teil die Empfindung, als organifche Funktion, 
zuͤnächſt beftimmt ift durch die jehr Tünftlihe und fompficirte 
Befchaffenheit unferer Sinneswerfzeuge, daher fie bon der 
äußern Urfache bloß angeregt, dann aber ganz ihren eigenen 
Gefegen gemäß vollzogen wird, alſo völlig ſübjektiv ift. — 
Locde’s Philofophte war die Kritif der Sinnesfunktionen: 
Kant aber hat die Kritif der Gehienfunktionen geliefert. — 
Nun aber ift diefem Allen noch da8 Berfeley’fche, von mir 
ernenerte Reſultat unterzubreiten, daß nämlich alles Objekt, 
welchen Urfprung e8 auch haben möge, ſchon [14] als Objeft 
durch das Subjekt bedingt, nämlich weſenklich bloß deſſen 
Borftellung ift. Der Zielpunft des Realismus ift eben 
das Objekt ohne Subjekt: aber ein folches auch nur klar zu 
denken ift unmöglich. 

Aus diefer ganzen Darftellung geht ficher und deutlich her⸗ 
vor, daß die Abjicht, das Wefen an jich der Dinge Fi ers 
faffen, ſchlechthin umerreichbar ift auf dem Wege der bloßen 
Erkenntniß und Borftellung; weil diefe ftets von außen 
zu den Dingen kommt und daher ewig draußen bleiben 
muß. SIene Abficht könnte allein dadurd) erreicht werden, daß 
wir felbft ung im Innern der Dinge befanden, wodurch e8 
uns unmittelbar befannt wilde. Inwiefern dies nun wirklich) 
der Fall fet, betrachtet mein zweites Buch. So Yange wir 
aber, tie im diefem exften Buche, bei der objektiven Auf— 
faffung, alfo bei der Erfenntniß, ftehen bleiben, ift und 
bleibt ung die Welt eine bloße Vorftellung, weil hier fein 
Weg möglich ift, der darüber hinausführte. 

Veberdies nun aber ift das Fefthalten des idealiftifchen 
Geſichtspunktes ein nothwendiges Gegengewicht gegen den 
materiafiftifchen. Die Kontroberfe über das Reale und 
Ideale läßt ſich nämlich auch anfehen als betreffend die Exi— 
ftenz der Materie. Denn die Regalität, oder Idealität dieſer 
iſt es gulekt, um die au wird. Iſt die Materie als 
jofche bYoß in unferer Vorftellung vorhanden; oder ift fie es 
auch unabhängig davon? Im letzteren Falle wäre fie das 
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Ding an fi), und wer eine an fich exiftirende Materie an- 
nimmt, muß, fonfequent, auch Meaterialift feyn, d. h. fie zum 
Erflärungsprineip aller Dinge machen. Wer fie hingegen 
als Ding an fich leugnet, ift eo ipso Sdealift. Geradezu und 
ohne Umweg die Nealität der Materie behauptet hat, unter 
dert Neuere, nur Rode: daher hat feine Xehre, unter Con— 
dillac’8 Bermittelung, zum Senfualismus und Materialis- 
mus der Sranzofen geführt. Geradezu und ohne Modifika— 
tionen geleugiet hat die Materie nur Berkeley. Der durch— 
geführte Gegenfaß ift aljo Idealismus und Materialismus, 
in feinen Extremen reprajentirt durch Berkeley und die fran— 
zöfiihen Materialiften (Hollbach). Fichte ift hier nicht zu 
erwähnen: ex verdient feine Stelle unter den wirklichen Phi— 
loſophen, unter dieſen Auserwählten der Menfchheit, die mit 
hohem Ernſt nicht [15] ihre Sache, fondern die Wahrheit 
fuchen und daher nicht mit Solchen verwechfelt werden dürfen, 
die unter dieſem Borgeben bloß ihr perfönliches Fortkommen im 
Auge haben. Fichte ift der Vater der Schein-Philoſophie, 
der unredlichen Methode, welche durch Zweideutigkeit im 
‚Sebrauc der Worte, durch unverftändfiche Reden und durch 
Sophismen zu täuſchen, dabei durch einen bornehmen Ton 
u imponiven, alfo den Lernbegierigen zu übertölpeln fucht; 
‚ihren Gipfel hat diefe, nachdem auch Schelling fie ange 
wandt hatte, bekanntlich in Hegeln erreicht, als woſelbſt fie 
zur eigentlichen Scharlatanexie herangereift war. Wer aber 
-jelbft nur jenen Fichte ganz ernfthaft neben Kant nennt, 
beweift, daß ex Keine Ahndung davon hat, was Kant fei. — 
Hingegen hat auch der Materialismus feine Berechtigung. Es 
ift eben fo wahr, daß das Erfennende ein Produkt der Materie 
fei, als daß die Materie eine bloße Borftellimg des Erkennen— 
den ſei: aber es ift auch eben fo einfeitig. Denn der Ma— 
terialismus ift die Vhilofophie des bei feiner Rechnung fich 
ſelbſt vergeffenden Subjelts. Darum eben muß der Behaup- 
tung, daß ich eine bloße Modifikation der Materie fei, gegen— 
über, diefe geltend gemacht werden, daß alle Materie bloß in 
meiner Vorſtellung exiftire: und fie hat nicht minder Recht. 
Eine noch dunkle Erkenntniß diefer Verhältniſſe feheint den 
Platoniſchen Ausſpruch öAn aAnFıvor wevdos (materia 
mendacium verax) hervorgerufen zu haben. 
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Der Realismus führt, wie gejagt, nothwendig zum 
Materialismus. Denn liefert die empirifche Anjchauung 
die Dinge an fich, wie fie unabhängig don A Erkennen 
da find; fo Tiefert auch die Erfahrung die Ordnung der 
Dinge an fi, d. h. die wahre und, alleinige Weltordnung. 
Dieſer Weg aber führt zu der Annahme, daß es nur ei 
Ding an ſich gebe, die Materie, deren Modifitation alles 
Webrige fei; da hier der Naturlauf die abſolute und alleinige 
Weltoͤrdnung tft. Um diefen Konfequenzen auszuweichen, 
wurde, fo fange der Realismus in unangefochtener Geltung 
war, der Spiritualismus aufgeftellt, alfo die Annahme 
einer zweiten Subftanz, außer und neben der Materie, einer 
immateriellen Subftanz. Diefer von Erfahrung, Beweiſen 
und Begreiflichteit gleich ſehr verlaffene Dualismus und Spiri— 
tualismug wurde von Spinoza [16] geleugnet und bon 
Kant als falſch nachgewieſen, der dies durfte, weil ex zugleich 
den Idealismus in feine Nechte einfeßte. Denn mit dem 
Nealismus füllt der Materialismus, als, deſſen Gegen— 
gewicht man den Spiritualismus exſonnen hatte, von jelbft 
joeg, indem alsdann die Materie, nebft dem Naturlauf, zur 
bloßen Erſcheinung wird, welche durch den Intellekt bedingt 
ift, indem fie in defien VBorftellung allein ihr Daſeyn bat. 
Sonach ift gegen den Materialismus das feheinbare und falſche 
Kettungsmittel der Spiritualismus, das wirlliche und 
wahre aber der Idealismus, der dadurch, daß er die objet- 
tive Welt in Abhängigfeit von uns ſetzt, das nöthige Gegen- 
gericht giebt zu der Abhängigfeit, in welche der Naturlauf 
uns don ihr ſetzt. Die Welt, aus der ich durch den Tod 
ſcheide, war andererſeits nur meine Vorftellung. Der Schwer⸗ 
punkt des Dafeyns füllt ing Subjekt zurüc. Nicht, tote im 
Spiritualismus, ‚die Umabhängigteit des Erlennenden von der 
Materie, fondern die Abhängigkeit aller Materie von ihm wird 
nachgewiefen. Freilich ift das nicht fo Yeicht faßlich und bes. 
auem zu handhaben, wie der Spivitualismus mit feinen zwei 
Subſtanzen: aber galera ra nahe, 

Allerdings nämlich fteht dem fubjettiven Ausgangspunkt 
„die Welt ift meine Vorſtellung“ vorläufig mit gleicher Berech⸗ 
tigung gegenüber der objektive „die Welt ift Materie“, oder 
„Die Materie allein ift ſchlechthin“ (da fie allein dem Werden 
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und Bergehen nicht unterworfen ift), oder „alles Exiſtirende 
it Materie“. Dies ift der Ausgangspunft des Demokritos, 
Leufippos umd Epifuros. Näher betrachtet aber bleibt dem 
Ausgehen vom Subjekt ein wirklicher Vorzug: e8 hat einen 


völlig berechtigten Schritt voraus. Nämlich das Bewußt— 


ſeyn allein ift das Unmittelbare: dieſes aber überſpringen 
wir, wenn wir gleich zur Materie gehen und fie zum Aus— 


gangspunkt machen. Andererſeits müßte es möglich ſeyn, 


aus der Materie und den richtig, vollſtändig und erſchöpfend 
erfannten Eigenschaften derfelben (woran uns noch viel fehlt) 
die Welt zu fonftruiven. Denn alles Entftandene ift durch 
Urſachen wirklich geworden, welche nur vermöge der Grund— 
kräfte der Materie wirken und zuſammenkommen konnten: 
diefe aber müſſen wenigftens objective vollftändig nachweisbar 
ſeyn, wenn wir aud) subjective nie dahin [17] kommen wer— 
den, fie zu erfennen. Immer aber wiirde einer folchen Erklärung 
und Konftruftion der Welt nicht nur die Vorausſetzung eines 
Dajeyns an I der Materie (während es in Wahrheit durch 
‚das Subjekt bedingt ift) zum Grunde fondern fie müßte 
‚aud) noch an diefer Materie alle ihre urfprünglichen 
Eigenſchaften als ſchlechthin unerkfärliche, alfo als quali- 
tates occultae, gelten und ftehen Yaffen. (Siehe 8. 26, 27 
des erjten Bandes.) Denn die Materie ift nur der Träger 
diefer Kräfte, wie das Gefe der Kaufalitäat nur der Ordner 
ihrer Erſcheinungen. Mithin wiirde eine folche Erklärung der 
Welt doch immer nur eine relative und bedingte feyn, eigent- 
lich das Werk einer Phyſik, die fich bei jedem Schritte nach 
einer Metaphyfik fehnte. — Andererfeits hat auch der fub- 
jeftive Ausgangspunkt und Urſatz „die Welt ift meine Vor— 
ſtellung“ fein Inadäquates: theils fofern er einfeitig ift, da 
die Welt doch außerdem noch viel mehr ift (nämlich Ding an 
fi, Wille), ja, das Vorſtellungſeyn ihr gewiſſermaaßen acci- 
dentell ift; eits aber auch, fofern er bloß das Bedingtſeyn 
des Objekts durch das Subhjekt ausjpricht, ohne zugleich zu 
befagen, daß auch das Gubjeft als folches durch das Objekt 
bedingt ift. Denm eben fo faljch wie der Satz des rohen Ver— 
ftandes, „die Welt, das Objekt, wäre doch da, auch wen es 
fein Subjekt gäbe“, ift diefer: „das Subjekt wäre doc) ein 
Erfennendes, wenn e8 auch fein Objeft, d. h. gar feine Vor— 
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ſtellung hätte“. Ein Bewußtſeyn ohne Gegenftand ift fein 
Bewußtfeyn. Ein denfendes Subjeft hat Begriffe zu feinem 
Objekt, ein ſinnlich anfchanendes hat Objekte mit den feiner 
Organiſation entiprechenden Dualitäten. Berauben wir nun 
das Subjekt aller näheren Beſtimmungen, und Formen 
feines Erfennens; fo verſchwinden auch am Objekt alle Eigen 
ſchaften, und nichts bleibt übrig, als die Materie ohne 
Form und Dualität, welche in der Erfahrung fo wenig 
vorkommen kann, wie da8 Subjekt ohne Formen feines Er— 
kennens, jedoch dem nackten Subjeft als ſolchem gegenüber 
ſtehen bleibt, als ſein — der nur mit ihm zugleich ver⸗ 
ſchwinden Tann. Wenn aud) der Materialismus nichts weiter 
als diefe Materie, etwan Atome, zu poftuliven mwähnt; fo 
jetst ex doch unbewußt nicht nur das Subjekt, fondern auch 
Kaum, Zeit und Kaufalität hinzu, die auf fpeciellen Bejtim- 
mungen des Subjekts beruhen. 

[18] Die Welt als Vorftellung, die objektive Welt, hat alfo 
gleichjam zwei Kugel- Pole: nämlich das erfennende Subjekt 
ichlechthin, ohne die Formen feines Exfennens, und dann die 
zohe Materie ohne Form und Qualität. Beide find durchaus 
unerfennbar: das Subjekt, weil e8 das Erkennende ift; die 
Materie, weil fie ohne Form und Qualität nicht angeſchaut 
werden kaun. Dennoch find beide die Grumdbedingungen aller 
empirifchen Anfehauung. So fteht der rohen, formlofen, ganz 
todten (d. 1. willenslofen) Materie, die in feiner Erfahrung 
gegeben, aber im jeder vorausgeſetzt wird, al8 reines Widerſpiel 
gegenüber das erkennende Subjeft, bloß als folches, welches 
ebenfall8 Borausjegung aller Erfahrung ift. Diefes Subjeft 
ift nicht in der Zeit: denn die Zeit ift erit die nähere Form 
alles feines Vorftelleng; die ihm gegenüberftehende Materie 
ift, dem entfprechend, ewig unvergänglich, beharrt durch alle 
Zeit, ift aber eigentlich nicht, einmal ausgedehnt, weil Aus⸗ 
dehnung Form giebt, alfo nicht räumlich. Alles Andere ift 
in beftandigem Entſiehen umd Vergehen begriffen, während 
jene beiden die ruhenden Kugel-Pole der Welt als Borftellung 
arftellen. Man fanın daher die Beharrlichfeit der Materie 
betrachten als den Neflex der Zeitlofigkeit des veinen, jchlecht- 
hin als Bedingung alles Objekts angenommenen Subjefts. 
Beide gehören der Erſcheinung an, nicht dem Dinge an fi): 
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aber fie find das Grundgerüft der Erſcheinung. Beide werden 
nur durch Abftraktion herausgefunden, find nicht unmittelbar 
rein umd für fich gegeben. 
| Der Grundfehler aller Shiteme ift das Verkennen diefer 
Wahrheit, daß der Intellekt und die Materie Korre- 
lata find, d. h. Eines nur für das Andere da ift, Beide mit 
einander ftehen und fallen, Eines nur der Reflex des An— 
dern iſt, ja, daß fie eigentlich Eines und daffelbe find, bon 
zwei entgegengejeßsten Seiten betrachtet; welches Eine, was ich 
hier antteipive, — die Erſcheinung des Willens, oder Dinges 
an ſich iſt; daß mithin beide ſekundär find: daher der Urfprung 
der Welt im feinem bon Beiden zu fuchen ift. Aber in Folge 
jenes Verkennens fuchten alle Syfteme (den Spinozismus 
etwan ausgenommen) den Uxfprung aller Dinge in einem 
jener Beiden. Sie feen nämlich entweder einen Intellekt, 
vovs, als jchlehthin Exftes und Inusovoyos, laſſen demnach 
in diefem eine Vorftellung der Dinge [19] und der Welt vor 
der Wirklichkeit derjelben vorhergehen: mithin unterfcheiden fie 
die reale Welt bon der Welt als Borftellung; welches faljch 
iſt. Daher tritt jet al8 Das, wodurch Beide unterfchieden 
en die Materie auf, als ein Sg an fih. Hieraus ent- 
eht die Berkegenheit, diefe Materie, die dAn, herbeizufchaffen, 
‚damit fie In bloßen Borftellung der Welt hinzufommend, 
diefer Realität ertheile. Da aa nun entweder jener ur— 
forüngliche Sutelleft fie vorfinden: dann ift fie, fo gut wie er, 
ein abjolut Erſtes, und wir erhalten zwei abfolut Exfte, den 
Ömwiovoyos und die öAn. Dder aber er bringt fie aus nichts 
hervor; eine Annahme, der unfer Verftand ſich widerſetzt, da 
er nur Veränderungen an der Materie, nicht aber ein Ent- 
ftehen oder Benehen derſelben zu faffen fähig ift; welches im 
Grunde gerade darauf beruht, daß die Materie fein weſent— 
liches Korrelat ift. — Die diefen Syſtemen entgegengefetsten, 
‚ welche das andere der beiden Korrelate, alfo die Materie, zum 
abſolut Erſten machen, feßen eine Materie, die dawäre, ohne 
borgeftellt zu werden, welches, wie aus allem oben Gefagten 
genuglam erhellt, ein gerader Wivderfpruch ift; da mir im 
Daſehn der Materie ſtets nur ihr Vorgeſtelltwerden denken. 
Danad) aber entjteht ihnen die Verlegenheit, zu diefer Materie, 
die allein ihr abjolut Erſtes ift, den Intellekt hinzuzubringen, 
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der endlich von ihr erfahren fol. Diefe Blöße des Nlateria- 
lismus habe ich 8. 7 de8 exften Bandes gejchildert. — Bei 
mir hingegen find Materie und Intellekt unzertrennliche Korre— 
Yata, nur für einander, daher nur relativ, da: die Materie iſt 
die Borftellung des Intellekts; der Intellekt ift das, in deſſen 
Borftellung allein die Materie exiftirt. Beide zufammen 
machen die Welt al8 Vorftellung aus, welche eben Kants 
Erſcheinung, mithin ein fefundares ft. Das Primäre ift 
dag Erjiheinende, das Ding an fi) felbit, als welches 
wir nachher den Willen fennen Yernen. Diefer ift an ſich 
weder Borftellendes, noch Borgeftelltes; fondern bon feiner 
Erſcheinungsweiſe vollig verſchieden. 

Zum nachdrücklichen Schluß dieſer fo wichtigen, wie 
ſchwierigen Betrachtung will ich jetzt jene beiden Abſtrakta 
ein Mal perfonificirt und im Dialog auftreten laſſen, nach 
dem Borgang de8 Prabodha Tihandro Daya: auch 
kann man damit einen Ahnlichen Dialog der Materie mit der 
Form in des [20] Raimund Lullius Duodeeim prin- 
cipia philosophiae, c. 1 et 2, vergleichen. 


Das Subjekt. 


Ich bin, und außer mir ift nichts. Denn die Welt ift 
meine Borftellung. 


Die Materie. 


Vermeſſener Wahn! Ich, ich bin: umd außer mir ift 
nichts. Denn die Welt ift meine vorübergehende Form. Du 
bift ein bloßes Nefultat eines Theiles diefer Form und durch— 
aus zufällig. 


Das Subjekt. 


Welch thörichter Dünfel! Weder du noch deine Form 
wären vorhanden ohne mich: ihr jeyd durch mich bedingt. Wer 
mich wegdenkt und dann glaubt euch noch denken zu können, 
ift in einer groben Täuſchung begriffen: denn euer Dajeyn 
außerhalb meiner VBorftellung ift ein gerader Widerfpruch, ein 
Siderorylon. Ihr feyd heißt eben nur, ihr werdet don mir 
borgeftellt. Meine Borftellung ift der Ort eures Dafeyns: 
daher bin ich die exfte Bedingung dejjelben, ' 
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Die Materie. 


Zum Glück wird die Vermeſſenheit deiner Behauptun 
bald auf eine reale Weiſe widerlegt werden und nicht 
bloße Worte. Noch wenige Augeublicke, und dur — biſt wirt 
lich nicht En bift mit ſammt deiner Großfprecherei ins Nichts 
verfunfen, haft, nach Schatten Weife, doriibergefchwebt und 
das Schickſal jeder meiner vergänglichen Formen erlitten. Sc) 
abex, ich bleibe, unverlett und unvdermindert, von Sahrtaufend 
zu Dahrtaufend, die unendliche Zeit hindurch, und fehaue uu— 
erichüittert dem Spiel des Wechjel8 meiner Formen zu. 


Das Subjekt. 


Diefe unendliche Zeit, welche zu durchleben du dich rühnıft, 
ift, tie der unendliche Naun, den du füllft, bloß in meiner 
Vorſtellung vorhanden, ja, ift bloße Form meiner Borftellung, 
die ich fertig im mir trage, und in der dur dich darftellft, die 
dich [21] aufnimmt, wodurch dur allererit dabift. Die Ver— 
richtung aber, mit der du mic droheft, trifft nicht mich; 
ſonſt warft dur mit vernichtet: vielmehr trifft fie bloß das 

Individuum, welches auf Kurze Zeit mein Trager ift und von 
mir borgeftellt wird, wie alles Andere. 


Die Materie. 


Und wern ich dir dies zugeftehe und darauf eingehe, dein 
Daſeyn, welches doch an das diefer bergänglichen Individuen 
ungertrennfich geknüpft ift, als ein für ſich beftehendes zu be— 
trachten; fo bleibt e8 dennoch) bon dem meinigen abhangig. 
Denn dir bift Subjekt nım fofern du ein Objekt haft: und 
dieſes Objekt bin ih. Sch bin deſſen Kern und Gehalt, das 
Bleibende darin, welches es zufammenhält und ohme welches 
es fo unzufammenhängend wäre und fo weſenlos verſchwebte, 
wie die Träume und Vhantafien deiner Individuen, die felbft 
ihren Scheingehalt doch noch von mir geborgt haben. 


Das Subjekt. 


Dur thuft wohl, mein Dafeyn mir deshalb, daß es an die 
Individuen geknüpft tft, nicht abftreiten zur tollen: denn fo 
ungerteennlich, wie ich an diefe, bift du am deine Schweſter, 
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die Form, gefettet, und bift noch nie ohme fie erſchienen. 
Dich, wie mich, hat nackt und iſolirt noch fein Auge gefehen: 
dern beide find wir nur Abftraftionen. Ein Weſen tft es 
im Grunde, das fich feldft anſchaut und von fich felbft an— 
geſchaut wird, defjen Seyn an fich aber weder im Anfchauen 
noch im Angefcehautwerden beftehen Tann, da diefe zwiſchen 
uns Beide bertheilt find. 


Beide, 


So find wir denn unzertrennlich verknüpft, als nothwen— 
dige Theile eines Ganzen, das uns Beide umfaßt und durch 
ung bejteht. Nur ein Mißverftandniß kann uns Beide einanz= 
der feindlich gegenüber ftellen und dahin verleiten, daß Eines 
des en Daſeyn befampft, mit welchen fein eigenes fteht 
und fallt. 


[22] Diefes Beide umfafjende Ganze ift die Welt als Vor- 
ftellung, oder die Erfeheinung. Nach deren Wegnahme bleibt 
nur noch das rein Metaphufifche, das Ding an fich, welches 
wir im zweiten Buche als den Willen erfennen werden. 


Kapitel 2. 
Zur Lehre von der anſchauenden, oder Verftandes-Erkenninig, 


Bei aller transfcendentalen Sdealität behält die objef- 
tive Welt empirifche Realität: das Objekt ift zwar nicht 
Ding an ſich; aber es ift als empiriſches Objekt real. Zivar 
ift der Raum nur in meinem Kopf; aber empirifch ift mein 
Kopf im Naun. Das Kaufalitätsgefes fan zwar nimmer- 
mehr. dienen, den Idealismus zu bejeitigen, indem e8 namlich 
zwifchen den Dingen an fi) und unferer Erkenntniß von 
ihnen eine Brücke bildete und ſonach der in Folge feiner An- 
wendung fich darftellenden Welt abſolute Realität zuficherte: 
allein Dies hebt keineswegs das Kaufalverhältniß der Objekte 
unter einander, alfo auch nicht das auf, welches zwiſchen dem 
eigenen Leibe jedes Erkennenden und den übrigen materiellen 
en unftreitig Statt hat. Aber das Kaufalitätsgejeß ver 
bindet bloß die Erſcheinungen, führt hingegen nicht über fie 
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hinaus. Wir find und bleiben mit demſelben in der Welt der 
Objekte, d. h. der Erſcheinungen, alſo eigentlich der Vorſtel— 
Jungen. Jedoch bleibt dag Ganze einer folchen Exfahrungs- 
welt zunächſt durch die Erkenntniß eines Subjetts überhaupt, 
als nothiwendige Vorausſetzung derfelben, und fodann durch 
die fpeciellen Formen unferer Anſchauung und Apprehenfion 
bedingt, fällt alfo nothivendig der bfoßen Erſcheinung an— 
heim und hat feinen Anſpruch, für die Welt der Dinge an 
ſich jelbft zu gelten. Sogar das Subjekt felbft (fofern es bloß 
Erfennendes ift) gehört der bloßen Erſcheinung an, deren er— 
gänzende andere Hälfte e8 ausmacht. 

Ohne Anwendung des Gefebes der Kaufalität Fonnte e8 
inzwischen nie zur Anfchauung einer objektiven Wekt fommen: 
[23] denn dieſe Anſchauung tft, wie ich oft auseinandergefett 
babe, weſentlich intelleftual und nicht bloß fenfual. Die 
Sinne geben bloße Empfindung, die noch lange feine An— 
ſchauung ift. Den Autheil der Sinnesempfindung an der 
Anſchauung fonderte Tode aus, unter dem Namen der ſekun— 
daren Qualitäten, welche er mit Necht den Dingen an 
fich ſelbſt abſprach. Aber Kant, Locke's Methode weiter füh— 
rend, ſonderte überdies aus und ſprach den Dingen an ſich 
ab was der Verarbeitung jenes Stoffes (der Sinnesempfin— 


dung) durch das Gehiri angehört, und da ergab fich, daß 


bierin alles Das begriffen war, was Locke, al8 primäre 
Düalitäten, den Dingen an fic) gelaffen hatte, nämlich, Aus— 
dehnung, Geftalt, Solidität u. |. w., wodurch bei Kant das 
Ding an fid) zu einem vollig Unbefannten — x wird. Bei 
Rode ift demnach das Ding an fid) zwar ein Farblofes, Klangs 
loſes, Geruchloſes, Gefehmacdlojes, ein weder Warmes noch 
Kaltes, weder Weiches noch Hartes, weder Glattes noch Rauhes; 
jedoch bleiht es ein Ausgedehntes, Geſtaltetes, Undurchdring⸗ 
liches, Ruhendes oder Bewegtes, und Maaß und Zahl Haben— 


des. Hingegen bei Kant hat es auch dieſe letzteren Eigen— 


ſchaften ſämmtlich abgelegt; weil ſie nur mittelſt Zeit, Raum 


und Kauſalität möglich ſind, dieſe aber aus unſerm Intellekt 


(Gehirn) eben fo entſpringen, wie Farben, Töne, Gerüche 
u. |. m. aus dem Nerven der Sinnesorgane Das Ding an 
fi ift bei Kant ein Raumloſes, Unausgevcehntes, Unkörper— 
liches gervorden. Was alfo zur Anſchauung, in der die objef- 
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tive Welt befteht, die bloßen Sinne liefern, verhält fich zu 
Dem, was dazu die Gehirnfunktion liefert Raum, Zeit, 
Kaufalität), wie die Mafje der Sinnesnewen zur Maſſe des 
Gehirns, nach Abzug desjenigen Theiles von diefer, der iiber 
dies zum eigentlichen Denfen, d. h. dem abjtraften Vor— 
ftellen, verwendet wird umd daher den Thieren abgeht. Denn, 
verleihen die Nerven der Sinnesorgane dei exjcheinenden Ob— 
jeften Farbe, Klang, Geſchmack, Gerud), Temperatur u. |. w.; 
jo verleiht das Gehirn denfelben Un, Form, Undurch- 
dringlichkeit, Beweglichkeit u. |. w., kurz Alles, was erſt mit 
telft Zeit, Raum und Kaufalität borftellbar it. Wie gering 
bei der Anſchauung der Antheil der Sinne ift, gegen dert des 
Intellefts, bezeugt alſo auch der Vergleich zwiichen dem Ner— 
venapparat zum Empfangen [24] der Eindrücke mit dem zum 
Berarbeiten derjelben; indem die Mafje der Empfindungs- 
nerven ſämmtlicher Sinnesorgane jehr gering ift, gegen die 
des Gehirns, ſelbſt noch bei den Thieren, deren Gehirn, da 
fie nicht eigentlich, d. h. abftraft, venfen, bloß zur Herbor- 
bringung der Anfchauung dient und doc), wo diefe bollfom- 
men ift, alfo bei den Süugethieren, eine bedeutende Maſſe 
hat; auch nach oaug des feinen Gehirns, deffen Funktion 
die geregelte Leitung der Bewegungen ift. 

Bon der Unzulänglichkeit der Sinne zur Herborbringung 
der objektiven Anſchaluung der Dinge, wie auch vom nicht- 
empiriſchen Uxfprung der Anſchauung des Raumes und der 
Zeit, erhält man, als Bejtätigung der Kantiſchen Wahrheiten, 
auf negativem Wege, eine ſehr gründliche Ueberzeugung durd) 
Thomas Neids vortrefflicheg Buch: Inquiry into the 
human mind, first edition 1764, 6th edition 1810. 
Diefer widerlegt die Locke'ſche Tehre, daß die Anſchauung ein 
Produkt der Sinne fei, indem er gründlich und fcharffinnig 
darthut, daß ſämmtliche Sinnesempfindungen nicht die. min- 
defte Aehnlichkeit Haben mit der anſchaulich erkannten Belt, 
beſonders aber die fünf primären Qualitäten Locke's (Aus- 
dehnung, Geftalt, Softdität, Bewegung, Zahl) durchaus von 
feiner Sinnesempfindung uns geltefert erden fünnen. Cr | 
giebt ſonach die Frage nad) der Entftehungsart und dem Ur 
ſprung der Anſchauung als völlig unlösbar auf. So Liefert 
er, obwohl mit Kanten völlig unbekannt, gleichjam nad) der 
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regula falsi, einen gründlichen Beweis für die (eigentlich von 
mir, in Folge der Kantifchen Lehre, zuerft dargelegte) In— 
telleftualität der Anſchauung und für den von Kant entdedten 
apriorifchen Urfprung der Grundbeſtandtheile derſelben, alfo 
de8 Names, der Zeit und der Kaufalitat, aus welchen jene 
Locke'ſchen primären Eigenschaften ah hervorgehen, mittelſt 
ihrer aber Leicht zu Tonftruiren find. Thomas Reids Bud) 
ift ſehr lehrreich und leſenswerth, zehn Mal mehr, als Alles 
was ſeit Kant Vhilofophiiches —— worden zuſammen⸗ 
genommen. Einen andern indirekten Beweis für die ſelbe 
Lehre liefern, wiewohl auf dem Wege des Irrthums, die fran— 
zöfiſchen Senfualphilofophen, welche, ſeitdem Condillaec in 
die Fußftapfen Locke's trat, fich abmühen, wirklich darzuthun, 
daß unſer ganzes Borftellen und Deufen auf bloße Sinnes— 
empfindungen [25] zurüdlaufe (penser c’est sentir), welche 
fie, nach Locke's Vorgang, idees simples nennen, und durch 
deren bloßes Zufammentreter und Verglichenwerden die ganze 
objektive Welt fih in unferm Kopfe aufbauen foll. Dieſe 
Herren haben wirffich des idees bien simples: es ift belu— 
ftigend zu fehend, wie fie, denen ſowohl die Tiefe de8 Deut- 
chen, als die Nedfichfeit des Engliſchen Philofophen abging, 
‚jenen Armlichen Stoff der Sinnesempfindung hin und her 
wenden umd ihn twichtig zu machen fuchen, um das fo bedeu— 
tungsbolle Phänomen der Borftellungs- und Gedanken Welt 
‚daraus zufammenzufeßen. Aber der bon ihnen konſtruirte 
Menſch müßte, anatomifch zu reden, ein Anencephalus, eine 
Tete de crapaud feyn, mit bloßen Sinneswerkzeugen, ohne 
ei Um aus unzähligen nur ein Paar der befjeren Ver— 
fuche diefer Art beifpielsweife anzuführen, nenne ich Con— 
dorcet im Anfang feines Buches: Des progres de lV’esprit 
humain, und Tourtual über das Sehen, im zweiten Bande 
der Scriptores ophthalmologiei minores; edidit Justus 
Radius (1828). 

Das Gefühl der Unzulänglichkeit einer bloß fenfualiftifchen 
Erklärung der Anſchauung zeigt fich gleichfalls in der, Kurz 
bor den Auftreten der Kantiſchen Vhilofophie ausgefprochenen 
Behauptung, daß wir nicht bloße, durch) Sinnesempftndung 
erregte Borftellungen von den Dingen hätten, fondern 
unmittelbar die Dinge ſelbſt wahrnähmen, obwohl fie außer 
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uns Yägen; welches freilich) ——— ſei. Und dies war 
nicht etwan idealiſtiſch gemeint, ſondern vom gewöhnlichen 
realiftijchen Standpunkt aus gejagt. Gut und bündig drückt 
jene Behauptung der berühmte Euler aus, in feinen „Briefen 
an eine Deutfche Prinzeffin“, Bd. 2, ©. 68. „Sch glaube 
daher, daß die Empfindungen (der Sinne) noch etwas mehr 
enthalten, als die Philofophen fich einbilden. Sie find nicht 
bfoß Leere Wahrnehmungen von gewiffen im Gehien gemachten 
Eindrüden: fie geben der Seele nicht bloß Ideen von Din- 
gen; fondern fie ftellen ihr auch wirklich Gegenftände 
dor, die außer ihr exriftiven, ob man gleich nicht begreifen 
kann, wie dies eigentlich zugehe.“ Diefe Meinung erklärt ich 
aus Folgendem. Obwohl, wie ich hinlänglich bewiefe habe, 
die Anwendung des ung a priori bewußten Kaufalitätsgejetes 
die Anſchauung vermittelt; fo tritt dennoch, [26] beim Sehen, 
der Berftandesakt, mittelft deffen wir von der Wirkung zur Urs 
fache übergehen, keineswegs ing deutliche Bewußtſeyn: daher 
fondert fi) die Sinnesempfindung nicht bon der aus ihr, 
als dem rohen Stoff, erft vom Verſtande gebildeten Vor— 
ftellung. Noch weniger fann ein, iiberhaupt nicht Statt haben- 
der, Unterſchied zwiſchen Gegenftand und Vorftellung ins Bes 
wußtſeyn treten; jondern wir nehmen ganz unmittelbar Die 
Dinge felbft wahr, und zwar al8 außer uns gelegen; 
obwohl gewiß ift, daß das Unmittelbare nur die Empfindung 
ſeyn kann, und diefe auf da8 Gebiet unterhalb unferer Haut 
beſchränkt ift. Dies ift daraus erflärlich, daß das Außer 
ung eine ausſchließlich räumliche Beltimmung, der Raum 
jelbft aber eine Form unſers Anſchauungsvermögens, d. h. 
eine Funktion unfers Gehirns ift: daher Tiegt das Außer ung, 
wohin wir, auf Anlaß der Gefichtsempfindung, Gegenftände 
verſetzen, felbft innerhalb unfers Kopfes: denn da ift fein 
ganzer Schauplat. Ungefähr wie wir im Theater ae 
Mad und Meer jeher, aber doch Alles im Haufe bleibt. 
Hieraus wird begreiflich, daß wir die Dinge mit der Beſtim— 
mung Außerhalb und doc) ganz unmittelbar anjchauen, 
nicht aber eine von den Dingen, die außerhalb lägen, ver— 
ſchiedene Vorſtellung derjelden innerhalb. Denn im Raume 
und folglich auch außer ung find die Dinge nur fofern wir 
fie vorstellen: daher find diefe Dinge, die wir ſolchermaaßen 
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unmittelbar ſelbſt, und nicht etwan ihr bloßes Abbild, an— 
‚ hauen, eben jelbft auch nur unfere Borftellungen, umd 


als folche nur im unſerm Kopfe vorhanden. Alfo nicht ſowohl, 


wie Euler fagt, ſchauen wir die außerhalb gelegenen Dinge 


unmittelbar felbft an; als vielmehr: die von uns als außer 
halb gelegen angefhauten Dinge find nur unfere Borftellungen 
und deshalb ein von uns unmittelbar Wahrgenommenes. Die 
ganze oben in Eulers Worten gegebene und richtige Bemer- 
fung liefert alfo eine neue eng der Kantifchen trans- 
feendentalen Aefthetit und meiner darauf geftüßten Theorie der 


Auſchauung, wie auch des Idealismus überhaupt. Die oben 
erwähnte Unmittelbarfeit und Bewußtloſigkeit, mit der wir, 
bei der Anſchauung, den Uebergang don der Empfin— 


dung zu ihrer Urfache machen, läßt fich erläutern durd) 
einen analogen Hergang beim abftraften Vorſtellen, over 
Denken. Beim Leſen [27] und Hören nämlich empfangen wir 
bloße Worte, gehen aber von diefen jo unmittelbar zu den 
durch fie bezeichneten Begriffen über, daß es ift, als ob mir 
unmittelbar die Begriffe empfiengen: denn wir werden 
uns des Uebergangs zu diefen gar nicht bewußt. Daher wiſſen 
wir bisweilen nicht, in welcher Sprache wir geftern etwas, 
deſſen wir ung erinnern, gelefen haben. Daß ein folcher Ueber— 
gang dennoch jedes Mal Statt hat, wird bemerflich, wenn ex 
ein Mal ausbleibt, d. h. wenn mir, im der Zerſtreuung, ge= 
dankenlos leſen und dann inne werden, daß wir ziwar alle 
Worte, aber feinen Begriff empfangen haben. Bloß wenn 
wir don abftraften Begriffen zu Bildern der Phantaſie über 
gehen, werden wir uns der Umfeung bewußt. 

Uebrigens findet, bei der empirischen Wahrnehmung, die 
Bewußtlofigkeit, mit welcher der Uebergang von der Empfin- 
dung zur Ürſache derfelben gefchieht, eigentlich nur bei der 
Anſchauung im engiten Sinn, aljo beim Schen Statt; hin= 
gegem geſchleht ex bei allen übrigen finnlichen Wahrnehmungen 
mit mehr oder minder deutlichen Bewußtſeyn, daher, bei der 
Apprehenſion durd) die gröberen vier Sinne feine Realität fic) 
unmittelbar faktiſch Tonftatiren läßt. Im Finſtern betaften 
wir ein Ding fo lange von allen Seiten, bis wir aus ic 
berfchtedenen Wirkungen auf die Hände die Urſache derjelben 
als beſtimmte Geftalt konſtruiren fonnen. Ferner, wenn etwas 
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fich glatt anfühlt, fo befinnen wir uns bisweilen, ob wir 
etwan Fett oder Del an den Händen haben: auch wohl, wenn 
es uns falt berührt, ob twir jehr warme Hände haben. Bei 
einem Ton zweifeln wir bisweilen, ob er eine bloß innere, 
oder wirklich eine von Außen kommende Affeftion des Gehörs 
war, ſodann, ob er nah und ſchwach, oder fern und ftark 
erſcholl, dann, aus welcher Richtung er kam, endlich), ob ex 
die Stimme eines Menfchen, eines Thieres, oder eines In— 
ſtruments war: mir forjchen alfo, bei gegebener Wirkung, nach 
der Urfache. Beim Geruch und Gefhmad ift die Ungewißheit 
über die Art der objektiven Urfadhe der empfundenen Wirkung 
alltäglich: fo deutlich treten fie hier auseinander. Daß beim 
Sehen der Uebergang von der Wirkung zur Urſache ganz 
unbewußt gefchieht, und dadurch der Schein entfteht, als wäre 
diefe Art der Wahrnehmung eine vollig unmittelbare, in der 
finnfichen Empfindung allein, ohne Verftandesoperation, be= 
ftehende, [28] dies hat feinen Grund theils in der hohen Voll⸗ 
fommenheit de8 Organs, theils in der ausjchließlich gerad- 
linigen Wirfungsart des Lichts. Vermöge dieſer letzteren leitet 
der Eindruck felbft Schon auf den Ort der Urfache hin, und 
da das Auge alle Nüancen von Licht, Schatten, Farbe und 
Umriß, wie auch die Data, nad) welchen der Verftand die Ent 
fernung ſchätzt, auf das Feinfte und mit Einem Blick zu 
empfinden die Fähigkeit hat; fo gefchieht, bei Eindrüden auf 
diefen Sinn, die Verftandesoperation mit einer Schnelligkeit 
und Sicherheit, welche fie fo wenig zum Bewußtfeyn kommen 
Yäßt, wie das Buchftabiven beim Xefen; wodurch alfo der 
Schein entfteht, als ob ſchon die Empfindung felbit unmittel- 
bar die Gegenftände gäbe. Dennoch ift, gerade beim Sehen, 
die Operation des Berftandes, beftehend im Exfennen der 
Urfache aus der Wirkung, am bedeutendeften: vermöge ihrer 
wird das doppelt, mit zwei Mugen, Empfundene einfach an— 
geſchaut; vermöge ihrer wird der Eindrud, welcher auf der 
Retina, in Folge der Kreuzung der Strahlen in der Pupille, 
verkehrt, das Oberfte unten, eintrifft, bei Verfolgung der Ur— 
fache defjelben auf dem Rückwege in gleicher Richtung, wieder 
zurechtgeftellt, oder, wie man ſich ausdrüct, fehen wir die 
Dinge aufrecht, obgleich ihr Bid im Auge verkehrt fteht; ver- 
möge jener Berftandesoperation endlich erden, aus fünf 
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verſchiedenen Datis, die Th. Reid fehr deutlich und ſchön 
beſchreibt, Größe und Entfernung in unmittelbarer Anſchauung 
von uns abgeſchätzt. Sch habe dies Alles, wie auch die Be— 
teife, toefche die Sutelleftwalität der Anfhauung une 
wiverleglich darthun, ſchon 1816 auseinandergefebt in meiner 
‚ Abhandlung „Ueber das Sehn und die Farben“ (im zweiter 
Auflage 1854) mit bedeutenden DBermehrungen aber tm der 
funfzehn Sahre fpätern und verbefferten Lateinifchen Bearbei- 
tung derfelben, welche, unter vem Titel Tiheoria colorum 
physiologica eademque primaria, im dritten Bande der 
bon Juſtus Radius 1830 herausgegebenen Scriptores oph- 
thalmologiei minores fteht, am ausführlihften und gründ- 
lichſten jedoch in der zweiten Auflage meiner Abhandlung 
„Weber den Satz bom Grunde”, 8. 21. Dahin alfo verweiſe 
ich über diefert wichtigen Gegenftand, um gegenwärtige Er— 
läuterungen nicht noch mehr anzuſchwellen. 

Hingegen mag eine ing Xefthetiiche einfchlagende Bemer— 

fung [29] hier ihre Stelle finden. Bermöge der bewieſenen 
Intellektualität der Anſchauung ift auch der Anblid ſchöner 
Gegenftände, 3. B. einer fehonen Ausficht, ein Gehirn- 
phanomen. Die Reinheit und Vollkommenheit deſſelben hängt 
daher richt bloß vom Objekt ab, fondern auch von der Be- 
Schaffenheit de8 Gehirns, nämlich von der Form und Größe 
dejjelben, bon der Feinheit feiner Textur und von der Belebung 
jeiner TIhätigfeit durch die Energie des Puljes der Gehten- 
adern. Demnach fallt gewiß das Bild der ſelben Ausficht in 
verſchiedenen Köpfen, auch bei gleicher Schärfe ihrer Augen, 
fo berfihieden aus, wie etwan der erſte und letzte Abdruck 
einer ſtark gebrauchten Kupferplatte. Hierauf beruht die große 
Verſchiedenheit der Fähigkeit zum Genuſſe der ſchönen Natur 
und folglich auch zum Nachbilden derſelben, d. h. zum Hexvor— 
bringen des gleichen Gehirnphänomens mittelft einer. ganz 
a Urfache, nämlich der Farbenflede auf einer Lein— 
wand. 

Uebrigens hat die auf der gänzlichen Intellektuglität der 
Anſchauung beruhende fcheinbare Unmittelbarkeit derjelben, ver 
möge welcher wir, wie Euler fagt, die Dinge felbft und als 
Er ung gelegen apprehendiren, ein Analogon an der Art, 
wie wir die Theile unfers eigenen Leibes empfinden, zumal 
: 3* 


36 Erftes Buch, Kapitel 3. 


went fie ſchmerzen, welches, fobald wir fie empfinden, meiftens 
der Fall ift. Wie wir nämlich) wähnen, die Dinge unmittelbar 
dort wo fie find, wahrzunehmen, während e8 doc) wirklich im 
Gehien gefchteht; jo glauben wir aud) den Schmerz eines 
Gliedes in diefem felbft zu empfinden, während diefer ebenfalls 
im Gehirn empfunden wird, wohin ihn der Nerb des affizir- 


ten Theiles Teitet. Daher werden nur die Affektionen folcher ° 


Theile, deren Nerven zum Gehirn gehen, empfunden, nicht aber 
die, deren Nerven dem Ganglienſyſtem angehoren; es fei den, 
daß eine überaus ftarfe Affektion derfelben auf Umwegen bis 
ins Gehien dringe, wo fie ſich doch meiſtens nur als dumpfes 
Unbehagen und ftetS ohne genaue Beftimmung ihres Ortes 
zu erkennen giebt. Daher auch werden die Verletzungen eines 
Gliedes, deffen Nervenſtamm durchſchnitten oder unterbunden 
ift, nicht empfunden. Daher endlich fühlt wer ein Glied ver— 
loren hat, doch noch bisweilen Schmerz in demfelben, weil die 
zum Gehirn gehenden Nerven noch dafind. — Aſo in beiver 
bier. berglichenen Phänomenen wird was im [101 Gehirn bor= 
geht als außer demſelben apprehendirt: bei der Anjchauung, 
durch Bermittelung de8 Verſtandes, der feine Fühlfaven im 
die Außenwelt ſtreckt; bei der Empfindung der Glieder, durch 
DBermittelung der Nerven. 


Kapitel 3. 
Ueber die Hinne, 


Bon Auderen Gejagtes zu twiederhofen ift nicht der Zived 
meiner Schriften: daher ge 
Betrachtungen über die Sinne. 

Die Sinne find bloß die Ausläufe des Gehirns, durch 
welche e8 bon außen den Stoff empfängt (in Geftalt ver 
Empfindung), den 8 zur anfchaufichen Vorftellung verarbeitet. 
Diejenigen Empfindungen, welche hauptfächlich zur objek— 
tiven Auffaſſung der Außenwelt dienen follten, mußten an 
ſich — weder angenehm noch unangenehm ſeyn; dies beſagt 
eigentlich, daß fie den Willen ganz unberührt laſſen mußten. 


Außerdem namlich wide die Empfindung ſelbſt unfere Auf 


e ich hier nur einzelne, eigene 
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merkſamkeit feffeln und wir bet der Wirkung ftehen bleiben, 
ftatt, wie hier bezweckt war, fogfeich zur Urſach überzugehen: 
jo nämlich bringt e8 der entjchtedene Borrang mit fich, den, 
für umfere Beachtung, der Wille überall vor der bloßen 
Borftellung hat, als welcher wir uns erft dann zumenden, 
wann jener ſchweigt. Demgemäß find Farben und Tone 
an fich ſelbſt und fo Yange ihr Eindrud das normale Maaf 
nicht überfchreitet, weder fchmerzliche, noch angenehme Empfin— 
dungen; fondern treten mit — Gleichgültigkeit auf, die 
ſie zum Stoff rein objektiver Anſchauungen eignet. Dies iſt 
nämlich ſo weit der Fall, als es an einem Leibe, der an ſich 
ſelbſt durch und durch Wille iſt, überhaupt möglich ſeyn konnte, 
und iſt eben in dieſer Hinſicht bewunderungswerth. Phyſio— 
logiſch beruht es darauf, daß im dem Organen der edleren 
Sinne, alſo des Geſichts und Gehörs, diejenigen Nerven, 
welche den ſpecifiſchen äußern Eindruck aufzunehmen haben, 
gar keiner Empfindung von Schmerz fähig ſind, ſondern keine 
andere [31] Empfindung, als die ihnen ſpecifiſch eigenthümliche, 
der bloßen Wahrnehmung dienende, kennen. Demnach iſt die 
Retina, wie auch der optifche Nerv, gegen jede Verletzung 
unempfindlich, und eben fo ift e8 der Gehdrnerb: in beiden 
Organen wird Schmerz nur im den übrigen Theilen derfelben, 
den Umgebungen des ihnen eigenthümlichen Sinnesnerven, 
empfunden, nie in diefem felbft: beim Auge hauptfächlich in 
der conjunetiva; beim Ohr int meatus auditorius. Sogar 
mit den Gehirn Se es fich eben fo, indem daffelbe, wer 
unmittelbar jelbft, alfo von oben, angefchnitten, feine Empfin— 
dung davon hat. Alſo nur vermöge diefer ihnen eigenen 
Gleichgültigkeit in Bezug auf den Willen werden die Empfin— 
dungen des Auges geſchickt, dem DVerftande die jo mannig- 
faltigen und fo fein nüancirten Data zu Viefern, aus denen 
ex, mittelft Anwendung des Kaufalitätsgefees und auf Grund— 
lage der reinen Anfchauungen Raum und Zeit, die wunder— 
volle objektive Melt in unferm Kopfe aufbaut. Eben jene 
Wirkungstofigkeit der Farbenempfindungen auf den Willen 
befähigt fie, wann ihre Energie durch Transparenz erhöht ift, 
wie beim Abendroth, gefärbten Fenſtern u. dgl., uns fehr leicht 
in den Zuftand der vein objektiven, willensloſen Anſchauung 
zu berjetsen, welche, wie ich im dritten Buche nachgewieſen 
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habe, einen Hauptbeſtandtheil des äfthetifchen Eindrucks aus— 
macht. Eben diefe Gleichgüftigkeit in Bezug auf den Willen 
eignet die Laute, den Stoff der Bezeichnung für die endloſe 
Diannigfaltigfeit der Begriffe der Vernunft abzugeben. 

Indem der üußere Sinn, d. h. die Empfänglichkeit für 
äußere Eindrücke als reine Data für den Verſtand, fich in 
fünf Sinne fpaltete, richteten diefe fich nad) den vier Ele 
menten, d. h. dem vier Aggregationszuftanden, nebft dem der 
Imponderabilität. So tft ver Sinn für das Feſte (Erde) das 
Getaft, für das Flüffige (Waſſer) der Geſchmack, für das 
Dampfformige, d. h. VBerflüchtigte (Dunft, Duft) der Gerud), 
für das permanent Elaſtiſche (Luft) das Gehor, für das Im— 
ponderabife (Feuer, Licht) das Das zweite Impon— 
derabile, Wärme, tft eigentlich kein Gegenftand der Sinne, 
fondern des Gemeingefühls, wirkt daher auch ſtets direft auf 
den Willen, als angenehm oder unangenehm. Aus diefer 
Klaffifikation ergiebt ſich auch die relative Dignität der Sinne. 
Das Geficht hat den erſten Rang, fofern 32) eine Sphäre die 
am weiteſten reichende, und feine Empfänglichkeit die feinfte 
tft; was darauf beruht, daß fein Anvegendes ein Impondera— 
bife, d. h. ein kaum noch Körperliches, ein quasi Geiftiges, 
tft. Den zweiten Rang hat das Gehor, entjprechend der Luft. 
Inzwiſchen bleibt das Getaft ein gründficher und vieljeitiger 
Gelehrter. Denn während die anderen Sinne ung jeder muy | 
eine ganz einfeitige Beziehung des Objekts, wie feinen Klaug, 
oder fein Verhältniß zum Licht, angeben, liefert das, mit dem 
Gemeingefühl und der Muskelkraft feft verwachſene Getaft dem 
Berftande die Data zugleich für die Form, Größe, Harte, 
Glätte, Textur, Feftigfeit, Temperatur und Schwere der Körz | 
per, und dies Alles mit der geringften Möglichkeit des Schei— 
nes und der Taufchung, denen alle anderen Sinne meit mehr 
unterliegen. Die beiden niedrigften Sinne, Geruch und Ge- 
ſchmack, find fehon nicht mehr frei von einer unmittelbaren 
Erregung des Willens d. h. fie werde ftetS angenehm oder 
unangenehm affizirt, find daher mehr fubjeftiv als objektiv. 

Die Wahrnehmungen des Gehors find ausſchließlich in 
der Zeit: daher dag ganze Weſen der Mufit im Zeitmaaß 
befteht, al8 worauf fowohl die Qualität oder Höhe der Töne, 
mittelft dev Vibrationen, als die Quantität oder Dauer der 
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felber, mittelft des Taktes, beruht. Die Wahrnehinungen 
de8 Geſichts hingegen find zunächſt und vorwaltend im 
Naume; ſekundär, mittelft ihrer Dauer, aber auch in der Zeit. 

Das Gefiht ift der Sinn des Verftandes, welcher an— 
ſchaut, das Gehör der Sinn der Vernunft, welche denft 
umd vernimmt. Worte werden durch fichtbare Zeichen nur 
unbollkommen vertreten: daher zmweifle ich, daß ein Taub— 
ftummer, der Yefen kann, aber vom Laute der Worte Feine 
Borftellung hat, in feinem Denken mit den bloß fichtbaren 
Begriffszeichen jo behende operixt, wie wir mit den wirklichen, 
d. h hörbaren Worten. Wenn er nicht Yefen kann, ift er 
bekanntlich faft dem unbernünftigen Thieve gleich; während 
= Blindgeborene, von Anfang an, ein ganz vernünftiges 

eſen ift. 

Das Geficht ift ein aktiver, das Gehör ein paffiver 
Sinn. Daher wirken Tone ſtörend und feindlich auf unfern 
Geift ein, und zwar um fo mehr, je thätiger und entroicelter 
diefer ift: fie zewreißen alle Gedanken, zerrütten momentan 
\ die Denkkraft. [33] Hingegen giebt e8 feine analoge Störung 
durch das Auge, Feine unmittelbare Einwirkung des Gefehenen, 
als folchen, auf die denkende Thätigkeit (denn natürlich ift 
hier nicht die Rede von dem Einfluß der erblickten Gegenftande 
auf den Willen); fondern die buntefte Mannigfaltigfeit bon 
Dingen, vor unferen Augen, läßt ein ganz ungehindertes, 
ruhiges Denken zu. Demzufolge Yebt der denkende Geift mit 
dem Auge in ewigem Frieden, mit dem Ohr in ewigem Krieg. 
Diefer Gegenjab der beiden Sinne bewährt ſich auch darin, 
daß Taubjtumme, wenn durch Galvanismus hergeftellt, beim 
eriten Ton, den fie hören, dor Schreden todtenblaß werden 
(Sifberts „Annalen der Phyſik“, Bd. 10, ©. 382), operixte 
Blinde dagegen das erfte Licht mit Entzüden erbliden, und 
nur ungern die Binde fich über die Augen legen laſſen. Alles 
Angeführte aber ift daraus erflärlich, daß das Hören vermöge 
einer mechanischen Erſchütterung des Gehörnervens dor ſich 
geht, die ſich fogleich bis ing Gehirn fortpflanzt, während hin- 
gegen das Sehn eine wirkliche Aktion der Netina tft, welche 
durch das Licht und feine Modifikationen bloß erregt und 
herborgerufen wird: wie ich dieg im meiner phyfiologifchen 
Varbentheorte ausführlich gezeigt habe. Im Widerſtreit hin— 
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gegen ſteht diejer ganze Gegenſatz mit der jegt überall jo under 
Ichamt kolorirten Aether⸗-Trommelſchlag-Theorie, 
welche die Lichtempfindung des Auges zu einer mechaniſchen 
Erſchütterung, wie die de8 Gehörs zunächſt wirklich iſt, er- 
niedrigen will, während nichtS heterogener jeyn kann, als die 
ftille, fanfte Wirkung des Lichts und die Allarmtrommel des 


Gehörs. Setzen wir hiemit noch den befondern Umftand in © 


Berbindung, daß wir, obwohl mit zwei Ohren, deren Empfind- 
lichkeit oft ſehr derfchteden tft, hovend, doch nie einen Ton 
doppelt vernehmen, wie wir mit zwei Augen oft doppelt ſehen; 
fo erden wir zu der Vermuthung geführt, daß die Empfin= 
dung des Hörens nicht im Labyrinth, oder der Schnecke ent- 
fteht, jondern exft da, wo, tief im Gehirn, beide Gehörnerven 
zufanmentveffer, wodurch der Eindrud einfach wird: dies aber 
ift da, wo der pons Varolii die medulla oblongata um- 
faßt, alfo an der abſolut letalen Stelle, durch deren Verlegung 
jedes Thier augenblicklich getödtet wird, und bon wo der Ge— 
hörnerv nur einen kurzen Verlauf hat zum Labyrinth, dem 
Site der akuftifchen Erſchütterung. Eben diefer fein Urfprung, 
an jener [34] gefährlichen Stelle, von welcher auch alle Glieder— 
betvegung ausgeht, ift Urfache, daß man bei einem plößlichen 
Knall zufammenfährt; welches bei einer plößfichen Erleuchtung, 
3. B. einem Blitz, keineswegs Statt findet. Der Sehnerb 
hingegen tritt viel meiter nach) vorn aus feinen thalamis 
— auch vielleicht ſein erſter Urſprung hinter dieſen liegt) 
ervor, iſt in feinem Fortgang überall bon dem vorderen 
Gehirn=lobis bedeckt, wiewohl ſtets von ihnen gefondert, bis 
ex, ganz aus dem Gehirn hinausgelangt, ſich in die Retina 


ausbreitet, auf welcher nun allererjt die Empfindung, auf An= | 


laß des Lichtreizes, entfteht und dafelbft wirklich ihren Sitz 
hat; wie diefes meine Abhandlung über das Sehn und die 
Farben beweift. Aus jenem Urfprung des Gehornerbens er— 
klärt fi demm auch die große Störung, welche die Denkkraft 
durch Töne erleidet, wegen welcher denfende Köpfe und über- 
haupt Leute dom vielem Geift, ohne Ausnahme, durchaus kein 
Geräufch vertragen können. Denn es ftort den bejtändigen 
Strom ihrer Gedanken, unterbricht und lahmt ihr Denten, 
eben teil die Erſchütterung des Gehörnervens fich jo tief ing 
Gehirn fortpflanzt, defjen ganze Maffe daher die durch den 
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I Gehörneren erregten Schwingungen dröhnend mit empfindet, 
und meil da8 Gehirn folcher Leute viel Leichter beweglich ift, 
als das der gewö lichen Köpfe. Auf der ſelben großen Be— 
weglichkeit und an ihres Gehirns beruht e8 gerade, 
daß bei ihnen jeder Gedanke alle ihm analogen, oder ver— 
wandten, jo leicht hervorruft, wodurch eben ihnen die Aehnlich— 
‚ keiten, Analogien und Beziehungen der Dinge überhaupt, fo 
ſchnell und Yeicht in den Sinn fommen, daß der ſelbe Anlaß, 
| den Millionen gewöhnlicher Köpfe vor ihnen 2a fie auf 
‚ den Gedanken, auf die Entdedung bringt, welche nicht gemacht 
zu haben die Anderen, weil fie wohl nach-, aber nicht vor— 
denken können, fich nachher verwundern: fo ſchien die Sonne 
‚ auf alle Säulen; aber nur Memnons Säule Hang. Dem— 
gemäß waren Kant, Goethe, Sean Paul hochft empfindlich) 
gegen jedes Geräufch, wie ihre Biographien bezeugen *). Goethe 
‚ Taufte, im feinen Yelsten Sahren, ein in DBerfall gerathenes 
Haus, neben dem feinigen, bloß damit ex nicht den Lerm bei 
deſſen Ausbefferung anzuhoren hätte. Vergebens alfo war er, 
ſchon in feiner Jugend, der Trommel nachgegangen, um ſich 
egen Geräuſch abzuhärten. Es ift nicht Sache der Gemohn- 
‚ heit. [35] Dagegen iſt die wahrhaft ſtoiſche Gleichgültigkeit ge— 
moöhnlicher Köpfe gegen das Geräufch bewunderungswürdig: fie 
ftört fein Lerm in ihrem Denken, oder beim Leſen, Schreiben 
u. dgl.; während der vorzügliche Kopf dadurch vollig unfähi 
gemacht wird. Aber eben Das, was fie. jo unempfindlich 
2 macht gegen Term jeder Art, macht fie auch unempfindlich 
gegen dag Schöne in den bildenden, und das tief Gedachte 
) oder fein Ausgedrücke in den vedenden Künften, kurz, gegen 
Alles, was nicht ihr perfonliches Intereffe angeht. Auf die 
paralyfirende Wirkung, welche hingegen das Geräuſch auf die 
| Geiftreichen ausübt, findet folgende Bemerkung Kichtenbergs 
| Anwendung: „ES ift alle Mal eim gutes Zeichen, wenn 
| Künftler von Kleinigkeiten gehindert werden können, ihre Kunſt 
/ gehörig auszuüben. $..... ftecte feine Finger in Hexen- 


| 7) Lichtenberg jagt in feinen „Nachrichten und Bemerkungen 
) von und über fich jelbft" (Bermifchte Schriften, Göttingen 1800, Bb. I, 
 pag. 43); „IH bin außerordentlich empfindlich gegen alle Getöfe, 
allein e3 verliert ganz jeinen widrigen Eindrud, ſobald e3 mit einem 
‚ vernünftigen Zwede verbunden iſt.“ 
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mehl, wenn ex Klavier ſpielen wollte. — — — Den mittek 
mäßigen Kopf hindern folhe Sachen nicht: — — — er führt } 


gleichlam ein grobes Sieb.“ (Vermifchte Schriften, Bd. 1, 
©. 398.) Ich hege wirklich Yangft die Meinung, daß die 
Duantitat Lerm, die Jeder unbeſchwert vertragen kann, in 
ungefehrtem Berhäftniß zu feinen — fteht, und | 
daher als das ungefähre Maaß derſelben betrachtet werden ‘ 
fann. Wenn ich daher auf dem Hofe eines Haufes die Hunde 
ftundenlang unbeſchwichtigt bellen höre, fo weiß ich fchon, was 
ich don den Geiftesfräfter der Bervohner zu halten habe. Wer | 
habituell die Stubenthüren, ftatt fie mit der Hand zu ſchließen, 
zuwirft, oder e8 im feinem Haufe gejtattet, ift nicht bloß ein 
ungezogener, fondern auch ein roher und bornirter Menfch. 
Daß im Englifchen sensible auch „verftändig” bedeutet, beruht 
demnach auf einer richtigen und feinen Beobachtung. Ganz 
eivilifiet werden wir erſt ſeyn, wann auch die Ohren nicht 
mehr vogelfrei ſeyn werden und nicht mehr Jedem das Recht 
zuftehen wird, das Bewußtſeyn jedes denkenden Weſens, auf 
taufend Schritte in die Runde, zu durchſchneiden mittelft | 
Pfeifen, Heulen, Brüllen, Hämmern, Peitſchenklatſchen, Bellen= 
laffen u. dgl. Die Sybariten hielten die lermenden Hand- | 
werte außerhalb der Stadt gebannt: die ehrwürdige Sekte der " 
Shafers in Nordamerika duldet fein unnöthiges Geräuſch in 
ihren Dörfern: don den Herenhutern wird das Gleiche berich- 
tet. — Ein Mehreres über diefen Gegenftand findet man im 
dreißigften Kapitel des zweiten Bandes der Parerga. 

[36] Aus der dargelegten paſſiven Natur des Gehörs er= 
klärt ſich auch die fo eindringende, fo unmittelbare, jo unfehl- 
bare Wirkung der Muſik auf den Geift, nebſt der ihr bisweilen 
folgenden, in einer befondern Erhabenheit der Stimmung be 
ftehenden Nachwirkung. Die in fombinixten, rationalen Zahlen 
verhältniffen erfolgenden Schwingungen der Töne berſetzen 
nämlich die Gehirnfibern ſelbſt in gleiche Schwingungen. Hinz 
gegen wird aus der dem Hören ganz entgegengefeßten aktiven | 
Natur des Sehns begreiflih, warum e8 fein Analogon der | 
Mufit für das Auge geben kann und das Farbenklabier ein 
lächerlicher Mißgriff war. Eben auch wegen der aktiven 
Natur des Gefichtsfinnes ift ex bei den berfolgenden Thieren, 
alfo den Raubthieren, ausgezeichnet fcharf, tote umgekehrt der | 
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paſſive Sinn, das Gehör, bei den verfolgten, den flichenden, 
furchtſamen Thieren; damit e8 von felbft ihnen dei herbei- 
eilenden, oder heranichleichenden Verfolger zeitig berrathe. 

Die wir im Geficht den Sinn des Berftandes, im Gehör 
den der Vernunft exkannt haben, jo könnte man den Geruch 
den Sinn des Gedächtniſſes nennen; weil er unmittelbarer, 
‚als irgend etwas Anderes, den fpecifiichen Eindruck eines 
‚Vorganges, oder einer Umgebung, felbft aus der fernften 
Bergangenheit, uns zurücruft. 


Kapitel 4, 
Yon der Grkenninif a priori. 


Aus der Thatjache, daß mir die Gefeße der Berhältniffe 
im Raume, ohne hiezu der Erfahrung zu bedürfen, aus ung 
‚felbft angeben und beftimmen können, folgerte Plato (Meno, 
53. Bip.), daß alles Lernen bfoß ein Erinnern fei; Kant 
hingegen, daß der Kaum ſubhjektiv bedingt und bloß eine Form 
de8 Erfenntnißvermögens jet. Wie 5 fteht in diefer Hin— 
fiht Kant über Plato! 

Cogito, ergo sum ift ein analytifches Uxtheil: Parmenides 
hat e8 fogar für ein identifches gehalten: zo yap avro vosın 
eorı TE xaı eıvaı (nam intelligere et esse idem est, Clem. 
Alex. [37] Strom. VI, 2, 8. 23). Als ein folches aber, oder 
auch nur als analytifches, kann es Feine befondere Meisheit 
enthalten; wie auch nicht, wenn man, noch gründlicher, e8, 
als einen Schluß, aus dem Oberfaß non-entis nulla sunt 
praedicata ableiten wollte. Eigentlich aber hat Karteſius 
damit die große Wahrheit ausdrüden wollen, daß nur dem 
Selbſtbewußtſeyn, alfo dem Subjeftiven, unmittelbare Gewiß— 
heit zufommt; dem Objektiven, alfo allem Andern, hingegen, 
als dem durch) jenes exit Vermittelten, bloß mittelbare; daher 
diefes, weil aus zweiter Hand, als problematifch zu betrachten 
ift. Hierauf beruht der Werth des jo berühmten Gates. Als 
feinen Gegenfat Tonnen wir, im Sinne der Kantifchen Philo- 
fophte, aufitellen: cogito, ergo est, — d. h. wie ich gewiſſe 
Berhältniffe (die mathematischen) am dem Dingen denfe, genau 
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fo müffen fie in alfer irgend möglichen Erfahrung ftets aus> 


fallen, — dies tar ein wichtiges, tiefes und ſpätes Appergu, 
welches im Gewande des Problems von der Moglichkeit 


u A 


ſynthetiſcher Urtheile a priori auftrat umd wirklich den 
Weg zu tiefer Erfenntniß eröffnet hat. Das Problem tft die 
Parole der Kantiſchen Philofophie, wie der erftere Sat die der - 


Kartefifchen, und zeigt, eẽ oiwv eıs oda. 


Sehr paffend ftellt Kant feine Unterfuchungen über Zeit 


und Raum an die Spitze aller anderen. Denn dem jpefula= 


tiven Geifte drängen fid) dor allen diefe Fragen auf: was ift 
die Zeit? was tft dies Wefen, das aus lauter Bewegung 


befteht, ohne etwas, das fich beivegt? — und was der Raum 
diefes allgegenmwärtige Nichts, aus welchen kein Ding heraus— 
Tann, ohne aufzuhoren Etwas zu ſeyn? — 


Daß Zeit und Naum dem Subjekt anhängen, die Art 


und Weife find, wie der Proceß objektiver Mpperception im 


Gehirn vollzogen wird, hat ſchon einen genügenden Bereis 
an der gänzlichen Unmöglichkeit Zeit und Raum hinmwegzu- 


denken, während man Alles, was in ihnen fich darftelit, ſehr 


leicht hinmwegdenkt. Die Hand kann alles fahren lafjen; nur > 


ſich feldft nicht. Indeſſen will id) die von Kant gegebenen 


näheren Beweiſe jener Wahrheit hier durch einige Beifpiele 


und Ausführungen erläutern, nicht zur Wiverlegung alberner 
Einwendungen, fondern zum Gebraud) Derer, die Fünftig 


Kants Lehren borzutragen haben werden. 


[38] „Ein vechttinffichter gleichfeitiger Triangel“ enthält 
feinen logiſchen Widerfpruch: denn die Prädikate heben einzeln 
feinesweg8.da8 Subjekt auf, noch find fie mit einander unberein⸗ 


bar. Erſt bei der Konſtruktion ihres Gegenftandes in der reinen 


Anſchauung tritt ihre Unvereinbarkeit am ihm 0 Wollte 


man diefe eben deshalb fiir einen Widerfpruc) halten; fo wäre 


auch jede phyfifche und erſt nach Sahrhunderten entdecdte Un 


möglichkeit ein folher: z. B. "die Zufammenfegung eines Me— 


talles aus feinen Beftandtheilen, oder ein Säugethier mit 


mehr, oder weniger als fieben Halswirbein*), oder Horner 


*) Daß das dreizehige Faulthier deren neun hätte, ſoll ala Srrs 
thum erkannt worden jeyn: jedoch führt Owen, Ostöologie comp., 
p- 405, es noch an, 


| 
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I obere Schneidezähne am felben Thier. Allein bloß die 
logische Unmöglichkeit -ift ein Widerſpruch, nicht aber die 
phyfifche, und eben fo wenig die mathematifche. Gleichſeitig 
und vechtwinklicht twiderfprechen einander nicht (im Duadrat 
find fie beifammen), noch twiderfpricht jedes von ihnen dem 
Dreied, Daher kaun die Unvereinbarfeit obiger Begriffe nie 
durch bloße8 Denken erkannt werden, fondern ergiebt ſich erſt 
aus der Anſchauung, welche num aber eine folche tft, zu der 
e8 feiner Erfahrung, feines vealen Gegenftandes bedarf, eine 
‚ bloß mentale. Auch gehört hieher der Sat de8 Jordanus 
Brunus, der wohl auch beim Ariftoteles zu finden feyn 
wird: „ein unendlich großer Körper ift nothivendig unbeweg⸗ 
lich”, — al8 welcher weder auf Erfahrung, noch auf dem Sat 
des Miderfpruchs beruhen kann; da er von Dingen redet, die 
in feiner Erfahrung vorkommen Tonnen, und die Begriffe, 
„unendlich groß” und „beweglich“ einander nicht roiderfprechen; 
ſondern bloh die reine Anſchauung ergiebt, daß die Bewegung 
einen Raum außerhalb des Körpers erfordert, feine unend- 
fie Größe aber feinen übrig läßt. — Wollte man mun 
gegen das exjtere mathematische Beifpiel einmwenden: es käme 
‚nur darauf an, wie vollftandig der Begriff fe, den der Ur— 
theilende vom Triangel habe; wenn es ein ganz bollftändiger 
wäre, jo enthiefte ex auch die Unmöglichkeit, daß ein Triangel 
vechtwinklicht und doch gleichleitig I; fo ift die Antwort: 
angenonmen, fein Begriff vom Dre ed fet nicht fo vollftandig; 
fo kann er, ohne [39] Hinzuziehung der Erfahrung, durch die 
bloße Konſtruktion deſſelben in feiner Phantafie ihn erweitern 
und fie) von der Unmöglichkeit jener Begriffsperbindung für alle 
Ewigkeit überzeugen: eben diefer Proceß aber ift ein ſynthe— 
tiſches Urtheil a priori, d. h. ein folches, durch welches wir, 
ohne alle Erfahrung und doc) mit Gültigkeit für alle Erfah— 
rung, unſere Begriffe bilden und verbollftändigen. — Denn 
überhaupt, ob ein gegebenes Uxtheil analytifch oder ſynthetiſch 
fei, wird, im einzelnen Fall, exit beftimmt werden können, je 
nachdem im Kopfe des Ürtheilenden der — des Subjekts 
mehr oder weniger Vollſtändigkeit hat: der Begriff „Katze“ 
enthält im Kopfe Cüviers hundert Mal mehr, als in dem 
feines Bedienten: daher die felben Uxtheile darüber für Diefen 
ſynthetiſch, für Seren bloß analytifch jeyn werden. Nimmt 


| 
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man aber die Begriffe objektiv, umd will nun entfcheiden, ob 
ein gegebenes Urtheil analytiſch, oder ſynthetiſch fei; fo, ber=* 
wandle man das Prädikat deffelben in fein Tontradiftorifches 
Gegentheil und lege diefes, ohne Kopula, dem Subjekt bei: ” 
giebt nun dies eine Contradietio in adjecto; jo war das 
Urtheil analytifch, außerdem aber fynthetiich. | 
Daß die Arithmetif auf der reinen Anſchauung der” 
Zeit beruhe, ift nicht fo augenfällig, wie daß die Geometrie 
auf der des Raumes bafixt fei*). Man kann es aber auf fol” 
gende Axt [40] beweiſen. Alles Zählen befteht im wiederholten ” 
Setzen der Einheit: bloß um ftets zu wiſſen, ie oft wir ſchon 
die Einheit gejetst haben, markiren wir fie jedes Mal mit” 
einem andern Wort: dies find die Zahlworte. Nun tft 
Wiederholung nur möglich durch Succeſſion: diefe aber, aljfo 
das Nacheinander, beruht unmittelbar auf der Anfchauung 
der Zeit, ift eim nur mittelft diefer berftändlicher Begriff: 
alfo ift auch das Zählen nur mittelft der Zeit möglich. — 
Diefes Beruhen alles Zählens auf der Zeit verräth ſich auch 
dadurch, daß in allen Sprachen die Multipfifation durch 
„Mal“ bezeichnet wird, alfo durch einen Zeitbegriff: sexies, 


*) Dies entfchuldigt jedoch nicht einen Profeffor der Philofophie, 
welcher, auf Kants Stuhle fisend, fih alfo vernehmen läßt: „Daß die 
Mathematik ala ſolche die Arithmetik und Geometrie enthält, ift rich⸗ 
tig; unrichtig jedoh die Arithmetif als die Wiſſenſchaft der Zeit zu” 
fafien, in der That aus feinem andern Grunde, als um der Geometrie, 
als der Wilfenfchaft des Naumes, einen Pendanten (sic) zu geben.” 
(Rofenkranz, im „Deutſchen Mufeum”, 1857, 14. Mat, Nr. 20). Dies 
find die Früchte der Hegelei: ift durch deren finnlofen Gallimathias 
der Kopf ein Mal gründlich verdorben; fo geht ernjthafte Kantiiche 
Philofophie nicht mehr hinein; und von dem Meifter hat man bie 
Dreiftigkeit ererbt, in den Tag hinein zu reden Über Dinge, die man 
nicht verfteht: jo kommt man endlich dahin, die Grundlehren eines 
großen Geiftes ohne Umftände im peremtorifch entfcheidenden Tone zu 
verurtheilen, als wären es eben Hegel’fhe Narrenspofjen. Wir dürfen 
es aber nicht hingehen lafjen, daß die kleinen Leuten da unten bie 
Spur der großen Denker auszutreten fi) bemühen. Sie thäten daher 
beffer, fih an Kant nicht zu reiben, fondern fich damit zu begnilgen, 
ihrem Publiko über Gott, [40] die Seele, die thatſächliche Freiheit des 
Willens und mas fonft dahin einfchlägt, nähere Auskunft zu ertheilen 
und ſodann in ihrer finſtern Hinterboutique, dem philoſophiſchen Jour⸗ 
nal, ji ein Privatvergnügen zu machen: ba können fie ungenirt thun 
und treiben was fie wollen, fein Menſch fieht Hin. 
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 e&axıs, six fois, six times. Nun aber ift das einfache 
' Zahlen ſchon ein Muftiplieiven mit Eins, weshalb auch in 
Peſtalozzis Lehranftalt die Kinder ftets jo multiplieiven muß— 
ten: „2 Mal 2 ift 4 Mal Eins.” — Auch Ariftoteles hat 
\fhon die enge Verwandtſchaft ver Zahl mit der Zeit erkannt 
und dargelegt im bierzehnten Kapitel des vierten Buches der 
le Die Zeit ift ihm „die Zahl der Bewegung“ (6 xoowvos 
aguFuos eoTı xıv70sws). Zieffinnig wirft er die Frage 
| auf, ob die Zeit feyn könnte, wenn die Seele nicht wäre, und 
verneint fie. F) 

Ohwohl die Zeit, wie der Raum, die Erkenntnißform des 
ı Subjefts ift; fo ftellt fie fich gleichwohl, eben wie auch der 
Kaum, al8 von demſelben unabhängig und vollig objeftiv 
vorhanden dar. Wider unfern Willen, oder ohne unfer Wifjer, 
eilt oder zogert fie: man frägt nad) der Uhr, man forjcht 
‚nach der Zeit, al8 nad) einem ganz Objeftiven. Und was 
ift dieſes Objektive? Nicht das Fortichreiten der Geftiune, 
oder der Uhren, als welche bloß dienen, den Lauf der Zeit 
ſelbſt daran zu meffen: fondern e8 ift etwas von allen Din- 
gen Verſchiedenes, doch aber wie diefe, von unjerm Wollen 
und Wilfen Unabhängiges. Es exiftirt nur in den Köpfen 
der erfennenden Weſen; aber die Gleichmäßigkeit feines Ganges 
und feine Unabhängigkeit vom Willen giebt ihm die Berech- 
tigung der Objektivität. 

Die Zeit ift zunächſt die Form des innern Sinnes. Das 
[41] folgende Bud) anticipirend, bemerfe ich, daß der alleinige 
Gegenftand des innern Ginnes der eigene Wille des Erfen- 
nenden ift. Die Zeit ift daher die Form, mittelft welcher dem 
a und am fich ſelbſt erfenntnißlofen individuellen 
Willen die Selbſterkenntniß möglich wird. In ihr nämlich 
erjeheint fein an fich einfaches und identiſches Weſen aus— 
einandergezogen zur einem Lebenslauf. Aber eben megen jener 
urfprünglichen Einfachheit und Identität des ſich jo Dar— 
ftellenden bleibt fein Charakter ſtets genau derjelbe; weshalb 
auch der Lebenslauf jelbft durchweg denielben Grundton 


+) Wenn die Arithmetit nicht diefe reine Anfchauung der Zeit zur 
Grundlage hätte, jo wäre fie feine Wiſſenſchaft a priori, mithin ihre 
Sätze nicht von unfehlbarer Gewißheit. 
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beibehäft, ja, die mannigfaltigen Vorgänge und Scenen 
5 — ſich im Grunde doch nur wie Variationen zu einem 
und demfelben Thema verhalten, — 

Die Apriorität des Kaufalitätsgefekes ift von den 
Engländern und Franzofen theils noch gar nicht eingefehen, 
Dar nicht recht alla daher Einige von ihnen die früheren 

erfuche, für dafjelbe einen empirifchen Urfprung zu finden, 
fortfeßen. Maine de Biran feßt diefen in die — 
daß dem Willensakt als Urſache die Bewegung des Leibes als 
Wirkung folge. Aber dieſe Thatfache kei iſt falfch. Keines— 
wegs erkennen wir ben eigentlichen unmittelbaren Willensakt 
als ein bon der Aktion der Leibes Verſchiedenes und Beide 
al8 durch das Band der Kaufalität verknüpft; fondern Beide 
find Eins und untheilbar. Zwiſchen ihnen ift feine Guccef- 
on: fie find zugleich. Sie find Eins und das Gelbe, auf 
oppelte Welfe wahrgenommen; mas nämlich der inner | 
Wahrnehmung (dem Selbſtbewußtſeyn) ſich als wirklicher | 
Willensakt fund giebt, da8 Gelbe ftellt fich in der außern | 
Anfchauung, in melcher der Leib objektiv dafteht, fofort als 
Aktion dejjelben dar. Daß phyfiologifch die Aktion des Ner- 
ben der des Mustel8 vorhergeht, kommt hier nicht in Be— 
tracht; da es nicht ind Seibftberoufitfe nn fallt, und hier nicht 
die Rede ift vom Berhältniß zwifchen Muslel und Nerv, fonz 
dern bon dem zwifchen Willensaft und Leibesaftion. Dieſes 
nun at fi nicht als Kaufalitätsverhältniß fund, Wenn 
diefe beiden ſich uns als Lean und Wirkung darftellten; fo 
wiirde ihre Verbindung ung nicht fo unbegreiffich ſeyn, wie 
es wirklich, der Fall ift; der was wir aus feiner Uxfache ber 
daß verſtehen wir fo weit es — für uns ein 

erftandniß der Dinge giebt. Hingegen iſt die Bewegung 
unferer [42] Glieder vermöge bloßer Willensafte zwar ein fo 
alltägfiches Wunder, daß wir e8 nicht mehr bemerken: richten 
mir aber ein Mal die Aufmerkfamfeit darauf, u tritt das 
—— der Sache uns ſehr lebhaft ins Bewußtſeyn; 
eben weil wir hier etwas vor uns haben, was wir nicht als 
Wirkung feiner Urfache verſtehen. Nimmermehr alfo könnte 
diefe Wahrnehmung uns auf die VBorftellung Kaufalität 
Bas, als welche darin gar nicht vorfommt. Maine de 
Biran felbft erlennt die völlige Gleichzeitiglelt des Willensalts 
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und der Bewegung an. (Nouvelles consid6rations des 
rapports du physique au moral, p. 377, 78). In Eng- 
Yand hat fehon Th. Neid (On the first principles of con- 
tingent truths. Ess. VI, ce. 5) ausgejprochen, daß die Er— 
fenntniß des Kaufalitätsverhältniffes in der Beſchaffenheit 
unfers Erkenntnißbermögens felbft ihren Grund habe. Ir 
neuefter Zeit (ehrt Th. Brown in feinem höchft weitfchweiftg 
abgefagten Buch: Inquiry into the relation of cause and 
eftect, 4th edit., 1835, ziemlich das Gelbe, nämlich daß 
jene Erfenntniß aus einer uns angeborenen, intuitiven und 
inſtinktiven Ueberzeugung entipringe: ex ift alfo im Wefent- 
lichen auf dem rechter Wege. Unverzeihfich jedoch ift die Fraffe 
Ignoranz, vermöge welcher, im dieſem 476 Seiten ftarfen 
Buche, davon 130 der Widerfegung Hume's gewidmet find, 
Kants, der ſchon vor fiebzig Sahren die Sache ing Neine 
gebracht hat, gar Feine Erwähnung gefchieht. Wäre das La— 
teinijche die ausschließliche Sprache der Wiffenfchaft geblieben; 
fo wide dergleichen nicht bortommen. Trotz der im Ganzen 
richtigen Auseinanderfegung Browns hat in England eine 
Modifikation jener von Maine de Biran aufgeftellten Lehre 
pom empirischen Urfprung der Grumderfenntniß des Kauſal— 
verhältniſſes dennoch Eingang gefunden; da fie nicht ohne 
einige Scheinbarkeit ift. Es ift diefe, daß wir das Geſetz der 
Kauſalität abftrahirten aus der empixifch wahrgenommenen 
Einwirkung unfers eigenen Leibes auf andere Körper. Schon 
Hume hatte r widerlegt. Ich aber habe die Unftatthaftig- 
feit derfelben in meiner Schrift „Ueber den Willen in der 
Natur“ (S. 75 der zweiten Auflage) dargethan, daraus 
daß, damit wir ſowohl unfern eigenen, als die anderen 
Körper objektiv in vaumlicher Anfehauung wahrnehmen, die 
Exkenntniß der Kaufalität, weil fie Bedingung ſolcher An— 
ſchauung ift, bereits [43] dafeyn muß. Wirklich liegt eben 
in der Nothwendigkeit eines bon der, empirifch allein ges 
ebenen, Sinnesempfindung zur Urfache derfelben zu mas 
henden Meberganges, damit e8 zur Anſchauung der Außen— 
welt lomme, der einzige Achte Beweisgrund davon, daß das 
Geſetz der vor aller Erfahrung uns bewußt ift. 
Daher habe ich diefen Beweis dem Kantiſchen fubftituirt, 
deſſen Unvichtigkeit ich dargethan hatte. Die ausführlichite und 
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grümdfichfte Daxftellung des ganzen hier nur berührten, wich— 
tigen Gegenftandes, alfo der Apriorität des Kauſalitätsgeſetzes 
und der Intelleftualität der empirifchen Anfchauung, findet 
man in meiner Abhandfung iiber den Satz vom Grunde, 
8. 21, wohin ic) verweiſe, um nicht alle8 dort Gefagte hier 
zu voiederhofen. Dafelbft habe ich den mächtigen Unterfchied 


nachgewieſen zwiſchen der bloßen Ginnesempfindung und der ‘ 


Anſchauung einer objektiven Welt, und habe die weite Kluft, 
die zwiſchen beiden liegt, aufgedeckt: über diefe führt allein das 
Geſetz der Kaufalität, welches aber zu feiner Anwendung die 
beiden anderen ihm verwandten Formen, Raum und Zeit, 
vorausſetzt. Allererft mittelft diefer drei im Verein kommt es 


ee ei ee 


zur objeftiven Vorftellung. Ob num die Empfindung, vom 
welcher ausgehend wir zur Wahrnehmung gelangen, entfteht ° 


durch den Widerftand, den die Kraftäukerung unferer Muskeln 
erleidet, oder ob fie durch Kichteindrud auf die Netina, over 
Schalleindrud auf den Gehörnerven u. |. f. entſteht, ift im 
Weſentlichen einerlei: immer bleibt die — ein 
bloßes Datum für den Verſtand, welcher allein fähig iſt, 
fie als Wirkung einer von ihr verſchiedenen Urſache aufzu= 
faffen, die ex nunmehr als ein Aeußerliches anſchaut, d. h. in 
die ebenfall8 vor aller Erfahrung dem Intellekt einwohnende 

orm, Raum verſetzt, als ein diefen Einnehmendes und Aus— 
füllendes. Ohne diefe intellektuelle Operation, zu welcher die 
Formen fertig in uns liegen müffen, könnte nimmermehr 
aus einer bloßen Empfinoun unferer Haut die 
Anſchauung einer objektiven Außenwelt entftehen. Wie 
kann man fich nur denfen, daß das bloße, bei einer gewollten 


Bewegung, Sichegehindertsfühlen, welche übrigens auch bei ° 
Lähmungen Statt hat, dazu hinveichte? Hiezu kommt noch, 


daß, damit ich auf äußere Dinge zur wirken verfuche, diefe 
nothwendig borher auf mich gewirkt haben va] müffen, als 
Motive: dieſes aber fett fehon die Apprehenfion der Außenwelt 
voraus. Nach. der in Nede ftehenden Theorie müßte (wie ich 


am oben angeführten Ort bereit$ bemerft habe) ein DI Arme 


und Beine geborener Menſch gar nicht zur Vorſtellung der 
Kaufalität und folglich auch nicht zur Wahrnehmung der 
Außenwelt gelangen können. Daß nun aber dem nicht fo ift, 
belegt eine in Frorieps Notizen, 1838, Juli, Nr. 133, 
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mitgetheilte Thatfache, nämlich der ausführliche und bon einer 
Abbildung begleitete Bericht Über eine Efthin, Eva Lauf, 
damals 14 Jahr alt, ganz ohne Arme und Beine geboren, 
welcher mit folgenden Worten fchließt: „Nach den Ausfagen 
der Mutter hat fie fich geiftig eben fo fchnell entwickelt, wie 
ihre Geſchwiſter: namentlich ift fie eben fo bald zu einem rich- 
tigen Urteil über Größe und un fihtbarer Gegen⸗ 
ftande gelangt, ohne fich doch der Hände bedienen zu können. 
— Dorpat den 1. März 1838. Dr. U. Hued.“ 

| Auch Hume's Lehre, der Begriff der Kaufalität ent 
ftehe bloß aus der Gewohnheit zwei Zuftände fonftant auf 
einander folgen zu fehen, findet eine faktiſche Widerlegung an 
der älteften aller Succeſſionen, nämlich der von Tag und 
Nacht, welche noch Niemand für Urſach und Wirkung von 
einander gehalten hat. Und eben diefe Succeffion widerlegt 
auch Kants falfche Behauptung, daß die objektive Aealitat 
einer Succeſſion allererft erkannt würde, indem man beide 
Succedentia in dem DVerhältniß bon Urſach und Wirkung zu 
einander al: Bon diefer Lehre Kants ift fogar das 


Umgefehrte wahr: nämlich, welcher von zwei verknüpften Zu— 
ſtänden Urſach und welcher Wirkung fei, erkennen wir, 
empirifch, allein an ihrer Succeffion. Andererſeits wieder 
ift die abjurde Behauptung mancher Philofophie= Profefforen 
unferer Tage, daß Urſach und Wirkung zugleich feien, dar 
aus zu widerlegen, daß tn Fällen, wo die Suceeffion, wegen 
ihrer großen Schnelligkeit, gar nicht wahrgenommen mexden 
kann, wir fie dennoch, und mit ihr das Berftreichen einer 
ee Zeit, a priori ficher borausfeßen: fo 3. B. wiſſen 
ir, daß zwiſchen dem Abdrücden der Flinte und dem Heraus- 
fahrer der Kugel eine geiviffe Zeit verftreichen muß, obwohl wir 
fie nicht wahrnehmen, und daß diefelbe wiederum vertheilt feyn 
muß unter mehrere in ftreng beftimmter Succeffion eintretende 
Zuftande, [45] nämlich das Abdrücen, das Funfenfchlagen, 
dag Zünvden, das Fortpflanzen des Feuers, die Explofion und 
dent Austritt der Kugel. Wahrgenommen hat diefe Succeffion 
der Zuftände noch Fein Menfch: aber weil wir wiſſen, welcher 
den andern bewirkt, jo wiſſen wir eben dadurch auch, wel— 
her dem andern im der Zeit borhergehen muß, folglich 
auch, daß während des Verlaufs der ganzen Reihe eine gemifje 
4* 
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Zeit verſtreicht, obwohl fie fo kurz ift, daß fie umnferer empi— 
rischen Wahrnehmung entgeht: denn Niemand wird behaupten, 
daß das Herausfliegen der Kugel mit dem Abdrücken wirklich 
gleichzeitig fei. Alſo ift uns nicht bloß das Geſetz der Kau— 
jalität, fondern auch deſſen Beziehung auf die Zeit, und die 
Nothwendigkeit der Succeffion von Urſach und Wirkung 
a priori befannt. Wenn wir wiſſen, welcher von zweien Zu= 
ftänden Urſach und welcher Wirkung ift; fo wifjen wir auch, 
welcher dem andern in der Zeit borhergeht: ift, im Gegen— 
theil, uns jenes nicht bekannt, wohl aber ihr Kaufalverhältniß 
überhaupt; fo fuchen wir die Succeffion empirifch auszumachen 
und beftimmen danach, welcher von beiden die Urſach und 
welcher die Wirkung fei. — Die Falfchheit der Behauptung, 
daß Urſach und Wirkung gleichzeitig wären, ergiebt zudent 
fi) auch) aus folgender Betrachtung. ine ununterbrochene 
Kette von Urfachen und Wirkungen füllt die gefammte Zeit. 
(Denn wäre fie unterbrochen, fo ftände die Welt ftille, oder 
es müßte, um fie wieder in Bewegung zu feßen, eine Wirkung 
ohne Urfache eintreten.) Wäre num jede Wirfung mit ihrer 
Urfache zugleich, fo wiirde jede Wirkung im die Zeit ihrer 
Urfache hinaufgerückt und eine noch fo vielgliederige Kette vor 
Urfachen und Wirkungen wide gar feine Zeit, biel weniger 
eine endlofe, ausfüllen; fondern alle zufammen waren in 
Einem Augenblid. Alſo fehrumpft, unter der Annahme Ur— 
ſache und Wirkung feiert gleichzeitig, der Weltlauf zur Sache 
eines Augenblids zufammen. Diejer Beweis ift dem analog, 
daß jedes Blatt Papier eine Die haben muß, weil fonft das 
ganze Buch Feine hatte. Anzugeben, wann die Urſache auf 
hört und die Wirkung anfängt, ift in fast allen Fallen ſchwer 
und oft unmöglich. Denn die Veränderungen (d. h. die 
Succeſſion der Zuftände) find ein Kontinuum, wie die Zeit, 
welche fie füllen, alfo auch, tie diefe, ins Unendliche theilbar. 
Aber ihre Reihenfolge ift fo nothwendig beftimmt und [46] 
unverfehrbar, wie die der Zeitmomente felbit: und jede von 
ihnen heißt in Beziehung auf die ihr borhergegangene „Wir— 
fung“, auf die ihr nachfolgende „Urfach“. 

Jede Veränderung in der materiellen Welt kann 
nur eintreten, fofern eine andere ihr unmittelbar 
borhergegangen ift: dies ift der wahre und ganze Suhalt 
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des Geſetzes der Kaufalität. Allein ein Begriff ift in der 
Philofophie mehr gemißbraucht worden, al8 der der Urjache, 
mittelft des fo beliebten Kunftgriffs oder Mißgriffs, ihn, durch 
das Denten in abstracto, zu weit zu faffen, zu allgemein 
zu nehmen. Seit der Scholaſtik, ja eigentlich jeit Plato und 
Ariſtoteles, ift die Philofophie ein fortgefeßter 
Mißbrauch allgemeiner Begriffe Solche find 3. B. 
Subftanz, Grund, Urfache, das Gute, die Vollkommenheit, 
Nothwendigkeit, und gar biefe andere. ine Neigung der 
Köpfe zum Operiven mit ſolchen abftratten und zu Weit ges 
faßten Begriffen hat ſich faft zur allen Zeiten aseigt: fie mag 
zuletzt auf einer gewiſſen Trägheit de8 Intellektes beruhen, 
dem es zu beſchwerlich ift, das Denken ftet8 durch die An— 
ſchauung zu kontroliren. Solche zu weite Begriffe werden 
dann allmalig faft wie algebraifche Zeichen gebraucht und wie 
diefe hin umd her geworfen, wodurch das Philofophiven zur 
einem bloßen Kombiniven, zu einer Rechnerei ausartet, welche 
(mie alles Rechnen) nur niedrige Fähigkeiten befchäftigt und 
erfordert. Sa, zuletzt entfteht hieraus ein bloßer Wortfram: 
bon einem folchen Liefert ung das ſcheußlichſte Beiſpiel die 
kopfverderbende Hegelet, als im welcher er bis zum baaren 
Unſinn getrieben wird. Aber auch fchon die Scholaftik ift oft 
in Wortkram ausgeartet. Ja, fogar die Topi des Ariftoteles, 
— ganz allgemein gefaßte, ſehr abftrafte Grundſätze, die mar, 
zum pro oder contra disputiven, auf die verfchiedenartigften 
Gegenftände anwenden und überall ins Feld ftellen konnte, — 
haben fchon ihren Urfprung in jenem Mißbrauch allgemeiner 
Begriffe. Bon dem DBerfahren der Scholaftifer mit ſolchen 
Abſtraltis findet man unzählige Beifpiele in ihren Schriften, 
vorzüglich im Thomas Aquinas. Auf der bon den Scho- 
laſtikern gebrochenen Bahır ift aber eigentlich die Philofophie 
fortgegangen, bis auf Xode und Kant, welche endlich fich 
auf den Urſprung der Begriffe befannen. Sa, wir treffen 
Kanten ſelbſt, in feinen früheren [47] Sahren, noch auf jenem 
Wege an, in feinem „Beweisgrund des Dafeyns Gottes“ 
(S. 191 des exften Bandes der Rofenkranziihen Ausertr 
too die Begriffe Subſtanz, Grund, Nealitä che 


Art gebraucht werden, wie fie eg nimmermehr foren, w 
man auf den Ursprung und den durch dieſen Bern € 
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wahren Gehalt jener Begriffe zurücgegangen wäre: denn 
da hätte man gefunden, als Urfprung und Gehalt von Sub— 
ftanz allein die Materie, von Grund (wenn bon Dingen 
der realen Welt die Rede tft) allein Urſache, d. h. die frühere 
Beränderung, welche die fpätere herbeiführt, u. ſ. w. Freilich 
hätte daS hier nicht zum beabfichtigten Reſultat geführt. Aber 
überall, wie hier, entftanden aus folchen zu weit gefaßten 
Begriffen, unter welche fich daher mehr fubjumiren ließ, als 
ihr wahrer Inhalt geftattet haben wiirde, falfche Sätze und 
aus diefen faliche Syfteme. Auch Spinoza’8 ganze Demon- 
ftrirmethode beruht auf ſolchen ununterfuchten und zu weit 
efaßten Begriffen. Hier nun liegt das eminente Verdienft 
ocke's, der, um allem jenem De Unweſen entgegen- 
zuwirken, auf Unterfuchung des Urſprungs der Begriffe 
drang, wodurd er auf das Anſchauliche und die Erfah- 
rung zurüdführte In gleichem Sinn, doc) mehr es auf 
Phyſik, als auf Metaphyfit abjehend, hatte vor ihm Bako 
gewirkt, Kant verfolgte die von Rode gebrochene Bahn, in 
höherm Sinne und viel weiter; wie bereit8 oben erwähnt. 
Den Männern des bloßen Scheines hingegen, denen e8 gelang, 
die Aufmerkſamkeit des Publitums von Kant auf ſich zu 
lenken, waren die Locke'ſchen und Kantifchen Reſultate beſchwer— 
ih. Allein in ſolchem Fall verftehen fie jo gut die Todten, 
wie die Lebenden zu ignoriven. Sie verließen alfo, ohne Um— 
ftände, den vom jenen Weiſen endlich gefundenen allein vich- 
tigen Weg, philofophixten in den Tag hinein, mit allerlei auf- 
gerafften Begriffen, unbefümmert um ihren Urjprung und 
Gehalt, fo daß zuletzt die Hegeliche Afterweisheit darauf 
hinauslief, daß die Begriffe gar keinen Urfprung hätten, biel- 
mehr ſelbſt der Urfprung der Dinge wären. — Inzwiſchen hat 
Kant darin gefehlt, dab ex über der reinen Anfchauung zur 
jehr die empirifche dernachläffigte, wovon ich in meiner Kritik 
feiner Vhilofophie . ausführlich ld habe. Bei mir ift durch- 
aus die Anſchauung die Duelle aller Erkenntniß. Das Ver— 
fängliche und Inſidiöſe [48] der Abſtrakta früh erkennend, wies 
ich ſchon 1813, in meiner Abhandlung über den Satz vom 
Grunde, die Berfchiedenheit der Verhältniſſe nach, die unter 
diefem Begriffe gedacht werden. Allgemeine Begriffe follen 
zwar der Stoff ſehn, in welchen die Phitofophie ihre Erkennt⸗ 
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niß abfett und niederlegt; jedoch nicht die Duelle, aus der 
fie ſolche ſchöpft: der terminus ad quem, nicht a quo. Gie 
ift nicht, wie Kant fie deftnivt, eine Wiſſenſchaft aus Bes 
griffen, fondern im Begriffen. — Auch der Begriff der 
Kauſalität alfo, von dem wir hier reden, ift von den 
Vhilofophen, zum Vortheil ihrer dogmatifchen Abfichten, ſtets 
viel zu weit gefaßt worden, wodurch hineinfam, was gar 
nicht darin liegt: daraus entftanden Sätze wie: „Alles was 
ift hat feine Urfache”, — „die Wirkung kann nicht mehr ent= 
halten, al8 die Urfache, alſo nichts, das nicht auch in diefer 
wäre“ — „causa est nobilior suo effectu* — und viele 
andere eben jo unbefugte. Ein ausführliches und bejonders 
lukulentes Beifpiel giebt folgende Vernünftelei des faden 
Schwätzers Proflus, in feiner Institutio theologica, 8. 76. 
Dov co ano axıvnrov yıyvousvov aıtıas, aueraßimrov 
eycı ımv Önaofıw' nav Öe To ano xıwovusvns, HETA- 
Bintnv‘ eı yag axıynrov EeoTı Navın To MoLovv, 0v 
ıa nıvn0ews, all avr@ TW eıvaı nagaysı To Öevregov 
ap &avrov. (Quidguid ab immobili causa manat, immu- 
tabilem habet essentiam [substantiam]. Quidquid vero 
a mobili causa manat, essentiam habet mutabilem. Si 
enim illud, quod aliquid facit, est prorsus immobile, 
non per motum, sed per ipsum Esse producit ipsum 
secundum ex se ipso.) Schon recht! aber zeige mir ein 
Mal eine unbewegte Urfache: fie ift eben unmöglich. Allein 
die Abftraktion hat hier, wie in fo vielen Füllen, alle Bes 
fimmungen weggedacht, bis auf die eine, welche man eben 
brauchen will, ohne Rückſicht darauf, daß diefe ohne jene nicht 
eriftiven kann. — Der allein richtige Ausdrud für das Geſetz 
der Kauſalität ift diefer: jede Veränderung hat ihre 
Urſache in einer andern, ihr unmittelbar borher= 
gängigen. Wenn etwas gefchieht, d. h. ein nener Zuftand 
eintritt, d. h. etwas fid) verandert; jo muß gleich) vorher 
etwas Anderes fich verandert haben; dor diefem wieder etwas 
Anderes, und jo aufwarts ins Unendfiche: denn eine erfte 
Urfache ift fo unmöglich zu denken, wie ein Anfang der Zeit, 
oder eine Gränze des Raums. Mehr, [49] als das Angegebene, 
befagt das en der Kaufalität nicht: alfo treten feine An— 
fprüche exft bei Veränderungen ein. So lange ſich nichts 
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verändert, ift nad) feiner Urfache zu fragen: denn es giebt 
feinen Grund a priori, vom Dafeyn vorhandener Dinge, 
d. h. Zuftände der Materie, auf deren vorheriges Nichtdafeyn 
und von dieſem auf ihr Entftehen, alſo auf eine Veränderung, 
zu fchließen. Daher berechtigt da8 bloße Dafeyn eines Din- 
ges nicht, zu ſchließen, daß e8 eine Urfache habe. Gründe 
a posteriori, d. h. aus früherer Erfahrung geſchöpft, kann 
es jedoch geben, zu der Vorausſetzung, daß der borliegende 
Zuftand nicht vom jeher dageweſen, jondern exft in Folge 
eines andern, alfo durch eine Veränderung, entftanden 
fei, bon welcher dann die Urfache zu fuchen ift, und von diefer 
eben fo: hier find wir alsdann in dem endlofen Kegrefjus 
begriffen, zu welchem die Anwendung des Geſetzes der Kau— 
jalität allemal führt. Oben wurde gejagt: „Dinge, d. h. 
Zuftände der Materie”; denn nur auf Zuftände bezieht 
fih die Veränderung und die Kaufalität. Diefe Zus 
ftände find es, welche man unter Form, im weitern Sinn, 
verſteht: und nur die Formen mwechfeln; die Materie beharrt. 
Alſo ift auch nur die Form dem Gefeß der Kauſalität unter 
worfen. Aber aud) die Form macht das Ding aus, d. h. 
begründet die Verſchiedenheit der Dinge; während die Ma- 
terie als in allen gleichartig gedacht werden muß. Daher 
fagten die Scholaftifer: forma dat esse rei; genauer wiirde 
diejer Sat lauten: forma dat rei essentiam, materia exi- 
stentiam. Daher eben betrifft die Frage nach der Urſache 
eines Dinges ftetS nur deffen Form, d. h. Zuftand, Bes 
ſchaffenheit; nicht aber defien Materie, und auch jene nur, 
fofern man Gründe hat, anzunehmen, daß fie nicht von 
jeher getvefeit, fondern durch eine Veränderung entftanden 
fei. Die Verbindung der Form mit der Materie, oder 
der Essentia mit der Existentia, giebt das Konkrete, wel— 
ches ftet8 ein Einzelnes ift, alfo das Ding: umd die For— 
men find eg, deren Berbindung mit der Materie, d. h. 
deren Eintritt am diefer, mittelft einer Veränderung, dem 
Gefeße der Kauſalität unterliegt. Durch die zu weite 
Saffung des Begriffes in abstracto alfo ſchlich ſich der Miß— 
rauch ein, daß man die [50] KRaufalität auf das Ding fchlecht- 
hin, alfo auf fein ganzes Wejen und Daſeyn, mithin auch auf 
die Materie ausdehnte, und nun am Ende fid) berechtigt hielt, 
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ſogar nach einer Urſache der Welt zu fragen. Hieraus entftand 
der kosmologiſche Beweis. Diefer geht eigentlich davon 
aus, daß er, ohne alle Berechtigung, vom Dajeyn der Welt 
auf ihr Nichtſeyn ſchließt, welches nämlich dem Dafeyn vor— 


hergegangen wäre: zu feinem Endpunkt aber hat er die fürd)- 


terliche Inkonſequenz, daß er eben das Geſetz der Kaufalität, 
von welchen allein ex alle Beweiskraft entlehnt, geradezu aufs 
hebt, indem er bet einer erſten Urſache ftehen bleibt und nicht 
weiter will, alſo gleichfam mit einem Vatermord endigt; tie 
die Bienen die Drohnen tödten, nachdem diefe ihre Dienfte ges 
Teiftet haben. Auf einen verichämten und daher verlarbten kos— 
mologijchen Beweis lauft aber all da8 Gerede vom Abfolutum 
zurück, welches, im Angeſicht der Kritik der reinen Vernunft, 
jeit fechzig Sahren im Deutfchland für Philofophie gilt. Was 
bedeutet namlich das Abfolutum? — Etwas das nun einmal 
ift, und dabon man (bei Strafe) nicht weiter fragen darf, 
moher und warum es ift. Ein Kabinetftücd für Philoſophie— 
Profefforen! — Beim ehrlid) dargelegten Tosmologijchen Be— 
weis num aber wird liberdieg, dur) Annahme einer erften 
Urfache, mithin eines exften Anfangs in einer fchlechterdings 
anfangslofen Zeit, diefer Anfang durch die Frage: warum 
nicht rüher? immer hoher hinaufgerüct und jo hoch, daß 
man nie von ihın zur Gegenwart herabgelangt, fondern ſtets 


ſich wundern muß, daß diefe nicht ſchon dor Millionen Jah— 


ve geweſen. Ueberhaupt alfo findet das Geſetz der Kaufalitat 
auf alle Dinge in der Welt Anwendung, jedoch nicht auf die 
Welt felbft: denn e8 ift der Welt immanent, nicht trans= 
feendent: mit ihr ift e8 gefeßt und mit ihr aufgehoben. 
Dies Liegt zuleßt daran, daß es zur bloßen Form umfers 
Berftandes gehort und, mit fammt der objektiven Welt, die 
deshalb bloße Erſcheinung ift, durch ihn bedingt ift. Alſo 
auf alle Dinge in der Welt, verftcht fich ihrer Form ud), 
auf den Wechſel diefer Formen, alfo auf ihre Veränderungen, 
findet da8 Geſetz der Kaufalität volle Anwendung und leidet 
feine Ausnahme: es gilt vom Thun des Menſchen, wie vom 
Stoße des Steines; jedoch, wie gefagt, Immer nur im Bezug 
auf Vorgänge, auf Veränderungen. [51] Wenn wir aber 
vom Urſprung deſſelben im Berftande abftrahiren und e8 rein 
objektiv auffafjen wollen; fo beruht e8 im tiefften Grunde 
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darauf, daß jedes Wirkende vermöge feiner urfprünglichen und 
daher etvigen, d. h. zeitlofen Kraft wirkt, daher feine jetsige 
Wirkung ſchon unendlich früher, nämlich vor jeder denkbaren 
Zeit, eingetreten fein müßte, went. nicht die zeitliche Bedin— 
gung dazu gefehlt hätte: diefe ift der Anlaß, d. h. die Urfach, 
vermöge welcher allein die Wirkung erſt jetzt, jet aber noth- 
wendig eintritt: fie extheilt ihr ihre Stelle in der Zeit. 
Allein in Folge der oben erörterten, zu weiten Fafjung 
des Begriffes Urfache, im abftrakten Denken, hat man mit 
demjelben auch den Begriff der Kraft vermechfelt: diefe, von 
der Urfache völlig verſchieden, ift jedoch Das, was jeder Ur— 
ſache ihre Kauſalität, d. h. die Möglichkeit zu wirken, ertheilt; 
wie ich dies im zweiten Buche des erſten Bandes, ſodann im 
„Willen in der Natur“, endlich auch in der zweiten Auflage 
der Abhandlung „Ueber den Satz vom Grunde“, 8. 20, 
©. 44, ausführlid und gründlich dargethan habe. Am plum- 
peften findet man diefe Verwechfelung im oben erwähnten 
Buche von Maine de Biran, worüber das Nähere am 
zufetst angeführten Orte: jedoch ift fie auch außerdem haufig, 
3. B. wenn nad) der Urfache irgend einer urfprünglichen Kraft, 
3. B. der Schwerkraft, gefragt void. Nennt doch Kant Telbft 
(über den einzig möglichen Beweisgrund, Bd. I, ©. 211 
und 215 der Roſenkranziſchen Ausgabe) die Naturkräfte „wir 
fende Urſachen“ und fagt: „die Schwere ift eine Urſache“. 
Es ift jedoch unmöglich, mit feinem Denken im Klaren zu 
In, fo Yange darin Kraft und Urfache nicht al8 vollig ver— 
ſchieden deutlich erfannt werden. Zur Verwechſelung derjelben 
führt aber fehr Leicht der Gebraud) abftrafter Begriffe, wenn 
die Betrachtung ihres Urſprungs bei Seite gefet wird. Man 
verläßt die auf der Form des Verſtandes beruhende, ftets 
anfhauliche Erkenntniß der Urfachen und en um 
fih an das Abftraftum Urfache zu halten: bloß dadurch ift 
der Begriff der Kaufalität, bei aller feiner Einfachheit, jo jehr 
häufig falfch gefaßt morden. Daher finden wir jelbft beim 
Ariftoteles (Metaph., IV, 2) die Urfachen in vier Klaffen 
getheift, welche [52] grundfalich, ja wirklich roh aufgegriffen find. 
Man vergleiche damit meine Eintheifung dev Urjachen, tote ich 
fie in meiner Abhandlung über das Sehen und die Farben, 
Kap. 1, zuerft aufgeftellt, in 8. 6 unfers erſten Bandes (erſte 
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Auflage, ©. 29) kurz berührt, ausführlich aber in der Preis- 
ſchrift „Ueber die Freiheit des Willens“, ©. 30—33 [2. Aufl. 
©. 29—32] dargelegt habe. — Von der Kette der Kaufalität, 
welche borwarts und rückwärts endlos ift, bleiben in der Natur 
zwei Wefen unberührt: die Materie und die Naturkräfte. Diefe 
beiden namlich find die Bedingungen der Kaufalität, während 
alles Andere durch diefe bedingt ift. Denn das Cine (die 
Materie) ift Das, an welchem die Zuftände und ihre Ver— 
änderungen eintreten; dag Andere (die Natırrkräfte) Das, 
vermöge deſſen allein fie iiberhaupt eintreten können. Hiebei 
aber ſei man eingedenf, daß im zweiten Buche und fpäter, 
auch grimdficher, im „Willen in der Natur“, die Naturkräfte 
als 9 mit dem Willen in uns nachgewieſen erden, 
die Materie aber fich als die bloße Sichtbarkeit des Wil— 
lens ergiebt; jo daß auch fie zuletzt, in gewiſſem Sinne, als 
identiſch mit dem Willen betrachtet werden kann. 
Andererfeits bleibt nicht minder wahr und richtig, was 
8. 4 des erſten Bandes, und roch beffer in der zweiter Auf- 
lage der Abhandlung „Ueber den Sa vom Grunde”, am 
Schluß des 8. 21, ©. 77, auseinandergefeßt ift, daß nämlich 
die Materie die objektiv aufgefaßte Kaufalität felbft fei, indem 
ihr ganzes Weſen im Wirten überhaupt befteht, fie felbft 
alfo die Wirkſamkeit (eveoysıa — Wirklichkeit) der Dinge 
überhaupt ift, gleichlam das Abſtraktum alles ihres verſchieden⸗ 
artigen Wirkens. Da demnach das Weſen, Essentia, der 
Materie im Wirken überhaupt befteht, die Wirklichkeit, 
Fxistentia, der Dinge aber eben in ihrer Materialität, die 
aljo wieder mit dem Wirken überhaupt Eins ift; fo laßt fi) 
bon der Materie behaupten, daß bet ihr Existentia und 
Essentia zufammenfallen und Eins feien: denn fie hat Feine 
andern Attribute al das Dafeyn ſelbſt überhaupt und 
abgefehen von aller näheren Beftimmung defjelben. Hingegen 
ift jede empirisch gegebene Materie, alfo der Stoff (den 
unfere heutigen unwiſſenden Materialiften mit der Materie ver 
wechſeln) ſchon in die Hülle dev Formen eingegangen und [53] 
manifeftiet ſich allein durch deren Qualitäten und Aceidenzien; 
weil in der Erfahrung jedes Wirken ganz beftimmter und be— 
jonderer Art ift, nie ein bloß allgemeines. Daher eben ift 
die reine Materie ein Gegenftand des Denkens allein, nicht 


60 Erftes Buch, Kapitel 4. 


der Anfhauung; welches den Plotinos (Enneas II, 
lib.4, e.8u. 9) und den Sordanus Brunus (Della causa, 
dia]. 4) zu dem paradoren Ausſpruch gebracht hat, daß die 
Materie Teine Ausdehnung, als welche bon der Form unzer— 
trennlich fei, habe und daher unkörperlich fei; hatte doc) 
ſchon Ariftoteles gelehrt, daß fie Fein Körper fei, wiewohl 
fürperlich: owua wev ovn av cm, owuarınn de (Stob. 
Eel., lib. I. c. 12, 8. 5). Wirklich denken wir unter reiner 
Materie das bloße Wirken in abstracto, ganz abgefehen 
bon der Art diejes Wirkens, alfo die reine Kaufalität 
jelbft: und als folche ift fie nicht Gegenftand, fondern Be— 
dingung der Erfahrung, eben wie Kaum und Zeit. Dies 
ift der Grund, warum auf der hier beigegebenen Tafel unferer 
reinen Grunderfenntniffe a priori die Materie die Gtelle 
der Kaufalität hat einnehmen Tonnen, und neben Zeit und 
Raum, al8 das dritte rein Formelle und daher unferm In— 
telleft Anhängende figurint. 

Diefe Tafel namlich enthalt ſämmtliche in unferer an— 
ſchauenden Erfenntniß a priori wurzelnden Grundiwahrheiten, 
ausgefprochen als oberfte, von einander unabhängige Grund- 
ſätze; nicht aber ift hier das Specielle aufgeftellt, was den 
Inhalt der Arithmetif und Geometrie ausmacht, noch Das- 
jenige, was fich exft durch die Verknüpfung und Anwendung 
jener formellen Erkenntniſſe ergiebt, als welches eben den 
Gegenftand der von Kart dargelegten „Metaphyfiichen An— 
fangsgründe der. Naturwiſſenſchaft“ ausmacht, zu welchen diefe 
Tafel gewiffermaaßen die Propadeutif und Einleitung bildet, 
fih aljo unmittelbar daran fchließt. Sch habe bei dieſer 
Tafel zunächft den fehr N PBarallelismus un— 
ferer, das Grundgerüſt aller Erfahrung bildenden, Erkennt 
niffe a priori im Auge gehabt, befonders aber auch dies, 
et tie ich 8. 4 des erſten Bandes auseinandergeſetzt habe, 
die Materie (wie eben auch die Kaufalität) als eine Pereini- 
gung, wenn man will, Verſchmelzung des Raumes mit der 
Zeit zu betrachten ift. Sm Uebereinftimmung hiemit finden 
wir dies: was die Geometrie fiir die reine Anſchauung des 
Naumes, die Arithmetik [54] für die der Zeit ift, das ift Kants 
Phoronomie für die reine Anſchauung beider im Verein, 
dern die Materie allererft ift das Bewwegliche im Raum. Dex 
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mathematiſche Punkt läßt fich nämlich nicht ein Dial als be 
va denken; ie ſchon Ariftoteles dargethan hat: Phys., 
VI, 10. Diejer Philofoph felbft hat auch fehon das erfte 
Beiſpiel einer folchen Wifjenfchaft geliefert, indem ex im fünf 
ten und fechften Buche feiner Phyfit, die Gefeße der Ruhe 
und Bewegung a priori bejtimmt. 

Nun fanır man diefe Tafel nach Belieben betrachten ent— 
weder al8 eine Zufanmenftellung der ewigen Grundgefeße der 
Welt, mithin als die Baſis einer Ontologie; oder aber als 
ein Kapitel aus der Phyfiologie de8 Gehirnes; je nachdem 
man den vealiftiichen, oder den ideafiftifchen Gefichtspuntt faßt; 
wiewohl der zweite im letzter Inſtanz Necht behält. Hierüber 
haben wir zwar uns fchon im N Kapitel verftändigt: doc) 
will ic) es noch fpeciell durch ein Beiſpiel erläutern. Das 
Buch des Ariſtoteles de Xenophane etc. hebt an mit 
dieſen getwichtigen Worten des Kenophanes: Aidıov eıvau 
Pnow, eı Tı eorıw, Eıneo um evösyeraı yeveol'aı undev 
ex undevos (Aeternum esse, inquit, quicquid est, si- 
quidem fieri non potest, ut ex nihilo quippiam existat). 
Hier urtheilt alfo Kenophanes über den Urſprung der Dinge, 
feiner Moglichkeit nach, über welchen er feine Erfahrung haben 
kann, nicht ein Mal eine analoge: auch beruft er ſich auf 
feine; ſondern er urtheilt apodiktifch, mithin a priori. Wie 
kann ex Diefes, wenn er bon außen und fremd hineinfchaut 
in eine rein objektiv, d. h. unabhängig von feinem Erkennen, 
vorhandene Welt? Wie kann Er, ein vorübereilendes Ephe— 
mer, dem nur eim flüchtiger Blick in eine ſolche Welt ges 
ftattet ift, über fie, über die Möglichkeit ihres Dafeyns und 
Urſprungs, zum boraus, ohne Erfahrung, apodiktilch urthei— 
fen? — Die Löſung diefes Näthfels ift, daß der Mann es 
bloß mit feinen eigenen Borftellungen zu thun hat, die als 
folche das Werk feines Gehirnes find, deren Gefeßmäßigfeit 
daher nur die Art und Weife ift, wie feine Gehirnfunftion 
allein vollzogen werden kann, d. h. die Form feines Vor— 
ftelleng. Er urtheilt alfo nur über fein eigenes Gehirn- 
rel und fagt aus, was in deſſen Formen, Zeit, 

aum und Kaufalität, hineingeht und was nicht: da ift 
er bollfommen zu Haufe und redet apodiktiſch. In [55] glei⸗ 
chem Sinne alfo tft die hier folgende Tafel der Praedi- 
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cabilia a priori der Zeit, de8 Naumes und der Materie 
zu nehmen. 


Anmerkungen zur beigefiigten Tafel, 


1) Zu Nr. 4 der Materie. 

Das Wefen der Materie befteht im Wirken: fie ift das 
Wirken felbft, in abstracto, aljo das Wirken überhaupt, ab— 
gejehen von aller Berjchiedenheit der Wirkungsart: fie ift durch 
und durch Kaufalität. Eben deshalb ift fie felbit, ihrem 
Dafeyn nach, dem Geſetz der Kaufalität nicht unterworfen, 
alfo unentftanden und unverganglich: denn fonft würde das 
Gefe der Kaufalität auf fich ſelbſt angewandt werden. Da 
nun die Kaufalität ung a priori bewußt ift, fo kann der 
Begriff der Materie, als der unzerftörbaren Grundlage alles 
Eriftivenden, indem er nur die Nealtjation einer uns a priori 
gegebenen Form des Erfennens ift, infofern feine Stelle unter 
den Erfenntniffen a priori einnehmen. Denn fobald wir ein 
Wirkendes anfchauen, ftellt e8 fid) eo ipso als materiell dar, 
wie auch unngefehrt, ein Materielleg nothwendig als wirffam: 
es find in der That Wechjelbegriffe. Daher wird das Wort 
„wirklich“ als Synonym bon „materiell“ gebraucht: auch das 
Griechiſche zar’ sveoyssav, im Gegenfaß von ara Övvauın, 
beurfundet den felben Urfprung, da evspysıa das Wirken 
überhaupt bedeutet: eben jo actu, im Gegenfaß bon potentiä; 
auch) dag Englifche actually für „wirklich“. — Was man 
die Raumerfüllung oder Umdurchdringlichkeit nennt und als 
das twejentliche Merkmal des Körpers (d. i. des Materiellen) 
angiebt, ift bloß diejenige Wirfungsart, welche allen - 
Körpern ohne Ausnahme zufommt, nämlich die mechanifche. 
Diefe Allgemeinheit, vermöge deren fie zum Begriff eines Kör- 
pers gehört und aus diefem Begriff a priori folgt, daher 
auch nicht weggedacht werden kann, ohne ihn felbft aufzuheben, 
ift e8 allein, J 56] die fie bor andern Wirkungsarten, toie die elek⸗ 
trifche, die chemische, die leuchtende, die wärmende, auszeichnet. 
Diefe Naumerfüllung, oder mechanische Wirkungsart, hat 
Kant fehr richtig zerlegt in Nepulfions- und Attraktions- 
Kraft, wie man eine gegebene mechanifche Kraft, durch das 
Paralfefogramm der Kräfte, in zwei andere zerlegt. Doc) ift 


Very 


der Zeit. 

1) &8 giebt nur eime Zeit, und alle berjchiedenen 1 
Zeiten find Theile derfelben. Näun 

2) Berfchtedene Zeiten find nicht zugleich, fondern nach 2 

ander. dern 

a Die Zeit laßt fich nicht wegdenken, jedoch Alles 3 
aus ihr. aug 1 

4) Die Zeit hat drei Abfchnitte: Vergangenheit, Gegen- 4 
wart und Zukunft, welche ziwet Richtungen mit einem | umd : 
Indifferenzpunkt bilden. 


5) Die Ze tft ins Unendliche theilbar. 5 
6) Die Zeit ift homogen und ein Continuum: d. h. 6 
fein Theil derfelben iſt vom andern verfchteden, noch durch | d. h. 
etwas, das nicht Zeit wäre, getrennt. duch 
7) Die Zeit hat feinen Anfang noch Ende, fondern 7 
aller Anfang und Ende ift in ihr. zen f 
9 Vermöge der Zeit zählen wir. 8 
9) Der Rhythmus iſt allein in der Zeit. 9 
10) Wir ertennen die Gefeße der Zeit a priori. 10 


11) Die Zeit ift a priori, wiewohl nur unter dem 11 
ilde einer Tinte, anfchaubar. | 
12) Die Zeit hat keinen Beſtand, fondern vergeht fo- 12 


bald fie da ift. alleze 
13) Die Zeit iſt raſtlos. 13 
14) Alles was in der Zeit ift hat eine Dauer. 14 
15) Die Zeit hat feine Dauer, fondern alle Dauer iſt 15 
in ihr, und ift das Beharren des Bleibenden, im Gegen- | wequ 
fat raſtloſen Laufes. lichen 
Alle Bewegung iſt nur in der Zeit möglich. 16 
17) Die Geſchwindigkeit iſt, bei gleichem Raum, im 17 


umgelehrten Verhältniß der Zeit. Berhi 


raedicabilia asprıor 


des Raumes. 


1) &8 giebt nur einen Raum, und alle bericjiedenen 
aume find Theile deſſelben. 


2) Berfchiedene Räume find nicht nach) einander, ſon— 
rn zugleich. 
3) Der Raum läßt ſich nicht wegdenken, jedoch Alles 


18 ihm. 
4) Der Raum hat drei Dimenfionen: Höhe, Breite 
nd Länge. 


5) Der Raum ft ins Unendliche theilbar. 

6) Der Raum ft homogen und ein Continuum: 
h. kein Theil deffelben ift vom andern verfchieden, noch) 
ıcch etwas, das nicht Raum wäre, getrennt. 


7) Der Raum hat feine Gränzen, fondern alle Grän- 
n find in ihm. 

8) Bermöge des Raumes meffen wir. 

9) Die Symmetrie ift allein Raume, 

10) Wir erkennen die Gefete des Raumes a priori. 


11) Der Raum ift a priori unmittelbar anfchaubar. 


en Der Raum Tanın nie bergehen, ſondern befteht 
ezeit. 
13) Der Raum iſt unbeweglich. 


14) Alles was im Raum iſt hat einen Ort. 

15) Der Raum hat keine Bewegung, jondern alle Be 
egung Aft in ihm, umd ift der Ortmechfel des Beweg— 
hen, im Gegenfaß feiner unerſchütterlichen Ruhe. 

16) Alle Bewegung ift nur im Raum möglich. 

17) Die Geſchwindigkeit ift, bei gleicher Zeit, in geradem 
erhältniß des Raumes. 


(Schopenhauer. II. Bd. Zu Seite 62.) 


der Materie, 


8 giebt nur eine Materie, und ale verfchiedenen 
nd vberſchiedene Zuſtände derfelben: als ſolche heißt fie 


nz. 

eeichiedenartige Materien (Stoffe) find e8 nicht durch 
tanz, jondern durch die Accidenzien. 

ernichtung der Materie Yaßt ſich nicht denken, jedoch die 
r Formen und Dualitäten. 

te Materie eriftirt, d. i. wirkt, nach allen Dimenfionen 
mes und durd) die ganze Länge der Zeit, wodurd) fie 
einigt und dadurch erfüllt: hierin befteht ihr Weſen: fie 
durch und durch Kaufalität. 

Yie Materie ift ins Unendliche theilbar. 

ie Materie ift homogen und ein Continuum: d. h. 
t nicht aus urfprünglich verichiedenartigen (Homoiome— 
och urſprünglich getrennten Theilen (Atome); ift alfo 
ammengeſetzt aus Theilen, die wefentlich durch etwas, 
t Materie wäre, getrennt wären. 

ie Materie hat feinen Urſprung noch Untergang, fon= 
eg Entftehen und Vergehen ift an ihr. 

jermöge der Materie wägen wir. 

)as Aequilibrium tft allein in der Materie. 

Bir erlernen die Gelee der Subftanz aller Accidenzien 


; 
Jie Materie wird a priori bloß gedacht. 
die Accidenzien wechſeln, die Subſtanz beharrt. 


ie Materie iſt gleichgültig gegen Ruhe und Bewegung, 
feinem von beiden urſprünglich geneigt. 

[Mes Materielle hat eine Wirkſamkeit. 

)ie Materie ift da8 Beharrende in der Zeit und das 
he im Raum: durch den Vergleich des Ruhenden mit 
wegten mejjen wir die Dauer. 

[le Bewegung ift nur der Materie möglich. 

ie Größe der Bewegung ift, bei gleicher Geſchwin— 
m geraden geometrifchen Berhältniß der Materie (Maſſe). 


: 


der Zeit. 

18) Mefbar ift die Zeit nicht direkte, duch fich felbfi 
ſondern nur indirekte, durch die Bewegung, als welche in 
Kaum und Zeit zugleich ift: fo mißt die Bewegung de 
Sonne und der Uhr die Zeit. 


19) Die Zeit ift allgegemmwärtig: jedes Zeittheil ift über 
alt, d. h. im ganzen Raum, zugleid). 


20) Sn der Zeit für fie) allein wäre Alles nad) ein 
under. 
21) Die Zeit macht den Wechſel der Meeidenzien möglich 


22) Jeder Theil der Zeit enthält alle Theile der Materi 


23) Die Zeit ift da8 Prineipium individuationis. 
ar Das Set ift ohne Dauer. 
25) Die Zeit an ſich ift Teer und beftimmungslos. 


26) Jeder Augenblid ift bedingt durch den vorher 
gegangenen, und ift nur fofern diefer aufgehört hat 3 
ſeyn. (Satz vom Grunde des Seyns in der Zeit. - 
Siehe meine Abhandlung über den Satz vom Grunde.) 


27) Die Zeit macht die Arithmetik moglid). 
28) Das Einfache der Arithmetik ift die Einheit. 


Praedicabilia a priori 


des Raumes. 


18) Meßbar tft der Raum direkte durch ſich felbft, und 
indivefte durch die Bewegung, als welche in Zeit und 
Kaum zugleich, tft: daher z. B. eine Stunde Weges, und 
die Entfernung der Firfterne ausgedrüdt durd) fo biel 
Jahre Lauf des Lichts. 

19) Der Raum ift ewig: jeder Theil deffelben tft alfezeit. 


20) Im Raum für fich allein wäre Alles zugleich. 
21) Der Kaum macht das Beharren ver Gubftanz 
möglich. 


22) Kein Theil des Raumes enthält mit dem andern 
die ſelbe Materie. 

23) Der Raum ift das Principium individuationis. 

24) Der Punkt ift ohne Ausdehnung. 

25) Der Kaum an fich ift Teer und beftimmungslos. 


26) Dur) die Lage jeder Gränze im Raum gegen 
irgend eine andere ift auch ihre Lage gegen jede mögliche 
durchaus ftreng beſtimmt. — (Sat dom Grumde des 
Seyns im Raum.) 


27) Der Raum macht die Geometrie möglich). 
28) Das Einfache der Geometrie ift der Punkt. 


der Materie, 


mm —ñ—e ln Don — — — — 

18) Meßbar, d. h. ihrer Quantität nach beſtimmbar, iſt die 
Materie als ſolche (die Maſſe) nur indirekt, nämlich allein durch 
ie Größe der Bewegung, welche fie empfängt und giebt, 
ndem fie fortgeftoßen, oder angezogen wird. 


19) Die Materie ift abjolut: d. h. fie kann nicht entftehen 
toc) bergehen, ihr Quantum alfo weder vermehrt noch vermin— 
ert werden. 

20), 21) Die Materie vereint die beftandlofe Flucht der Zeit 
nit der ftarren Unbeweglichkeit des Raumes: daher ift fie die 
jeharrende Subftanz der wechjelnden Accidenzien. Diefen Wech- 
el beftimmt, für jeden Ort zu jeder Zeit, die Kaufalität, welche 
ben dadurd) Zeit und Raum verbindet und das ganze Wefen 
er Materie ausmacht. 

22) Denn die Materie ift ſowohl beharvend, als undurch— 
vinglich. 

23) Die Individuen find materiell. 

24) Das Atom ift ohne Realität. 

25) Die Materie an ſich ift ohne Form nnd Qualität, des— 
feichen träge, d. h. gegen Ruhe oder Bewegung gleichgültig, 
fo beſtimmungslos. 

26) Iede Veränderung an der Materie kann nur eintreten 
ermöge einer andern, ihr borhergegangenen: daher ift eine erſte 
eränderung und alfo auch ein erfter Zuftand der Materie fo 
indenkbar, wie ein Anfang der Zeit oder eine Gränze des 
taums. — One bom Grunde des Werdens. 

27) Die Materie, als das Bewegliche im Raum, macht die 
Bhoronomie möglich. 

28) Das Einfache der Phoronomie ift das Atom. 
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jenes im Grunde nur die befonnene Analyfe des Phänomens 
in feine Beftandtheile. Beide Kräfte im Verein ftellen den 
Korper innerhalb feiner Gränzen, d. h. in beftimmten Volu— 
men dar, während die eine allein ihn ins Unendliche zerftreu- 
end auflojen, die andere allein ihn in einen Punkt kontrahiren 
wiirde. Dieſes gegenfeitigen Balancements, oder Neutralifation, 
ungeachtet, wirkt der Körper noch mit der erften Kraft vepel- 
lirend auf andere Körper, die ihm den Raum ftreitig machen, 
und mit der andern attrahirend auf alle Körper überhaupt, 
im dev Gravitation; fo daß die zwei Kräfte doch nicht in ihrem 
Produft, dem Körper, erlöſchen, wie etwan zwei in entgegen= 
jefehter Richtung gleich wirkende Stoßfräfte, oder + E und 
— E, oder Oxygen und Hydrogen im Waffer. Daß Undurd)- 
dringlichfeit und Schwere wirklich genau zufammenhäangen, 
bezeugt, obwohl wir fie in Gedanken trennen konnen, ihre empi= 
eische Unzertrennlichkeit, indem nie eine ohne die andere auftritt. 
Ich darf jedoch nicht unerwähnt laſſen, daß die hier an- 
gezogene Lehre Kants, welche den Grundgedanken des zweiten 
Hauptftüds feiner „Metaphyſiſchen aa der Natur⸗ 
viſſenſchaft“, alfo der Dynamit, ausmacht, bereits vor Kant 
deutlich und ausführlich dargelegt war, von Prieftley, in 
jeinert jo bortrefflichen Disquisitions on matter and spirit, 
Sect. 1 et 2, welches Buch 1777, in der zweiten Auflage 
1782, erſchien, während jene Metaphhfiichen Anfangsgründe 
von 1786 find. Unbewußte Neminifcenzen laſſen fid) alfen- 
als bei Nebengedanten, finnreichen Einfällen, Gleichniſſen 
t. dgl. annehmen, nicht aber bei Haupt- und Grund-Gedanten. 
Sollen wir alfo glauben, daß Kant jene fo wichtigen Ge— 
anken eines Andern fich ſtillſchweigend angeeignet habe? Und 
dies aus einem damals noch neuen Buch? Dder aber, daß 
diefes Buch ihm unbekannt geweſen umd der jelbe Gedanke 
innen kurzer Zeit in zwei Köpfen entfprungen fei? — Auch die 
a welche Kant in den [57] „Metaphyfiichen Anfangs= 
gründen der Naturwiſſenſchaft“ (erfte Auflage ©. 88, Roſen⸗ 
anzifche Ausgabe ©. 384), vom eigentlichen Unterfchtede des 
Flüſſigen vom Feſten giebt, ift im Wefentlichen ſchon zu fin 
en in Kaspar Friedr. Wolff's „Theorie von der Generation“, 
Berlin 1764, ©. 132. Was follen wir aber fagen, wenn 
vir Kants wichtigfte und glänzendefte Grumdlehre, die von 
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der Idealität des Raumes und der bloß phanomenalen Exi- 
ſtenz der Körperwelt, ſchon dreißig Sahre früher ausgejprochen 
finden von Maupertuis? wie Dies des Näheren zu erjehen 
ift aus Frauenſtädt's Briefen über meine Philofophie, Brief 14. 
Maupertuis fpricht diefe pavadore Lehre jo entichieden und 
doch ohne Hinzufügung eines Beweiſes aus, daß man ver— 
muthen muß, aud) ex habe fie wo anders hergenommen. Es 
wäre fehr wünſchenswerth, daß man der Sache meiter nach— 
forfchte,; und da dies mühſame und weitläuftige Unterfuchungen 
erfordert, fo fonnte wohl irgend eine Deutiche Akademie eine 
Preisfrage darüber aufftellen. Wie Kant hier zu Prieftley, 
vielleicht auch zu Kaspar Wolff, und zu Maupertuis 
oder deſſen Vordermann, fo fteht zu ihm Laplace, deſſen 
bewunderungsmwürdige und gewiß richtige Lehre vom Urfprung 
de8 Planetenſyſtems, dargelegt in feiner Exposition du 
systeme du monde Liv. V, c. 2, der Hauptfache und den 
Grundgedanken nach, ungefähr funfzig Jahr früher, nämlich 
1755, vorgetragen war von Kant in feiner „Naturgefchichte 
und Theorie des Himmels“, und vollkommener 1763 in jei= 
nem „Einzig möglichen Beweisgrund des Dafeyns Gottes“, 
Kap. 7; und da er in letterer Schrift auch zu verftehen giebt, 
daß Lämbert in feinen „Kosmologiichen Briefen“, 1761, 
jene Lehre ſtillſchweigend von ihm entlehnt habe, diefe Briefe 
aber, um die felbe Zeit, auch franzofiich erſchlenen find 
(Lettres cosmologiques sur la constitution de l’univers); 
jo müffen wir annehmen, daß Laplace jene Kantifche Lehre 
gefannt hat. Zwar ftellt er, wie es feinen tiefern aſtrono— 
mifchen Kenntniffen angemefjen tft, die Sache gründlicher, 
Ichlagender, ausführlicher und doc) einfacher dar, als Kant: 
aber in der Haubtjache ift fie ſchon bei diefem deutlich vor— 
handen, und würde, bei der hohen Wichtigkeit der Sache, 
allein hinveichend jeyn, feinen Namen unfterblich zu machen. 
— Es muß uns hochlid) betrüben, wenn wir die Köpfe erften 
Ranges einer Unvedlichkeit verdächtig [58] finden, die jelbft denen 
des letzten zur Schande gereicht; indem wir fühlen, daß einem 
reichen Mann Diebftahl noch weniger zu verzeihen wäre, als 
einem armen. Wir dürfen aber nicht dazu fehmweigen: denn 
hier find wir die Nachwelt und müſſen gerecht ſeyn; wie wir 
hoffen, daß auch gegen uns einft die Nachwelt gerecht ſeyn 
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werde. Daher will ich zu jenen Fällen noch als drittes Geiten- 
ſtück anführen, daß die Grundgedanken der „Metamorphofe 
der Pflanzen“, von Goethe, bereit8 1764 ausgefprochen 
waren don Kaspar Friedrich Wolff in feiner „Theorie 
don der Generation”, ©. 148, 229, 243 u. |. w. — Sa, ift 


es denn anders mit dem Gravitationsſyſtem? deffen Ent 


dedung, auf dem Europäiſchen Feftlande, noch immer dem 
Neuton zugejchrieben wird; während in England wenigftens 
die Gelehrten fehr wohl willen, daß fie dem Robert Hooke 
angehört, welcher fie ſchon im Sahre 1666, im einer Com- 


_ munication to the Royal Society, zwar nur al8 Hypotheſe 


und ohne Beweis, aber ganz deutlich darlegte. Die Haupt- 
ftelle aus diejer ift abgedrudt in Dugald Stewart’s Philo- 
sophy of the human mind, Vol. 2, p. 434, und mahr- 
ſcheinlich aus R. Hooke’s Posthumous works entnommen. 
Den Hergang der Sache und wie Neuton dabei ind Ge— 
dränge kam, findet man auch in der Biographie universelle, 
article Neuton. Als ausgemachte Sache wird Hooke's 
a behandelt in einer kurzen Gefchichte der Aftronomie, 
uarterly review, Auguft 1828. Das Ausführlichere über 
dieſen Gegenftand findet man in meinen Varergis, Bd. II, 
8. 86. Die Gefhichte vom Fall eines Ayfels ift ein eben fo 
grundloſes, als beliebtes Mährchen und ohne alle Autorität. 
2) Zu Nr. 18 der Materie. 
Die Größe der Bewegung (quantitas motus, ſchon 
bei Karteſius) ift das Produkt dev Maſſe in die Geſchwindigkeit. 
Dieſes Geſetz begrlindet nicht nur in der Mechanik die 
Lehre vom Stoß, fondern auch im der Statik die Lehre vom 
Gleichgewicht. Aus der Stoßkraft, welche zwei Körper, bet 
gleicher Geſchwindigkeit, äußern, laßt ſich das Verhältniß ihrer 
Maſſen zur einander beftimmen: fo wird von zwei gleich 
ſchnell fchlagenden Hämmern der bon größerer Meaffe den 
Nagel tiefer in die Wand, oder der Pfahl tiefer in die Erde 
‚treiben. 3. B. [59] ein Hammer, defjen Gewicht ſechs Pfund 
iſt, wird, bei einer Geichwindigfeit = 6, ſo viel wirken ie ein 
Hammer von drei Pfund, bei einer Geſchwindigkeit — 12: 
denn in beiven Fallen ift die Größe der Bewegung — 86. 
Bon zwei gleich ſchnell vollenden Kugeln wird die von größerer 
Maſſe eine dritte ruhende Kugel weiter fortftoßen, als die bon 
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Hleinerer Mafje e8 kann: weil die Maſſe der erfteren, multi— 


plicirt mit der gleichen Gefchiwindigteit, ein größeres Quan— 
tum der Bewegung ergiebt. Die Kanone reicht weiter als 
die Flinte, weil dort die gleiche Gejchwindigfeit, einer viel 
größern Maffe mitgetheilt, ein biel größeres Quantum 
Bewegung liefert, welches der ermattenden Einwirkung der 
Schwere länger totderfteht. Aus dem nämlichen Grunde wird 
der felbe Arm eine bleierne Kugel weiter werfen, als eine 
fteinerne von gleicher Größe, oder einen größern Stein weiter, 
al8 einen ganz Heinen. Daher auch reicht ein Kartätfchen- 
ſchuß nicht fo weit, wie der Schuß mit der Kugel. 

Das felbe Geſetz liegt der Lehre vom Hebel und von der 
Waage zum Grumde: denn auch hier hat die kleinere Maſſe, 
am Yangern Hebelarm oder Waagebalfen, beim Fallen eine 
größere Geſchwindigkeit, mit welcher multiplieirt fie der, am 
fürzern Arm befindlichen, größern Maffe an Größe der 
Bewegung gleich kommen, ja, fie übertreffen fan. In dem 
durch das Gleichgewicht herbeigeführten Zuftande der Ruhe 
ift jedoch diefe Geſchwindigkeit bloß intentionell, oder virtuell, 
potenti& nicht actu, vorhanden, wirkt jedod) jo gut wie actu, 
welches fehr merkwürdig ift. 

Nach diefen in Erinnerung gebrachten Wahrheiten wird 
die folgende Erklärung Yeichter kahl ſeyn. 

Die Quantität einer gegebenen Materie kann 
überhaupt nur nach ihrer Kraft gefchätt und dieſe nur an 
ihrer Aeußerung erfannt werden. Diefe Neuerung kann, 
two die Materie bloß ihrer Duantität, nicht ihrer Qualität 
nad) in Betracht kommt, nur eine mechanische ſeyn, d. h. 
nur beſtehen in der Bewegung, die ſie anderer Materie 
mittheilt. Denn erſt in der SE wird die Kraft der 
Materie gleichfam Yebendig: daher der 
Kraft für die Kraftäußerung der bewegten Materie. Demnach 
ift für die Ouantität gegebener Materie das alleinige Maaf 
die Größe ihrer [60] Bewegung. Ir diefer aber, wenn 
fie gegeben ift, tritt die Quantität der Materie noch mit dem 
andern —— derſelben, der Geſchwindigkeit, verſetzt und 
verſchmolzen auf: dieſer andere Faktor alſo muß ausgeſchieden 
werden, wenn man die Quantität der Materie (die Maſſe) 
erkennen will. Nun wird zwar die Geſchwindigkeit un— 


usdruck lebendige 
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mittelbar erkannt: denn fie ift 2 Allein der andere Faktor, 


der durch Ausſcheidung diefes ührig bleibt, alfo die Maſſe, ift 
ftet8 nur relativ erkennbar, nämlich im Vergleich mit andern 
Mafjen, die aber ſelbſt wieder nur mittelft der Größe ihrer 
Bewegung, alſo in ihrer Berfegung mit der Geſchwindigkeit, 
ertennbar find. Man muß alfo ein Duantın Bewegung 
mit dem andern vergleichen, dann aus beiden die Geſchwin— 
digfeit abrechnen, um zu erjehen wie viel jedes derſelben feiner 
Maſſe verdankte. Dies gefchieht durch das Wägen der Maffen 
gan einander, im welchen nämlich diejenige Größe der 

ewegung, welche, in jeder der beiden Maſſen, die auf beide 
nur nad) Maaßgabe ihrer Quantität wirkende Anziehungs- 
kraft der Exde erregt, berglichen wird. Daher giebt es zwei 
Arten des Wägens: nämlich entweder ertheilt man den beiden 
zu vergleichenden Maffen gleiche Gefchiwindigfeit, um zu er— 
jehen, welche bon beiden der andern jest noch Bewegung mit- 
theilt, aljo felbft ein größeres Duantum derjelben hat, 
welches, da die Geſchwindigkeit auf beiden Geiten gleich ift, 
dem andern Faktor der Größe der Bewegung, alfo der 
Maſſe, zuzufhreiben ift (Handmwaage): oder aber man wägt 
dadurd), daß man unterfucht, wie viel Geſchwindigkeit die 
eine Maffe mehr erhalten muß, al8 die andere hat, um diefer 
an Größe der Bewegung gleich zu fommen, mithin von 
ihr I feine mehr mittheilen zu laſſen; da dann in dem 
Berhäftniß, wie ihre Geſchwindigkeit die der andern über- 
treffen muß, ihre Maffe, d. h. die Quantität ihrer Materie, 
geringer ift, als die der andern (Schnellwaage). Diefe Schätung 
der Maffen duch Wägen beruht auf dem günftigen Um— 
ftand, daß die beivegende Kraft, am fich felbft, auf beide ganz 
gleihmäßig wirkt, und jede vor beiden in der Lage ift, ihren 
Ueberihuß an Größe der Bewegung unmittelbar der an— 
dern mitzutheilen, wodurch er fichtbar wird. 

[61] Das Wefentfiche diefer Lehren ift Yängft, von Neu— 
ton und Kant, ausgefprochen worden, aber durch den Zu— 
fammenhang und die Klarheit diefer Darftellung glaube ich 
denfelben eine Faßlichkeit verliehen zu haben, welche Jedem 
die Einficht zugänglich macht, die ich zur Rechtfertigung des 
Sabes Nr. 18 nothig erachtete. 

5* 


Zweite Hälfte. 


Die Lehre von der abjtraften Vorftellung, 
oder dem Denken, 


Kapitel 5%, 
Dom vernunftloſen Intellekt. 


Eine vollfommene Kenntniß des Bewußtſeyns der Thiere | 
müßte möglich feyn; foferı wir es durch bloße Wegnahme 
gewiſſer Eigenfchaften des umferigen konſtruiren fonnen. Jedoch 
veift in daffelbe andererfeits der Inftinkt ein, melcher in allen | 
Shieren entiidelter, al8 im Menfchen ift, und in einigem bis 
zum Kunfttriebe geht. | 

Die Ihiere haben Berftand, ohne Bernunft zu haben, | 
mithin anfchauliche, aber feine abftrafte Erkenntniß: fie 
apprehendiren richtig, faffen auch den unmittelbaren Kaufal- | 
zufammenhang auf, die oberen Thiere felbft durch mehrere | 
Glieder feiner Kette; jedoch denken fie eigentlich nicht. Denn | 
ihnen mangeln die Begriffe, d. h. die abſtrakten Vorſtel— 
lungen. Hievon aber ift die nächfte Folge dev Mangel eines 
eigentlichen Gedächtniffes, welchen felbft die klügſten Thiere 
noch unterliegen, und diefer eben begründet hauptjächlich den | 
Unterfchied zwifchen ihrem Bewußtſeyn und dem menjchlichen. 
Die vollkommene Befonnenheit [63] nämlich beruht auf dem 
deutlichen Bewußtfeyn der Vergangenheit und der eventuellen ) 
Zukunft ats ſolcher und im Sufammenhange mit der Gegen- 
wart. Das hiezir erforderte eigentliche Gedächtniß iſt daher 
eine geordnete, zufammenhängende, dentende Niücerinnerung: 
eine ſolche aber ift nur möglich mittelft allgemeiner Be— 


*) Diefes Kapitel, mit ſammt dem folgenden, fteht in Beziehung 
auf $. 8 und 9 des erften Bandes. 
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griffe, deren Hülfe fogar das ganz Individuelle bedarf, um 
im feiner Ordnung und Berfettung zuxückgerufen zu werden. 
‚ Denn die unüberjehbare Menge gleichartiger und ähnlicher 
Dinge und Begebenheiten, in unferm Lebenslauf, läßt nicht 
unmittelbar eine anfchauliche und individuelle Rückerinnerung 
jedes Einzelnen zu, al8 für welche weder die Kräfte der um— 
faffendeften Erinnerungsfähigfeit, noch unfere Zeit ausreichen 
würde: daher kann dies Alles nur aufbewahrt werden mittelft 
Subfumtion unter allgemeine Begriffe und daraus entjtehende 
Zurůckführung auf verhältnißmäßig wenige Sätze, mittelft wel 
cher wir fodann eine geordnete und geniigende Ueberficht unſerer 
Bergangenheit beftändig zu Gebote haben. Bloß einzelne Sce— 
nen der Vergangenheit können wir ung anſchaulich vergegen— 
wärtigen; aber der ſeitdem vexfloffenen Zeit und ihres Inhaltes 
find wir uns bloß in abstracto bewußt, mittelft Begriffen 
von Dingen und Zahlen, welche nun Tage und Jahre, nebft 
deren Inhalt, vertreten. Das Erinnerungsvermögen der Thiere 
hingegen ift, wie ihr geſammter Intelleft, auf das Anſchau— 
liche beſchränkt und befteht zunächſt bloß darin, daß ein wieder— 
kehrender Eindruck ſich als bexeits dageweſen ankündigt, indem 
die gegenwärtige Anſchauung die Spur einer frühern auffrifcht: 
ihre Erinnerung ift daher ftet8 durch das jett wirklich Gegen- 
wärtige vermittelt. Diefeg vegt aber eben deshalb die Em— 
pfindung und Stimmung, welche die frühere Ericheinung 
herborgebracht hatte, wieder an. Demnad) evfennt der Hund 
die Bekannten, unterfcheivet Freunde und Feinde, findet dei 
ein Mal zurückgelegten Weg, die ſchon befuchten Käufer, Yeicht 
toieder, und wird durch den Anblick des Tellers, oder den des 
Stocks, fogleich in die entjprechende Stimmung verſetzt. Auf 
der Benutzung diefes anfchauenden Erinnerungsdermögens und 
der bei den Thieren überaus ftarfen Macht der Gewohnheit 
beruhen alle Arten der Mbrichtung: diefe ift daher don der 
menjchlichen Erziehung gerade fo berjchieden, tie Anſchauen 
von Denken. Auch wir > in einzelnen Fällen, too [64] das 
eigentliche Gedächtniß feinen Dienft verfagt, auf jene bloß 
anjchauende Nücderinnerung beſchränkt, wodurch wir den Unter- 
ſchied beider aus eigener Erfahrung ermeſſen können: 3. B. 
beim Anblick einer Perſon, die uns befannt vorkommt, ohne 
daß wir ung erinnern, wann und wo wir ſie gefehen haben; 
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en wann wir einen Ort betreten, an welchem wir in 


früher Kindheit, alfo bei noch unentwickelter Bernunft, ge 
wefen, folches daher ganz vergeſſen haben, jetzt aber doch den 
Eindrud des Gegenmwärtigen al8 eines bereit Dageweſenen 
empfinden. Diejer Art find alle Erinnerungen der Thiexe. 
Nur kommt noch hinzu, daß, bet den klügſten, dieſes bloß 
akt Gedächtniß fich bis zu einem gewiſſen Grade bon 


ſchwebt und Berlangen nad) ihm erregt, daher er ihm, bei 
längerem Ausbleiben, überall fucht. Auf diefer Phantafte be= 
ruhen auc feine Traume. Das Bewußtfeyn der Thiere tft 
demnach eine bloße Succeſſion don Gegenwarten, deren jede 


aber nicht vor ihrem Eintritt als Zufunft, noch nad) ihrem 


Verſchwinden als Vergangenheit dafteht; als welches das Aus— 
zeichnende des menschlichen Bewußtſehns ift. Daher eben 
haben die Thiere auch unendlich weniger zu leiden, al$ wir, 
weil fie feine andern Schmerzen kennen, als die, melche die 
Gegenwart unmittelbar hexbeiführt. Die Gegenwart ift aber 


ausdehnungslos; hingegen Zukunft und Vergangenheit, welche 


die meiften Urfachen unferer Leiden enthalten, find weit aus- 
gedehnt, und zu ihrem wirklichen Inhalt kommt noch der bloß 
mögliche, wodurch dem Wunſch und der Furcht ſich ein ums 
abjehbares Feld öffnet: don diejen hingegen ungeftört genießen 
die Thiere jede auch nur erträgliche Gegenwart ruhig und 
heiter. Sehr beſchränkte Menfchen mögen ihnen hierin nahe 
kommen. Ferner können die Leiden, welche rein der Gegen— 
wart angehören, bloß phyſiſche feyn. Sogar den Tod em— 
pfinden eigentlic, die Thiere nicht: erſt bei feinem Eintritt 
könnten fie ihn feinen lernen; aber dann find fie ſchon nicht 


mehr. So ift denn dag Leben des Thieres eine fortgefetste 


Gegenwart. Es lebt dahin ohne Befinnung umd geht ftets 
ganz in der Gegenwart auf: felbft der große Haufen der 
Menfchen Lebt mit yR geringer De Eine andere Folge 
der dargelegten Beſchaffenheit des Intellelts der Thiere ift der 
[65] genaue Zufammenhang ihres Bewußtſeyns mit ihrer Um⸗ 
gebung. Zwiſchen dem Thiere und der Außenwelt fteht nichts: 


antafie fteigert, welche ihm wieder nachhilft und vermöge 
deren 3. B. dem Hunde das Bild des abiwejenden Herrn bor- 


zwifchen ung und diefer ftehen aber immer noch unſere Ge- 3 


danken über diefefbe, und machen oft ung ihr, oft fie ung 
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unzugänglich. Nur bei Kindern und ſehr rohen Menſchen 
wird dieſe Vormauer bisweilen fo dünn, daß um zu wiſſen, 
was in ihnen vorgeht, man nur zu ſehen braucht, was um 
fie vorgeht. Daher auch find die Thiere weder des Vorſatzes, 
noch der Berftellung fähig: fie haben nichts im Hinterhalt. 
In diefer Hinficht verhält fich der Hund zum Menfchen, vote 
ein gläferner zu einem metallenen Becher, und dies trägt viel 
bei ihn ung fo werth zu machen: denn es gewährt ums ein 
großes Ergötzen, alle unfere Neigungen und Affekte, die wir 
jo oft vexhehlen, in ihm bloß und baar Li Tage gelegt zu 
jeher. UWeberhaupt fpielen die Thiere gleichſam ftetS mit offen 
bingelegten Karten: daher fehen wir mit fo vielem Vergnügen 
ihrem Thun und Treiben unter einander zu, ſowohl wenn fie 
der felben, wie wenn fie verjchiedenen Species angehören. Ein 
gewiffes Gepräge don Unſchuld charakterifirt daffelbe, im 
Gegenfat des menfchlichen Thuns, als welches, durd) den 
Eintritt der Vernunft, und mit ihr der Befonnenheit, der Un— 
ſchuld der Natur entrlict ift. Dafür aber hat es durchweg 
das Gepräge der VBorfäßlichteit, deren Abweſenheit und mithin 
da8 Beſtimmtwerden durch den augenbliclichen Impuls, der 
‚Srundcharatter alles thierifhen Thuns ausmacht. Eines 
eigentlichen Vorſatzes nämlich iſt fein Thier fähig: ihn zu 
falfen und zu N ift daS Vorrecht des Menfchen, und 
ein höchſt folgenreiches. Zwar kann ein Inftinkt, wie der der 
Zugbögel, oder der der Bienen, ferner auch ein bleibender, 
anhaltender Wunfch, eine Sehnfucht, wie die des Hundes nad) 
feinem abweſenden Herrn, den Schein de8 Vorſatzes herbor- 
bringen, ift jedoch mit diefem nicht zu verwechſeln. — Alles 
Diefes nun dat feinen letzten Grund in dem Verhältniß zwi— 
ſchen dem menfchlichen und dem thierifchen Intellekt, welches 
fih auch fo ausdrüden Yaßt: die Thiere haben bloß eine 
unmittelbare Exkenntniß, wir neben diefer auch eine mittel= 
bare; umd der Borzug, den in manchen Dingen, } DB. in 
der Trigonometrie und Analyſis, im Wirken durch Maſchinen 
ftatt dur) Handarbeit u. |. w., das Mittelbare dor dem 
Unmittelbaren hat, findet auch hier Statt. [66] Dieſemnach 
wieder Tann man jagen: die Thiere haben bloß einen ein— 
fachen Intellett, wir einen doppelten; nämlich neben dem 
anfchauenden noch den denkenden; und die Operationen beider 
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gehen oft unabhängig von einander dor ſich: wir ſchauen 
Eines an und denken an ein Anderes; oft wiederum greifen 
fie in einander. Diefe Bezeichnung der Sache macht die 
oben erwähnte wefentliche Offenheit ünd Naivetüt der Thiere, 
a der menfchlichen Verſtecktheit, beſonders be— 
greiflich. 

Inzwiſchen ift da8 Gefeß Natura non facit saltus auch) 
in Hinfiht auf den Intelleft der Thiere nicht ganz aufge 
hoben; wenn glei der Schritt vom thierifchen zum menſch— 
fichen Intellekt wohl der ift, den die Natur, bei Her- 
borbringung ihrer Weſen, gethan hat. Eine ſchwache Spur 
von Neflexion, bon Vernunft, von Mortverftandniß, von 
Denken, von Vorſatz, vor Ueberlegung, giebt fich im den 
vorzüglichften Individuen der oberften Thiergeſchlechter aller- 
dings bisweilen kund, zu unſerer jedesmaligen Verwunderung. 
Die auffallendeften Züge der Art hat der Elephant geliefert, 
deſſen fehr entwickelter Intelleft noch durch die Uebung umd 
Erfahrung einer bisweilen zweihundertjährigen Lebensdauer 
erhöht und unterftügt wird. Von Prameditatioıt, welche uns 
an Thieren ftetS am meiften Üiberrafcht, hat ex öfter unver— 
fennbare Zeichen gegeben, die daher in allbefannten Anek— 
doten aufbewahrt find: befonders gehört dahin die don dem 
Schneider, am welchen er, wegen eines Nadelſtiches, Nache 
nahm. Sch will jedoch ein Seitenſtück zu derfelben, weil es 
den Vorzug hat, durch gerichtliche Unterluchung beglambigt zu 
ſeyn, hier der Bergefjenheit entreißen. Zu Morpeth, in 
England, wurde, am 27. Auguft 1830, eine Coroners in- 
quest gehalten, über den bon feinem Clephanten getödteten 
Wärter Baptift Bernhard: aus dem -Zeugenverhor ergab 


fi), daß er zwei Sahre vorher den Elephanten ——— belei⸗ 


digt und jetzt dieſer ohne Anlaß, aber bei günſtiger Gelegen— 
heit, ihn plötzlich gepackt und zerſchmettert hatte. (Siehe den 
Spectator und andere Englifche Zeitungen jener Auge) Zur 
fpecielfen Kenntniß des Intelletts der Shiere empfehle ich das 
bortreffliche Bud) de8 Leroy, Sur l’intelligence des ani- 
maux, nouv. ed. 1802. 


— 
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Kapitel 6. 


dur Lehre von der abftrakten, oder Yernunft-Exkenntniß. 


Der Aufßere Eindrud auf die Sinne, fammt der Stim- 
mung, die er allein und für fi) in ung hervorruft, ver— 
ſchwindet mit der Gegenwart der Dinge. Iene Beiden können 
daher nicht felbft die eigentliche Erfahrung ausmachen, deren 
Belehrung für die Zukunft unfer Handeln Yeiten fol. Das 
Bild jenes Eindruds, welches die Vhantafie aufbewahrt, ift 
ſchon fogleich ſchwächer als er felbft, ſchwächt fich täglich mehr 
ab und verliſcht mit der Zeit ganz. Weder jenem augen- 
blicklichen Verſchwinden des Eindrucks, noch dem allmäligen 
ſeines Bildes unterworfen, mithin frei von der Gewalt der 
Zeit, iſt nur Eines: der Begriff. In ihm alſo muß die 
helehrende Erfahrung niedergelegt ſeyn, und er allein eignet 
jich zum fichern 2enfer unferer Schritte im Leben. Daher 
jagt Senefa mit Recht: Si vis tibi omnia subjicere, te 
subjice rationi (ep. 37). Und ich füge hinzu, daß, um im 
wirklichen Leben den Andern überlegen zu feyn, überlegt 
ſeyn, d. h. nach Begriffen verfahren, die unerläßliche Bedin- 

ng ift. Ein jo wichtiges Werkzeug der, Intelligenz, wie der 

egriff ift, kann offenbar nicht ientifch feyn mit dem 
Wort, diefem bloßen Klang, der als Sinneseindruck mit der 
Gegentvart, oder als Gehörphantasma mit der Zeit verklänge. 
Deunoch ift der Begriff eine Vorftellung, deren deutliches 
Bewußtſeyn und deren Aufbewahrung an das Wort gebunden 
ift: u benannten die Griechen Wort, Begriff, Verhältniß, 
Gedanken und Bernunft mit dem Namen dve8 Exfteren: 
ö Aoyos. Dennoch) ift ver Begriff fowohl von dem Worte, 
an welches er geknüpft ift, al8 auch von ven Anſchauungen, 
aus denen er entftanden, vollig verſchieden. Er ift ganz an— 
derer Natur, als dieſe Sinneseindrücke. Jedoch vermag er 
alle Reſultate der Anfehauung in fich aufzunehmen, um fie, 
auch nach dem u num, unverändert und unver— 
mindert wieder zu auge en: erſt hiedurch entfteht die Er- 
fahrung. Aber nicht das Angefchaute, noch das dabei Em— 
pfundene, bewahrt der Begriff auf, ſondern deſſen Weſentliches, 
Effentielles, im ganz beramderter [68] Geftalt, und doc) als 
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genügenden Stellvertreter Jener. So laſſen fid) die Blumen 
nicht aufbewahren, aber ihr ätherifches Del, ihre Eſſenz, mit 
gleichem Geruch und gleichen Kräften. Das Handel, welches 
richtige Begriffe zur Richtſchnur gehabt hat, wird, im Nefultat, 
mit der beabfichtigten Wirklichkeit zufammentreffen. — Den 
unfhätbaren Werth der Begriffe und folglid) der Ver— 
nunft kann man ermeffer, wenn man auf die unendliche 
Menge und DVerfchiedenheit von Dingen und Zuftänden, die 
nach und neben einander dafind, den Blick wirft und nun 
beventt, daß Sprache und Schrift (die Zeichen der Begriffe) 
dennoc) jedes Ding und jedes Berhältniß, warn und wo es 
auch geweſen ſeyn mag, zu umferer genauen Kumde zu bringen 
vermögen; weil eben verhältnißmäßig wenige Begriffe eine 
Unendlichkeit von Dingen und Zuftänden befaffen und ver— 
treten. — Beim eigenen Nachdenken ift die Abftraftion ein 
Abwerfen unnützen Gepädes, zum Behuf leichterer Handhabung 
der zu bergleichenden und darum hin und her zu werfenden 
Erkenntniſſe. Man läßt nämlich dabei das viele Univefent- 
liche, daher nur Verwirrende, der realen Dinge weg, und ope= 
rirt mit wenigen, aber wefentlichen, in abstracto gedachten 
Beftimmungen. Aber eben weil die Allgemeinbegriffe nur‘ 
durch Wegdenken und Auslaſſen vorhandener Beftimmungen 
entftehen und daher je allgemeiner, defto leerer find, beſchränkt 
der Nußen jenes Verfahrens ſich auf die Berarbeitung 
unferer bexeit8 erworbenen Erlenntniffe, zu der auch das 
Schließen aus den in ihnen enthaltenen PBrämiffen gehört. 
Nee Grundeinfichten hingegen find nur aus der anſchaulichen, 
als der allein vollen und reichen Erkenntniß zu ſchöpfen, mit 
Hülfe der Urtheifstraft. — Weil ferner Inhalt und Umfang 
der Begriffe in entgegengejetstem Berhältnifje ftehen, aljo je 
mehr unter einem Begriff, defto weniger in ihm — 
wird; fo bilden die Begriffe eine Stufenfolge, eine Hierarchie, 
vom fpeciellften bi8 zum allgemeinften, an deren unterm Ende 
der fcholaftische Realismus, am obern der Nominalismus 
beinahe Necht behält. Denn der fpeciellfte Begriff ift ſchon 
— das Individuum, alſo beinahe real: und der allge— 
meinfte Begriff, z. B. das Seyn (d. i. der Infinitiv der 
Kopula), beinahe nichts als ein Wort. Daher auch find 
phifofophijche Syſteme, die fich innerhalb ſolcher fehr allge 


Bur Lehre von der abftralten, oder Vernunft-Erkenntniß. 75 


ren Wegdenten befteht; fo behält man, je weiter man fie fort- 
jett, deſto weniger übrig. Wenn ich daher folche moderne 
3 ilofopheme leſe, die ſich in lauter fehr weiten Abftraktis 
ortbeivegen; fo kann ich bald, a aller Aufmerkſamkeit, faft 
nicht mehr dabei denken; weil ich eben feinen Gtoff zum 
Denken erhalte, fondern mit lauter Yeeren Hülſen operiven 
jolf, welches eine Empfindung giebt, der ähnlich, die beim 
erſuch jehr Teichte Körper zu werfen entfteht: die Kraft näm— 
ich und auch die Anftrengung ift da; aber e8 fehlt am Ob— 
eft, fie aufzunehmen, um das andere Moment der Bewegung 
erzuftellen. Wer dies erfahren will, leſe die Schriften der 
Schellingiauer und, noch bejjer, der Hegelianer. — Einfache 
Begriffe müßten eigentlich folche feyn, die unauflösbar wären; 
demnach) fie nie da8 Subjekt eines analytifchen Uxtheils ſeyn 
fonnten: dies halte ich für unmöglich; da, wenn man einen 
‚Begriff denkt, man auch feinen Inhalt muß angeben können. 
Was man als Beilpiele von einfachen Begriffen anzuführen 
pflegt, find gar nicht mehr Begriffe, fondern theils bloße 
Sinnesempfindungen, wie etwan die einer beftimmten Farbe, 
theils die a priori uns bewußten Formen der Anfchauung; 
alfo eigentlich die letzten Elemente der anſchauenden Er— 
tenntniß. Dieſe jelbft aber ift für das Syftem aller unferer 
Gedanken Das, was in der Geognofie der Granit ift, der 
letzte fefte Boden, der Alles trägt und über den man nicht 
hinaus kann. Zur Deutlichleit eines Begriffes nämlich ift 
erfordert, nicht nur, daß man ihn in feine Merkmale zerlegen, 
ſondern auch daß man diefe, falls auch fie Abftrakta find, 
abermals analyfiren könne, und fo immerfort, bis man zur 
anjhauenden Erfenntniß ne mithin auf konkrete 
Dinge hinweiſt, durch deren klare Anſchauung man die fetten 
Abſtrakta belegt und dadurd) diefen, wie auch aller auf ihnen 
‚beruhenden höhern Abftraktionen, Realität zuſichert. Daher 
iſt die gewöhnliche Erklärung, der Begriff jet deutlich, fobald 


} 
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nehme 3. B. den Begriff „Geift“ und analyfixe ihn in feine [70] | 


Merkmale, „et dentendes, twollendes, immaterielles, einfaches, 
feinen Raum füllendes, unzerſtörbares Weſen“; fo ift dabei 
doc nichts Deutliche8 gedacht; teil die Elemente diefer Be— 
griffe fich nicht durch Anſchauungen befegen laſſen: denn ein 


denkendes Wefen ohne Gehirn ift wie ein verdauendes Weſen 


ohne Magen. Klar find eigentlich nur Anſchauungen, nicht 
Begriffe: diefe können höchftens deutlich feyn. Darum auch 
hat man, fo abfurd e8 war, „Kar und verworren“ zu einarz= 


der geftellt und als ſynonym gebraucht, als man die anfchau= 


ende Erfenntniß für eine nur verworrene abftrafte erklärte, 
weil nämlich diefe letztere die allein deutliche wäre. Dies 
hat zuerft Duns Skotus gethan, aber auch noch Leibnitz 


hat im Grunde diefe Anfiht, als auf welcher feine Iden- 


titas indiscernibilium beruht: man fehe Kants Wider 
fegung derjelben, ©. 275 der erſten Ausgabe der „Kritik der 
reinen Bernunft“. 


Die oben berührte enge Verbindung des Begriffs mit dem 


Wort, alfo der Sprache mit der Vernunft, beruht im letzten 


Grunde auf Folgenden. Unfer ganzes Bewußtieyn, mit jeis 


ner. innern und äußern Wahrnehmung, hat — die 
Zeit zur Form. Die Begriffe hingegen, als durch Abſtrak— 
tion entftandene, völlig allgemeine und von allen einzelnen 
Dingen verſchiedene Borftellungen, haben, in diefer Eigenjchaft, 


ein zwar gewifjermaafen objeftiveg Dafeyn, welches jedoch fei= 


ner Zeitreihe angehört. Daher müffen fie, um im die un— 


mittelbare Gegenwart eines individuellen Bewußtſeyns treten, 
mithin in eine Zeitreihe eingefchoben werden zur konnen, ge— { 
wiffermaaßen toieder zur Natur der einzelnen Dinge hevab- 


gezogen, individnalifirt und daher an eine junnliche Vorſtellung 
geknüpft werden: diefe iſt das Wort. Es ift demnach das 
finnliche Zeichen des Begriffs und als folches das nothwendige 
Mittel ihn zu firiren, d. h. ihı dem am die Zeitform ge— 
bundenen Bewußtſeyn zu vergegenwärtigen und jo eine Ber- 


bindung herzuftellen zwiſchen der Vernunft, deren Objekte bloß 
allgemeine, weder Ort noch Zeitpunkt Tennende Universalia 
find, und dem ar die Zeit gebundenen, finnlichen und info= 


fern bloß thierifchen Bewußtſeyn. Nur De diefes Mittels 
ift ung die willkürliche Neproduftion, alſo die Erinnerung und 


a — 


| 


i 


| 
Aufbewahrung der Begriffe, möglich und disponibel, und erft 
nittelft diefer die mit denfelben vorzunehmenden Operationen, 
71) alfo uxtheilen, fchliegen, vergleichen, beſchränken u. ſ. w. 
Zwar gejchieht es bisweilen, daß Begriffe auch ohne ihre Zei- 
hen das Bewußtſeyn beſchäftigen, indem wir mitunter eine 
Schhußfette fo fchnell durchlaufen, daß wir in folcher Zeit nicht 
jätten die Worte denken können. Allein dergleichen find Aus— 
ahmen, die eben eine große Übung der Bermunft voraus⸗ 
etzen, welche fie nur mittelft der Sprache hat erlangen können. 
Wie ſehr der Gebrauch der Vernunft an die Sprache gebun- 
ver ift, fehen wir an den Taubſtummen, welche, wenn fie 
eine Art von Sprache erlernt haben, faum mehr Intelligenz 
eigen, al die DOrangutane und Efephanten: denn fie haben 
aſt nur potentiä nicht actu Vernunft. 

Wort und Sprade find alfo das unentbehrliche Mittel zum 
jeutlichen Denken. Wie aber jedes Mittel, jede Maſchine, zu— 
eich bejchwert und hindert; fo auch die Sprache: weil fie 
je unendlich nüancirten, beweglichen und modifikabeln Ge— 
yanfer in gewiſſe fefte, ftehende Formen zwängt und indem 
te ihn fixirk, ihn zugleich feſſelt. Dieſes Hinderniß wird durch 
ie Erlexnung lie Sprachen zum Theil befeitigt. Denit 
dem, bei diefer, ver Gedanke aus einer Form in die andere 
Jegoſſen wird, ex aber im jeder feiner Geftalt etwas verändert, 
ft er ſich mehr und mehr vor jeglicher Som und Hülle 
16; wodurch fein felbjtzeigenes Weſen deutlicher ing Bewußt⸗ 
eyn tritt und er aud) feine urſprüngliche Modififabilität wie— 
er erhält. Die alter Sprachen aber leiſten dieſen Dienft fehr 
tel beifer, als die neuen; weil, vermöge ihrer großen Ver— 
chiedenheit von diefen, der felbe Gedanke jetst auf ganz andere 
Weiſe ausgedrückt werden, alfo eine höchſt verfchtedene Form 
innehmen muß; wozu noch kommt, daß die vollkommenere 
Srammatif der alten Sprachen eine künſtlichere und vollkom— 
menere Konftruftion der Gedanken und ihres Zufammenz 
yanges möglich macht. Daher Tonnte ein Grieche, oder Römer, 
lenfall8 ſich an feiner Sprache genügen laſſen. Aber wer 
nichts weiter, al8 fo einen einzigen modernen Patois verſteht, 
vird, im Schreiben und Neden, diefe Dürftigfeit bald ver— 
cathen, indem fein Denken, an fo armſälige, ſtereotypiſche For— 
men feft geknüpft, ungelenk und monoton ausfallen muß. 
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Genie freifich erſetzt, wie Alles, jo auch diefeg, z. B. im 


Shafefpeare. 

Bon dem, was ic) 8.9 des erften Bandes dargelegt habe, 
daß nämlich die Worte einer Rede vollfommen verftanden wer— 
den, [72] ohne anſchauliche Vorftellungen, Bilder tn unferm 


Kopfe ” veranlaſſen, hat ſchon eine ganz richtige und fehr aus= 


führliche Auseinanderfesung Burke geocben, in feiner Inquiry 
into the Sublime and Beautiful, P. 5, Sect. 4 et 5; 
allein er zieht daraus den ganz falſchen Schluß, daß wir die 


Worte hören, vernehmen und gebrauchen, ohne irgend eine 


Borftellung (idea) damit zu verbinden; während er hätte 
ſchließen follen, daß nicht alle Vorftellungen (ideas) anfchau= 
liche Bilder (images) find, fondern daR 

durch Worte bezeichnet werden müſſen, bloße Begriffe (ab- 
stract notions) und diefe, ihrer Natur zufolge, nicht an— 


Ihaulich find. — Eben teil Worte bloße Allgemeinbegriffe, 


gerade die, welche 


welche von den anſchaulichen Vorstellungen durchaus verfchieden 
find, mittheilen, werden 3. B. bei der Erzählung einer Be- | 


gebenheit, zwar alle Zuhorer die felben Begriffe erhalte; al 


lein wenn fie nachher fich den Vorgang veranfchaulichen wollen, | 


wird jeder ein andere8 Bild davon im jener Phantafie ent 
werfen, welches von dem richtigen, das allein der Augenzeuge 
hat, bedeutend abweicht. Hierin Liegt der nächſte Grund (zu 


welchen fich aber noch andere gejellen) warum jede Thatfache | 
durch men nothwendig entftellt wird: nämlich der | 


zweite Erzähler t 


yeilt Begriffe mit, die er aus feinem Phan-⸗ 


tafiebilde abftrahirt hat und aus denen der Dritte fich wieder 


ein anderes roch abweichenderes Bild entwirft, welches er nun 
wieder in Begriffe umſetzt, und ſo geht es immer weiter. 
Wer trocken genug iſt, bei den ihm mitgetheilten Begriffen 


ſtehen zu bleiben und dieſe weiter zu geben, wird der treueſte 


Berichterſtatter ſeyn. 

Die beſte und vernünftigſte a über Wefen 
und Natur der Begriffe, die ich irgendwo ha! 
fteht in Thom. Reid's Essays on the powers of human 
mind, Vol. 2, essay 5, ch. 6. — Diefefbe ift ſeitdem ge— 
mißbilfigt worden von Dugald Stewart, in deſſen Philo- 
sophy of the human mind: iiber diefen will ich, um Fein 


Papier an ihm zu verſchwenden, nur in der Kürze fagen, daß 


e finden formen, | 


| 
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er zur der Dielen gehört hat, die durch Gunft und Freunde 
einen underdienten Auf erlangten; daher ich nur vathen kann, 
de den Schreibereien dieſes Flachkopfes Feine Stunde zu ver- 
ieren. 

Daß übrigens die Vernunft das Vermögen der abſtrak— 
tem, der Verſtand aber das der anfchaulichen Vorftellunger 
jet, hat [73] bereitS der fürſtliche Scholaſtiker Picus de 
Mirandula eingefehen, inden ex im feinem Buche De ima- 
ginatione, c. 11, Berftand und Vernunft forgfültig unter 
ſcheidet und dieje für das dißfurfive, dem Menſchen eigen- 
ae Bermögen, jenen aber für das intuitive, der Er— 
kenntnißweiſe der Engel, ja, Gottes verwandte erklärt. — 
Auch Spinoza harakterifirt ganz richtig die Vernunft als 
das Bermögen allgemeine Begriffe zu bilden: Eth. II, prop. 40, 
schol. 2. — Dergleichen brauchte nicht erwähnt zu werden, 
2 es nicht wegen der Poſſen, welche in den letzten fünfzig 
Sahren ſämmtliche En aoplofer in Deutfchland mit dem 
Begriffe der Bernunft getrieben haben, indem fie, mit un- 
verſchämter Dreiftigfeit, unter diefem Namen ein böllig er 
fogenes Vermögen unmittelbarer, metaphyfifcher, fogenannter 
Ey rkenntniſſe einſchwärzen wollten, die wirkliche 
Vernunft hingegen Verſtand benannten, den eigentlichen 
Verſtand aber, als ihnen ſehr fremd, ganz überſahen und 
feine intuitiven Funktionen der Sinnlichkeit zuſchrieben. 

Wie bei allen u dieſer Welt jedem Auskunftsmittel, 
jedem Vortheil, jedem Vorzug ſich fofort auch neue Nachtheile 
anhangen; jo führt auch die Vernunft, welche dem Menfchen 
jo ke Borzüge bor den Thieren giebt, ihre befondern Nach— 
theile mit ſich umd eröffnet ihm Abwege, auf welche das Thier 
nie gerathen kann. Durch fie erlangt eine ganz nene Art bon 
Motiven, der das Thier unzugänglich ift, Macht über feinen 
Willen; nämlich die abftraften Motive, die bloßen Gedanken, 
welche keineswegs ftetS aus der eigenen Erfahrung abgezogen 
find, fondern oft nur durch Rede und Beiſpiel Anderer, durch 
Tradition und Schrift, an ihn kommen. Dem Gedanken 
zugänglich geworden fteht er jofort auch dem Irrthum offen. 
Allein jeder Irrthum muß, früher oder fpäter, Schaden ftiften, 
und defto größer, je großer er war. Den individuellen 
Irrthum muß, wer ihn hegt, ein Mal büßen und oft theuer 
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bezahlen: dag Selbe wird im Großen bon 7 Irr⸗ 
thümern ganzer Völker gelten. Daher kann nicht zu oft wieder⸗ 
holt werden, daß jeder Irrthum, wo man ihn auch antreffe, 
als ein Feind der Menfchheit zu verfolgen und auszurotten 
tft, und daß es feine privilegirte, oder gar ſanktionirte Irr— 
thümer geben kann. Der Denker foll die angreifen; wenn 
auch die Menfchheit, gleich [74] einem Kranken, deſſen Geſchwür 
der Arzt berührt, laut dabei aufichrie. — Das Thier kann 
nie weit dom Wege der Natur abivren: denn feine Motive 
Em allein in der anfchaulihen Welt, wo nur das Mog- 
liche, ja, nur das Wirkliche Naum findet: hingegen in die, 
abftrakten Begriffe, in die Gedanken und Worte, geht alles” 
nur Erfinnliche, mithin auch das Falfche, das Unmögliche, 
das Abfurde, das Unfinnige Da nun Vernunft Allen, 
Urtheilskraft Wenigen zu Theil geworden; fo ift die Folge, 
daß der Menſch dem Wahne offen fteht, indem er allen nur) 
erdenklichen Chimären Preis gegeben ift, die man ihm ein= 
redet, umd die, als Motive feines Wollens wirkend, ihn zu 
Berfehrtheiten und Thorheiten jeder Axt, zu den unerhörteften 
Extrabaganzen, wie auch zu den feiner thierifchen Natur wider) 
ftrebendeften Handlungen bewegen fünnen. igentliche Bil 
dung, bei welcher Erfenntniß und Uxtheil Hand in Hand 
gehen, kann nur Wenigen zugewandt werden, umd noch We— 
nigere find fähig fie aufzunehmen. Für den großen Haufen) 
tritt überall an ihre Stelle eine Art Abrichtung: fie wird be=' 
werfftelligt durch Beifpiel, Gewohnheit und (ehe frühzeitiges, 
feſtes Einprägen gewiſſer Begriffe, irgend Erfahrung, Vers 
ftand und Urtheilstraft dawäaren, das Werk zu ftören. So 
werden Gedanken eingeimpft, die nachher fo feft und durch keine 
Belehrung zu erfehlittern haften, al8 wären fie angeboren, 
wofür fie auch oft, felbft von Philofophen, angefehen worden 
find. Auf diefem Wege kann man, mit gleicher Mühe, den 
Menfchen das Richtige und Vernünftige, oder auch dag Ab— 
juxdefte einprägen, z. B. fie ſich diefem oder jenem 
Götzen nur von heiligem Schauer durchorungen zu nähern 
und beim Nennen feines Namens nicht nur mit dem Leibe, 
fondern auch mit dem ganzen Gemüthe fi) in den Staub 
zu werfen; an Worte, an Namen, an die PVertheidigung der 
abentheuerlichſten Grillen, willig ihr Eigenthum und Leben zu 


I 
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feßen; die größte Ehre und die tiejfte Schande belichig ar 
Dieſes oder an Jenes zu knüpfen und danach Seden mit 
inmiger Ueberzeugung hoc) zu ſchätzen, oder zu verachten; aller 
animalifchen Nahrung zu entfagen, wie in Hinduftan, oder 
die dem lebenden Thiere herausgefchnittenen, noch warmen 
und zudenden Stüde zu verzehren, wie in Abyſſinien; Men— 
ſchen zu freffen, tote in Neufeeland, oder ihre Kinder dent 
Moloch zu opfern; fich ſelbſt [75] zu kaſtriren, fich willig in der 
Scheiterhaufen des DBerftorbenen zu ſtürzen, — mit Einem 
Worte, was man will. Daher die Kreuzzüge, die Aus— 
ſchweifungen fanatifcher Sekten, daher Chiliaften und Flagel- 
(ante, Ketzerberfolgungen, Autos de Fe, und was immer das 
lange Regiſter menſchlicher Berfehrtheitern noch fonft darbietet. 
Damit man nicht denke, daß nur finftere Sahrhunderte folche 
Beilpiele Yiefern, flige ich ein Paar neuere hinzu. Im Jahre 
1818 zogen aus dem Würtembergiſchen 7000 Chiliaften in 
die Nahe des Ararat: weil das, bejonders durch Jung-Stilling 
angekündigte, neue eich Gottes dafelbft anbrechen follte*), 
Gall erzahlt, daß zur feiner Zeit eine Mutter ihr Kind ge— 
tödtet und gebraten habe, um mit deffen Fett die Rheuma— 
tismen ihres Mannes zu kuriren**). Die tragijche Seite des 
Irrthums und Boruntheils liegt im Praktiſchen, die komifche 
ift dem Theoretiſchen vorbehalten: hätte man z. B. nur erft 
drei Menſchen feit überredet, daß die Sonne nicht die Urſache 
de8 Tageslichts ſei; fo dürfte man hoffen, es bald als die 
allgemeine ang Een zu fehen. Einen widerlichen, 
Be Schaxlatan und beifpiellofen Unfinnfchmierer, Hegel, 
onnte man, in Deutfchland, als den größten Bhilofophen 
alfer Zeiten ausfchreien, und viele Taufende haben 8, zwanzig 
Fahre Yang, fteif und feft geglaubt, fogar außer Deutfchland 
die Däniſche Akademie, welche fir feinen Ruhm gegen mich 
aufgetreten ift und ihn als einen summus philosophus hat 
geltend machen wollen. (Siehe hierliber die Vorrede zu mei— 
ten „Grundproblemen der Ethik“). — Dies alfo find die 
Nachtheife, welche, wegen der Seltenheit der Urtheilskraft, an 


; 


B *) Slgens Zeitfhrift für hiſtoriſche Theologie, 1839, erſtes Heft, 
. 182, 
**) Gall et Spurzheim, Des dispositions inndes, 1811, p. 253. 
Schopenhauer, IL, 
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das Dafeyn der Vernunft gefnüpft find. Zu ihnen kommt 
nun noch die Möglichkett des Wahnfinns: Thiere werden nicht 
wahnfinnig; wiewohl die Fleifchfreffer der Wuth, die Gras- 
freffer einer Art Raſerei ausgefegt find. 


Kapitel 7*), 
Dom Verhältniß der anſchauenden zur abſtrakten Grhomtnif,. 


[76] Da nun, wie gezeigt worden, die Begriffe ihren Stoff 
von der anfchauenden Erkenntniß entlehnen, und daher das ganze 
Gebäude unferer Gedankenwelt auf der Welt der Anſchauungen 
ruht; fo müffen wir von jedem Begriff, wenn auch durch 
Mittelftufen, zurückgehen konnen auf die Anfchauungen, aus 
denen er unmittelbar ſelbſt, oder aus denen die Begriffe, deren 
Abſtraktion er wieder ift, abgezogen worden: d. h. toir müfjen 
ihn mit Anſchauungen, die zu den Abjtraktionen im Ber 
hältniß des Beifpiels ftehen, belegen fünnen. Diefe Ar 
Ihauungen alfo liefern den realen Gehalt alles unſers Den- 
tens, und überall, wo fie fehlen, haben wir nicht Begriffe, 
jondern bloße Worte im Kopfe Ba In diefer Hinficht 
gleicht unfer Intelleft einer Zettelbanf, die, Wenn fie folide 
ſeyn fol, Kontanten in Kafja haben muß, um erforderlichen- 
falls alle ihre ausgeftellten Noten einlöfen zu kbönnen: die 
Anfhauungen find die Kontanten, die Begriffe die Zettel. — 
In diefem. Sinne könnten die Anfchauungen recht paſſend 
primäre, die Begriffe hingegen ſekundäre Vorftellungen | 
benannt werden: nicht ganz fo treffend nannten die Schola= | 
ftifer, auf Anlaß des Ariftoteles (Metaph. VI, 11; XI, 1) | 
die realen Dinge substantias primas, und die Begriffe sub- 
stantias secundas. — Bücher theilen nur ſekundäre Vor— 
ftelfungen mit. Bloße Begriffe vom einer Sache, ohne Aır- 
Ihauung, geben eine bloß allgemeine Kenntniß derfelben. Ein | 
durchaus gründliches Verſtändniß von Sage und. deren 
Berhältniffen hat man nur, fofern man fähig ift, fie in lauter 
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eutlichen Anſchauungen, ohne Hülfe der Worte, ſich vorftellig 
u machen. Worte durch Worte erflären, Begriffe mit Be— 
jriffen vergleichen, worin das meifte Philofophiven befteht, ift 
m Grunde ein fpielendes Hin= und Herfchieben der Begriffs- 
phären; um zu fehen, welche in die andere geht und welche 
ticht. Im no. all wird man dadurd) zu Schlüffen 
yelangen: aber auch Schlüffe geben feine [77] durchaus neue 
Erkenntniß, fondern zeigen uns nur, was Alles in der ſchon 
orhandenen Yag und mas davon etwan auf dem jedesmaligen 
Fall anwendbar wäre. Hingegen anfchauen, die Dinge felbft 
u ung veden laſſen, neue Berhältniffe derſelben auffafjer, 
ann aber dies Alles in Begriffe abjegen und niederlegen, 
im es ficher zu befigen: das giebt neue Erkenntniſſe. Allein, 
vährend Begriffe mit Begriffen zu vergleichen jo ziemlich) 
Jeder die Fahigteit hat, ift Begriff mit Auſchauungen zu vers 
leichen eine Gabe der Auserwahlten: fie bedingt, je nach dem 
Srade der Bollfommenheit, Wit, Urtheilstraft, Scharffinn, 
Henie. Bei jener erſtern Fähigkeit hingegen kommt nie viel 
nehr heraus, al8 etwan vernünftige Betrachtungen. — Der 
nnerfte Ker jeder üchten und wirklichen Erkennkniß ift eine 
Anſchauung; auch ift jede neue Wahrheit die Ausbeute aus 
iner folchen. Alles Urdenken gejchieht in Bildern: darum ift 
ie Phantafie ein fo nothiwendiges Werkzeug defjelben, und 
verden phantafielofe Köpfe nie etwas Großes leiſten, — es 
ei denn in der Mathematit. — Hingegen bloß abftrafte Ge- 
anfer, die Teinen anfchaufichen Kern haben, gleichen Wolken— 
bilden ohne Realität. Selbft Schrift umd Rede, fei fie 
chre oder Gedicht, hat zum letzten Zweck, den Leſer zu der— 
eben anfchaulichen Erkenntniß hinzuleiten, von welcher der 
herfaſſer ausging: hat fie den nicht, fo ift fie eben ſchlecht. 
Sben darum ift Betrachtung und Beobachtung jedes Wirk— 
ichen, fobald e8 irgend etwas dem Beobachter Neues dar- 
ietet, belehrender als alles Lefen und Hören. Denn fogar 
ft, wenn wir auf den Grund gehen, in jedem Wirkfichen alle 
Bahrheit und Weisheit, ja, das letzte Geheimniß der Dinge 
nthalten, freifid) eben nur in concereto, und fo wie das Gold 
m Erze ftectt: e8 kommt darauf ar, e8 hevanszuziehen. Aus 
inem Buche hingegen erhalt man, im beften Fall, die Wahr- 
eit doch nur aus zweiter Hand, öfter aber gar nicht. 
6* 
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Bei den meiften Büchern, bon den eigentlich ſchlechten 
ganz abgefehen, hat, wenn fie nicht durchaus emptrifchen In— 
halts find, der Berfaffer zwar gedacht, aber nicht gefchaut: 
er hat aus der Neflerion, nicht aus der Intuition gefchrieben;” 
und dies eben ift e8, was fie mittelmäßig und langweilig j 
madt. Denn was Jener gedacht hat, hätte der Xefer, bei, 
einiger Bemühung, allenfall8 auch denken können: e8 find) 
nämlich eben vernünftige Gedanken, [78] nähere Auseinander- 
feßungen des im Thema implieite Enthaltenen. Aber da= 
durch kommt Feine wirklich neue Exkenntniß in die Welt: dieſe 
toird nur im Augenblick der Anfchauung, der unmittelbaren” 
Auffaffung einer neuen Geite der Dinge, erzeugt. Wo — 
im Gegentheil, dent Denken eines Autors ein Schauen zum 
Grunde lag; da ift es, als fchriebe er a8 einem Lande, wo 
der Lefer nicht auch ſchon geweſen ift; Da ift Alles friſch und 
neu: denn es ift aus der Urguelle aller Erkenntniß unmittel— 
bar gefchöpft. Ich will den hier berührten Unterjchied durch | 
ein ganz leichtes und einfaches Beifpiel erläutern. Jeder ges 
wöhnliche Schriftftelfer wird leicht das tieffinnige Hinftarren, 
oder das berfteinernde Erftaunen, dadurch Schildern, daß er) 
fagt: „Ex ftand wie eine Bildfäufe”; aber Cervantes jagt: 
„wie eine beffeidete Bilofäule: denn der Wind beivegte feine) 
Kleider.” (D. Quix., B. 6, Kap. 19.) Solchermaaßen haben 
alle große Köpfe ftetS in Gegenwart der Anfhauung 
gedacht und den Blick unverwandt auf fie geheftet, bei ihrem | 
Denken. Man erkennt dies, unter Anderm, daran, daß auch 
die heterogenften unter ihnen doch im Einzelnen jo oft über 
einftimmen und wieder zufammentxeffen; teil fie eben Alle‘ 
bon derfelben Sache reden, die fie ſämmtlich vor Augen hat— 
ten: die Welt, die anfchauliche Wirklichkeit: ja, gewiſſermaaßen 
jagen % fogar alfe das Selbe, und die Andern glauben ihnen‘ 
nie. an exfennt es ferner an dem ZTreffenden, Driginellen, 
und der Sache ftet8 genau Angepaßten des Ausdrucks, teil‘ 
ihn die Anſchauung eingegeben hat, an dem Naiven der Aus— 
fagen, an der Neuheit der Bilder, und dem Schlagenden der 
Gleichniſſe, welches Alles, ohne Ausnahme, die Werfe großer 
Köpfe auszeichnet, denen der Andern hingegen ftet8 abgeht; 
weshalb diefen nur banale Redensarten und abgenutte Bil— 
der zu Gebote ftehen und fie nie fich erlauben dürfen, Ion | 
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zu feyn, bei Strafe ihre Gemeinheit in ihrer traurigen Blöße 
zu zeigen: ftatt all find fie pregiös. Darum fagte Büf- 
fon: le style est l’homme m&me. Wenn die gewöhnlichen 
Köpfe dichten, haben fie einige traditionelle, ja konventionelle, 
alfo in abstracto überkommene Gefinnungen, Leidenschaften, 
noble Sentiments ır. dgl., die fie den Helden ihrer Dichtungen 
unterlegen, welche hiedurch zu einer bloßen Perfonififation 
jener —— werden, alfo gewiſſermaaßen ſelbſt ſchon 
Abſtrakta und daher fade [79] und langweilig find. Wenn 
fie philofophixen, haben fie einige weite — über⸗ 
kommen, mit denen ſie, als gelte es algebraiſche Gleichungen, 
hin und her werfen, und hoffen, es werde daraus etwas De 
vorgehen: höchftens ſieht man, daß fie Alle das Selbe gelefen 
haben. Ein folches Hin- und Herwerfen mit abftraften Be- 
viffen, nach Art der algebraifchen Gleichungen, welches man 
a u Tage Dialektit nennt, Yiefert aber nicht, wie die wirk— 
liche Algebra, fichere Nefultate; weil hier der durch das Wort 
bertretere Begriff feine feſt und genau beftimmte Große ift, 
wie die durch den Buchftaben der Algebra bezeichnete, ſondern 
ein Schwankendes, Vieldeutiges, der Ausdehnung und Zu- 
a Fahiges. Genau genommen hat alles Den- 
fen, d. h. Kombinixen abftrakter Begriffe, höchſtens Erinne- 
rungen aus dem früher Angefchauten zum Stoff, und auch) 
noch indirekt, fofern nämlich Dieſes die Unterlage aller Be— 
griffe ausmacht: ein wirkliches, d. h. unmittelbares Erkennen 
hingegen ift allein das Anfchauen, das neue friiche Bereipiven 
ſelbſt. Nun aber konnen die Begriffe, welche die Vernunft 
gebildet und das Gedachtniß aufbehalten hat, nie alle zugleich 
dem Bewußtſeyn gegenwärtig feyn, vielmehr nur eine fehr 
Heine Anzahl derfelben zur Zeit. Hingegen die Energie, mit 
welcher die anſchauliche Gegenwart, in der eigentlich immer 
das Weſentliche aller Dinge überhaupt virtualiter enthalten 
und vepräfentirt ift, aufgefaßt wird, erfüllt, mit ihrer ganzen 
Macht, das Bewußtfeyn in Einem Moment. Hierauf beruht 
das umendliche Ueberwiegen de8 Genies iiber die Gelehrſam— 
feit: fie verhalten fich zu einander wie der Text des alter 
Klaffiters zu feinem Kommentar. Wirklich liegt alle Wahr- 
IM und alle Weisheit zulet in der Anſchauung. Aber 
eider laßt diefe fich weder fefthalten, noch mittheilen: allen- 
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falls Yaffen fich die objektiven Ban dazır, durch die 
bildenden Künfte und ſchon viel mittelbaver durch die Poeſie, 
gereinigt und verdeutlicht den Andern vorlegen; aber fie be 
ruht eben fo fehr auf fubjektiven Bedingungen, die nicht‘ 
Jedem und Keinen jederzeit zu Gebote ftehen, ja die, im dern 
höher Graden der Vollfommenheit, nur die Begünftigung ° 
Weniger find. Unbedingt mittheilbar ift nur die chlechtefte © 
Erkenntniß, die abftvafte, die ſekundäre, ver Begriff, der bloße 
Schatten eigentlicher Exfenntniß. Wenn Anfchauungen mit” 
a wären, da gäbe e8 eine der [80] Mühe lohnende Mit- 
theilung: fo aber muß am Ende Jeder in feiner Haut bleiben 
und in feiner Hicnfchaale, und Keiner kann dem Andern 
helfen. Den Begriff aus der Anſchauung zu bereichern, find 
Poeſie und Philofophie unabläffig bemüht. — Inzwiſchen find 
die wefentlichen Zwecke des Meenfchen praftifch; fiir diefe 
aber ift e8 hinxeichend, daß das anfchaufich Aufgefahte Spuren 
in ihm hinterfäßt, vermöge deren ex e8, beim nächften ühr= 
lichen Fall, wiedererfennt: fo wird ex weltffug. Daher kann 
der Weltmann, in der Regel, feine gefammelte Wahrheit und 
Weisheit nicht Yehren, fondern bloß üben: ex faßt a Vor⸗ 
kommende richtig auf und beſchließt, was demſelben gemäß 
iſt. — Daß Bücher nicht die Erfahrung, und Gelehrfamkeit 
nicht das Genie erſetzt, find zwei verwandte Phänomene: ihr 
gemeinfamer Grund ift, daß das Abftrakte nie das Anfchau=s 
liche erfeßen Tann. Bücher erſetzen darum die Erfahrung 
nicht, weil Begriffe ſtets allgemein bleiben umd daher auf 
das Einzelne, welches doch gerade das im Leben zu Behanz 
defnde ift, nicht herab gelangen: hiezu kommt, dark alle Bes 
griffe ebeii aus dem Einzelnen und Anfchaufichen der Er— 
fahrung abftrahixt find, Denn man diefes ſchon Ferner gelernt 
haben muß, um auch nur das Allgemeine, welches die Bücher | 
mittheifen, gehörig zu berftehen. Gelehrſamkeit erſetzt das 
Genie nicht, weil auch fie bloß Begriffe liefert, die geniale 
Erkenntniß aber in der Auffaffung der (Platonifchen) Ideen 
der Dinge befteht, daher weſentlich intuitiv ift. Beim exften 
Phänomen fehlt demnach die objektive Bedingung zur an- 
ſchauenden Erkenntniß; beim zweiten die jubjeftive: jene 
läßt ſich exlangen; diefe nicht. 

Weisheit und Genie, dieſe zwei Gipfel des Parnaſſus 
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renjchlicher Erkenntniß, wurzeln nicht Im abſtrakten, diskur— 

ſihen, ſondern im anſchauenden Vermögen. Die eigentliche 
Weisheit iſt etwas Intuitives, nicht etwas Abſtraktes. Sie 
beſteht nicht in Sätzen und Gedanken, die Einer als Reſul- 
tate fremder oder eigener Forſchung im Kopfe fertig herum— 
trüge: fondern fie ift die ganze Art, wie fich die Welt im fet- 
nem Kopfe darftellt. Dieje tft fo höchſt verjchieden, daß da— 
durch der Meile in einer andern Welt Yebt, als der Thor, 
und das Genie eine andere Welt fieht, al8 der Stumpffopf. 
Daß die Werke des Genies die aller Andern himmelweit über— 
treffen, kommt bloß daher, daß die Welt, je die e8 Sieht 
und der es feine Ausſagen entnimmt, fo viel klärer, gleich- 
ſam tiefer herausgearbeitet ift, als die im den Köpfen der 
Andern, welche freilich die ſelben — enthält, aber zu 
jener ſich verhält, wie ein Chineſiſches Bild, ohne Schatten 
und PVerfpektive, zum vollendeten Delgemälde. Ber Stoff ift 
in allen Köpfen ver felbe; aber in der Bollfommenheit der 
Form, die er im jedem ammimmt, liegt der Unterjchied, auf 
welchem die fo vielfache Abftufung der Intelligenzen zuletzt 
beruht: diefer ift alfo ſchon in der Wurzel, in der anſchau— 
enden Pa, vorhanden und entfteht nicht erſt im Ab- 
ftraften. Daher eben zeigt die uriprümgfiche geiftige Ueher— 
legenheit fich fo Yeicht bet jedem Anlaß, und wird augenblicklich 
den Andern fühlbar und verhaßt. 

Im Praktifchen vermag die intuitive Erkenntniß des Ver— 
ſtandes unſer Thun und Benehmen unmittelbar zu Yeiten, 
während die — der Vernunft es nur unter Vermitte— 
fung des Gedächtniſſes Tann. Hieraus entſpringt der Vorzug 
der intuitiven Erkeuntniß für alle die Fälle, die feine Zeit 
zur Ueberlegung geftatten, aljo für den täglichen Verkehr, in 
welchen: eben deshalb die Weiber excelliren. Nur wer das 
Weſen der Menfchen, wie fie in der Kegel find, intuitib er- 
kannt hat und eben fo die Individiralität des gegenwärtigen 
Einzelnen auffaßt, wird diefen mit Sicherheit und richtig zu 
behandeln verſtehen. Ein Anderer mag alle dreihundert Klug- 
heitsregeln des Gracian auswendig wien; dies wird ihn 
nicht dor Balourdiſen und Mißgriffen ſchützen, wenn jene 
intuitive Erkenntniß ihm abgeht. Denn alle abſtrakte Er- 
fenntniß giebt zuvörderſt bloß allgemeine Grundſätze und 
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Regeln; aber der einzelne Fall ift faft nie en nach der 
Kegel zugefchnitten: ſodann joll diefe nun erſt das Gedächtniß 
zu rechter Zeit vergegenmärtigen; mas felten pünktlich gejchteht: 
dann foll aug dem vorliegenden Fall die propositio minor 
a und endlich die Konkluſion gezogen werden. Che das’ 
Alles en wird die Gelegenheit ung meiftens fchon das 
kahle Hinterhaupt zugefehrt haben, umd dann dienen jene treff⸗ 
lichen Grundſätze und Negeln höchitens, ums hinterher die’ 
Größe de8 begangenen Fehlers ermefjerr zu laſſen. Freilich 
wird hieraus, mittefft Zeit, Erfahrung und Uebung, die Welt’ 
klugheit langſam erwachſen; weshalb, in Verbindung mit dies’ 
je, die Regeln in abstracto allerdings fruchtbar werden 
formen. Hingegen die intuitive [82] Erfenntniß, welche 
ſtets nur das Einzelne auffaßt, ſteht im unmittelbarer Be— 
ziehung zum gegenwärtigen Fall; Regel, Fall und Anwendung 
ift für fie Eins, und diefem folgt das Handeln auf den Fuß. 
Hieraus erklärt fich, warum, im wirklichen Leben, der Ge— 
Lehrte, deffen Borzug im Neichthum abſtrakter Erkenntniſſe 
liegt, fo fehr zurüdteht gegen den Weltmann, en Vorzug 
in der bollfommenen intuitiven Erkenntniß befteht, die ihm 
urfprüngliche Anlage verliehen und reiche Erfahrung ausge 
bildet hat. Immer zeigt fich zwifchen beiden Erkenntnißweiſen 
das Verhältniß des Paptergeldes zum baaren: wie jedoch für 
manche Falle und Angelegenheiten jenes diefem vorzuziehen 
ift; fo giebt e8 auch Dinge und Lagen, für welche die ab— 
ſtrakte Exfenntniß brauchbarer ift, als die intuitive. Wenn 
es nämlich ein Begriff ift, der, bei einer Angelegenheit, unfer 
Thun leitet; fo hat er den Borzug, ein Mal gefaßt, unver— 
änderlich zu ſeyn; daher wir, unter feiner Leitung, mit boll- 
fommener Gicherheit und Feftigkeit zu Werke gehen. Allein 
diefe Sicherheit, die der Se auf der jubjeftiven Seite ver— 
Yeiht, wird aufgewogen durch die auf der objektiven Seite ihn 
begleitende Un N herheit: nämlich der ganze Begriff kann falich 
und grundlos feyn, oder auch das zu behandelnde Objekt nicht 
umter ihn gehören, indem es gar nicht, oder doch nicht ganz, 
feiner Art wäre. Werden wir nun, im einzelnen Fall, fo 
etwas plößlich inne; fo find wir aus der Fafjung gebracht: 
werden ir e8 nicht inne; fo Yehrt eg der Erfolg. Daher fagt 
Vauvenargue: Personne n’est sujet & plus de fautes, 


Vom Berhältniß der anſchauenden zur abſtrakten Erkenntniß. 89 


que ceux qui n’agissent que par reflexion. — Sit e8 
hingegen unmittelbar die Anſchauung der zu behandelnden 
‚Objekte und ihrer Berhältniffe, die unfer Thun leitet; jo 
ſchwanken wir leicht bei jedem Schritt: denn die Anfchauung 
ift durchweg modifttabel, ift zweideutig, hat unerfchöpffiche 
Einzelheiten im ſich, und zeigt viele Seiten nad) einander: 
wir handeln daher ohre volle Zuverficht. Allein die fubjeftive 
Unſicherheit wird durch die objektive Sicherheit kompenſirt: den 
hier fteht Fein Begriff zwiſchen dem Objekt und ung, wir ber- 
Vierer dieſes nicht aus dem Auge: wenn wir daher nur richtig 
fehen, was wir vor uns haben und was wir thun; fo wer— 
‚den hir das Nechte treffen. — Bollfommen ſicher ift dem— 
nad) unfer Thun nur dann, wann e8 bon einem Begriffe 
‚geleitet wird, deſſen richtiger Grund, [83] Vollſtändigkeit und 
‚Anwendbarkeit auf den vorliegenden Fall vollig gewiß ift. 
Das Handeln nad Begriffen kann in Pevanterie, dag nac) 
— — Eindruck in Leichtfertigkeit und Thorheit 
ergehen. 

Die Anſchauung iſt nicht nur die Duelle aller 
Erkenntniß, fondern fie ſelbſt ift die Erkenntniß ar’ 
&Eoynv, ift allein die unbedingt wahre, die Achte, die ihres 
Namens vollkommen würdige Erkenntniß: denn fie allein er— 
theilt eigentliche Einficht, fie allein wird bom Menfchen 
‚wirklich affimilixt, geht in fein Wefen über und kann mit 
vollem Grunde fein heißen; während die Begriffe ihm bloß 
ankfeben. Im vierten Buche fehen wir fogar die Tugend 
eigentlid) vom der anjchauenden Erkenntniß ausgehen: denn 
nur die Handlungen, welche unmittelbar durch diefe hervor— 
gerufere werden, mithin aus veinem Antriebe unferer eigenen 
Natur gefchehen, find eigentliche Symptome unſers wahren 
und underanderlichen Charakters; nicht fo die, welche aus der 
Reflexion und ihren Dogmen herborgegangen, dem, Charalter 
oft abgezwungen find, und daher Teinen unveränderlichen 
Grund und Boden in ung haben. Aber auch die Weis— 
heit, die wahre Lebensanficht, der richtige Blid und das 
treffende Urxtheil, gehen hervor aus der Art, wie der Menſch 
die anfchauliche Welt auffaßt; nicht aber aus feinen bloßen 
Wiffen, d. h. nicht aus abfteaften Begriffen. Wie der Fonds 
oder Grundgehalt jeder Wiffenfchaft nicht in den Beweiſen, 
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noch in dem Bewieſenen befteht, fordern in dem Unbewieſenen, 
auf welches die Beweiſe ſich ſtützen und welches zufelst nur 
anfchaufich erfaßt wird; fo beiteht auch der Fonds der eigent- 
Yichen Weisheit und der wirklichen Einficht jedes Menſchen 
nicht in den Begriffen und dem Wiffen in abstracto, fon= 
dern in dem Angeſchauten und dem Grade der Schärfe, Rich— 
tigkeit und Tiefe, mit dem ex e8 aufgefaßt hat. Wer hierin 
ercellixt, erkennt die (Platonifchen) Ideen der Welt und des 
Lebens: jeder Fall, den ex gefehen, vepräfentirt ihm unzählige; ” 
er faßt immer mehr jedes Weſen feiner wahren Natur na 

auf, und fein Thun, wie fein Uxtheil, entfpricht feiner Ein- 
ſicht. Allmälig nimmt auch fein Antli den Ausdrud des 
richtigen Blickes, der wahren Vernünftigfeit und, wenn e8 
weit fommt, der Weisheit an. Denn die Ueberlegenheit in 
der anjchauenden Erkenntniß ift e8 allein, die ihren Stämpel 
auch den [84] Gefihtszügen aufdrückt; während die in der 
abftrakter dies nicht vermag. Dem Gefagten gemäß finden 
wir unter allen Ständen Menfchen von intelleftueller Ueber- 
Vegenheit, und oft ohne alle Gelehrſamkeit. Denn natürlicher 
Verſtand kann faft jeden Grad von Bildung erfeßen, aber 
feine Bildung den natürlichen Verſtand. Der Gelehrte hat 
bor Solchen allerdings einen Reichthum von Fallen und 
Thatſachen (Hiftorifche Kenntniß) und Kaufalbeftimmungen 
(Naturichre), Alles in twohlgeordnetem, überfehbarem Zufam= 
menhange, boraus: aber damit hat ex doch noch nicht die 
vichtigere und tiefere Einfiht in das eigentlich Wefentliche 

aller jener Falle, Ihatfachen und Kaufalitäten. Der Unge 
lehrte von Scharfblid und Penetration weiß jenes Reichthums 
zu entrathen: mit Vielem hält man Haus, mit Wenig kommt 
man aus. Ihn Yehrt Ein Tal aus eigener Erfahrung mehr, 
als manchen Gelehrten taufend Falle, die ex kennk, aber ı 
nicht eigentlich verfteht: denn das wenige Wiffen jenes Un— 
gefehrten ift lebendig; indem jede ihm befannte Thatfache 
durch richtige und mohlgefaßte Anſchauung belegt iſt, wodurch 
diefefbe ihm taufend ähnliche vertritt. Hingegen ift das viele 
Wiffen der gewöhnlichen Gelehrten todt; weil «8, wenn auch 
nicht, ‘wie oft der Fall ift, aus bloßen Worten, doch aus 
lauter abftraften Exfenntniffen befteht: dieſe aber erhalten 
ihren Werth allein durch die anſchäuliche Erkenntni des 
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Individuums, auf die fie fich beziehen, und die zufetst die 
ſämmtlichen Begriffe realifiven muß. Iſt num Ddiefe fehr 
dürftig; jo ift ein folcher Kopf befchaffen, wie eine Bank, 
deren Ajfignationen den baaren Fonds zehnfach überfteigen, 
wodurch fie zuletzt bankrott wird. Daher, während manchem 
Ungelehrten die richtige Auffaffung der anſchaulichen Welt den 
Stampel der Einficht und Weisheit auf die Stirne gedrückt 
hat, trägt das Geficht manches Gelehrten von feinen vielen 
‚Studien feine anderen Spuren, als die der Erfchöpfung und 
Abnutzung, durch übermäßige, erzwungene Anftvengung des 
Gedächtniſſes zu widernatürlicher Anhäufung todter Begriffe: 
dabei fieht ein folcher oft fo einfältig, albern und fchaafmäßig 
dareint, daß man glauben muß, die übermäßige Anftrengung 
der dem Abſtrakten zugewendeten, mittelbaren Erkenntnißkraft 
bewirke direfte Schwächung der unmittelbaren und anſchau— 
enden, umd der natürliche, richtige Bli werde durch das 
Bücherlicht mehr und [85] mehr geblendet. Allerdings muß 
das fortwährende Einſtrömen fremder Gedanken die eigenen 
hemmen und exrftiden, ja, auf die Länge, die Denkkraft lähmen, 
wenn fie nicht den hohen Grad von Elaſticität hat, welcher 
jenem unnatürlichen Strom zur widerfiehen vermag. Daher 
berdirbt das unaufhorliche Leſen und Studien gexadezır den 
Kopf; zudem auch dadurd, daß das Syſtem unferer eigenen 
Gedanken und Erkenntniſſe feine Ganzheit und ftetigen Zu— 
fammenhang einbüßt, wenn wir diefen fo oft willkürlich unter 
brechen, um für einen ganz fremden Gedanfengang Kaum zu 
gewinnen. Meine Gedanken verſcheuchen, um denen eines Buches 
Platz zu machen, Fame mir vor, wie was Shafefpeare an 
den Touriſten feiner Zeit tavelt, daß fe ihr eigen Land ver— 
kaufen, um Anderer ihres zu fehen. Jedoch ift die Leſewuth 
der meiften Gelehrten eine Art fuga vacui der Gedankenleere 
ihres eigenen Kopfes, welche nun das Fremde mit Gewalt 
hereinzieht: um Gedanken zu haben, müſſen fie welche Yefen, 
wie die lebloſen Körper nur von außen Bewegung erhalten; 
während die Selbſtdenker der Yebendigen gleichen, die ſich von 
ſelbſt bewegen. ES ift ſogar gefährlich, früher iiber einen 
Gegenftand zu leſen, als man ſelbſt darüber nachgedacht hat. 
Denn da fchleicht fi) mit dem neuen Stoff zugleich die 
fremde Anficht und Behandlung deffelben in den Kopf, und 
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zwar um fo mehr, als Trägheit und Apathie anrathen, I 
die Mühe des Denkens zu erſparen und das fertige Gedachte 
anzunehmen und gelten zu Yaffen. Dies niftet fich jetzt ein, 
und fortan nehmen die Gedanten darüber, gleich den in Grä— 
ben geleiteten Bächen, ſtets den gewohnten Ei einen eigenen, 
neuen zu finden ift dann doppelt fchwer. Dies trägt viel bei 
zum Mangel an Originalität der Gelehrten. Dazu kommt 
aber noch), daß fie vermeinen, gleich anderen Leuten, ihre Zeit 
zwiſchen Genuß umd Arbeit theilen zu müffen. Nun halten 
fie das Lefen für ihre Arbeit und eigentlichen Beruf, über 
freffen ſich alfo daran, bis zur Underdaufichkeit. Da fpielt num! 
nicht mehr bloß das Leſen dem Denken das Prävenire, ſon— 
dern nimmt deſſen Stelle ganz ein: denn fie denfen an die) 
Sachen auch gerade nur fo lange, toie fie darüber leſen, aljo 
mit einem fremden Kopf, nicht mit dem eigenen. Iſt aber 
das Buch weggelegt, fo nehmen ganz andere Dinge ihr In || 
tereſſe viel Yebhafter in Anſpruch, nämlich [86] perfünliche Ange⸗ 
legenheiten, fodann Schaufpiel, Kartenfpiel, Kegelipiel, Tages— 
begebenheiten und Geklatſch. Der denfende Kopf ift e8 das 
durch, daß folhe Dinge fein Intereffe für ihn haben, wohl! 
aber feine Probleme, denen ex daher überall nachhängt, vor ) 
felbft und ohne Buch: dies Intereſſe fic) zu geben, a | 
man es nicht hat, ift unmöglich. Daran Viegt’8. Und daran | 
liegt e8 auch, daß See immer nur don Dem reden, was \ 


gelefen, er hingegen von Dem, was er gedacht hat, und daß 
fie find, wie Bode fagt: 


For ever reading, never to be read. *) 


Der Geift ift feiner Natur nad ein Freier, fein Fröhn— 
ling: nur was er don felbft und gern thut, geräth. Hingegen 
erzwungene Anftrengung eines Kopfes, zu Studien, denen er 
nicht gewachſen ift, oder wann er milde geworden, oder über 
haupt zu anhaltend und invita Minerva, ftumpft das Gehirn 
jo ab, wie Lefen im Mondfchein die Augen. Ganz beſonders 
thut dies auch die Anſtrengung des noch unreifen Gehirns, 
in den frühen Kinderjahren: ic) glaube, daß das Erlernen der 
Lateinischen und Griechifchen Grammatit vom fechsten big) 
a EB 7 | 


*) Beftändig lefend, um nie gelefen zu werden, 
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zum zwölften Jahre den Grund legt zur nachherigen Stumpf— 
heit der meiſten Gelehrten. Allerdings bedarf der Geiſt der 
Nahrung, des Stoffes von außen. Aber wie nicht Alles 
mas ir effen dem Organismus fofort einverfeibt Wird, ſon— 
dern nur ſofern e8 berdaut worden, Wobei nur ein Kleiner 

eil davon wirklich affimilirt wird, das Uebrige wieder ab- 
eht, weshalb mehr effer als man affimiliven kann, unnüß, 
ja ſchädlich iftz gerade fo verhält e8 fid) mit dem was wir 
leſen: nur fofern es Stoff zum Denken giebt, vermehrt es 
unfere Einficht und eigentliches Wiffen. Daher fagte ſchon 
Herakleitos molvuadın vovv ov dıdaoxsı (multiseitia 
non dat intellectum): mir aber feheint die Gelehrſamkeit 
mit einem ſchweren Harniſch zu vergleichen, als welcher aller- 
dings den ftarfen Mann vollig unüberwindlich macht, hin— 
gegen dem Schwachen eine Laſt ift, unter der er vollends 
zufammenfinkt. — 

Die in unferm dritten Buch ausgeführte Darftelfung der 
Erkenntniß der (Platonifchen) Ideen, als der höchften dem Men— 
ſchen erreichbaren umd zugleich als einer durchaus anſchgu— 
enden, [87] ift uns ein Beleg dazu, daß nicht im abftraften 
Wiſſen, jondern in der richtigen und tiefen anſchaulichen Auf- 
fofjung der Welt die Duelle wahrer Weisheit liegt. Daher 
auch konnen Weiſe in jeder Zeit leben, und die der Vorzeit 
bfeiben e8 für alle kommenden Gefchlechter; Gelehrfamteit hin— 
gegen ift relativ: die Gelehrten der Vorzeit find meiftens Kin— 
der gegen ums und bediirfen der Nachficht. 

em aber, der ftudirt, um Einficht zu erlangen, find 
die Bücher und Studien bloß Sproſſen der Leiter, auf der er 
zum Gipfel der Erkenntniß fteigt: ſobald eine Sproſſe ihn 
um einen Schritt gehoben hat, läßt er fie liegen. Die Vielen 
hingegen, welche ftudiven, um ihr Gedächtniß zu fülfen, be— 
nußen nicht die Sproſſen der Leiter zum Steigen, ſondern 
ae fie ab und laden fie fi auf, um fie mitzunehmen, _ 
fi) frenend an der zunehmenden Schwere der Laſt. Sie 
— ewig unten, da ſie Das tragen, was ſie hätte tragen 
ollen. 

Auf der hier auseinandergeſetzten Wahrheit, daf der Kern 
aller Erkenntniß die anfhauende Auffaffung ift, beruht 
auch die richtige und tiefe Bemerkung des Helbetius, daß 
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die wirklich eigenthümlichen und originellen Grundanfichten, 
deren ein begabtes Individuum fähig ift, und deren Verarbei— 
tung, Enttidefung und mannichfaltige Benutzung alle feine, 
wenn auch viel ſpäter gefchaffenen Werke find, nur bis zum 
fünfunddreißigften, ſpäteſtens vierzigſten Lebensjahre in ihm 
entftehen, ja, eigentlich die Folge der in frühefter Jugend ge= 
machten Kombinationen find. Denn fie find eben nicht bloße 
Berkettungen abſtrakter Begriffe, fondern die ihm eigene in— 
tuitive Auffaffung der objektiven Welt und des Wejens der 
Dinge. Daß nun diefe bis zu dem angegebenen Alter ihr Wert 
vollendet haben muß, beruht theils darauf, daß ſchon bis 
dahin die Ektypen aller (Platonifchen) Ideen ſich ihm dar— 
geftellt haben, daher fpater feine mehr mit der Stärke des 
eriten Eindrucks auftreten kann; theils ift eben zu diefer 
Quinteſſenz aller Erkenntniß, zu diefen Abdrüden avant la 
lettre der Auffaffung, die höchite Energie der Gehirnthätigkeit 
erfordert, welche bedingt ift durch die Friſche und Biegſamkeit 
feiner Faſern und duch die Heftigfeit, mit der das arterielle 
Blut zum Gehirn ftrömt: diefe aber ift am ftärfften nur fo 
Yange das arterielle Syſtem über das vendfe ein entfchiedenes 
1881 Uebergewicht hat, welches fehon mit den erſten dreißiger 
Sahren abnimmt, bis endlich nach dem zweiundvierzigſten Sahre 
das venöſe Syſtem das Uebergewicht erhält; wie dies Cabanis 
vortrefflich und befehrend auseinandergefet hat. Daher find 
die anangiger und die erften dreißiger Sahre für den Intellekt 
was der Mai fiir die Bäume ift: nur jet ſetzen ſich die Blü— 
then an, deren Entwidelung alle fpateren Früchte find. Die 
anſchauliche Welt hat ihren Eindrud gemacht und dadurd den 
Fonds aller folgenden Gedanken des Individuums gegründet. 
Diefes kann durch Nachdenken das Aufgefaßte fich verdeutlichen, 
8 kann noch viele Kenntniffe eriverben, als Nahrung der ein 
Mal angefetten Frucht, e8 kann feine Anfichten erweitern, feine 
Begriffe und Urtheile berichtigen, durch endlofe Kombinationen 
exit recht Herr des ertvorbenen Stoffes werden, ja, feine beften 
Werke wird es meiftens viel fpäter producirenF), aber neue 
Ürerfenntniffe, aus der allein lebendigen Duelle der Anſchau— 


7) wie die größte Wärme erft dann anfängt, war die Tage ſchon 
abnehmen. f 
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ung, hat e8 nicht mehr zu hoffen. Im Gefühl hievon bricht 
Byron in die wunderſchöne Klage aus: 


No more — no more — Oh! never more on wo 
The freshness of the heart can fall like dew, 
Which out of all the lovely things we see 
Extracts emotions beautiful and new, 

Hived in our bosoms like the bag 0’ the bee: 
Thinkst thou the honey with those objects grew? 
Alas! twas not in them, but in thy power 

To double even the sweetness of a flower.*) 


Durch alles Bisherige hoffe ic) die wichtige Wahrheit in 
helles Licht geftellt zu haben, daß alle abjtratte Erkeuntniß, 
wie ſie aus der anfchaulichen entfprungen ift, auch allen Werth 
allein durch ihre Beziehung auf diefe hat, alfo dadurch, daß 
ihre Begriffe, [89] over deren Theilvorftellungen, durch An— 
ſchauungen zu realiſiren, d. h. zu belegen find; imgleichen, 
daß auf die Dualität diefer Anſchauungen das Meifte an— 
fommt. Begriffe und Abſtraktionen, die nicht zuletzt auf An— 
ſchauungen —— gleichen Wegen im Walde, die ohne 
Ausgang endigen. Begriffe haben ihren großen Nutzen da— 
durch, daß mittelft ihrer der urſprüngliche Stoff der Erkennt— 
niß leichter zu handhaben, zu überfehen und zu ordnen ift: 
aber jo vielfältige, logiſche und dialektifche Operationen mit 
ihnen auch moglich find; fo wird aus diefer doch nie eine 
ganz urfprüngliche und neue Erfenntniß hervorgehen, d. h. 
eine ſolche, deren Stoff nicht ſchon in der Anſchauung läge, 
oder auch aus dem Gelbftbewußtfeyn geſchöpft wäre. Dies 
ift der wahre Sinn der dem Ariſtoteles zugeichriebenen Lehre 
nihil est in intellectu, nisi quod antea fuerit in sensu: 
es ift ebenfalls der Stun der Locke'ſchen Philofophie, welche 
dadurch, daß fie die Frage nach dem Urſprung unferer Er— 


*) Nicht mehr, — nicht mehr, — o nimmermehr auf mich, 
> Kann, glei dem Thau, de3 Herzens Friſche fallen, 

Die aus den Holden Dingen, die wir jehn, 

Gefühle auszieht, neu und wonnevoll: 

Die Bruft bewahrt fie, wie die Zell' den Honig. 

Denkſt du, der Honig fei der Dinge Wert? 

Ach nein, nicht fie, nur deine eig’ne Kraft 

Kann felbft der Blume Siüßigkeit verdoppeln. 
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fenntniffe endlich ein Mal ernftlich zur Sprache brachte, für 
immer Epoche in der Philofophie macht. Es ift, in der 
Hauptfache, auch was die Kritit der reinen Vernunft lehrt. 
Auch fie nämlich will, daß man nicht bei den Begriffen 
ftehen bleibe, fondern auf den Urfprung derfelben zurück 
gehe, aljo auf die Anſchauung; nur nod) mit dem mahren 
und wichtigen Sufab, daß was bon der Anſchauung ſelbſt 
gift, fi) auch auf die fubjeftiven Bedingungen derfelben er- 
ſtreckt, alfo auf die Formen, welche im anfchauenden und 
denfenden Gehten, als feine natürlichen Funktionen, prädis- 
ponixt liegen; obgleich diefe wenigftens virtualiter der wirk⸗ 
lichen a un borhergangig, d. h. a priori find, 
alfo nicht von diefer abhängen, fondern diefe bon ihnen: dern 
auch diefe Formen haben ja feinen andern Zwech noch Taug- 
lichkeit, als auf eintretende Anregungen der Ginnesnerben 
die empiriſche Anſchauung De wie aus dem 
Stoffe diefer, andere Formen nachmals Gedanken in abstracto 
zu bilden beftimmt find. Die Kritif der reinen Vernunft 
verhält ſich daher zur Locke'ſchen Philofophie wie die Analyſis 
des Unendlichen zur Elementargeometrie; ;l jedoch durchaus 
al8 Fortſetzung der Lockeſſchen Philoſophie zu be 
trachten. — Der gegebene Stoff ha Philofophie ift dem- 
nad) fein anderer, al8 dag empirifhe Bewußtſeyn, mel 
ches in das Bewußtſeyn des eigenen Selbſt (Selbftbewußt- 
feyn) [90] und in das Bewußtjeyn anderer Dinge (äußere 
—— zerfällt. Denn dies allein iſt das Unmittelbare, 
das wirklich Gegebene. Jede Philoſophie, die, ſtatt hievon 
auszugehen, beliebig gewählte abſtrakte Begriffe, wie z. B. 
Abſolutum, abſolute Subftanz, Gott, Unendliches, Endliches, 
abſolute Spentität, Seyn, Wefen u. |. w. u. f. m. zum Aus⸗ 
gangspunft nimmt, ſchwebt ohne Anhalt in der Luft, kann 
daher nie zu einem wirklichen Ergebniß führen. Dennoch 
haben Philofophen zu allen Zeiten es mit dergleichen verfucht; 
daher fogar Kant bisweilen, nach hergebrachter Weife und 
mehr aus Gewohnheit, als aus Konfequenz, die Philofophie 
als eine Wifjenjchaft aus bfoßen Begriffen * xt. Eine 
folche aber würde eigentlich unternehmen, aus bloßen Theil 
boritellungen (demm das find die Abftraktionen) herauszu— 
dringen, was in den vollſtändigen Vorftellungen (den Anz 
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ſchauungen), daraus jene, durch Weglaſſen, abgezogen find, 
wicht zu finden iſt. Die Möglichfett der Schlüfje, verleitet 
hiezu, weil hier die Zufammenfügung der Urtheile ein neues 
Reſultat giebt; wiewohl mehr feheinbar als wirklich, indem 
ver Schluß nur heraushebt, was in den gegebenen Urtheilen 
ſchon lag; da ja die Konklufion nicht mehr enthalten kann, 
als die Prämiſſen. Begriffe find freilich das Material der 
Bhilofophie, aber nur fo, wie der Marmor das Material des 
Bildhauers ift: fie foll nicht aus ihnen, fondern in fie ar 
beiten, d. h. ihre Nefultate in ihnen niederlegen, nicht aber 
bon ihnen, al8 dem Gegebenen ausgehen. Wer ein recht 
ea Beifpiel eines folchen verkehrten Ausgehens don bfoßen 

egriffen haben will, betrachte die Institutio theologica des 
Proflos, um fie) das Nichtige jener ganzen Methode zur 
perdeutlichen. Da werden Abftrakta, wie &2, nmAmdos, aya- 
Fov, TAgAYoV Hat NTAQAYOUEVOV, AUTAOHES, ALTLOV, 
HOELTTOY, KLVNTOV, OAKIVNTOV, KIVOVLEVOV raum, multa, 
bonum, producens et productum, sibi sufficiens, causa, 
melius, mobile, immobile, motum) ı. f. w. aufgerafft, 
aber die Anfchauungen, denen allein fie ihren Urſprung und 
allen Gehalt verdanken, ignorirt und darüber vornehm weg— 
gejehen: dann wird aus jenen Begriffen eine Theologie kon— 
ſtruirt, wobei das Ziel, der eos, verdeckt gehalten, alfo 
ſcheinbar ganz unbefangen verfahren wird, als wüßte nicht, 
ſchon beim exften Blatt, der Lefer, fo gut wie der Autor, wo 
das Alles hinausfoll. Ein Bruchftücd davon habe ich [91] be- 
reits oben angeführt. Wirklich ift dies Produkt des Proklos 
ganz beſonders geeignet, deutlich zu machen, ie ganz un— 
tauglich und illuſoriſch dergleichen Kombinationen abſtrakter 
Begriffe find, indem fich daraus machen läßt, was Einer 
vil, zumal wenn er noch dazu die Bieldeutigfeit mancher 
Worte benutzt, wie 3. B. zoesrrov. Bei perfonlicher Gegen— 
wart eines ſolchen Begriffsarchiteften brauchte man nur naib 
zu fragen, wo denn alle die Dinge feier, bon denen er jo 
Bieles zu berichten hat, und woher er die Gefege, aus denen 
ex feine fie betreffenden Folgerungen zieht, Tenne? Da wiirde 
ex denn bald genöthigt ſeyn, auf die empiriſche Anſchauung 
zu verweiſen, in der ja allein die reale Welt ſich darſtellt, 
aus welcher jene Begriffe geſchöpft ſind. Alsdann hätte man 
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nur noch zu fragen, warum ex nicht ganz ehrlich bon der 
le Anfhauung einer folden Welt ausgienge, wo er 
et jedem Schritt feine Behauptungen durch fie befegen könnte, 
ftatt mit Begriffen zu operiven, die doch allein aus ihr ab= 
gezogen find umd daher weiter feine Gültigkeit haben Tonnen, 
als die, welche fie ihnen ertheilt. Aber freilich, das ift eben 
fein Kunftftüd, daß er durch ſolche Begriffe, in denen, ver— 
möge der Abftraktion, als getrennt gedacht wird was unzer- 
trennlich, und als vereint was unvereinbar ift, weit über die 
Anſchauung, die ihnen den Ursprung gab und damit über die 
Graͤnzen ihrer Anwendbarkeit — zu einer ganz andern 
Welt, als die iſt, welche den Bauſtoff hergab, aber eben des— 
halb zu einer Welt von Hirngefpinnften. Sch habe hier den 
Proflos angeführt, weil eben bei ihm dies Verfahren, durch 
die unbefangene Dreiftigfeit, mit der es durchgeführt ift, bes 
ſonders deutlich wird: aber auch beim Plato findet man 
einige, wenn gleich minder grelle Beifpiele der Art, und über— 
haupt liefert die philofophifche Fitteratur aller Zeiten eine 
Menge dergleichen. Die der unſerigen reich daran: man 
betrachte 3. B. die Schriften der Schelling’fhen Schule 
und fehe die —— welche aufgebaut werden aus 
Abſtraktis wie Endliches, Unendliches, — Seyn, Nichtſeyn, 
Andersſeyn, — Thätigkeit, Hemmung, Produkt, — Beſtim— 
men, Beſtimmtwerden, Beſtimmtheit, — Gränze, Begränzen, 
Begränztſeyn, — Einheit, Vielheit, Mannigfaltigkeit, — Iden— 
tität, Diverfität, Indifferenz, — Denken, Ceyn, Weſen u. f. f. 
Nicht nur gilt von Konftruftionen aus folhem Material [92] 
alles oben Geſagte; ſondern, weil durch dergleichen weite Ab= 
ftrafta unendlich Vieles gedacht wird, kann in ihnen nur außerft 
wenig gedacht werden: es find Yeere Hülſen. Dadurch aber 
wird num der Stoff des ganzen Philofophivens erſtaunlich 
gering und Armlich, woraus jene unfügliche und marternde 
— entſteht, die allen ſolchen Schriften eigen iſt. 
Wollte ich nun gar an den Mißbrauch erinnern, den Hegel 
und feine Gefellen mit dergleichen weiten und Yeeren Abftraktis 
getrieben haben; fo müßte ich beforgen, daß dem Leer übel 
würde und mir auch: denn die allerefelhaftefte Langweiligkeit 
en über dem hohlen Wortkram diefer widerlichen Philo— 
ophafter. 
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Daß ebenfalls in der praktifchen Philofophie aus bloßen 
bſtrakten Begriffen feine Weisheit zu Tage gefordert wird, 
it wohl das Einzige, was zu Yernen ift aus den moxafifchen 
Abhandlungen des Theologen Schleiermacher, mit deren 
Borfefung derſelbe, im einer Reihe von Sahren, die Berliner 
kademie gelangweilt hat, und die jet kürzlich zufammen= 
edruct erichienen find. Da werden zum Ausgangspunkt 
auter abftrafte Begriffe genommen, wie Pflicht, Tugend, 
ochftesg Gut, Sittengefeß u. dgl., ohne weitere Einführung, 
18 daß fie eben in den Moralſhſtemen vorzukommen pflegen, 
ind werden nun behandelt als gegebene Nealitäten. Ueber 
ieſelben wird dann gar fpitfindig him und her geredet, hin- 
egen gar nie auf den Urſprung jener Begriffe, auf die Sache 
elbft losgegangen, auf das wirkliche Menſchenleben, auf wel— 
hes doch allein jene Begriffe fich beziehen, aus dem fie ge— 
chöpft ſeyn follen, und mit dem es die Moval eigentlich zu 
hun hat. Gerade deshalb find diefe Diatriben eben fo un— 
ruchtbar und nutzlos, wie fie langweilig find; womit viel 
eſagt iſt. Leute, wie dieſen nur gar zu gern philoſophirenden 
Theblogen, findet man zu allen Zeiten, berühmt, während fie 
eben, nachher bald vergeſſen. Sc rathe hingegen lieber Die 
u leſen, welchen e8 umgekehrt ergangen: denn die Zeit iſt 
urz und koſtbar. 

Wenn nun, allem hier Geſagten zufolge, weite, abſtrakte, 
umal aber durch keine Anſchauung zu realiſirende Begriffe 
tie die Erkenntnißquelle, ver Ausgangspunkt, oder der eigent⸗ 
iche Stoff des Philofophivens ſeyn dürfen; jo können doch 
isweilen einzelne Kejultate deſſelben fo ausfallen, daß fie ſich 
loß in abstracto denken, nicht aber durch irgendeine Anſchau— 
ıng belegen [93] Yaffen. Erkenntniſſe diefer Art werden frei= 
ich auch nur halbe Erkenntniſſe ſeyn; fie zeigen gleichſam nur 
en Ort an, wo dag zu Erkennende liegt; aber e8 bleibt verhüllt. 
Daher foll man auch nur im äußerſten Fall und two man 
in den Gränzen der unfern Fähigkeiten möglichen Erkenntniß 
gelangt ift, fich mit vergleichen Begriffen begnügen. Ein 
Beifpiel der Art wäre etwan der Begriff eines Seyns außer 
er Zeit; desgleichen der Sat: die Unzerſtörbarkeit unfers 
vahren Weſens durch den Tod ift Feine Fortdauer defjelben. 
Bei Begriffen diefer Art wankt gleichfam der fefte Boden, der 
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| 
unfer ſämmtliches Exkennen trägt: das Anfchaufiche. Daher 
darf zwar bisweilen umd im Nothfall das Philoſophiren in 
jolche Erkenntniſſe auslaufen, nie aber mit ihnen anheben. 
Das oben gerügte Operiven mit weiten Abſtraktis, unter 
gänzlichem Berlaffen der anfchaufichen Erkenntniß, aus der 
fie abgezogen worden umd welche daher die bleibende, natur— 
gemäße Kontrofe derfelben ift, war zu allen Zeiten die Haupt- 
quelle der Irrthümer des dogmatifchen Philofophirens. Eine 
Wiſſenſchaft aus der bloßen Vergleichung don Begriffen, alfo 
aus allgemeinen Sätzen aufgebaut, könnte nur dann ficher 
ſeyn, wenn alle ihre Sätze ſynthetiſche a priori wären, wie 
dies in der Mathematik der Fall ift: denn nur ſolche leiden 
feine Ausnahmen. Haben die Sätze hingegen irgend einen 
empiriſchen Stoff; fo muß mar diefen ftet8 zur Hand be= 
halten, um die allgemeinen Sätze zu kontroliren. Denn alle“ 
irgendivie aus der Erfahrung gefchöpften Wahrheiten find nie” 
unbedingt gewiß, haben daher nur eine approrimative AL 
gemeinguftigfeit; weil hier Feine Negel ohne Ausnahme gilt. 
Kette ich num dergleichen Sätze, vermöge des Ineinander— 
greifens ihrer Begriffsiphären, an einander; jo wird leicht ein 
Begriff der andern gerade da treffen, too die Ausnahme liegt: 
ift aber dies im Verlauf einer langen Schlußfette auch nur 
ein einziges Mal gejchehen; fo ift das ganze Gebäude bon 
feinem Fundament fosgerifjen und ſchwebt in der Luft. Sage 
ich 3. B. „die Wiederfauer find ohne vordere Schneidezähne”, 
und wende dieg und was daraus folgt auf die Kameele an; 
fo wird Alles falfch: denn es gilt nur don den gehörnten 
Wiederkäuern. — Hieher gehort gerade was Kant das Ver- 
nünfteln nennt und fo oft tadeft: denn dies befteht eben in 
einem Subſumiren vorn [94] Begriffen unter Begriffe, ohne 
Niücficht auf den Urfprung derfelben, und ohne Prüfung der 
Nichtigkeit und Ausſchließlichkeit einer ſolchen Subfumtion, 
wodurch man dann, auf lüngerm oder fürzerm Umwege, zu 
faft jedem befiebigen Reſultat, das man fich al8 Ziel vorge— 
fteckt hatte, gelangen kann; daher diefes DBernünfteln dom 
eigentlichen Sophiftieiren nur dem Grade nach verſchieden iſt. 
Nun aber ift, im Theoretifchen, Sophiftieiven eben das, mas 
im Praftifchen Schikaniren ift. Dennoch hat felbft Plato 
fich ſehr haufig jenes Vernünfteln erfaubt: Proklos hat, wie 
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ſchon erwähnt, diefen Fehler feines Vorbildes, nad) Weife aller 
Nachahmer, viel weiter getrieben. Dionyfius Areopagita, 
De divinis nominibus, ift ebenfalls ftart damit behaftet. 
Aber auch ſchon in den Fragmenten des Cleaten Meliffos 
finden wir deutliche Beifpiele von folhen Vernünfteln (be 
jonders8 SS. 2—5 in Brandis Comment. Eleat.): fein 
Berfahren mit den Begriffen, die nie die Realität, aus der fie 
ihren Snhalt haben, berühren, fondern, in der Atmofphäre 
abftrafter Allgemeinheit ſchwebend, darüber hinwegfahren, gleicht 
zum Schein gegebenen Schlägen, die nie treffen. in vechtes 
Mufter don jolchem Bernünfteln ift ferner des Philofophen 
Salluftius Büchelchen De Diis et mundo, befonders c. c. 7, 
12 et 17. Mber ein eigentliches Kabinetjtüc von philoſophi— 
ſchem Vernünfteln, übergehend im entſchiedenes Sophiſticiren, 
iſt folgendes Räſonnement des Platonikers Maximus Ty— 
rius, welches ich, da es kurz iſt, herſetzen will. „Jede Un— 
gerechtigkeit iſt die Entreißung eines Guts: es giebt fein 
anderes Gut, als die Tugend: die Tugend aber iſt nicht zu 
entreißen: alfo ift e8 nicht moglich, daß der Tugendhafte Un— 
gerechtigfeit exfeide dom dem Bofen. Nun bfeibt übrig, daß 
entweder gar Feine Ungerechtigkeit exfitter werden kann, oder 
daß folche der Böſe von dem Böſen erleide. Allein der Böſe 
beſitzt N fein Gut; da nur die Tugend ein folches ift: alfo 


kann ihm feines genommen werden. Alfo kann auch ex feine 
Ungerechtigfeit erleiden. Alſo ift die Ungerechtigkeit eine un— 
mögliche Sache.“ — Das Original, durd) Wiederhofungen 
auge koncis, lautet jo: Adımıa zorı apaıpeoıs ayadov' 
zo de ayadov zı av zın ahlo m ageın; —n be ageın 
avapaıpgerov. Ovx aöınmosraı Towvv 6 Tv agermv 
eX@av, M 0vR E0TIv alımıa apargsdıs ayadov' ovder 
yao ayadov apaıperov, ovö [95] aroßintov, ovö’ 
&lerov, ovde Amıorov. KEısv ovv, ovö’ adızeıraı 6 
40N0708, ovÖ” no Tov uoxIMgoV‘ avapaıperos Yag. 
Asıneraı Towvv n undeva adırsodaı nadrana, n Tov 
4047009 Ömo Tov öuoov' alla cp uoxIno@ ovdevos 
usTeorıv ayadov‘ m de adızıa mv ayadov apaıgeoıs' 
6 de um exwv Ö,rı apaıysodn, ovde Eıs Ö,Tı adızm0- 
”n, e42ı (Sermo 2). Auch ein modernes Beifpiel von 
ſolchen Beweiſen aus abſtrakten Begriffen, wodurch ein offen- 
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bar abſurder Satz als Wahrheit aufgeſtellt wird, will ich noch 
hinzufügen und nehme es aus den Werfen eines großer 
Mannes, de8 Jordanus Brunus. Sm feinem Bude Del 
Infinito, universo e mondi (©. 87 der Ausgabe von A. 
Wagner) läßt er einen Ariftotelifer (mit Benußung und Ueber— 
treibung der Stelle I, 5 De coelo de8 Ariftoteles) beweifen, 
daß jenfeit dev Welt fein Raum feyn könne. Die Welt names‘ 
fich ſei eingefchloffen von der achteı a. des Ariftoteles; 
jenfeit diefer aber fönne fein Raum mehr feyn. Den: gäbe 
es jenfeit derſelben noch einen Körper; fo wäre diejer entiveder 
einfach oder zuſammengeſetzt. Nun wird aus lauter erbetenen 
Principien fophiftiich beiviefen, daß fein einfacher Körper 
dafelbft feyn könne; aber auch Fein zufammengefekter: 
denn diefer müßte aus einfachen beftehen. Alſo ift dajelbft über- 
haupt fein Korper: — dann aber auc) fein Kaum. Denn 
der Raum wird definixt als „das, worin Körper feyn können“: 
nun ift aber eben bewieſen, daß dafeldft Feine Korper ſeyn 
können. Alſo ift auch Fein Raum da. Dies Letztere ift der 
Hauptftreich diejes Beweiſes aus abftraften Begriffen. Im 
Grunde beruht er darauf, daß der Sab „wo fein Raum ift, 
können Feine Körper ſeyn“ als ein allgemein berneinender ges 
nommen und demnach simplieiter konvertirt wird: „two 
feine Korper feyn Tonnen, da ift fein Raum“. Aber jener 
Sat ift, genau betrachtet, ein allgemein bejahender, nämlich 
diefer: „alles Raumloſe ift körperlos“: er darf alfo nicht 
simplieiter fonvertirt werden. Jedoch läßt nicht jeder Be— 
weis aus abſtrakten Begriffen, mit einem Ergebniß, welches 
der Anfchauung offenbar wiverftreitet (wie hier die Endlich- | 
feit des Names), fic) auf fo einen logiſchen Fehler zurück— 
führen. Denn das Sophiftifche liegt nicht immer in der 
Form, fondern oft in der Materie, in den Prämiffen und 
in der Unbeftimmtheit der Begriffe umd ihres Umfangs. 
Htezu finden fich zahlreiche Belege [96] bei Spinoza, 
deffen Methode e8 ja ift, aus Begriffen zu beiveifen; man 
fehe 3. B. die erbärmlichen Sophismen, in feiner Eithica, 
P. IV, prop. 29—31, mittelft der Vieldeutigfeit der fehwan= 
tenden Begriffe convenire und commune habere. Doc) 
verhindert Dergleichen nicht, daß den Neo-Spinoziften un— 
ſerer Tage Alles, was er gefagt hat, als ein Evangelium 
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gift. Beſonders find unter ihnen die Hegelianer, deren 
es wirklich noch einige giebt, beluftigend, durch ihre tra= 
ditionelfe Ehrfurcht vor feinem Gab omnis determinatio 
est negatio, bei welchen fie, dem ſcharlataniſchen Geifte der 
Schule gemäß, ein Geficht machen, als ob er die Welt aus 
den Angeln zu heben bermöchte; während man feinen Hund 
damit aus dem Dfen Yoden kann; indem auch der Einfältigfte 
von felbft begreift, daß wenn ich, durch Beftimmungen, etwas 
abgränze, ich eben dadurch das jenfeit der Gränze Liegende 
ausſchließe und alfo verneine. 

Alfo an allen Bernünfteleien obiger Art wird vecht fichte 
bar, . welche Abwege jener Algebra mit bloßen Begriffen, die 
feine Auſchauung kontrolirt, offen ftehen, und daß mithin fir 
unfern Intellekt die Anſchauung das ift, was für unfern Leib 
der feite Boden, auf welchem er fteht: verlaffen wir jene, fo 
ift Alles instabilis tellus, innabilis unda. Mar wird 
dein Belehrenden diefer Auseinanderfeßungen und Beifbiele 
die Ausführlichkeit derfelben zu Gute halten. Sch habe da— 
durch dem großen, bisher zu wenig beachteten Unterſchied, 
ia, Gegenfaß zwifchen dem anichanenden und dem abftraften 
oder reflektirten Erkennen, deffen Feftftelung ein Grundzug 
meiner Philoſophie ift, hervorheben und belegen wollen; da 
viele Phänomene unſers geiftigen Lebens nur aus ihm er— 
klärlich ſind. Das verbindende Mittelglied zwiſchen jenen 
heiden ſo verſchiedenen Erkenntnißweiſen bildet, wie ich 8. 14 
des erſten Baudes dargethan habe, die Urtheilskraft. Zwar 
ſt dieſe auch auf dem Gebiete des bloß abſtrakten Erkennens 
hätig, wo ſie Begriffe nur mit Begriffen vergleicht: daher iſt 
edes Urtheil, im logiſchen Sinn dieſes Worts, allerdings ein 
Werk der Urtheilskraäft, indem dabei allemal ein engerer Be— 
griff einem weitern ſubſumirt wird. Jedoch iſt dieſe Thätig- 
eit der Urtheilskraft, wo fie bloß Begriffe mit einander ver— 
jleicht, eine geringere und Teichtere, als wo fie den Uebergang 
yom ganz Einzelnen, dem Anſchaulichen, zum tefentlich All⸗ 
ee dern [97] Begriff, macht. Da nämlich dort, durch 
Analyſe ver Begriffe in ihre wefentlichen Prädikate, ihre Ver— 
inbarfeit oder Unvereinbarkeit auf rein logiſchem Wege muß 
ntfchieden werden können, wozu die Jedem einwohnende bloße 
Bernunft hinveicht; fo ift die Urtheilskraft dabei nur in der 
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Abkürzung jenes Proceffes thätig, indem der mit ihr Begabte 
ſchnell überfieht, was Andere erſt durch eine Reihe von Re— 
flexionen herausbringen. Ihre Thätigkeit im engern Sinn 
aber tritt allerdings exft da ei, io das anſchaulich Erkannte, 
alſo das Reale, die Erfahrung, in das deutliche, abſtrakte Er— 
kennen übertragen, unter genau entſprechende Begriffe ſub— 
ſumirt und ſo in das reflektirte Wiſſen abgeſetzt werden ſoll. 
Daher iſt es dieſes Vermögen, welches die feſten Grund— 
lagen aller Wiſſenſchaften, als welche ſtets im unmittelbar 
Erkannten, nicht weiter Abzuleitenden beſtehen, aufzuſtellen hat. 
Hier in den Grundurtheilen liegt daher auch die Schwierig— 
keit derſelben, nicht in den Schlüſſen daraus. Schließen iſt 
leicht, urtheilen ſchwer. Falſche Schlüſſe ſind eine Seltenheit, 
falſche Urtheile ſtets an der RR an Nicht weniger 
hat die Urtheilskraft im praftifchen Xeben, bei allen Grund- 
bejchlüffen und Hauptenticheidungen, den Ausjchlag zu geben; 
tie dern der richtexliche Ausſpruch, in der Hauptiache, ihr 
Wer if. Bei ihrer Thätigfeit muß, — auf ähnliche Art, 
wie das Brennglas die Sonnenftrahlen in einen engen Fokus 
zufammenzieht, — der Intellekt alle Data, die ex über eine 
Sache hat, fo eng zufammenbringen, daß ex fie mit Einem 
Blick erfaßt, welchen er num richtig Ser und danır mit Bes 
jonnenheit das Exgebniß fich deutlich macht. Zudem beruht 
die große Schwierigkeit des Urtheils in den meisten Fallen 
darauf, daß wir von der Folge auf den Grund zur gehen 
haben, welcher Weg ſtets unficher iſt; ja, ich habe nachgetvie- 
fen, daß hier die Delle alles Irrthums liegt. Dennoch ift 
in allen empirifchen Wiffenfchaftern, wie auch in den Ange— 
Yegenheiten des wirklichen Lebens, diefer Weg meiftens der 
einzige vorhandene. Das Experiment ift ſchon ein Verſuch, 
ihn im umgefehrter Nichtung zurüczulegen: daher ift es ent= 
feheivend umd bringt wenigftens den Irrthum zu Tage; vor— 
ausgeſetzt, daß es richtig gewählt und redlich angeftellt fei, 
nicht aber wie die Neutonifchen Experimente in der Farben— 
Yehre; aber auch das Experiment muß wieder beurtheilt wer— 
den. Die vollkommene Sicherheit [98] der Wiffenfchaften a 
priori, alfo der Logik und Mathematik, beruht hauptfachlich 
darauf, daß im ihnen ums der Weg bom Grunde auf die 
Folge offen fteht, der allemal ficher ıft. Dies verleiht ihnen 
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den Charakter rein objektiver Wifjenfchaften, d. h. solcher, 
über deren Mahrheiten Alle, welche dieſelben berftehen, auch 
übereinftimmend uürtheilen müſſen; welches um fo auffallender 
ift, als gerade fie auf den fubjeftiven Formen des Intellekts 
beruhen, während die empirifchen Wiffenfchaften allein e8 mit 
dem handgreiflich Objektiven zu thun habeır. 

Aeußerungen der Urtheilstraft find auch Wit und Scharf 
fin: im jenen ift fie vefleftivend, in diefem ſubſumirend thätig. 
Bei den meiften Menfchen ift die Urtheilsfraft bloß nominell 
borhanden: e8 ift eine Art Sronie, daß man fie dei normalen 
Geiſteskräften beizählt, ftatt fie allein den monstris per ex- 
cessum zuzufchreiben. Die gewöhnlichen Köpfe zeigen felbft 
in den Heinften Angelegenheiten Mangel an Zutrauen zu 
ihrem eigenen Urtheil; eben weil fie aus Erfahrung wiſſen, 
daß e8 feines verdient. Seine Stelle nimmt bei ihnen Vor— 
urtheil und Nachurtheil ein; wodurch fie in einem Zuftand 
fortdauernder Unmündigkeit erhalten werden, aus welcher unter 
vielen Hunderten kaum Einer losgefprochen wird.  Eingeftänd- 
lich iſt fie freilich nicht; da fie fogar vor fich felber zum 
Schein urtheilen, dabei jedoch ftetS nad) der Meinung Anderer 
ſchielen, welche ihr heimlicher Nichtpunkt bleibt. Während 
Seder fich ſchämen würde, in einem geborgten od, Hut oder 
Mantel umherzugehen, haben fie Alle feine anderen, als ge= 
borgte Meinungen, die fie begierig aufraffen, wo fie ihrer 
habbaft werden, umd dann, fie für eigen ausgebend, damit 
herumftoßziven. Andere borgen fie wieder bon ihnen und 
machen e8 damit eben jo. Dies erklärt die fchnelle und weite 
Berbreitung der Irrthümer, tote auch den Ruhm des Schlechten: 
denn die Meinungsverleiher von Profeſſion, aljo Journaliſten 
u. dgl., geben in der Regel nur falſche Waare aus, wie die 
Ausleiher der Masfenanzüge nur faljche Juwelen. 


— 
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Kapitel 8*). 
Zur Cheorie des Lächerlichen. 


[99) Auf dem im den vorhergegangenen Kapiteln erläuterten, 
von mir fo nachdrücklich hervorgehobenen Gegenfat zwiſchen 
anſchaulichen und abftrakten Vorſtellungen beruht auch meine 
Theorie des Lacherlichen ; weshalb das zur ihrer Erläuterung noch 
Beizubringende feine Stelle hier findet, obgleich es, der Drd- 
nung des Textes nach), erſt weiter unten folgen müßte. 

Das Problem des überall identifchen Urſprungs und da— 
mit der eigentlichen Bedeutung des Lachens wurde fchon von 
Cicero erkannt, aber auch fofort als unlösbar aufgegeben. 
(De orat., II, 58.) Der ältefte mir befannte Verſuch einer 
piychologiichen Erklärung des Lachens findet fich in Hutche- 
sons Introduction into moral philosophy Bk. 1, ch. 1, 
8. 14. — Eine etwas fpätere anonyme Schrift, Traite des 
causes physiques et morales du rire, 1768, ift als Ben- 
tifation des Gegenftandes nicht ohne Verdienſt. Die Mei- 
nungen der von Home bis zu Kant fich an einer Erklärung 
jenes der menfchlichen Natur eigenthümlichen Phänomens ber- 
fuchenden Philofophen hat Plat ner zufammengeftellt, in feiner 
Anthropologie, $. 894. — Kants und Sean Mais Theorien 
des Lächerlichen find bekannt. Ihre Umrichtigfeit nachzuweiſen 
halte ich für überflüffig; da Jeder, welcher gegen Halle des 
Lächerlichen auf fie zurückzuführen verſucht, bet dei allermeiften 
die Ueberzeugung von ihrer Unzulänglichfeit jofort erhalten wird. 

Meiner. im erften Bande ausgeführten Erklärung zufolge 
ift der Urfprung des Lächerlichen allemal die paradore und 
daher unerwartete Subſumtion eines Gegenftandesg unter 
einen ihm übrigens heterogenen Begriff, und bezeichnet dem- 
gemäß das Phänomen des Lachens allemal die plößliche Wahr— 
nehmung einer Inkongruenz zwifchen einem folchen Begriff 
und dem durch denſelben — realen Gegenſtand, alſo 
zwiſchen dem Abſtrakten und dem Anſchaulichen. Je größer 
umd unerwarteter, in der [100] Auffaſſung des Lachenden, 
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diefe Inkongruenz ift, defto heftiger wird fein Lachen ausfallen. 
Demunach muß bei Allen, was Lachen erregt, allemal nach— 
zuweiſen ſeyn ein Begriff und ein Einzelnes, aljo ein Ding 
der ein Vorgang, welcher zwar unter jenen Begriff fich ſub— 
umiren, mithin durch ihn ſich denken läßt, jedoch in anderer 
und vorwaltender Beziehung gar nicht darunter gehört, ſon— 
dern fich don Allem, was fonft durch jenen Begriff gedacht 
vird, auffallend unterfcheidet. Wen, wie zumal bei Wit- 
vorten oft der Fall ift, ftatt eines folchen anfchaulichen Re— 
len, ein dem höhern oder Gattungsbegriff untergeordneter 
Artbegriff auftritt; fo wird er doch das Lachen exit dadurch 
yregen, daß die Phantaſie ihn reafifirt, d. h. ihn durch einen 
anſchaulichen Nepräfentanten vertreten läßt, und fo der Kon— 
flikt zwischen dem Gedachten und dem Angeſchauten Statt 
findet. Sa, man kaun, wenn man die Sache recht explicite 
rennen till, jedes Lächerliche zurückführen auf einen Schluß 
in der erſten Figur, mit einer unbeſtrittenen major und einer 
unerwarteten, gewiffermaaßen nur durd) Schikane geltend ge— 
machten minor; in Folge welcher Verbindung die Konkluſion 
die Eigenſchaft des Lächerlichen an ſich hat. 

% habe, im erſten Bande, für überflüffig gehalten, diefe 
Theorie an Beifpielen zu erläutern; da Jeder dies, durch ein 
wenig Nachdenken über ihm erinnerliche Falle des Lächerlichen, 
(eicht ſelbſt leiſten kann. Um jedoch auch der Geiftesträgheit 
derjenigen Leſer, die durchaus tm paffiven Zuftand verharren 
wollen, zu Hülfe zu kommen, will id) mich hier dazu be= 
guemen. Sogar will ich, in diefer dritten Auflage, die Bei- 
ſpiele vermehren und anhäufen; damit es unbeftvitten fei, daß 
hier, nad) fo vielen fruchtlofen, früheren Verfuchen, die wahre 
Theorie des Lacherlichen gegeben und das fchon vom Cicero 
aufgeftellte, aber auch aufgegebene Problem definitiv geloft 
ſei. — 

Wenn wir bedeufen, daß zu einem Winkel zwei auf ein- 
ander treffende Linier erfordert find, welche, wenn verlängert, 
einander ſchneiden, die Tangente hingegen dem Kreis nur an 
einem Punkte ftreift, an diefem Punkte aber eigentlich mit 
ihm parallel geht, und wir demgemäß die abftrafte Ueber 
zeugung von der Unmöglichkeit eines Winkels zwiſchen Kreis— 
linie und Tangente gegenwärtig haben; num aber doch auf 
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dem Papier ein folcher Winkel [LOL] uns — — vor⸗ 
liegt; ſo wird dieſes uns leicht ein Lächeln abnöthigen. Das 
Lächerliche in dieſem Fall ift zwar äußerſt Schwach: hingegen 
tritt gerade in ihm der Urſprung deffelben aus der Inkon— 
gruenz des Gedachten zum Angefehauten ungemein deutlich 
hervor. — Je nachdem wir, beim Auffinden einer folchen 
Inkongruenz, vom Realen, d. i. Anfchaulichen, zum Begriff, 
oder aber umgekehrt vom Begriff zum Nealen übergehen, iſt 
dag dadurch entitehende Lacherliche entweder ein Witzwort, 
oder aber eine Ungereimtheit, im höheren Grade, zumal im 
Praktifchen, eine Narrheit; wie im er auseinandergejett 
worden. Um nun Beijpiele des erſten Falles, aljo des Witzes, 
zu betrachten, wollen wir zunächſt die allbefannte Anekdote 
nehmen vom Gastogner, iiber den der König Yachte, als ex 
ihn bei ftrenger Winterfälte in leichter Sommerkfeidung fah, 
und der darauf zun König fagte: „Hätten Ew. Maj. ange 
zogen, was ich angezogen Dee fo würden Sie e8 fehr warm 
finden“, — und auf die Frage, was er angezogen habe: 
„meine ganze Garderobe”, — Unter diefem Ielstern Begriff 
ift nämlich, fo gut wie die unüberſehbare Garderobe eines 

önigs, auch das einzige Sommerröckchen eines armen Teu— 
fels zu denken, deſſen Anblick auf feinem frierenden Leibe fich 
jedoch dem Begriff ehr infongruent zeigt. — Das Publikum 
eines Theaters in Paris verlangte einft, daß die Marfeillaije 
geſpielt werde, und gerieth, als dies nicht geichah, in großes 
Schreien und Toben; fo daß endlich ein Polzeikommiſſarius 
in Uniform auf die Bühne trat und erklärte, es fei nicht er— 
Yaubt, daß im Theater etwas Anderes vorkomme, als was 
auf den Zettel ftehe. Da rief eine Stimme: Et vous, Mon- 
sieur, 6tes-vous aussi sur l’affiche? welcher Einfall das 
einftimmigfte Gelächter erregte. Denn hier ift die Subjumtion 
de8 Heterogenen unmittelbar deutlich und ungezwungen. — 
Das Epigramm: 

„Bav ift ber treue Hirt, von dem die Bibel ſprach: 

Wenn feine Heerde ſchläft, bleibt er allein noch wach“, 
ſubſumirt unter den Begriff eines bet der fehlafenden Heerde 
wachenden Hirten, den langweiligen Prediger, der die ganze 
Gemeinde a hat und nun ungehort allein fort- 
beffert, — Analog ift die Grabſchrift eines Arztes: „Hier 
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, Liegt er, wie ein Held, und die Exfchlagenen liegen um ihn 
her”: — es ſubſumirt unter den dem Helden ehrenbollen 
Begriff des „bon Getödteten [102] umringt Liegens“ den 
Arzt, der das Leben erhalten foll. — Sehr haufig Befteht dag 
Witzwort in einem einzigen Ausdrucd, dich den eben nur 
der Begriff angegeben wird, unter welchen der vorliegende Fall 
ſubſumirt werden Tann, welcher jedoch Allem, was fonft dar 
unter gedacht wird, ſehr heterogen if. So im Romeo, wenn 
der Tebhafte, aber ſoeben ködtlich verwundete Merkutio feinen 
‚ Fremden, die ihn Morgen zu befuchen verſprechen, anttwortet: 
Da, kommt nur, ihre werdet einen ftillen Mann an mir 
finden“, unter welchen Begriff ee der Todte ſubſumirt wird: 
im Englifchen fommt aber noch) das Wortfpiel hinzu, daß & 
grave man zugleich den ernfthaften, und den Mann des 
Grabes beveutet. — Diefer Art ift auch die befannte Anek— 
dote dom Schaufpieler Unzelmann: nachdem auf dem Berliner 
Theater alles Improbifiven ftreng unterfagt worden war, hatte 
er zur Pferde auf der Bühne zu erfcheinen, wobei, als er 
gerade auf dem Proſcenio War, das Pferd Mift fallen ließ, 
wodurch das Publikum fchon zum Lachen bewogen wurde, 
‚ jedoch ehr viel mehr, als Unzelmann zum Pferde fagte: 
„Bas macht denn du? weißt du nicht, daß uns das Im— 
probifiren berboten ift?“ Hier ift die Subfumtion des Hetero- 
‚ genen unter den allgemeineren Begriff fehr deutlich, daher das 
Witzwort überaus treffend und die dadurch erlangte Wirkung 
des Lächerlichen äußerſt ſtark. — Hieher gehört ferner eine 
Zeitungsnachricht dom März 1851 aus Hall: „Die jüdische 
Gaumerbande, deren wir erwähnt haben, wurde wieder bei 
uns, unter obfigater Begleitung, eingeliefert.“ Diefe Sub- 
ſumtion einer Woligeiegtürte unter einen muſikaliſchen Aus— 
druck iſt ſehr glücklich; wiewohl fich ſchon dem bloßen Wort 
ſpiel nähernd. — Hingegen ift es ganz der hier im Rede 
ftehenden Art, wenn Saphir, in einem Federkrieg gegen den 
Schaufpieler Angeli, diefen bezeichnet al8 „der an Geift und 
Körper gleich großen Angeli“ — wo, vermöge der ſtadtbe— 
fannten winzigen Statur des Schaufpielers, unter den Begriff 
„groß“ das ungemein Kleine ſich anſchaulich ftellt: — fo 
auch, wenn derfelbe Saphir die Arien einer neuen Oper 
„gute alte Bekannte“ nennt, aljo unter einen Begriff, der in 


— 
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andern Fallen zur Empfehlung dient, gerade die tadelhafte 
Eigenichaft bringt: — ebenfo, wenn man bon einer Dame, 
auf deren Gunft Geſchenke Einfluß hätten, jagen wollte, fie 
wiffe das utile dulei zur vereinigen; [103] wodurch) mar 


unter den Begriff der Regel, melche vom Horaz im üfthetiicher - 


Hinficht empfohlen wird, das moraliſch Gemeine bringt: — 


eben fo, wenn man, um ein Bordell anzudeuten, e8 etivan | 


bezeichnete als einen „bejcheidenen Wohnſitz ftiller Freuden”. 
— Die gute Gefellfchaft, welche um bollfommen fade zur ſeyn, 
alle entichiedenen Neuerungen und daher alle ftarfen Aus— 
drüde verbannt hat, pflegt, um flandalöfe, oder irgendwie 
anftoßige Dinge zu bezeichnen, fich dadurch zu heffen, daß fie 
fofche, zur Milderung, mittelft allgemeiner Begriffe ausdrüdt: 
hiedurch aber wird diefen auch das ihnen mehr oder minder 
Heterogene fubfumixt, wodurch eben, in entſprechendem Grade, 
die Wirfung des Lächerlichen entfteht. Dahin alfo gehört das 
Obige utile dulei: desgleichen: „er hat auf dem Ball Un— 
annehmlichfeiten gehabt“, — wenn er geprügelt und heraus— 
gefchmiffen worden; oder „er hat des Guter etwas zu viel 
gethan”, — wenn ex betrumfen ift; wie auch „die Frau Toll 
ſchwache Augenblice haben”, — wenn fie ihrem Mann Hörner 
auffeßt; u. f. mw. Ebenfalls gehören dahin die Aequivoken, 
nämlich Begriffe, welche an und für fich nichts Unanftändiges 
enthalten, unter die jedoch das Vorliegende gebracht auf eine 
unanftändige Vorftellung leitet. Sie find in der Gefellichaft 
fehr a Aber ein vollkommenes Mufter der durchgeführten 
und großartigen — iſt die unvergleichliche Grabſchrift 
auf den Justice of peace dom Shenſtone, als welche, in 
ihrem hochtrabenden Lapidarſtil, von edeln und erhabenen 
Dingen zu reden feheint, während unter jeden ihrer Begriffe 
etwas ganz Anderes zur ſubſumiren tft, welches erſt im aller 
letzten Wort, als unerwarteter Schlüffel zum Ganzen, her— 
bortritt und der Lefer laut auflachend entdeckt, daß ex bloß 
eine ſehr ſchmutzige Aequivoke gelefen hat. Sie herzuſetzen und 
gar noch zu überſetzen ift im diefem glatt gefümmten Zeit- 
alter ſchlechterdings unzuläffig: man findet fie in Shenstone’s 
Poötical works, überfchrieben Inseription. Die Aequivoken 
a bisweilen in das bloße Wortſpiel über, von welchen 
m Text dag Nöthige gefagt worden, | 
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Auch wider die Abficht kann die jedem Lächerlichen zum 
Grunde Yiegende Subfumtion des in einer Hinficht Hetero- 
genen unter einen ihm übrigens angemeffenen Begriff Statt 
Inden: 3. B. einer der freien Neger in Nordamerika, welche 
ſich bemühen, [104] in allen Stücken den Weißen nachzu— 
ahmen, hat ganz Fürzlich feinem geftorbenen Kinde ein Epi- 
taphium gefetst, welches anhebt: „Liebfiche, früh gebrochene Lilie“. 
— Wird hingegen, mit plumper Abfichtlichfeit, ein Reales 
und Anſchauliches geradezu unter den Begriff feines Gegen- 
theils Be fo entjteht die platte, gemeine Ironie. 3.8. 

wenn bei ftarfem Regen gefagt wird: „das ift heute ein an— 
enehmes Wetter”; — oder, bon einer häßlichen Braut: „der 
dat fid) ein ſchönes Schätzchen ausgefucht“; — oder bon 
einem Spitbuben: „diefer Ehrenmann”; u. dgl. m. Nur 
Kinder umd Leute ohne alle Bildung werden tiber fo etwas 
lachen: denn hier ift die Inkongruenz zwiſchen dem Gedachten 
und dem Angefchauten eine totale. Doc) tritt, eben bei diefer 
‚ plumpen Mebertreibung in der Bewerkftelligung des Lächer- 
lichen, der Grundcharakter deffelben, befagte Inkongruenz, ſehr 
deutlich hervor. — Diefer Gattung des Lächerlichen ift, wegen 
der Mebertreibung und deutlichen Abfichtlichkeit, in etwas ver 
wandt die Parodie. Ihr Verfahren ir darin, daß fie 
den ae und Worten eines ernfthaften Gedichtes oder - 
Dramas unbedeutende, niedrige Perfonen, oder kleinliche Mo— 
tive und Handlungen unterfchiebt. Sie ſubſumirt alfo die 
von ihr dargeftellten platten Nealitäten unter die im Thema 
gegebener hohen Begriffe, unter welche fie nun im gewiſſer 
Hinficht paffen müffen, während fie übrigens denfelben fehr 
infongruent find; wodurch dann der Widerftreit zwifchen dem 
Angeſchauten und dem Gedachten fehr grell herbortritt. An 
bekannten Beifpielen fehlt e8 hier nicht: ich führe daher nur 
eines an, aus der Zobeide von Carlo Gozzi, At 4, 
Scene 3, wo zweien Hanswürſten, die fich ſoeben geprügelt 
haben und davon ermüdet ruhig neben einander licgen, die 
berühmte Stanze de8 Ariofto (Orl. fur. I, 22) oh gran 
bontä de’ cavalieri antichi u. f. w. ganz wörtlich in den 
Mund gelegt ift. — Diefer Art ift auch die in Deutjehland 
ſehr beliebte Auwendung ernfter, befonders Schiller'ſcher Verſe 
auf triviale Vorfälle, welche offenbar eine Subſumtion des 
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Heterogenen unter den allgemeinen Begriff, welchen der Vers 
ausfpricht, enthält. So 3. B. wann Semand einen vecht 
harakteriftifchen Streich hat ergehen Yaffen, wird es felten an 
Einem nl der dazu fagt: „Daran erkenn’ ich meine Pappen—⸗ 
heimer.“ Aber originell und fehr witig war «8, als Einer 
an ein eben [105] getrautes junges Ehepaar, deſſen weibliche 
Hälfte ihm geftel, die Schlußworte der Schiller’fchen Ballade 
„Die Bürgschaft“ (ich weiß nicht wie laut) richtete: 

„Ich jet, erlaubt mir die Bitte, 

Sn euerm Bunde der Dritte.” 


Die Wirkung des Lächerlichen ift hier ftarf und unausbleiblich, 


weil unter die Begriffe, durch welche Schiller uns ein mora- 
liſch edles Verhältniß zu denken giebt, ein verbotenes und un-⸗ 
ſittliches, aber richtig und ohne Veränderung ſubſumirt, alfo | 


dadurd) gedacht wird. — In allen hier angeführten Beifpielen 
des Witzes findet man, daß einem Begriff, oder überhaupt 
einem abjtraften Gedanken, ein Neales, unmittelbar, oder 


mittefft eines engern Begriffes, fubjumirt wird, telches zwar, | 


nach der Strenge, darımter gehört, jedoch himmelweit ver— 


fchteden ift bon der eigentlichen und urfprünglichen Abſicht 
und Richtung des Gedankens. Demgemäß befteht der Wit, 


als Geiftesfähigkeit, ganz allein in der Leichtigkeit, zu jedem 
borfommenden Gegenftande einen Begriff zu finden, unter 
welchem ex allerdings mitgedacht werden Tann, jedoch allen 
andern darunter gehörigen Gegenftänden ſehr heterogen ift. 
Die zweite Art des Lächerlichen geht, wie erwähnt, in 
umgefehrter Nichtung, dom abftraften Begriff zu dem durch 
dieſen gedachten Nealen, oder Anfchaulichen, welches nun aber 
irgend eine Inkongruenz zu demjelben, die überſehen worden, 


an den Tag legt, wodurch eine Ungereimtheit, mithin in praxi 


eine närriſche Handlung entiteht. Da das Schaufpiel Hand- 
fung erfordert, ſo ift diefe Art des Lächerlichen der Komödie 
mwefentlich. Hierauf beruht Voltaire's Bemerkung: J’ai 
cru remarquer aux spectacles, qu’il ne s’eleve presque 
jamais de ces éclats de rire universels, qu’ä l’occasion 
d’une meprise. (Preface de l’enfant prodigue.) Als 
Beilpiele diefer Gattung des Lächerlichen können die folgenden 
geften. Als Jemand geäußert hatte, daß er gern allein 
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ſpatzieren gienge, fagte ein Defterreicher zu ihm: „Sie gehn 
gern allein fpaßieren: ich halt auch: da konnen wir zufammen 
gehn.” Er geht aus bon dem Begriff „ein Vergnügen, mel- 
"ches Zwei lieben, können fie gemeinfchaftlich genießen“, und 
ſubſumirt demfelben den Fall, der gerade die Gemeinfchaft 
ausſchließt. Ferner der Bediente, welcher das [106] abgefchabte 
" Seehundgfell am Koffer feines Heren mit Mafafjarol beftreicht, 
damit e8 wieder behaart werde; wobei er ausgeht von dem 
‚ Begriff „Makaſſaröl macht Haare wachſen“: — die Soldaten 
"in der Wachtftube, welche dem eben eingebrachten Arreftanteı 
N an ihrem Kaxtenfpiel Theil zu nehmen erlauben, weil ex aber 
dabei ſchikanirt, wodurch Streit entfteht, ihn hinauswerfen: fie 
‚ laffen fich leiten durch den allgemeinen Begriff „Ichlechte Ge— 
‚ jellen tirft man hinaus“, — vergeſſen aber, daß er zugleich 
Arreſtant, d. — Einer, den ſie feſthalten ſollen, iſt. — Zwei 
Bauerjungen atten ihre Flinte mit grobem Schrot geladen, 
welches fie, um ihm feines zu ſubſtituiren, heraushaben woll- 
ten, ohne jedoch dag Pulver einzubüßen. Da legte der Eine 
‚die Mündung des Laufes in feinen Hut, den er zwifchen die 
| Beine nahm, und fagte zum Andern: „Seht drücke du ganz 
ſachte, fachte, fachte los: da kommt zuerft das Schrot.“ Ex 
geht aus von dem Begriff „Verlangſamung der Urſache giebt 
‚ Berlangfamung der Wirfung“. — Belege find ferner die mei— 
| ften Handfungen de8 Don Quijote, welcher unter Begriffe, 
die er aus Ritterromanen gejchöpft, die ihm vorkommenden 
, ihnen fehr heterogenen Realitäten fubfumirt, z.B. um die Unter- 

drücten zu unterftüßen, die Galeerenfklaven befreit. Eigentlich 
gehören auch alle Münchhaufianaden hieher: nur find fie nicht 
Handfungen, die vollzogen, fordern unmögliche, die als wirt 
lich gel ehen dem Zuhörer aufgebunden werden. Bei den— 
‚ jelben ift allemal die Thatfache jo gefaßt, daß fie, bloß ın 
| abstracto, mithin fomparativ a priori gedacht, als moglich 
' und plaufibel exſcheint: aber hinterher, wenn man zur An— 
ſchauung des individuellen Falls hevabfommt, aljo a poste- 
riori, thut fi) das Unmögliche der Sache, ja, das Abfurde 
der Annahme hervor und erregt Lachen, durch die augenfällige 
Inkongruenz des Angefchauten zum Gedachten: z. B. went 
die im Boftborn eingefrorenen Melodien in der warmen Stube 
aufthauen; — wenn Miünchhaufen, bei ftrengem Froft, auf 

Schopenhauer. IL, 8 
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dem Baume fitend, ſein herabgefallenes Meffer am gefrierender 
Waſſerſtrahl jenes Urins in die Höhe zieht, u. f. w. Diefer 
Art ift auch die Geſchichte von zwei Löwen, welche Nachts die 
Scheidewand durchbrechen und im ihrer Wuth ſich gegenfeitig 
auffreffen; fo daß am Morgen nur noch die beiden Schwänze 
gefunden werden. 

[107] Noch giebt es Falle des Lächerlichen, wo der Begriff, 
unter welchen das Anfchauliche gebracht wird, weder ausge 
fprochen, noch angedeutet zur werden braucht, fondern vermöge der 
Speenaffociation bon felbft ins Bewußtſeyn tritt. Das Lachen, 
in welches Garrid, mitten im Tragiven, ausbrach, weil ein 
vorn im Parterre ftehender Fleifcher, um fi) den Schweiß 
abzuwiſchen, einftweilen feinem großen Hunde, der, mit den 
Borderpfoten auf die Parterrefchranfe geftüßt, nach dem Theater 
binfah, feine Perrücke aufgefeßt hatte, mar dadurch vermittelt, 
daß Garrid vom —— Begriff eines Zuſchauers 
ausging. Eben hierauf beruht es, daß gewiſſe Thiergeſtalten, 
wie Affen, Kängurus, Springhaaſen u. dgl. uns bisweilen 
lächerlich erſcheinen, weil etwas Menfchenthrfiches in ihnen 
ung beranlaßt, fie unter den Begriff der menfchlichen Geftalt 
zu fublumiven, von welchem wieder ausgehend, wir ihre In— 
fongruenz zu demfelben wahrnehmen. 

Die Begriffe, deren herbortretende Inkongruenz zur An— 
ſchauung ung zum Lachen beivegt, find nun entweder die eines 
Andern, oder unfere eigenen. Im — Fall lachen wir 
über den Andern: im zweiten fühlen wir eine oft angenehme, 
wenigſtens beluſtigende Ueberraſchung. Kinder und rohe Men- 
ſchen lachen daher bei den kleinſten, jogar bei widrigen Zu— 
fällen, wenn fie ihnen unerwartet waren, alfo ihren vorge 
faßten Begriff des Irrthums überführten. — In der Regel 
ift da8 Lachen ein vergnüglicher Zuftand: die Wahrnehmung 
der Inkongruenz des Gedachten zum Angefchauten, alſo zur 
Wirklichkeit, macht uns demnach Freude und wir geben ung | 
gern der Frampfhaften Erſchütterung hin, welche diefe Wahr- 
uehmung erregt. Der Grund hievon Tiegt in Folgenden. 
Bei jenem plößlich hervortretenden Widerſtreit zwiſchen dem 
Sa und dem Gedachten behält das —— alle⸗ 
mal unzweifelhaftes Recht: denn es iſt gar nicht dem Irrthum 
unterworfen, bedarf keiner Beglaubigung von außerhalb, fon- 
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dern bertritt fich felbft. Sein Konflikt mit dem &edachten 
entfpringt zuletzt daraus, daß diefes mit feinen abftraften Be— 
griffen nicht herabfanır zur endfofen Mannigfaltigkeit und 

Hancdrung des Anfhaulichen. Diefer Sieg der anfchauenden 

Erfenntniß über das Denfen erfreut ung. Denn dag Ans 
ſchauen ift die urfprüngliche, von der thierifchen Natur unzer— 
trennfiche [108] Erkenntnißweiſe, in der fich Alles, was dem 
Willen unmittelbareg Genügen giebt, darftellt: es ift das 
Medium der Gegenwart, des Genuffes und der Frohlichkeit: 
auch iſt dafjelbe mit feiner Anftrengung verknüpft. Vom 
Denfen gilt das Gegentheil: es ift die zweite Potenz des Er— 
kennens, deren Ausübung ftet8 einige, oft bedeutende Anſtren— 
gung erfordert, und deren Begriffe e8 find, welche fich oft der 
Befriedigung umferer unmittelbaren Wünſche entgegenſtellen, 

indem fie, als das Medium der Bergangenheit, der Zukunft 
und des Ernftes, das Behikel unferer Befürchtungen, unferer 
Neue und aller unferer Sorgen abgeben. Diefe ftrenge, un— 
ermüdliche, üiberläftige Hofmeifterin Vernunft jet ein Mal der 
Unzulängfichfeit iiberführt zu, jehen, muß uns daher ergdtlich 
ſeyn. Deshalb aljo ift die Miene des Lachens der der Freude 
I nahe verwandt. 

Wegen de8 Mangels an Bernunft, alfo an Allgemein- 
begriffen, iſt das Thier, wie der Sprache, fo auch des Lachens 
unfähig. Dieſes ift daher ein Vorrecht und charaktexiftiiches 
Merkmal des Menfchen. Jedoch hat, beiläufig gejagt, auch 
ſein einziger Freund, der Hund, einen analogen, ihm allein 

eigenen umd' charakteriftifchen Akt vor allen andern Thieren 
voraus, namlich das fo ausdrucdsvolle, wohlwollende und 
grumpehrliche Wedel. Wie vortheilhaft fticht doch dieſe, ihm 
bon der Natur eingegebene Begrüßung ab, gegen die Bück— 
finge und ann Hoöflichkeitsbezeugungen der Menfchen, 
deren Berficherung inniger Freundſchaft und Ergebenheit es 
an Zuverläſſigkeit, wenigſtens für die Gegenwart, tauſend 
Mal übertrifft. — 
Das a de8 Lachens und Scherzes ift der Ernft. 
 Demgemäß befteht ex im Bewußtſeyn der dollfommenen Heber- 
einftimmung und Kongruenz des Begriffs, oder Gedanfens, 
mit dem Anfchaulichen, oder der Realität. Der Ernſte ift 
überzeugt, daß ex die Dinge denkt wie fie find, und daß fie 
' 8* 
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find tie er fie denft. Eben deshalb iſt der Uebergang dom 
tiefen Ernſt zum Lachen fo beſonders Yeicht und durch Kleinig- 
feiten zu beierfftelligen; weil jene vom Ernſt angenommene 
Webereinftimmung, je vollkommener fie ſchien, deſto Yeichter 
ſelbſt durch eine geringe, unerwartet zu Tage kommende In⸗ 


kongruenz aufgehoben wird. Daher je mehr ein Menſch des - 


ganzen Ernſtes fähig ift, deſto herzlicher kann ex lachen. 
Menfchen, deren Lachen ſtets affektirt [109] und gezwungen 
heranstommt, find intelleltuell und moralifd) bon leichtem 
Gehalt; wie denn überhaupt die Art des Lachens, und anderer- 
feits der Anlaß dazır, fehr harakteriftifeh für die Perſon ift. 
Daß die u den leichteſten, jederzeit bereit 
Yiegenden und auch dem fü hwächften Wit erreichbaren Stoff 
zum Scherze abgeben, wie die Häufigkeit der Zoten beweiſt, 
fönnte nicht ſeyn, wenn nicht der tieffte Ernſt gerade ihnen 
zum Grunde läge. 

Daß das Lachen Anderer Über Das, was wir thun oder 
ernftfich jagen, uns jo empfindlich beleidigt, beruht darauf, 
daß es ausjagt, zwiſchen unfern Begriffen umd der objektiven 
Kealität fet eine gewaltige Inkongruenz. Aus demfelber 
Grunde it das Prädikat „uaͤcherlich“ beleidigend. — Das 
eigentliche Hohngelächter ruft dem gefcheiterten Widerfacher 
teiumphivend zu, tie infongruent die Begriffe, welche ex ges 
hegt, zu der ſich jetzt ihm offenbavenden Wirklichkeit geweſen. 
Unfer eigenes bitteres Lachen, bei der fi) uns ſchrecklich ent⸗ 
hüllenden Wahrheit, durch welche feſt gehegte Erwartungen 


fi) als täufchend erweiſen, ift der Yebhafte Ausdrud der nun⸗ 


mehr gemachten Entdedung ber Inkongruenz zwiſchen ven 


Gedanken, die wir, im thörichtem Vertrauen auf Menſchen 
Schickſal, gehegt, und der jetzt ſich entſchleiernden Wirk⸗ 
ichkeit. 

Das abſichtlich Lächerliche iſt der Scherz: er iſt das 


Beſtreben, zwiſchen den —— des Andern und der Rea— 


Yität, durch Verſchieben des inen dieſer Beiden, eine Dis— 
Krepanz zu Wege zu bringen; während fein Gegentheil der 
Ernft in der werigftens angeftrebten genauen Angemeſſenheit 
Beider zu einander befteht. Verſteckt nun aber der Scherz 
fi) hinter den Ernſt; fo entſteht die Sronte: z. B. wen 
Yoir auf die Meinungen des Andern, melde das Gegentheil 


j 
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der unſerigen ſind, mit ſcheinbarem Ernſt eingehen und ſie mit 
ihm zu theilen ſimuliren; bis endlich das Reſultat ihn an uns 
und ihnen irre macht. So verhielt ſich Sokrates dem Hip— 
pias, Protagoxas, Gorgias und andern Sophiſten, überhaupt 
oft ſeinem Collocutor gegenüber. — Das Umgekehrte der 
Ironie wäre demnach der hinter den Scherz verſteckte Ernſt, 
umd dies ift der Humor. Man könnte ihn den doppelten 
Kontrapunft der Ironie nennen. — Erklärungen wie „der 
Humor-ift die Wechjeldurchdringung des Enpdlichen und Un— 
endlichen“ [110] drüden nichts weiter aus, als die gänzliche 
Unfähigkeit zum Denken Derer, die an folchen hohlen Floskeln 
ihr Genügen haben. — Die Ironie ift objektiv, nämlich auf 
den Andern berechnet; dev Humor aber ſubjektiv, nämlich 
zunächſt nur für das eigene Seldft da. Demgemäß finden 
die Meifterftücke der Ironie fich bei den Alten, die des Hu— 
mors ſich bei den Neueren. Denn näher betrachtet, beruht 
der Humor auf einer fubjektiven, aber ernften und erhabenen 
Stimmung, welde unwillkürlich in Konflikt geräth mit einer 
ihe ſehr heterogenen, gemeinen Außenwelt, der fie weder aus— 
weichen, noch fich fer aufgeben kann; daher fie, zur Vers 


mittelung, berfucht, ihre eigene Anficht und jene Außenwelt 


durch die felben nn zu denken, welche hiedurch eine dop= 
pelte, bald auf diefer bald auf der andern Seite liegende Ju— 
fongruenz zu dem dadurch gedachten Realen erhalten, wodurch 
der Eindruck des abfichtlich Lächerlichen, alfo des Scherzes ente 
fteht, hinter welchen jedoch der tieffte Ernſt verfteckt ift und 
durchfceheint. Fängt die Ironie mit ernfter Miene am und 
endigt mit lächelnder, fo hält der Humor e8 umgekehrt. Als 


ein Beiſpiel von diefem kann ſchon der oben angeführte Aus— 


druck des Merkutio gelten. Desgleichen im Hamlet: Po— 
lonius: „Onädigfter Herr, ich will ehrerbietigft Abfchied von 
Shen nehmen. — Hamlet: Sie Finnen nichts don mir 
nehmen, was ich williger hergäbe; — ausgenommen mein 
Leben, ausgenommeu mein Leben, ausgenommen mein Leben.“ 
— Godamm, vor der Aufführung des Schaufpield bei Hofe, 
jagt Hamlet zur Ophelia: „Was follte ein Menſch Anderes 


thun, als a ſeyn? Den feht nur, wie vergnügt meine 


Mutter ausfieht, und mein Vater ift doch exrjt vor zwei 
Stunden geftorben. — Ophelta: Bor zwei Mal zwei Mo— 
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naten, gnädigfter Herr. — Hamlet: So lange iſt's her?! 
Ei, da mag der Teufel noch ſchwarz gehen! ich will mir ein 
mmuntereg Kleid machen Yafen.” — Ferner auch in Jean 
Pauls „Titan“, wenn der tieffinnig gewordene und nım 
über fich felbft brütende Schoppe öfter feine Hände anfehend 
zu ſich fagt: „Da fit ein Herr Leibhaftig und ich in ihm: 
wer ift aber folcher?” — Als wirklicher Humorift tritt Hein⸗ 
rich Heine auf, in feinem „Nomanceero“: hinter alfen feinen 
Schergen und Poſſen merken wir einen tiefen Exnft, der ic) 
ſchämt unverfchleiert herborzutreten. — Demnach) beruht ver 
Humor auf einer bejondern [111] Art der Laune (wahrs 
feheinfich von Luna), durch welchen Begriff, in allen feinen 
Modifikationen, ein entſchiedenes Ueberwiegen des Subjeftiven 
über das Objektive, bei der Auffafjung der Außenwelt, gedacht 
wird. Auch jede poetifche, oder küuſtleriſche Darftellung einer 
fomifchen, ja ſogar pofjenhaften Scene, als deren verdeckter 
Hintergrund jedoch ein ernfter Gedanke durchſchimmert, iſt 
Produft des Humors, alſo humoriſtiſch. Dahin ehört z. B. 
eine bolorirte Zeichnung von Tifhbein: fie ſtellt ein ganz 
leeres Zimmer dar, welches feine Beleuchtung allein bon dent 
im Kamin Todernden Feuer erhält. Vor diefem ſteht ein 
Menfch, in der Wefte, jo daß, von feinen Füßen ausgehend, 
der Schatten feiner Perſon fich über das ganze Zimmer er— 
ſtreckt. „Das tft Einer“, kommentirte Tiſchbein dazu, „ven 
in der Welt nichts hat gelingen wollen umd der es zu nichts 
gebracht hat: jegt freut ex ſich, daß er doc) einen fo großen 
Schatten werfen kann.“ Sollte ih nun aber den hinter 
diefen Scherz verſteckten Ernſt ausfprechen, fo könnte ich es 
am beften durch folgende dem Pexſiſchen Gedichte Anwari 
Soheilt entnommene Bere: 


„Iſt einer Welt Beſitz für dich zerronnen, 

Sei nicht im Leid dariiber, es iſt nichts; 

Und haft du einer Welt Befit gewonnen, 

Sei nicht erfreut darüber, e3 tft nichts. 
Borüber gehn die Schmerzen und die Wonnen, 
Geh’ an der Welt vorüber, es ift nichts.” — 


Daß heut zu Tage in der Deutfchen Kitteratur „humo⸗ 
riſtiſch“ buicchgängig in der Bedeutung von „komiſch“ über 
haupt gebraucht wird, entipringt aus der exrbärmlichen Sucht, 
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den Dingen einen bornehmeren Namen zu geben, als ihnen 
zufommt, nämlich den einer über ihnen ftehenden Kaffe: fo 
till jedes Wirthshaus Hotel, jeder Geldwechsler Banquier, 
jede Reiterbude Cirkus, jedes Konzert Muſikaliſche Akademie, 
das Kaufmannskomptoir Büreau, der Töpfer Thonkünſtler 
heißen, — demnach auch jeder Hanswurſt Humoriſt. Das 
Wort Humor iſt von den Engländern entlehnt, um eine, 
bei ihnen zuexft bemerkte, ganz eigenthümliche, fogar, wie oben 
gezeigt, dem Exhabenen verwandte Art des Kächerlichen aus- 
zujondern umd zu bezeichnen; nicht aber um jeden Spaaß 
und jede Hansmwurftiade damit zu betiteln, wie jet in [112] 
Deutſchland allgemein, ohne Oppofition, gefchieht, dor Litte— 
raten und Gelehrten; weil der wahre Begriff jener Abart, 
jener Geiftesrichtung, jenes Kindes des Lächerlichen und Er- 
habenen, zu fubtil und zu hoch feyn würde für ihr Publi— 
kum, welchem zu gefallen, fie bemüht find, Alles abzuplatten 
und zu pobelarifiven. Se nun, „hohe Worte und niedriger 
Sinn” ift überhaupt der Wahlfpruch der edeln „Setstzeit”: 
demgemäß heißt heut zu Tage ein Humorift, was ehemals 
‚ ein Hanswurft genannt wurde. 


Kapitel 99. 
Zur Logik überhaupt, 


Logik, Dialektik und Rhetorik gehören zuſammen, indem 
ſie das Ganze einer Technik der Vernunft ausmachen, 
unter welcher en fie auch zufammen gelehrt werden 
follten, Logik als Technik des eigenen Denkens, Dialektik des 
Disputivens mit Anderen und Rhetorik des Redens zu Vielen 
(concionatio); alfo entiprechend dem Cingular, Dual und 
Plural, wie auch dem Monolog, Dialog und Panegyrifus. 

Unter Dialektik verftehe ich, in Webereinftimmung mit 
Ariftotele8 (Metaph. III, 2, et Analyt. post. I, 11), 
die Kunft des auf gemeinfame Erforſchung der Wahrheit, 


*) Diefes Kapitel, mit fammt dem folgenden, fteht in Beziehung 
zu 8. 9 des erften Bandes. 
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namentlich der philoſophiſchen, gerichteten Geſpräches. Ein 
Sefpräch diefer Art geht aber rothivendig, mehr oder weniger, 
in die Kontroverfe über; daher Dialeftit auch erklärt werden 
kann alg Disputirkunft. Beiſpiele und Muſter der Dialektik 
haben wir an den Platoniſchen Dialogen: aber fiir die eigent- 
fiche Theorie derfelben, alfo für die Technik des Disputiveng, 
die Exiftik, tft bisher fehr wenig geleiftet worden. Ich habe 
einen Verſuch der Art ausgearbeitet und eine Probe deſſelben 
im zweiten Bande der Parerga mitgeteilt; daher id) die Er⸗ 
drterung diefer Wiffenfchaft hier ganz übergehe. 

[113] In der Rhetorik find die rhetoriſchen Figuren ungefähr 
was in der Logik die ſyllogiſtiſchen, jeder Falls aber der Bes 
trachtung würdig. Zu Ariftoteleg Zeit fcheinen fie noch nicht 
Gegenftand theovetifher Unterfuchung getvefen zu feyn; da er 
in feiner feiner Nhetorifen von ihnen handelt, und Wir in 
diefer Hinficht am den Rutilius Lupus, den Epitomator eines 
fpätern Gorgias, verwieſen find. 

Alle drei Wiffenfchaften haben das Gemeinfame, daß man, 
ohne fie gelernt zu haben, ihre Negeln Rn welche fogar 
felöft exft aus diefer natürfichen Ausübung a ftrahirt find. — 
Daher haben fie, bei vielem theoretiſchen Intereſſe, doch nur 
geringen praftifchen Nuten: theils weil fie zwar die Negel, 
aber nicht den Fall der Anwendung geben; theil8 weil wäh⸗ 
vend der Praxis gewöhnlich Feine. Zeit ift, ſich der Kegeln zu 
erinnern. Sie lehren alſo nur was Jeder ſchon bon ſelbſt 
weiß und übt: dennoch ift die abſtrakte Erfenntniß dejjelben 
intereffant und wichtig. Praftifchen Nutzen wird die Logik, 
wenigſtens für das eigene Denken, nicht leicht haben. Denn 
die Fehler unſers eigenen Räſonnements liegen faſt nie in 
den Schlüſſen, noch ſonſt, in der Form, ſondern in den Ur— 
theilen, aljo im der Materie des Denkens. Hingegen können 
wir bei der Kontroverſe bistweilen einigen praftiihen Nuten 
bon der Logik ziehen, indem wir die, aus deutlich oder un— 
deutlich bewußter Abſicht, ne Argumentation des Geg⸗ 


ners, welche ex unter dem Schmuck und der Dede fortlaufenz , 


der Nede vorbringt, auf die firenge Form vegelmäßiger Schlüſſe 
zurückführen und dann ihm Fehler gegen die Logik nachweifen, 
3. B. einfache Umkehrung allgemein bejahender Urtheile, Schlüſſe 
mit vier Terminis, Schfüffe von der Folge auf den Grund, 


Bene” 


ſtimmt feyn muß, welches eine (veine o 
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Schlüffe in der zweiten Figur aus lauter affirmivenden Präs 
mifjen u. dgl. m. — 

Mir dinft, daß mar die Lehre von den Dentgefeken- 
dadurch vereinfachen könnte, daß man deren nur zwei aufftellte, 
namlich das dom ausgefchloffenen Dritten und das dom zus 
reichenden Grunde. Erſteres fo: „jedem Subjekt ift jegliches 
Prädikat entweder beizufegen oder abzufprechen.” Hier liegt 
im Entweder Oder ſchon, daß nicht Beides zugleich gefchehen 
darf, folglich eben Das, was die Geſetze der Identität und des 
[114] Widerfpruch8 befagen: diefe würden alſo als Korollarien 
jenes Satzes hinzukommen, welcher eigentlich befagt, daß jeg- 
liche zwei Begriffsiphären entweder als vereint, oder als ge— 
trennt zu denken find, nie aber al8 Beides gutes: mithin 
daß, wo Worte zuſammengefügt ſind, welche Letzteres dennoch 
ausdrücken, dieſe Worte einen Denkproceß angeben, der un— 
ausführbar iſt: das Innewerden dieſer Unausführbarkeit iſt 
das Gefühl des Widerſpruchs. — Das zweite Dentgefetz, der 
Sab dom Grumde, würde befagen, daß obiges Beilegen oder 
Abfprechen durch etwas vom Urtheil — Verſchiedenes be— 

er empiriſche) An— 
ſchauung, oder aber bloß ein anderes Urtheil ſeyn kann: dieſes 
Andere und Verſchiedene heißt alsdann der Grund des Urtheils. 
Sofern ein Urtheil dem erſten Denkgeſetze genügt, iſt es denk— 
bar; ſofern es dem zweiten genügt, ift es wahr, wenigſtens 
fogifch oder formell wahr, wenn namlich dev Grund des Ur— 
theil8 wieder nur ein Urtheil ” Die materielle, oder abſolute 
Wahrheit ift aber zulet doc) immer nur das Berhäftniß 
zwiſchen einem Urtheil und einer Anfchauung, alfo zwiſchen 
ver abftrakten und der anfchaulichen Borftellung. Dies Ver— 
hältniß ift entiweder ein unmittelbares, oder aber vermittelt 
durch andere Urtheile, d. h. durch andere abftrafte Vorſtellungen. 
Hienach iſt Veicht abzufehen, daß nie eine Wahrheit die andere 
umftoßen Tann, fondern alle zufetst in Uebereinftimmung feyn 
müſſen; weil im Anſchaulichen, ihrer gemeinfamen Grundlage, 
fein Widerfpruch möglich ift. Daher hat keine Wahrheit die 
andere zu fürchten. Trug und Irrthum hingegen haben jede Wahre 
heit zu fürchten; weil, duch die logiſche Verkettung aller, auch die 
entferntefte ein Mal ihren Stoß auf jeden Irrthum fortpflangen 
muß. Dieſes zweite Denlgeſetz ift demnach der Anknüpfungs— 
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punkt der Logik an Das, was nicht mehr Logik, ſondern Stoff 


deg Denkens ift. Folglich befteht im der Webereinftimmung 7 


der — alfo der abſttakten Vorſtellung, mit dem in der 

anfhaulichen Vorftellung Gegebenen, nad) der Seite des Ob- 

— die Wahrheit, und nad) der Seite des Subjekts, da8 
iſſen. 

Das obige Vereint- oder Getrennt⸗ ſeyn zweier Begriffs⸗ 
iohären auszudrücken iſt die Beſtimmung der Kopula: „it — 
ift nicht.“ Durch diefe ift jedes Verbum mittelft feines Partieips 
[115] ausdrückbar. Daher befteht alles Urteilen im Gebraud) 
eines Verdi, und umgefehrt. Demnach ift die Bedeutung der 
Kopufa, daß im Gubjeft das Prädikat mitzudenfen jet — 
nicht8 weiter. Jetzt erwäge mar, worauf der Inhalt des 
Infinitivs der Kopula, „Seyn“, hinausläuft. Dieſer num 
aber ift ein Hauptthema der Profefforenphilofophie gegenmwärtiger 
Zeit. Indeſſen muß man es mit ihnen nicht jo genau nehmen: 
die meiften nämlich wollen damit nichts Anderes, als die 
materiellen Dinge, die Körpertvelt, bezeichnen, welcher fie, als 
vollfommen unſchuldige Nealiften, im Grunde ihres Herzens, 
die höchfte Realität beilegen. Nun aber jo geradezu born den 
Körpern zu reden feheint ihnen zu vulgär: daher Iogen fie 
„das Seyn“, als welches dornehmer Klingt — umd denken ſich 
dabei die vor ihnen ſtehenden Tiſche und Stühle. 

„Denn, weil, warum, darum, alfo, da, obgleich, zwar, 
dennoch, fondern, wen — fo, entweder — oder”, und ähn⸗ 
Yiche mehr, find eigentlich logiſche Partiteln; da ihr 
alleiniger Zweck ift, das Formelle der Denkproceſſe auszudrücken. 
Sie find daher ein koſlbares Eigenthum einer Sprache und 
nicht allen in gleicher Anzahl eigen. Namentlich ſcheint zwar 
(das zufammengezogene „es iſt wahr“) der deutjchen Sprade 
ausfchlieglich anzugehören: es bezieht fi) allemal auf ein 
folgendes, oder hinzugedachtes aber, wie wenn auf ſo. 

Die logiſche Regel, daß die der Quantität nach einzelnen 
Urtheile, alfo die, welche einen Einzelbegriff (motio sin- 
gularis) zum Subjekt haben, eben jo zu behandeln find, wie 
die allgemeinen Urtheile, beruht darauf, daß fie in der 
That allgemeine Urtheile find, die bloß das Eigene haben, daß 
ihe Subjekt ein Begriff ift, der nur durch ein einziges reales 
Objekt belegt werden Tarın, mithin nur ein einziges unter ſich 
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begreift: jo, wenn der Begriff durch einen Eigennamen he— 
zeichnet wird. Dies kommt aber eigentlich erft in Betracht, 
wenn man bon der abftraften VBorftellung abgeht zur anfchau= 
lichen, alfo die Begriffe reafifiren will. Beim Denken felbft, 
beim Dperiven mit den Urtheilen, entfteht daraus fein Unter— 
fchied, weil eben zwiſchen Einzelbegriffen und Allgemeinbegriffen 
fein logiſcher Unterſchied ift: „Immanuel Kant” bedeutet 
logiſch: „alle Immanuel Kant”. Demmad) ift die Duantität 
der Urtheile eigentlich nur zwiefach: allgemeine und partifulare. 
Eine einzelne Borftellung kann D116] gar nicht das 
Subjekt eines Urtheils feyn; weil fie fein Abſtraktum, fein 
Gedachtes, fondern ein Anſchauliches ift: He Begriff hin⸗ 
geaen ift weſentlich allgemein, und jedes Urtheil muß einen 
egriff zum un abert. i 
Der Unterſchied der befondern Urtheile (propositiones 
partieulares) von den allgemeinen beruht oft nur auf dem 
außern und zufälligen Umftande, daß die Sprache fein Wort 
hat, um den hier abzuzmeigenden Theil des allgemeinen Be— 
geiffs, der das Subjekt eines ſolchen Uxtheils ift, für ſich aus- 
ü in welchem Fall mandjes beſondere Urtheil ein all⸗ 
i eyn würde. 3. B. das beſondere Urtheil: „einige 
ä tragen Galfäpfel”, wird zum allgemeinen, weil man 
für dieſe Aymeigung de8 Begrifjs Baum ein eigenes Wort 
hat: „alle Eichen tragen Galläpfel”. Eben fo verhält fid) das 
* ſind ſchwarz“, zu dem: „alle Mohren 
Oder aber jener Unterſchied beruht darauf, 
daß im Kopfe des Urtheilenden der Begriff, welchen er zum 


würde prechen fonnen: z. B 

er haben obere — ähne”, dieſes: „ale un 

gehörnten Wiederfäuer haben obere Borderzähne”. 

j Br tn Ber les Berhäftnif ier (beim disjunktio 

\ äftniß zweier (beim disjunftiven 

E * goriſcher Urtheile zu einander. — Das 

y othetiſche Urtheil jagt aus, daß von der Wahrheit des 
der hier verknüpften oriichen Urtheile die des zweiten 

abhãngt, und von der it des zweiten die des erſten; 
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alfo, daß diefe zwei Säte, in Hinſicht auf Wahrheit und Un⸗ 
wahrheit, in divefter Gemeinschaft fteher. — Das disjunk— 
tive Urtheil hingegen jagt aus, daß bon der Wahrheit des 
einen der hier berfniipften kategoriſchen Urtheile die Unwahrs 
heit der übrigen abhänge, und umgefehrt; alſo daß dieſe Säge, in 
Hinficht auf Wahrheit und Unwahrheit, in Widerftreit ſtehen. 
— Die Frage ift ein Uxtheil, don deſſen drei Stücken eines 
offen gelaffen tft: alfo entweder die Kopula: „iſt Kajus ein 
Kömer — oder nicht?“ oder dag Prädikat: „it Kajus ein 
Roͤmer — oder etwas Anderes?” oder das Subjekt: „it 
Kajus ein Römer — oder ift [117] e8 ein Anderer?” — 
Die Stelle des offen gelaffenen Begriffs kann auch ganz leer 
bleiben, 3. ®. was ift Kajus? — wer ift ein Römer? 

Die erayoyn, inductio, bei Ariftoteles, ift das Gegente 
theil der amayoyn. Diefe weilt einen Satz als falſch nad), 
indem fie zeigt, daß was aus ihm folgen wide, nicht wahr 
ift; alfo dic) die instantia in contrarium. Die eraywyn 
hingegen meift die Wahrheit eines Satzes dadurch nad), daß 
fie zeigt, daß was aus ihm folgen wiirde, wahr ift. Ste treibt 
demnach durch Beifpiele zu einer Annahme hin; die amayoyn 
treibt eben fo von ihr ab. Mithin iſt die erayoyn, oder 
Snduktion, ein Schluß don den Folgen auf den Grund, und 
zwar modo ponente: denn fie jtellt aus bielen Fällen die 
Kegel anf, aus der diefe dann wieder die Folgen find. Eben 
deshalb it fie nie bollfommen fiher, ſondern bringt es höch— 
fteng zu ſehr großer Wahrſcheinlichkeit. Indeſſen kann diefe 
formelle Unfichexheit, durch die Menge der aufgezählten 
Folgen, einer materiellen Sicherheit Kaum geben; in ähn— 
Yicher Weife, wie in der Mathematik die irrationalen Berhält 
niffe, mittelft Decimalbrüchen, der Rationalität unendlich nahe 
gebracht werden. Die anayoyn hingegen ift zunächſt der 
Schluß dom Grunde auf die Folgen, berführt jedoch nachher 
modo tollente, indem fie das Nichtdafeyn einer nothtwendigen 
Folge nachweift umd dadurch die Mahrheit de8 angenommenen 
Srumdes aufhebt. Eben deshalb ift fie ftets volllommen ſicher 
und leiftet durch ein einziges ſicheres Beiſpiel in contrarium 
mehr, als die Induktion durch urn Beifpiele für den auf 
geftellten Sat. So fehr viel leichter iſt widerlegen, als bes 
weiſen, umwerfen, als aufftellen. 
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Kapitel 10. 
dur Syllogiftik, 


Wiewohl es fehr ſchwer hält, über einen feit mehr als 
zwei Taufend Sahren von Unzähligen behandelten Gegenftand, 


der [118] überdies nicht durch Erfahrungen Zuwachs erhält, eine 


neue und richtige Grundanſicht aufzuftellen; fo darf dies mich 
doch nicht abhalten, ven hier folgenden Verſuch einer folchen 
dem Denker zur Prüfung vorzulegen. 

Ein Schluß tft die Operation unferer Vernunft, vermöge 


| melcher aus zwei Urtheilen, durch Bergleichung derjelben, ein 


drittes entfteht, ohne daß dabei irgend anderweitige Erkennt— 
niß zu Hülfe genommen würde. Die Bedingung hiezu ift, 
daß folche zwei Uxtheile einen Begriff gemein haben: denn 
fonft find fie fid) fremd und ohne alle Gemeinfchaft. Unter 
diefer Bedingung aber werden fie Vater und Mutter eines 
Kindes, welches don Beiden etwas an ſich hat. Auch ift be— 
fagte Operation Fein Akt der Willfür, fondern der Bernunft, 
welche, der Betrachtung folcher Urtheile hingegeben, ihn von 
ſelbſt, nach ihren eigenen Geſetzen, vollzieht: infofern ift er 
objektiv, nicht fubjeftiv, und daher den ftrengften Kegeln unter 


worfen. 


Beiläufig frägt ſich, ob der Schließende durch den neu 
entſtandenen Satz wirklich etwas Neues erfährt, etwas ihm 
vorher Unbekanntes? — Nicht ſchlechthin; aber doch gewiſſer— 
maaßen. Was er erfährt, lag in dem, was er wußte: alfo 
wußte er e8 ſchon mit. Aber er wußte nicht, daß er e8 wußte, 
welches ift, wie wenn man etwas hat, aber nicht weiß, daß 
man e8 hat; wo e8 fo gut ift, als hätte man es nicht. Näm— 
lich ex wußte e8 nur implicite, jet weiß er e8 explieite: 
dieſer Unterſchied aber kann fo groß feyn, daß ihm der Schluß— 
fat als eine neue Wahrheit erjcheint. 3. 2. 

Alle Diamanten find Steine; 

Alle Diamanten find verbrennlich: 

Alſo find einige Steine verbrennlid). 

Das Weſen des Schhuffes befteht folglidy darin, daß wir uns 
zum deutlichen Bewußtſeyn bringen, die Ausſage der Kon— 
kluſion ſchon in den Prämiſſen mitgedacht zu haben: er ift 
demnach ein Mittel, fich feiner eigenen Erfenntniß deutlicher 
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bewußt zu werden, näher zu erfahren, oder inne zu werden, 


was man weiß. Die Erkenntniß, welche der Schlußſatz liefert, { 


tar latent, wirkte daher fo wenig, wie Yatente Wärme aufs | 


Thermometer wirkt. Wer Salz hat, hat auch Chlor; aber es 
ift als hätte er e8 [119] nicht: denn nur wenn es chemiſch 
entbumden ift, kann e8 als Chlor wirken; alfo erſt danır bejitst 
ev e8 wirklich. Eben fo verhält ſich der Erwerb, welchen ein 
bloßer Schluß aus ſchon befannten Prämiſſen Liefert: eine 


vorher gebundene oder latente Exkenutniß wird dadurd) | 


frei. Diefe Vergleiche könnten zwar etwas übertrieben feheinen, 
find es jedoch wohl nicht. Denn, weil wir viele der aus 
unfern Grfenmtniffen möglichen Schlüffe fehr bald, fehr 
ſchuell und ohne Förmfichfeit vollziehen, meshalb auch Teine 
deutliche Erinnerung derjelben bleibt; jo fheint e8, daß feine 
Prämiffen zu möglichen Schlüffen lange unbenubt aufbewahrt 
blieben, fondern wir zu allen Prämifien, die im Bereich un— 
jers Wiſſens Viegen, auch fehon die Konklufionen fertig hätten. 
Allein dies ift nicht immer der Fall: vielmehr können, in einem 
Kopfe, zwei Prämiffen Yange Zeit ein ifolixtes Daſeyn haben, 
bis endlich ein Anlaß fie zufammenführt, wo dann die Kon- 
Hufion plötsfich hexvorfpringt, wie aus Stahl und Stein, erſt 
wann fie aneinander fehlagen, der Funke. Wirklich liegen, 
ſowohl zu theoretifehen Einfichten, als zu Motiven, toelche Ent- 
fcpfüffe herbeifiihxen, die von Außen aufgenommenen Prämifjen 
oft lange in ung und werden, zum Theil durch undeutlich be= 
wußte, felbft wortlofe Denkakte, mit unſerm nn Borrath 
bon Erkenntniffen verglichen, ruminirt und gleichjam durch— 


einander gefchlittelt, bis endlich die rechte Major auf die rechte 


Minor trifft, wo diefe alsbald fich —— ſtellen und — | 
t, al8 ein uns plößlich 


Konklufion mit Einem Male dafte 


aufgegangenes Licht, und ohne unfer Zuthun, als wäre fie 
eine Anfpiration: da begreifen wir nicht, tote wix und wie 


Andere Das fo fange nicht erkannt haben. Bes wird im 
glücklich organifirten Kopf diefer Proceß fehneller und leichter 
vor fich gehen, als im gewöhnlichen: und eben weil er ſpontan, 
ja ohne deutliches Bewußtſeyn vollzogen wird, iſt er nicht zu 
erlernen. Daher fagt Goethe: 
„Wie etwas fei Leicht, 
Weiß, der es erfunden und der ed erreicht.” 
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Als ein Gleichniß des geſchilderten Gedankenprocefjes kann 

man jene za betrachten, die aus Ningen mit 
Buchſtaben beftehen: am Koffer eines Reiſewagens hängend wer 
den fie fo lange gefchüittelt, bis endlich die Buchftaben des Wortes 
gehörig zufammentxeffen und das Schloß aufgeht. Uebrigens aber 
iſt —9— dabei zu bedenken, daß der Syllogismus im Gedanfen- 
gange N befteht, die Worte und Sätze aber, durch welche 
man ihn ausdrüct, bloß die nachgebliebene Spur deffelben 
bezeichnen: fie verhalten fich zu ihm, tie die Klangfiguren 
aus Sand zu den Tönen, deren Vibrationen fie darftellen. 
Wann wir etwas überdenken wollen, rücken wir unſere 
Data zuſammen, fie konkresciren zu Urtheilen, welche ſämmt— 
lich — aneinandergehalten und verglichen werden, wo— 
durch ſich augenblicklich die daraus möglichen Konkluſionen, 
mittelſt des Gebrauchs aller drei ſyllogiſtiſchen Figuren, ab— 
ſetzen; wobei jedoch, wegen der großen Schnelligkeit dieſer 
Operationen, nur wenige, bisweilen gar feine Worte gebraucht 
werden und bloß die Konklufion fürmlich ausgefprochen twird. 
So gefchieht e8 denn auch bisweilen, daß, indem wir auf 
dieſem a oder auch auf dem bfoß intuitive, d. h. durch 
ein glückliches Appercu, irgend eine neue Wahrheit ung zum 
Bewußtſeyn gebracht haben, wir nun zu ihr, als der Kon— 
kluſion, die Prämiſſen fuchen, d. h. einen Beweis fiir die IB 
aufftellen möchten: denn die Erkenntniſſe find in der Kegel 
früher da, al8 ihre Beweiſe. Wir durchwühlen alsdann den 
Borrath unferer Erkenntniſſe, um zu fehen, ob wir nicht darin 
irgend eine Wahrheit finden können, in welcher die neu ent— 
dedte ſchon implicite enthalten wäre, oder zwei Säbe, durch) 
deren zegelmäßige Aneinamderfügung dieje ſich als Kefultat 
ergabe. — Hingegen liefert den formlichften und großartigften 
Syllogismus, und zwar in der erften Figur, jeder gerichtliche 
Proceß. Die Civil oder Kriminal-Uebertretung, wegen mel: 
cher geklagt wird, ift die Minor: fie wird dom Kläger fefts 
geftellt. Das Gefeb für folchen Fall ift die Major. Das 
Urtheil ift die Konklüſion, welche daher, als ein Nothwendiges, 
dom Richter bloß „erkannt“ wird. 

Jetzt aber will ich verfuchen, von dem eigentlichen Mecha— 
Ba des Schließen die einfachfte und richtigfte Darftellung 
zu geben. 


128 Erftes Buch, Kapitel 10. 


Das Urtheifen, diefer elementare und twichtigfte Proceß 
de8 Dentens, befteht im Vergleichen zweier Begriffe; das 
Schließen im Vergleichen zweier Urtheile, Inzwiſchen wird 
gewöhnlich, in den Lehrbüchern, das Schließen ebenfalls auf 
ein Bergleichen von Begriffen zurückgeführt, wiewohl bon 
dreien; [121] indem nämlich aus dem Verhältniß, welches zwei 
diefer al zum dritten haben, Dasjenige, welches fie zu 
einander haben, erkannt wütde. Dieſer Anficht läßt ſich die 
Wahrheit auch nicht abſprechen, und indem diejelbe Anlaß zur 


der, auch von mix im Text gelobten, anſchaulichen Darftellung 
der ſyllogiſtiſchen Verhaͤltniſſe mittelft gezeichneter Begriffe: 


iphären giebt, hat fie den — die Sache leicht faßlich 
zu machen. Allein mir ſcheint, daß hier, wie in fo mans 
hen Fällen, die Faplichkeit auf Koſten der Gründlichkeit er⸗ 
reicht twird. Der eigentliche Denkproceß beim Schließen, mit 
welchem die drei ſyllogiſtiſchen Figuren und ihre Notiwendig- 
feit genau zufammenhängen, wird dadurch nicht erkannt. Wir 
operiven nämlich beim Schließen nicht mit bloßen Begrif- 
fen, fondern mit ganzen Urtheilen, denen die Dualität, 
die allein in der Kopula umd nicht in den Begriffen Tiegt, 


wie auch die Quantität, durchaus wefentlich ift, wozu auch 


ſogar noch die Modalität kommt. Jene Same na, des 
Schluffes als eines Verhältniſſes dreier Begriffe fehlt darin, 
daf fie die Urtheile fogleich in ihre letzten Beitandtheile (die 
Begriffe) auflöft, wobei das Bindungsmittel diefer verloren 
geht und das den Urtheilen als ſolchen und in ihrer Ganze 
beit Eigenthümliche, welches gerade die Nothwendigkeit der aus 
ihnen ——— Konkluſion herbeiführt, aus den Augen 
gebracht wird. Sie verfällt hiedurch in einen Fehler, der dem 
analog ift, den die organtjche Chemie wenn fie 3.2. 
in der Analyfe der Pflanzen, diefe fogleich in ihre letzten 
Beftandtheile auflöſte, wo denn bei allen Pflanzen Karbon, 
Hydrogen und Oxygen er alten, aber die ſpecifiſchen Unter— 
fehiede  verfieren twürde, welche zu gewinnen mar bet den 
nähern Beftandtheilen, den ſogenannten Alkaloiden, ftehen 
bleiben und fi) hüten muß, diefe gleich twieder zu zerſetzen. 
— Aus drei gegebenen Begriffen laßt fi) noch fein Schluß 
ziehen. Da fagt ntan freilich; das Verhältniß zweier derjelben 
zum dritten muß dabei gegeben feyn. Der Ausdruck diefes 
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Verhältniſſes ſind ja aber —— die jene Begriffe verbinden— 
den Urtheile: alſo ſind Urtheile, nicht bloße Begriffe, 
der Stoff des Schluſſes. Demnach iſt Schließen weſentlich 
ein Vergleichen zweier Urtheile: mit dieſen, mit den durch 
fie ausgedrücten Gedanken, und nicht bloß mit drei Begriffen, 
geht der Denkproceß in unferm Kopfe, auch wenn er unvoll 
ftändig oder [122] gar nicht durch Worte bezeichnet wird, vor 
ſich, und als folchen, als ein Aneinanderhalten der ganzen, un— 
Zzerlegten Uxtheile, muß man ihn in Betrachtung nehmen, um 
‚ den technifcehen Hergang beim Schließen eigentlich zu verſtehen, 
woraus dann auch die Nothwendigkeit dreier, wirklich vernunfte 
gemäßer, ſyllogiſtiſcher Figuren ſich ergeben wird. 
Wie man, bei der Darftellung der Syllogiftik mittelft Be— 
griffsſphären, diefe fich unter dem Bilde von Kreifen 
dent; jo hat man, bei der Darftellung mittelft ganzer Ur— 
theile, fih diefe unter dein Bilde von Stäben zu denten, 
die, zum Behuf der Vergleichung bald mit dem einen, bald 
mit dem andern Ende aneinander gehalten werden: die ber= 
ſchiedenen Weifen aber, nach denen dies gejchehen Tann, geben 
die drei Figuren. Da num jede Prämiffe ihr Subjekt und 
‚ihe Prädikat enthält; fo find diefe zwei Begriffe als an den 
‚ beiden Enden jedes Stabes beftndfich ebene Derglichen 
werden jett die beiden Urtheile hinfichtlich der in ihnen beiven 
verfhiedenen Eh denn der dritte Begriff muß in 
beiden, wie ſchon erwähnt, der felbige ſeyn; daher ex keiner 
Vergleichung unterworfen, fondern das ift, woran, d.h. in 
Bezug oorauf, die beiven andern berglichen werden: es ift 
der Medius. Diefer ift fonacd) immer nur das Mittel und 
nicht die Hautptfache. Die beiden disparaten Begriffe hingegen 
find der Gegenftand des Nachdentens, und ihr Verhältniß zu 
einander, mittelſt der Urtheile in denen fie enthalten find, 
herauszubringen, ift der Zweck des Syllogismus: daher eben 
redet die Konkluſion num don ihnen, nicht aber dom Medius, 
als welcher ein bloßes Mittel, ein Maaßſtab war, den man 
fallen läßt, ſobald er gedient hat. Iſt nun diefer in beiden 
Süßen iden tiſche Begriff, alfo der Medius, in einer Prä— 
miffe, das Subjekt derfelben; fo muß der zu vergleichende Be— 
geiff ihr Prädikat ſeyn, umd umgekehrt. Sogleich ſtellt fich 
bier a priori die Möglichkeit dreier Fälle heraus: entiveder 
Schopenhauer. I. 9 
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nämlich wird da8 Subjekt der einen Prämiffe mit dem Prä⸗ 
difat der andern vderglichen, oder aber das Subjekt der einen 
mit dem Subjekt der andern, oder endlich das Prädikat der 
einen mit dem Prädifat der andern. Hieraus entftehen die 
drei ſyllogiſtiſchen Figuren des Ariftoteles: die bierte, welche, 
uvas naſeweis hunzugefügt worden, iſt unächt und eine After- 
art: man ſchreibt fie dem Galenus zu; [123] jedoch beruht 


dies bloß auf Arabischen Auftoritäten. Jede der drei Figuren | 


ftellt einen ganz verſchiedenen, vichtigen umd natürfichen Ge⸗ 
dankengang der Vernunft beim Schließen dar. 


St nämlich, in den zwei zu bergleichenden Urtheilen, das 


Berhältniß zwifchen dem Prädikat des einen und dem 
Subjeft des andern der Zwed der Vergleichung: fo ent- 
fteht die erfte Figur. Diele allein hat den Vorzug, daß 
die Begriffe, welche in der Konkfufion Subjekt umd Prä- 
difat find, beide auch fehon in den Prämiffen in derjelben 


Eigenſchaft auftreten; während in den zwei andern Figuren 
ftetS einer von ihnen in der Konklufion feine Rolle wechiefn 


muß. Dadurch aber hat in der exften Figur das Reſultat 


ftet8 weniger Neuheit und Ueberrafchendes, als in den beiden 


andern. ZJener Vorzug der erften Figur wird num dadurch 
erreicht, daß das Prädikat der Major verglichen wird mit dem 
Subjekt der Minor; nicht aber umgekehrt: welches daher hier 
yoefentlich ift und herbeiführt, daß der Medius die beiden un— 
gleichnamigen Stellen einnimmt, d. h. in der Major Subjekt 
und in der Minor Prädikat iſt; woraus eben wieder feine 
untergeordnete, Bedeutung hervorgeht, indem ex figurirt als 
ein bloßes Gewicht, welches man beliebig bald im die eine, 
bald in die andere Waagſchale legt. Der Gedankengang bei 
diefer Figur ift, daß dem Subjekt der Minor das Prädikat 
der Major zukommt, weil das Subjeft der Major — 
eigenes Prädikat iſt; oder im negativen Fall, aus demſelben 
Grunde, das Umgekehrte. Hier wird alſo den durch einen 
Begriff gedachten Dingen eine Eigenfchaft beigelegt, weil fie 


einer andern anhängt, die wir fchon an ihnen fennen; oder 


EN 


umgekehrt. Daher ift hier das leitende Princip: nota notae 
est nota rei ipsius, et repugnans notae repugnat rei 
ipsi. i 

Bergfeichen wir hingegen zwei Urtheile in der Abficht, 
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das Verhältniß, welches die Subjekte beider zu einander 
haben mögen, herauszubringen; fo müſſen wir zum gemein— 
ſamen Mäaßſtab das Prädikat derſelben nehmen: dieſes wird 
demnach hier der Medius und muß folglich in beiden Urtheilen 
das ſelbe ſeyn. Daraus entſteht die zweite Figur. Hier 
wird das Verhältniß zweier Subjekte zu einander beſtimmt, 
durch dasjenige, welches ſie zu einem und demſelben Prädikat 
haben. Dies Verhältniß kann aber nur dadurch bedeutſam 
werden, daß das ſelbe Prädikat [124] dem einen Subjekt bei- 
gelegt, dem andern abgejprochen wird, al8 wodurch es zu einen 
wejentlichen Unterſcheidungsgrunde beider wird. Denn wiirde 
e8 beiden Subjekten b igelegt; fo könnte dies über ihr Ver— 
hältniß zu einander nicht entfcheidend feyn: weil faft jedes 
Prädikat unzähligen Subjeften zufommt. Noch weniger würde 
es entjcheiden, wenn man es Beiden abſpräche. Hieraus 
folgt der Grundcharafter der zweiten Figur, daß namlich die 
beiden Pramifjen entgegengefette Qualität haben müf- 
fen; die eine muß bejahen, die andere verneinen. Daher ift 
hier die oberfte Regel: sit altera negans: deren Korollarium 
ift: e meris affırmativis nihil sequitur; eine Negel, gegen 
welche in einer loſen, durch viele Zwiſchenſätze verdeckten Ar— 
gumentation bisweilen geſündigt wird. Aus dem Geſagten 

geht der Gedankengang, den dieſe Figur darſtellt, deutlich hex— 
vor: es ift die Unterfuchung zweier Arten von Dingen, in 
der Abficht fie zu unterfcheiden, alſo feftzuftellen, daß fie nicht 
gleicher Gattung find; welches hier dadurch entfihieden wird, 
daß der einen Art eine Eigenfchaft weſentlich ift, welche der 
andern fehlt. Daß diejer Gedanfengang ganz bon jelbt die 
zweite Figur annimmt und nur in diefer fich ſcharf ausprägt, 
zeige ein Beifpiel: 

Alle Fiihe haben Taltes Blut; 

Kein Wallfiſch hat kaltes Blut: 

Alſo ift kein Wallfiſch ein Fiſch. " 

Hingegen ſtellt diefer Gedanke ſich im der erſten Figur 

matt, gezwungen und zuletzt ausgeflidt dar: 

Keines, was kalles Blut hat, ift ein Wallfiſch; 

Alle Fiſche haben kaltes Blut! 

Alſo it fein Fisch ein len 

Und folglich fein Wallfiſch ein Fiſch 


9 
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Auch ein Beiſpiel mit bejahender Minor! 
Kein Mohammedaner ift ein Jude; 
Einige Türken find Juden: 
Alfo find einige Türken feine Mohammedaner. 

Als das leitende Prineip fie diefe Figur ftelle ich dem— 
nach auf: fir die Modi mit berneinender Minor: cui re- 
pugnat nota, etiam repugnat notatum: und für die mit 
bejahender Minor: notato repugnat id cui nota repugnat. 
Deutich läßt es fich jo zufammenfaffen: zwei Subjefte, die 
zu einem Prädikat in [125] entgegengejeßten Berhältniffe 
ftehen, haben zu einander ein negative. 

Der dritte Fall ift der, daß es die Prädikate zweier 
Urtheile find, deren Verhältniß zu erforſchen wir die Urtheile 
zufammenftellen: hieraus entftcht die dritte Figur, in wel 
cher demgemäß der Medius in beiden Prämiſſen als Subjekt 
auftritt. Ex iſt auch hier dag tertium comparationis, Der 
Maafftab, der an beide zur unterſuchende Begriffe gelegt wird, 
oder gleichfam ein chemifches Neagend: an welchem man beide 
prüft, um aus ihrem Verhältniß zu ihm, das zu erfahren, 
welches zwiſchen ihnen felbft Statt findet: demzufolge fagt 
danrı die Konklufion aus, ob zwiſchen ihnen beiden ein Ver— 
häftwiß don Subjekt und Prädikat, borhanden ift und wie 
weit ſich diefes exitredt. Demnach ftellt in diefer Figur ſich 
das Nachdenken über zwei Eigenſchaften dar, welche man 
enttweder fir unvereinbar, oder aber für ungzertrennlich 
zu halten geneigt ift und, um diefes zu entſcheiden, fie in 
zwei Urtheilen zu Präditaten eines und deffelben Subjeft8 zu 
machen verfucht. Hiedurch exgiebt fich num, entweder daß 
beide Eigenfchaften einem und demfelben Dinge zufommen, 
folglich ihre Vereinbarkeit, oder aber, daß ein Ding zwar 
die eine, jedoch nicht die andere hat, folglich ihre Trennbar— 
Yeit: Erſteres inallen Modis mit zwei affivmirenden, Letzteres in 
allen mit einer negirenden Prämiſſe: z. B. 


ul x " 


Einige Thiere können ſprechen; 
Alle Thiere find unvernünftig: 
Alſo Fönnen einige Unvernünftige ſprechen. 
Nach Kant (die falſche Spitfindigfeit, $. 4) würde nun 
diefer Schluß nur dadurch Tonklufiv ſeyn, daß wir in Ges 
danken hugufügten: „alſo einige Unvernünftige find Thiere“. 


| 


| 
I \ 


Zur Syllogiftik, 133 


| Dies fcheint hier aber durchaus überflüffig und keineswegs 


der natürliche Gedankengang zu ſeyn. Um aber denſelben Ge— 


dankenproceß direkt mittelſt ver erften Figur zu vollziehen, müßte 
ich fagen: 


„Alle Thiere find undernünftig; 
Einige Sprechenkönnende find Thiere“, 


welches offenbar nicht der natürliche Gedankengang ift: ja, die 


alsdann fich ergebende Konklufion „einige Sprechenfönnende 
find unvernünftig“ müßte umgekehrt werden, um den Schluß: 
fat zu erhalten, den die dritte Figur bon felbft ergiebt und 
auf welchen [126] der ganze Gedankengang es abgejehen hat. 
— Nehmen voic noch ein Beifpiel: 

Alle Altalimetalle ſchwimmen auf dem Waffer; 

Alle Alkalimetalle find Metalle; 

Alſo einige Metalle ſchwimmen auf dem Waſſer. 

Ber der Berfegung im die erfte Figur muß die Minor 
umgekehrt werden, Yautet alfo: „einige Metalle find Alkali— 
metalle“; fie befagt mithin nur, daß einige Metalle im der 
Sphäre „Alkalimetalle“ Yiegen, fo: 


während unſere wirkliche Erkenntniß ift, daß alle Alkalimetalle 
in der, Sphäre „Metalle” Yiegen, jo: 


Altalis 
metalle 
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Folglich müßten wir, wenn die exite Figur die allein normale 
ſeyn ſoll, um naturgemäß zu denten, weniger denken, als wir 
wiſſen, und unbeſtimmt denken, während wir beſtimmt wiſſen. 
Diefe Annahme hat zu viel gegen fi. Ueberhaupt alfo ift zu 
Yeugnen, daß wir, beim Schließen in der zweiten und dritten 
Figur, im Stillen ein Sat umfehren. Vielmehr ftellt die 
Dritte und auch die zweite Figur einen eben fo vernunftgemäßert 
Gedankenproceß dar, wie die erfte. Betrachten vote jetzt noch 
ein Beiſpiel der andern Art der dritten Figur, wo die Trenn⸗ 
barkeit der beiden Prädifate das Ergebniß iſt; weshalb hier 
eine Prämiffe negivend ſeyn muß: 

Kein Budohaift glaubt einen Gott; 

Einige Buddhaiften find vernünftig: 

Alfo glauben einige Pernünftige feinen Gott. 

[127] Wie in den obigen Beilpielen die Bereinbarkeit, fo 
ift jetzt die Trennbarteit zweier Eigen‘ haften das Problem der 
Reflexion, welches auch hier dadurch entjchieden wird, daß man 
fie an einem Subjekt vergleicht und an diefem die eine ohne 
die andere nachweilt: dadund) erreicht man feinen Zweck un⸗ 
mittefhax, während man ihn durch die erfte Figur nur mittel- 
bar erreichen fünnte. Denn um den Schluß auf diefe zu 
veduziven, müßte man die Minor umkehren, mithin jagen: 
„Einige Bernünftige find Buddhaiſten“, welches nur ein ver⸗ 
ehlter Ausdruck des Sinneg derjelben wäre, als welcher be= 
fagt: „Einige Buddhaiſten find dem doc) wohl vernünftig.“ 

IS das Teitende Prineip diefer Figur ftelle ich demnad) 
auf: für die bejahenden Modi: ejusdem rei notae, modo sit 
altera universalis, sibi invicem sunt notae particulares: 
und für die berneinenden Modi; nota rei competens, notae 
eidem repugnanti, particulariter repugnat, modo_ sit 
altera universalis. Zu deutſch: Werden von einem Sub⸗ 
jefte zwei Prädikate beſaht, und zwar wenigſtens eines all⸗ 

emein, fo werden fie aud) don einander hartikulär bejaht; 
Bingegen partikulär verneint, ſobald eines derſelben dem Sub- 
jekt widerſpricht, bon dem das andere bejaht wird: nur muß 
Fenes oder Diefes allgemein geſchehen. 

In der pierten Figur ſoll nun das Subjekt der Major 
init dem Prädikat der Minor verglichen werden: allein in der 
Konklufion müſſen Beide ihren Werth und ihre Stelle wieder 


' Stäbe bedienen. Die drei Figuren unterfcheiden fi 
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‚ bertaufchen, jo daß als Prädikat auftritt, was in der Major 


Subjekt war und al8 Subjekt, was in der Minor Prädikat 
war. Hieran wird fichtbar, daß diefe Figur bloß die muth- 
willig auf den Kopf geftellte exfte, keineswegs aber der Ausdruck 
eines wirklichen und der Bernumft natürlichen Gedanken— 
ganges ift. 

Hingegen find die drei erften Figuren der Eftypos dreier 
wirklicher und weſentlich berfchiedener Denfoperationen. Diefe 


haben das Gemeinfame, daß fie in der Vergleichung ziveier 


Urtheile beſtehen; aber eine folche wird nur dann fruchtbar, 
wann fie einen Begriff gemeinfchaftlich haben. Diefen konnen 
ir, Wenn wir ums die Prämiſſen unter dem Bilde zweier 
Stäbe verfinnlichen, als einen Hafen denken, der fie mit ein— 
ander verbindet: ja, man könnte, beim Vortrage, 9 ſolcher 

h hingegen 
dadurch, daß jene [128] Urtheile verglichen werden entweder hin— 


ſichtlich ihrer beiden Subjefte, oder aber ihrer beiden Prädikate, 
‚ oder endlich hinfichtfich des Subjekts des einen und des Prä— 
dlkats des andern. Da nun jeder Begriff bloß fofern er be- 


reits Theil eines Urtheiles iſt die Eigenschaft hat, Subjelt 
‚oder Prödikat zu feyn; fo beftätigt dies meine Anficht, daß 


im SYllogismus zunächſt nur Urtheile verglichen werden, 


Begriffe aber bloß ſofern fie. Theile dom Urtheilen find, 
Beim Bergleich zweier Urtheile kommt e8 aber wefentlich darauf 
an, in Hinficht auf was man fie vergleicht, nicht aber darauf, 
wodurch mair fie vergleicht: jenes find die disparaten Begriffe 
derfefbert, Teisteres der Medius, d. h. der im beiden iventifche 
ET Es ift daher nicht der rechte Gefichtspunft, dei 
Lambert, ja eigentlich ſchon Ariftoteles und faft alle 
Neueren genommen haben, bet der Analyje der Schlüfje vom 
Medius auszugehen, ihn zur Hauptfache und feine Stellung 
zum wefentlichen Charakter der Schlüffe zu machen. Vielmehr 
ift feine Rolle nur eine fefundare und feine Stellung eine 
‚Folge des Togifchen Werthes der im Shyllogismus eigentlich) 
zu vergleichenden Begriffe. Diefe find zweien Subftanzen, die 
chemiſch zu prüfen waren, zu vergleichen, der Medius aber dem 
Reagens, an welchem fie geprüft werden. Er nimmt daher 
allemal die Stelle ei, welche die zu vergleichenden Begriffe 
leer laſſen, und kommt in der Konkluſion nicht mehr vor. Er 


“ 
— 
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wird gemählt je nachdem fein Verhältniß zu beiden Begriffen 
befannt ift und ex fi) zu der einzunehmenden Stelle eignet: 
daher kann man ihn in vielen Fällen auch beliebig gegen einen 
ander bertaufchen, ohne daß e8 den Syllogismus affizirt: 
3. B. in dem Schluß: 

Alle Menfchen find a 

Kajus ift ein Menfch: 
kann ich den Medius „Menſch“ vertauſchen mit „animafifche 
MWefen“. Im den Schluß: 

Alle Diamanten find Steine: 

Alle Diamanten find breunbar: 
kann ich den Medius „Diamant“ vertaufchen mit „Anthracit”. 
Als Äußeres Merkmal, daran man fogleich die Figur eines 
Schluffes erkennt, ift allerdings der Medius fehr brauchbar. 
Aber zum Grundcharakter einer zu erflärenden Sache muß man 
ihr Wefentliches nehmen: diefes ift hier aber, ob man zwei 
Söätze [129] zufammenftellt, um ihre Prädikate, oder ihre Sub— 
jefte, oder das Prädikat des einen und das Subjekt des an— 
dern zu vergleichen. 

Mſo um als Prämiffen eine Konkluſion zu erzeugen, müffen 
zwei Uxtheile einen gemeinfchaftfichen Begriff haben, ferner nicht 
beide berneinend, auch nicht beide partifular feyn, endlich im 
Fall die beiden im ihnen zu vergleichenden Begriffe ihre Sub— 
jefte find, dürfen fie auch nicht beide bejahend ſeyn. 

Als ein Sinnbild des SYyllogismus Tann man die Bor 
taifehe Säule betrachten: ihr Indifferenzpunkt in der Mitte 
ftellt den Medins vor, der das Zujammenhaftende dev beiden 
Prämiſſen it, vermöge defjen fie Schlußkraft haben: die beiden 
disparaten Begriffe hingegen, welche eigentlich das zu Ver— 
gleichende find, werden durch die beiden heterogenen Pole der 
Säule dargeftellt: exft indem dieje, mittelft ihrer beiden Lei— 
tumgsdrähte, welche die Kopula dev beiden Urtheile verfinnfichen, 
zufammengebracht werden, fpringt bet ihrer Berührung der 
Funke, — das nee Licht der Konklufion hervor, 
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Kapitel 119. 
Bur Rhetorik, 


Beredſamkeit ift die Fähigkeit, unfere Anficht einer Cache, 
oder unfere Gefinnung hinfichtlich derjelben, auch in Andern 
zu erregen, unſer Gefühl dariiber in ihnen zu entzünden umd 
fie jo in Sympathie mit uns zu verfeßen; dies Alles aber 
dadurch, daß wir, mittelft Worten, den Strom unferer Ge— 
danken in ihren Kopf leiten, mit ſolcher Gewwalt, daß er den 
ihrer eigenen bon dem Gange, den fie bereit3 genommen, ab= 
lenkt, und in feinen Lauf mit fortreißt. Dies Meifterftüick 
wird um fo größer ſeyn, je mehr der Gang ihrer Gedanken 
vorher bon dem unferigen abwich. Hieraus wird leicht be= 
greiflich, warum die eigene Ueberzeugung [130] und die Leiden- 


schaft bevedt macht, und überhaupt Beredfamfeit mehr Gabe 


der Natur, als Werk der Kunft ift: doch wird auch hier die 
Kunft die Natur unterftüßen. 

Um einen Andern von einer Wahrheit, die gegen einen 
bon ihm feftgehaltenen Irrthum ftreitet, zu überzeugen, ift die 
erfte zu befolgende Kegel eine leichte und natürliche: man 
laſſe die Prämiffen vorangehen, die Konklufion 
aber folgen. Dennoch wird diefe Negel selten beobachtet, 
fondern umgekehrt verfahren; weil Eifer, Haftigfeit und 
Nechthaberei uns treiben, die Konklufion, Yaut und gelfend, 
dem am entgegengefesten Irrthum Hängenden entgegen zu 
fehreien. Dies macht ihr Yeicht kopfſcheu, und num ſteimmt ex 
feinen Willen gegen alle Gründe und Prämiffen, von denen 
ex ſchon weiß, zu welcher Konklufion fie führen. Daher foll 
man vielmehr die Konkluſion vollig verdeckt halten und allein 
die Prämiſſen geben, deutlich, vollftändig, allfeitig. Wo mög— 
fich ſpreche man fogar die Konffufion gar nicht aus: fie wird 
ſich in der Vernunft der Hörer nothwendig und gefesmäßig 
don felbft einfinden, und die fo im ihnen felbft geborene Heber- 
zeugung wird um fo aufrichtiger, zudem von Selbſtgefühl, ftatt 
don Beihämung, begleitet feyn. In fehtwierigen Füllen kann 


*) Diefes Kapitel fteht in Beziehung zum Schluffe des $. 9 des 
erften Bandes. 
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man ſogar die Miene machen, zu einer ganz entgegengefebten 
Konkluſſon, als die man wirklich EN gelangen zu 
hoolfen. Ein Mufter diefer Art ift die berühmte Rede des 
Antonius im „Julius Cäſar“ von Shafefpeare. 

Beim Vertheidigen einer Sache verſehen Viele es darin, 
daß fie alles Erſinnliche, was ſich dafite fagen läßt, — 
porbringen, Wahres, Halbwahres und Bloß Scheinbares durch⸗ 
einander. Aber das Falſche wird bald exkannt, oder doch ges 
fühlt, und verdächtigt num auch das mit ihm zufammen vor⸗ 
getragene Triftige und Wahre: man gebe alfo diejes vein umd 
allein, und hüte fich, eine Wahrheit mit unzulänglichen und 
daher, fofern fie als zulänglich aufgeftellt werden, ſophiſtiſchen 
Gründen zu bertheidigen: denn der Gegner ſtößt dieſe tm 
und gewinnt dadurch den Schein, auch die darauf geſtützte 
Wahrheit felbft umgeftoßen zu haben: d. h. ex macht argu- 
menta ad hominem als argumenta ad rem geltend. Zu 
weit, auf der andern Seite, gehen vielleicht die Chinejen, indem 
ſie folgenden Spruch haben: Wer beredt iſt und eine ſcharfe 
Zunge hat, mag immer die Hälfte eines Satzes [131] unaus= 
> len Yaffen; und wer das Necht auf feiner Seite hat, 
ann drei Zehntel feiner Behauptung getroft nachgeben.“ 


Kapitel 12”). 
Zur Wiſſenſchaftslehre. 


Aus der in ſämmtlichen vorhergegangenen Kapiteln ge— 
gebenen Analyſe der verſchiedenen unktlonen unſeres In— 
lletts erhellt, daß zu einem regelrechten Gebrauch Bla: 
fei es in theovetifcher oder in praftifcher Abſicht, Folgendes ex= 
forderfich ift: 1) die richtige anfchauende Suffallung der in 
Betracht genommenen vealen Dinge und aller ihrer weſent⸗ 
chen Eigenſchaften und — alſo aller Data. 2) Die 
Bildung richtiger Begriffe aus diefen, alfo die Zufammenz 
faffung jener Eigenfchaften unter richtige Abſtrakta, welche 


*) Dieſes Kapitel ſteht in Beziehung zu $. 14 des erften Bandes. 
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jest das Material des nachfolgenden Denkens werden. 8) Die 

Bergleichung diefer Begriffe, theils mit dem Angefchauten, 
theils unter fich, theils mit dem übrigen Vorrath don Be— 
griffen; fo daß richtige, zur Sache gehörige und dieje boll- 
ſtändig befaffende und erſchöpfende Urtheile daraus hervor— 
gehen: aljo richtige Beurtheilung der Sache. 4) Die Zu- 
fammenftellung, oder Kombination diefer Urtheile zu Prä— 
miffen von Schlüffen: diefe kann nach Wahl und Anord— 
nung der Urtheile ſehr verſchieden ausfallen und doch ift das 
‚ eigentliche Reſultat der ganzen Operation zunächſt von ihr 
abhängig. Es kommt hiebei darauf an, daß, aus fo vielen 
möglichen Kombinationen jener verſchiedenen zur Sache ges 
bhörigen Urtheife, die freie Ueberlegung gerade die zwecdienfichen 
und enticheidenden treffe. — Iſt aber bet der erjten Funktion, 
alfo bet der anfchauenden Nuffaffung der Dinge und Ver— 
haltniffe, trgend ein wefentlicher Punkt überfehen worden; fo 
kann die Richtigkeit aller nachfolgenden Operationen des Geiftes 
doch nicht verhindern, daß das Nefultat falich ausfalle: denn 
dort liegen die Data, der Stoff der [132] ganzen Unterfuchung. 
Ohne die Gewißheit, daß diefe richtig und vollftändig bei- 
ammen feien, foll man fich, im wichtigen Dingen, jeder defi— 
nitiven Entſcheidung enthalten. — 

Ein Be al ift richtig; ein Urtheil wahr; ein Körper 
real; ein Verhältniß evident. — Ein Sab von unmittel- 
barer Gewißheit ift ein Ariom. Nur die Grundfäße der 
Logit und die aus der Anfchauung a priori geſchöpften 
dev Mathematik, endlich auch das Gefe der Kaufalität, haben 
unmittelbare Gewißheit. — Ein Satz von mittelbarer Gewiß- 
heit ift ein Lehrſatz, und das diejelbe Vermittelnde ift der 
Beweis. — Wird einem Sa, der feine unmittelbare Gewiß— 
heit hat, eine folche beigelegt; fo ift er eine petitio prineipii. 
— Ein Satz, der fich unmittelbar auf die empirische Anſchau— 
ung beruft, ift eine Affertion: feine Konfrontation mit der— 
jelben verlangt Urtheilskraft. — Die empirische Auſchauung 
fann zunächſt nur einzelne, nicht aber allgemeine Wahrheiten 
begründen: duch vielfache Wiederholung und — er⸗ 
halten ſolche zwar auch Allgemeinheit, jedoch nur eine kom— 
parative und prekäre, weil fie immer noch der Anfechtung offen 
ſteht. — Hat aber ein Sat abſolute Allgemeingültigfeit; jo 
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ift die Auſchauung, anf die ev ſich beruft, feine empiriſche, 
fondern a priori. Vollkommen ſichere Wiſſenſchaſten fd 
demnach allein Logik und Mathematit: fie Ichren und aber 
auch eigentlich nur, was wir ſchon vorher wußten. Den fie 
find bloße VBerdeutlihungen des und a priori Bewußten, 
nämlich der Formen unferes eigenen Erkennen, die eine der 
des derntenden, die andere der des anfehanenden, Wir ſpinnen 
je daher ganz aus uns felbit heraus. Alles andere Wiſſen 
iſt empiriſch. 

Sin Beweis beweiſt zu viel, wenn er ſich auf Dinge 
oder Fälle erſtreckt, von denen das F Bewelſende offenbar 
nicht gilt, daher ev durch dieſe gpagog ſch widerlegt wird. — 
Die Deductio ad absurdum befteht eigentlich daxin, daß 
man, die aufgeftellte falfche Behauptung zum Oberfatze neh⸗ 
end amd eine vihtige Minor binzufügend, eine Konklufto eve 
hält, welche erfahrungsmäßigen Thatfadhen oder unbezweifel— 
baren Wahrheiten widerſpricht. Auf einen Umwege aber muß 
eine ſoſche fir jede faljche Lehre möglich feyuz ſofern dev Ders 
fechter dieſer doch wohl irgend eine Wahrheit exkennt und zite 
giebt: denn alddann müſſen die [133] Folgerungen aus diefer und 
andererfeits die aus der falſchen Behauptung firh fo weit forte 
führen * Bis zwei Satze ſich ergeben, die einander geradezu 
yoiderfprechen. Bon dieſem ſchönen Kunſtgriff ächter Dialeltik 
finden wir im Plato viele Beiſpiele. 

Eine richtige Hypotheſe iſt nichts weiter, als der wahre 
und vollſtändige Ausdruck der vorliegenden Thatfache, welche 
der Urheber derfelben in ihren eigentlichen Weſen und innen 
Zuſammenhang intuitiv aufgeſaßt hatte, Denn fie jagt uns 
nur, was bier eigentlich vorgeht. 

Den Sarıfas der analytiſchen und ſynthetiſchen 
Methode finden wir [hen beim Artftoteles angedeutet, 
denrtlich befehrieben jedoch vielleicht zuerſt beim Proklos, als 
welcher ganz richtig jagt: Meodos de — xad- 
Auorn us» Y dia uns avadvosws sn’ agxnn öuokoyov- 
gusrnv aAPayovoa TO Enrovusvor' nv xas IIharov, ®s 
yaoı, Auodauarrı mapsdoxen. x. 7. A (Methodi tra- 
duntur sequentes: pulcherrima quidem ea, quae per 
analysin quaesitum refert ad prineipium, de quo jum 
convenit; quam etiam Plato Laodamanti tradidisse dieis 
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tur.) In primum Euclidis librum, L. II. Allerdings 
befteht die analytiſche Methode im Zurückführen des Gegebenen 
auf ein zugeftandenes Princip; die fynthetifche Hingegen in dem 
Ableiten aus einem folhen. Sie haben vaher Analogie mit 
der, Kapitel 9 erörterten erayoyn und anaywyn; nur daß 
Yetstere nicht auf da8 Begründen, fondern ftets auf dag Um— 
ſtoßen von Sätzen gerichtet ift. Die analytiſche Methode geht 
don den Thatfachen, dem Beſondern, zu den Lehrfüsen, dem 
Allgemeinen, oder von den Folgen zu den Gründen; die an— 
dere umgefehrt. Daher wäre e8 viel richtiger, fie als die in— 
duktive und die deduktive Methode zu bezeichnen: denn 
die hergebrachten Namen find unpaffend und drücken die Sache 
ſchlecht aus. 

Wollte ein PVhilofoph damit anfangen, die Methode, nach 
der er philofophixen will, ſich auszudenken; fo gliche ex einem 
Dichter, der zuerft fich eine Aeſthetik fchriebe, um ſodann nad) 
dieſer zu dichten: Beide aber glichen einem Menſchen, der zu— 

erſt ig ein Lied ſänge und hinterher danach tanzte. Der 
denkende — muß ſeinen Weg aus urſprünglichem Triebe 
finden: Regel und Anwendung, Methode und Leitung müſſen, 
wie Materie und Form, unzertrennlich auftreten. Aber nach— 
dem man angelangt [134] ift, mag man den zurücgelegten Weg 
betrachten. Nefthetit und Methodologie find, ihrer Natur nach, 
jünger als Poeſie und Philofophie; wie die Grammatik jünger 
ift als die Sprache, der Generalbaß jünger als die Muſik, die 
Logik jünger al8 das Denken. 

Hier de beiläufig eine Bemerkung ihre Stelle, durch 
die ich einem einreißenden Verderb, fo lange es noch Zeit 
ift, Einhalt thun möchte. — Daß das Lateinifche aufgehört 
hat, die Sprache alfer voifjenfchaftlichen Unterfuchungen zu 
ſeyn, hat den Nachtheil, daß es nicht mehr eine unmittelbar 
gemeinfame voifjenfchaftliche Literatur für ganz Europa giebt, 
jondern Nationallitteraturen; wodurch dann jeder Gelehrte zu= 
nächſt auf ein viel Hleineres, zudem in nationalen Einfeitig- 
feiten und Vorurtheilen befangenes Publikum beſchränkt iſt. 
Sodann muß er jeßt die vier europäiſchen KHauptiprachen, 
neben den beiden alten, erlernen. Hiebei num wird es ihm 
eine große Erleichterung ei daß die termini techniei aller 
Wiſſenſchaften (mit Ausnahme der Mineralogie), als ein Erb— 
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theil von unſern Vorgängern, Lateiniſch oder Griechiſch ſind. 
Daher auch alle Nationen dieſe weislich beibehalten. Nur 
die Deutfchen find auf den unglücklichen Einfall gerathen, 
die termini techniei aller Wifjenfhaften verdeutſchen zu 
wollen. Dies hat zwei große Nachtheile. Erſtlich wird der | 
fremde und aud) der deutjche Gelehrte genöthigt, alle Kunft- 
ausdrüde feiner Wiſſenſchaft zwei Mal zu erlernen, welches, 
vo deren biele find, z.B. in der Anatomie, unglaublich) müh⸗ 
fam und meitläuftig if. Wären die andern Nationen nicht, | 
in diefem Stüde, Hüger al8 die Deutfehen; fo hätten wir die 
Mühe, jeden terminus technicus fünf Mal zu erlernen. 
er die Deutfchen damit fort; fo werden die auswärtigen 
elehrter die, überdies meiſtens biel zu ausführlichen, dazu 
in einem nachjläffigen, fchlechten, oft auch noch affeftirten und 
ln Stile, häufig auch mit einer umartigen | 
en gegen den Leſer und deſſen Bedürfniſſe ab⸗ 
gefaßten Bucher derſelben vollends ungeleſen laſſen. — Zwei⸗ 
tens find jene Verdeutſchungen der termini techniei faft 
durchgängig fange, zuſammengeflickte, ungeſchickt gewählte, 
fchleppende, dumpftönende, ſich, bort der übrigen Sprache nicht 
charf abfondernde Worte, welche daher fi dem Gedächtniß 
{her einprägen, während die [135] vor den alten, unvergeß⸗ 
Yichen Urhebern der Wifjenichaften ewählten Griechiſchen und 
Sateinifchen Ausdrücke die jümmtlichen entgegengeſetzten guten 
Eigenthaften ‚haben und durch ihren fonoren Klang fich leicht 
einprägen. Was für ein häßliches, Tafophonifches Wort iſt 
nicht ſchon „Stickſtoff“ ſtatt Azot! „Verbum, Subſtantiv, 
Adjektiv”, pehält und untericheidet fi) doch Leichter, als 
Zeitwort, Nennwort, Beivort, oder gar „Umſtandswort“ 
ftatt Adverbium. Ganz unausftehlich und dazu noch gemein 
umd barbiergeſellenhaft tft e8 in der Anatomie. Schon „Puls= 
ader md Blutader“ find der augenblictichen Verwechſelung 
leichter ausgeſetzt, als Arterie und Vene: aber vollends ver— 
wirrend find Ausdrücke wie „Fruchthälter, Fruchtgang und 
Fruchtleiter“ ſtatt uterus, vagina und tuba Faloppũ, die 
doch jeder Arzt kennen muß und mit denen er in allen Eu⸗ 
ropäifchen Sprachen ausreicht; desgleichen „Speiche und Ellen⸗ 
bogenröhre“ ftatt radius und ulna, die ganz Europa feit 
Zahrtaufenden verſteht: wozu aljo jene ungeſchickte, berwir— 
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rende, fehfeppende, ja abgeſchmackte Verdeutſchung? Nicht 
| weniger widerlich ift die en der Kunftausdrüce in 


der Logik, wo denn umfere genialen ———— die 
Schöpfer einer neuen Terminologie find und faft Jeder feine 
eigene hat: bei &. E. ae 3. B. heißt da8 Subjeft „Grund—⸗ 


) begriff”, das Prädilat „Beilegungsbegriff“: da giebt e8 „Bei— 
 tegungsfchlüffe, Vorausſetzungsſ ft 

If ige e*, die Urtheife haben „Größe, Beichaffenheit, Verhält— 
I ı 

und Modalität. Die felbe widerwärtige A— jener Deutfch- 


e und Entgegenfeßungs- 
ß und BZuverläjfigfeit” d. h. Quantität, Dualität, Relation 


thinmelei wird man in allen Wiffenfchaften finden. — Die 


, Lateinifchen und Griechifchen Ausdrücke haben zudem noch 


den Vorzug, daß fie den wiffenfchaftlichen Begriff als einen 


\ folchen ftampeln und ihn ausfondern aus den Worten des 


gemeinen Verlehres und den diefen anflebenden Soeenaffocia 
tionen; während 7. B. „Speifebrei”, ftatt Chymus, von der 
Koft Heiner Kinder zu veden, und „Lungenſack“, vos pleura, 
nebft „Herzbeutel“, hatt pericardium, eher von Mebgern als 


| von Anatomen herzurüihren feheint. Endlich hängt an den 


antilen terminis technieis die unmittelbarfte Nothwendigkeit 
der Erlernung der alten Sprachen, welche durch den Gebrauch 
der Tebenden zur gelehrten Unterfuchungen mehr und mehr in 
Gefahr geräth, be J zu werden. Kommt [136] e8 aber dahin, 
verſchwindet der am die Sprachen gebundene Geift der Alten 
aus dem en Unterricht; dann wird Nohheit, Plattheit und 
Semeinheit ai ch der ganzen Litteratur bemächtigen. Denn die 
Werle der Alten find der Nordſtern für jedes Künftferifche oder 
fitterarifche Streben: geht der euch unter; jo feid ihr verloren. 
ea jet merkt man an dem jämmerlichen und läppiſchen 
Stil der meiften Schreiber, daß fie nie Latein gefihrieben 
haben.F) Sehr pafjend nennt man die Befchäftigung mit 


r) Ein Haw en bed Stubiumd ber Alten ift, daß es und vor 
bey Weitfehweifigkeit bewahrt; inbem bie Alten ſtets bemüht find, 
loncid und prägnant zu ſchreiben und der Fehler Br aller Neueren 
Weitſchweifigleit iſt, welche bie Allerneueften durch Silbens und Buch— 
tabenjuppreffion gut zu machen fuchen. Daher ſoll man bad ganze 
eben hindurch bad Studium der Alten fortfehen, wenn auch mit Bes 
ſchraͤnkung ber bavauf zu verwenbenben Zeit. Die Alten mußten, baf 
man nicht mn fol, wie man fpricht: bie Neueſten hingegen haben 
fogar bie Unverfchlimtheit gehaltene Vorlefungen drucken zu Lafjen. 
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den Schriftjtellevn des Altertſums Humanit atsftudien: denn 
durch fie wird der Schiiler zuvörderſt wieder ein Menſch, 
indem ex eintritt in die Melt, die noch vein war bon allen 
Fratzen des Mittelalters und der Romantik, welche nachher in die 
Euvopäifche Menfchheit fo tief einorangen, daß auch noch jeßt 
Jeder damit betuncht zur Welt fommt und fie erft abzuſtreifen 
hat, um nur zuvoͤrderſt wieder ein Menſch zu werden. 
Denkt nicht, daß eure moderne Weisheit jene Weihe zum 
Menschen je erfegen könne: ihr feid nicht, wie Griechen und 
Kömer, geborene Freie, unbefangene Söhne der Natur. Shr 
feid zunachft die Söhne und Erben des rohen Mittelalters 
und feines Unfinns, des fehändlihen Pfaffentrugs und des 
halb brutalen, halb gedenhaften Nitterwoefens. Geht es gleich 
mit beiden jetst allgemach zu Ende, jo könnt ihr darum doc) 
noch nicht auf eigenen Füßen ftehen. Ohne die Schule der 
Alten wird eure Fitterature im gemeines Geſchwätze und platte 
PBhilifterei ausarten. — Aus allen diejen Gründen alſo ift 
es mein wohlgemeinter Rath, daß man der oben gerügten 
Deutfehmichelei ungeläumt ein Ende mache. 

exner will ich hier die Gefegenheit nehmen, das Unweſen 
zu rügen, welches feit einigen Jahren, auf unerhörte Weife, 
mit der deutfchen Nechtfchreibung getrieben wird. Die Stribler, 
in jeder Gattung, haben nämlic jo etwas bernommen von 
Kürze des Ausdrucks, Be jedoch nicht, daß diefe befteht in 
forgfältigem Weglaffen alles Ueberflüifigen, wozu denn freilich 
ihre ganze Schreiberei gehört; fondern bermeinen es dadurch 
zu erzwiugen, daß fie die Worte beſchneiden, tie die Gauner 
die Münzen, und jede Silbe, die ihnen überflüffig fcheint, 
weil fie den Werth derſelben nicht fühlen, ohne Weiteres abs 
fnappen. 3.8. unfere Vorfahren haben, mit richtigem Takt, 
„Beweis“ und „Verweis“, hingegen „Nachweiſung“ gejagt! 
der feine Unterfchted, analog [157] dem zwifchen „Berluch“ 
und „Verfuchung“, „Betracht“ und „Betrachtung“, ift den 
dicken Ohren und diden Schädeln nicht fühlbar; daher fie das 
Wort „Nachweis“ erfunden haben, welches fogleich in allge 
meinen Gebrauch gefommen ift: denm dazu gehört nur, daß 
ein Einfall vecht plump und ein Schnitzer recht grob fei. 
Dengemäß ift die gleiche Amputation bereits an unzähligen 
Morten vorgenommen worden: 3. B. ftatt „Anterluchung“ 
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1 fehretbt man „Unterfuch”, ja, gar ftatt „allmältg, mälig“, 
ſtatt „beinahe, nahe”, ftatt „beſtändig, ie Unterfinge 
ſich ein Franzofe pres ftatt presque, ein Engländer most 

ftatt almost zu jchreiben; fo würde er einftimmig als ein 

Narr verlacht werden: in Deutfchland aber gilt man durch 

fo etwas für einen originellen Kopf. Chemiker ſchreiben be= 

reits „loslich und unlöslich“ ftatt „unauflöslich“ und werden 
damit, wenn ihnen nicht die Grammatifer auf die Finger 
fchlagen, die Sprache um ein werthbolles Wort beftehlen: 
löslich find Knoten, Schuhriemen, auch Konglomerate, deren 

Cäment erweicht wird, umd alles diefem Analoge: auflös— 

lich hingegen ift was in einer Flüffigfeit ganz verſchwindet, 

wie Salz im Waffer. „Auflöfen“ ift der terminus ad hoc, 
welcher Dies und nichts Anderes befagt, einen beftimmten 

Begriff ausfondernd: den aber wollen unfere fcharffinnigen 

Sprachverbeſſerer in die allgemeine Spülvanne „Löſen“ gießen: 

konſequenter Weife müßten fie, dann auch ftatt „ablöjen (von 

Wachen), auslöfen, einlöſen“ u. f. w. überall „löſen“ feßen, 

und in diefem, wie in jenem Fall der Sprache die Beftimmt- 

heit des Ausdrucks benehmen. Aber die Sprache um ein 

Mort armer machen heit das Denken der Nation um einen 

Begriff armer machen. Dahin aber tendiven die bereinter 

Bemühungen fat aller unferer Bücherfchreiber feit zehn bis 

zwanzig Sahren: denn was ich hier an einem Beiſpiele ge= 

zeigt habe, ließe fich an hundert andern nachweifen, und Die 
niederträchtigfte Silbeuknickerei graffirt wie eine Seuche. Die 

Elenden zahlen wahrhaftig die Buchftaben und nehmen Feiner 

Anftand, ein Wort zu verfrüppeln, oder eines in falſchem 

Sinne zu gebrauchen, fobald nur zwei Buchſtaben dabei zur 

lukriren find. Wer feiner neuen Gedanfen fähig ift, will 

wenigſtens neue Worte zu Markte bringen, und jeder Tinken— 

Hexer Halt fich, berufen, die Sprache zu derbeſſern. Am unver 

ſchaͤmteſten treiben es die Zeitungsichreiber, [138] und da ihre 

Blätter, bermöge der Trivialität ihres Inhalts, das aller- 

gehe Publikum, ja ein folches haben, das größtentheils nichts 

deres lieſt; fo droht durch fie der Sprache große Gefahr; 
daher ich ernftlich anxathe, fie einer orthographijchen Cenjur 

u unterwerfen, oder fie für jedes ungebrauchliche, oder ver— 
ümmelte Wort eine Strafe bezahlen zu laſſen: denn mas 
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könnte unwürdiger ſeyn, als daß Sprachummandefungen vom 
alferniedrigften Zweige der Litteratur — Die Sprache, 
zumal eine relative Urſprache, wie die Deutfche, iſt das köſt⸗ 
— Erbtheil der Nation und dabei ein übergus fompficirteg, 
Yeicht zu verderbendes und nicht wieder herzuftellendes Kunſt⸗ 
werf, daher ein noli me tangere. Andere Völker haben dies 
gefühlt und haben gegen ihre, obwohl viel unvolllommnexen 
Sprachen große Pietät bewieſen: daher ift Dante's und Pe— 
trarca’8 Sprade nur in Kleinigkeiten von der heutigen ber- 
fhieden, Montaigne noch ganz lesbar, und jo auch Shafefpeare 
in feinen älteften Ausgaben. — Dem Deutjchen ift es jogar 
gut, etwas lange Worte im Munde zu haben; denn er denkt 
langſam und fie geben ihm Zeit zum befinnen. Aber jene 
eingerifjene Sprachöfonomie zeigt ſich in noch) mehreren charat- 
teriftischen Phänomenen: fie ſetzen 3. B., gegen alle Logik 
und Grammatik, das Imperfektum ftatt des erfeftums und 
Plusquamperfeftums; fie fteden oft das Auxiliarverbum in 
die Tafche; fie brauchen den Ablativ ftatt des Genitivs; fie 
machen, um ein Paar Logifche Partikeln zu lukriren, jo ver- 
flochtene Perioden, daß man fie vier Mal leſen muß, um 
hinter den Sinn zu kommen: denn bloß das Papier, richt 
die Zeit des Leſers wollen fie ſparen: bei Eigennamen deuten 
fie, ganz hottentottifch, den Kaſus weder durch Flexion, noch 
Artikel an: der Leſer mag ihn vathen. Beſonders gern aber 
egkrofiven fie die doppelten Vokale und das tonverlängernde h, 
diefe der Profodie geweihten Buchftaben; welches Verfahren 
gerade fo ift, tie wenn man aus dem Griechiſchen das 7 und 
© berbannen und ftatt ihrer e und o feen wollte. Wer nun 
Scham, Märchen, Maß, Spaß fchreibt, ſollte auch Lon, Son, 
Stat, Sat, Jar, Mu. |. m. fchreiben. Die Nachkommen 
aber werden, da ja die Schrift das Abbild der Rede ift, ver— 
meinen, daß man auszufprechen hat, wie man fchreibt: wo— 
nach dann von der Deutjehen Sprache nur ein gefniffenes, 
ſpitzmäuliges, dumpfes [139] Konfonantengeräufch übrig bleiben 
und alle Brofodie verloren gehen wird. Sehr beliebt ift aud), 
wegen Exjparniß eines Buchſtabens, die Schreibart „Literatur“ 
ftatt der richtigen „Litteratur”. Zu ihrer Vertheidigung wird 
das Particip des Verbums linere für den Urſprung des 
Wortes ausgegeben. Linere heißt aber ſchmieren: daher 
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möchte für den größten Theil der Deutfchen Buchmacherei die 
befiebte Schreibart wirklich die richtige ſeyn; ſo daß man eine 
ſehr Heine Literatur und eine fehr ausgedehnte Literatur unter 
ſcheiden könnte. — Um kurz zu fehreiben, veredele man feinen 
Stil und bermeide alles unniüte Gewäfche und Gelaue: da 
braucht man nicht, des theuxen Papiers halber, Silben und 
Buchſtaben zur eskrokiren. Aber fo viele unnütze Seiten, un— 
nütze Bogen, unnütze Bücher zu ſchreiben, und dann dieſe 
Zeitz und Papiervergeudung an den unſchuldigen Silben und 
Buchſtaben wieder einbringen zu wollen, — das tft wahrlich 
der Superlativ Deſſen, was man auf Engliſch pennywise 
and poundfoolish nennt. — Zu beklagen tft e8, daß feine 
Deutſche Mademie da ift, dem litterarifchen Sanskülottismus 
gegenüber die Sprache in ihren Schuß zu nehmen, zumal in 
einer Zeit, Wo auch die der alten Sprachen Unfundigen e8 
wagen dürfen, die Preffe zu befchäftigen. Ueber den ganzen, 
heut zu Tage mit der Deutfchen Sprache getriebenen, under— 
zeihlichen Unfug habe ich mic, des Weiteren ausgelaffen in 
meinen Parergis, Bd. II, Kap. 23. — 

Bon der bereits in meiner Abhandlung „Ueber den Sat 
dom Grunde“, S. 51, vorgefchlagenen und auch hier, $. 7 
und 15 des erften Bandes, wieder berührten, oberften Ein— 
theilung der Wiffenfhaften, nach der in ihnen vor— 
herrſchenden — des Satzes vom Grunde, will ich eine 
kleine Probe hieherſetzen, die jedoch ohne Zweifel mancher Ver— 
beſſerung und Verbollſtändigung fähig feyn wird. 


I. Reine Wiſſenſchaften a priori. 


1. Die Lehre vom Grunde des Seyns. 

im Raum: Geometrie. 

b) im der Zeit: Arithmetik und Algebra. 

2, Die Lehre dom Grumde des Erkennens: Logik, 


[140] II. Empiriſche oder Wiffenfchaften a posteriori. 


Sömmtlich nad) dem Grunde des Werdens, d. i. dem Geſetz 
der Kaufalität, und zwar nach deffen drei Modis. 


1. Die Lehre don den Uxfachen: 
a) Allgemeine: Mechanik, Hydrodynamik, Phyfit, Chemie, 
10* 
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b) Befondere: Aftronomie, Mineralogie, Gevlogie, Ted) 
nologie, Pharmacie, 
2. Die Lehre von den Reizen: : 
a) Allgemeine: Phyſiologie der Pflanzen und Thiere, 
nebit deren Hülfswiſſenſchaft Anatomie. 
b) Bejondere: Botanik, Zoologie, Zootomie, verglei— 
chende Phyſiologie, Pathologie, Therapie. 
3. Die Lehre von den Motiver: 
a) Allgemeine: Ethik, Pſychologie. 
b) Bejondere: Rechtslehre, Geſchichte. 
Die Philoſophie oder Metaphufit, als Lehre vom Bewußtſeyn 
und deifen Inhalt iiberhaupt, oder bom Ganzen der Erfahrung 
als folcher, tritt nicht in die Reihe; weil fie nicht ohne Wei- 
teres der Betrachtung, die der Satz vom Grunde heiſcht, nach— 
geht, ſondern zuvörderſt dieſen ſelbſt zum Gegenſtande hat. 
Sie als der Grundbaß aller Wiſſenſchaften anzufehen, iſt 
aber höherer Art als dieſe und der Kunſt faſt ſo ſehr als der 
Wiſſeuſchaft verwandt. — Wie in der Muſik jede einzelne 
Periode dem Ton entfprechen muß, zu welchem der Grundbaß 
eben fortgefchritten ib fo wird jeder Schriftfteller, nach Maak- 
gabe feines Faches, das Gepräge der zu feiner Zeit herrſchen— 
den Philofophie tragen. — Ueberdies aber hat jede Wiffenfchaft 
noch ihre fpecielle Philofophie: daher man von einer Philoſo— 
phie der Botanif, der Zoologie, der Gefchichte u. |. w. redet. 
Hierunter ift dernünftigeriveife nichts Anderes zu berftehen, 
als die Hauptrefultate jeder Wifjenfchaft ſelbſt, vom höchften, 
d. h. allgemeinften Standpunkt aus, der innerhalb dexfelben 
mögfich ift,‘ betrachtet und zufammengefaßt. Diefe allgemeinen 
Ergebnifje ſchließen 19 unmittelbar an die allgemeine Philo= 
fophie an, indem fie ihr wichtige Data liefern und fie der 
Mühe überheben, diefe im philofophiich unbearbeiteten Stoffe 
der Specialwiſſenſchaften jelbft zu juchen. Diefe Specialphilo— 
fophien ftehen demnach vermittelnd zwiſchen ihren fpectelfen [141] 
Miffenfchaften und der eigentlichen Philoſophie. Denn da dieje 
die allgemeinften ua. über das Ganze der Dinge zu er- 
theifen hat; jo müfjen folge auc auf dag Einzelne jeder Art 
derſelben herabgeführt und angewandt erden können. Die 
Philosophie jeder MWiffenfchaft entfteht inzwifchen unabhängig 
von der allgemeinen Philofophte, namlich ans den Datis ihrer 
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eigenen Wiffenfchaft ſelbſt: daher fie nicht zu warten braucht, 
bis jene endlich gefunden worden; fondern ſchon vorher aus— 
gearbeitet, zur wahren allgemeinen Philofophie jedenfalls paſſen 
wird. Dieſe hingegen muß Beftätigung und Erläuterung er— 
halten können aus den Philoſophien der einzelnen Wilfen- 
ſchaften: denn die allgemeinſte Wahrheit muß durch die ſpe— 
eielleren belegt werden können. Gin ſchönes Beifpiel der 
Philofophie der Zoologte hat Goethe geliefert ar feinen Ne 
flerionen über Dalton’8 und Bander’s Stelette der Nage- 
thiere. (Hefte zur Morphologie, 1824.) Aehnliche Verdienſte 
um dieſelbe Wiffenfchaft haben Kielmayer, Delamark, 
Geoffroy St. Hilaire, Cüvier u. a. m., fofern fie Alle 
die durchgängige Analogie, die innere Verwandtſchaft, den blei- 
benden Typus und den gefesmäßigen Zufammenhang der 
thierifcehen Geſtalten —6 haben. — Empiriſche Wiſſen⸗ 
ſchaften, rein ihrer ſelbſt wegen und ohne philoſophiſche Tendenz 
betrieben, gleichen einem Autlitz ohne Augen. Sie find in- 
zwiſchen eine paſſende Beichäftigung für gute Kapacitäten, denen 


jedoch die höchften Fähigkeiten abgehen, welche auch ebei den 


minutiofen Forſchungen ſolcher Art hinderlich fein würden. 
Solche Toncentrixen ihre ganze Kraft und ihr geſammtes Wiſſen 
auf ein einziges abgeftecttes Feld, in welchem fie daher, unter 


| der Bedingung ganzlicher nl, in allem Uebrigen, die 


möglichſt bollftändige Erkenntniß erlangen können; während 
der Philoſoph alle Felder überſehen, ja, tn gewiſſem Grad 
darauf zu Haufe ſehn muß; wobei diejenige Vollfommenbheit, 
welche man nur durch das Detail erlangt, nothwendig aus— 
geſchloſſen bfeibt. Dafür aber find Sene den Genfer Arbeitern 
zu vergleichen, deren Einer Yauter Räder, der Andere lauter 
Federn, der Dritte lauter Ketten macht; der Philofoph hin— 
gegen dem Uhrmacher, der aus dem Allen erſt ein Ganzer 
herborbringt, welches rang und Bedeutung hat. Auch 
kann man fie den Bas im Drchefter vergleichen, jeder bon 
welchen Meifter auf feinem [142] Inftrument ift, ven Philo— 
fophen hingegen dem Kapellmeifter, der die Natur und Behand» 
lungsweiſe jedes Inftruments kennen muß, ohne jedoch fie alle, 
oder auch nur eines, in großer Bollfommenheit, zu jpielen, 
Stotus Erigena begreift alle —— unter dem 
Namen Scientia, im Gegenfaß der PBhilofophte, welche er 
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Sapientia nennt. 7) Aber cin überaus glückliches und pifantes 
Gleichniß des Verhältnifjes beider Arten geiftiger Beftrebungen 
zu einander haben die Alten fo oft wiederholt, daß man nicht 
mehr weiß, wen es angehört. Diogenes Laertius (II, 79 
ſchreibt e8 dem Ariftippo8 zu, Stobäos (Ploril. tit, IV, 110 
dem Arifton Chios, dem Ariftoteles fein Scholiaſt (©. 8 der 
Berliner Ausgabe), Plutarch aber (De puer. educ. ec. 10) 
dem Bion, qui ajebat, sicut Penelopes proci, quum non 
possent cum Penelope concumbere, rem cum ejus an- 
cillis habuissent; ita qui philosophiam nequeunt appre- 
hendere, eos in aliis nullius pretii disciplinis sese con- 
terere. In unferm überwiegend empirifchen und hiſtoriſchen 
Zeitalter kann die Erinnerung daran nicht ſchaden. 


Kapitel 139. 
Zux Methodenlehre der Mathematik. 


Die Euffeidifche Demonſtrirmethode hat aus ihrem eigenen 
Schooß ihre treffendeite Parodie und Karikatur geboren, an der 
berühmten Streitigfeit über die Theorie der Parallelen und 
den fich jedes Jahr wiederholenden Verſuchen, das elfte Axiom 
u beweiſen. Diefes nämlich befagt, und zwar durch das mittel- 

are Merfmaf einer ſchneidenden dritten Linie, daß zwei ſich 
gegen einander neigende (dem dies eben heißt „Kleiner als zwei 
rechte feyn”), wenn genugſam verlängert, zufammentreffen 
müffen; welche Wahrheit nun zu komplieirt ſehn foll, um für 
fetbftevident zu gelten, daher fie eines Beweiſes bedarf, ver nun 
aber nicht [143] aufzubringen tft; eben weil es nichts Unmittel⸗ 
barexes giebt. Mich erinnert diefer Gewiſſensſtrupel an die 
Schillerſche Nechtsfrage: 
Jahre lang fehon bedien’ ich mich meiner Nafe zum Niechen : 
Hab’ ic) denn wirklich an fie au ein erweisliches Recht?" 


+) Die felbe Diftinktion Haben ſchon bie Pythagoreer gemacht ; wie 
zu erfehen tft aus Stobäos (Floril, Vol. I, pag. 20), mo fie jehr Kar 
und avtig auseinandergefegt iſt. k 

*) Diefed Kapitel bezieht ſich auf 9. 15 bed erjten Bandes. 


N 
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ja, mir feheint, daß die logiſche Methode fich hiedurch bis zux 
Niaiſexie fteigere. Aber gerade durch die Streitigkeiten darüber, 
nebft dem bvergeblichen Berfuchen, das unmittelbar Gavif; 
als bloß mittelbar gewiß darzuftellen, tritt die Selbftftändig- 
feit und Klarheit der intuitiven Evidenz mit der Nutzloſigkeit 
und Schwierigfeit der Logifchen Ueberführung im einen Kontraft, 
der nicht weniger belehrend, als befuftigend ift. Man will hier 
namlich die unmittelbare Gewißheit deshalb nicht gelten laſfen, 
weil fie feine bloß Logifche, aus dem Begriffe folgende, aljo 
allein auf dem Berhältniß des Prädifats zum Subjekt, nach 
dem Sabe vom Widerfpruch, beruhende ift. Nun ift aber 
jenes Ariom ein fynthetiicher Sa a priori umd hat als 
folcher die Gewährleiftung der reinen, nicht empirifchen Au— 
ſchauung, die eben jo unmittelbar und ficher ift, wie der Gab 
bon Widerfpruch felbft, bon melchem alle Beweife ihre Gewiß— 
heit exft zur an haben. Im Grunde gilt dies bon jedem 
geometrischen Theorem, und e8 ift willkürlich, wo man hiex 
die Gränze zwifchen dem unmittelbar Gewiſſen und dem exft 
zu Beweiſenden ziehen will. — Mich wundert, daß man nicht 
vielmehr das achte Ariom angreift. „Figuren, die fich deden, 
find einander gleich”. Denn das Sichdecken ift entweder 
eine bloße Tautologie, oder etwas ganz Empiriſches, welches 
nicht der reinen Anſchauung, fondern der außern ſinnlichen 
Erfahrung angehört. Es ſetzt nämlich Bereglichkeit der Figuren 
voraus: aber das Bewegliche im Raum ift allein die Materie. 
Mithin verläßt dies Provoeiren auf das Sichdeden den veinen 
Raum, dag alleinige Element der Geometrie, um zum Mate— 
riellen und Empirische überzugehen. — 

Die angebliche Ueberſchrift des Platoniſchen Lehrſaals, Ayeo- 
weronTos umdeıs eıoıro, auf welche die Mathematiker fo ftolz 
find, war ohne Zweifel dadurch motivirt, daß Plato bie 
geometriichen Figuren als Mittehwefen zwifchen der ewigen 
Ip und den einzelnen Dingen ah wie dies Arifto= 
teles im feiner —75 öfter erwähnt (beſonders I, c. 6, 
©. 887, 998 et Scholia, ©. 827, Ed. Berol.). Ueberdies 
fieß der Gegenfat [144] zwifchen jenen für ſich beftehenden, 
einiger Formen, oder Sdeen, und den vergänglichen einzelnen 
Dingen fi) an den geometrifchen Siguwen am leichteſten faß- 
lich machen und dadurd) der Grund Legen zur Ideenlehre, 
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welche der Mittelpunkt der Philoſophie Plato’8, ja, fen ein⸗ 
ziges ernſtliches und entſchiedenes theoretiſches Dogma iſt: 
beim Vortrag deſſelben ging er darum bon der Geometrie aus. 
In gleichem Sinn wird uns gejagt, daß er die Geometrie als 
Borlibung betrachtete, durch welche der Geift der Schüler ſich 
an die Beichäftigung mit unkbrperlichen Gegenftänden gemöhnte, 
nachdem derfelbe bis dahin, im praftifchen Leben, es nur mit 
Törperfichen Dingen zu thun gehabt hatte (Schol. in Aristot., 
p. 12, 15). Dies alfo ift der Sinn, im welchem Plato die 
Geometrie den Philofophen empfahl: man ift daher nicht bes 
vechtigt, denfelben weiter auszudchnen. Vielmehr empfehle ich, 
als Unterfuchung des Einfluſſes der Mathemati auf umnfere 
Geiftesfräfte und ihres Nubens für wiſſenſchaftliche Bildung 
überhaupt, eine fehr gründliche und fenntnißreiche Abhandlung, 
in Form der Necenfion eines Buches von Whewell, im der 
Edinburgh’ Review vom Sanuar 1836: ihr Verfajjer, der 
fie fpäter, zufammen mit einigen andern Abhandlungen, unter 
feinem Namen hevamsgegeben hat, ift W. Hamilton, Pros 
feffor der Logik und Metaphyſik in Schottland. Diefelbe hat 
auch) einen Deutjchen Ueberſetzer gefunden und ift für ſich 
alfein exfchienen, unter dem Titel: „Ueber den Werth und 
Unmerth der Mathematik“, aus dem Englischen, 1836. Das 
Ergebniß derjelben ift, daß der Werth der Meathematit nur 
ein mittefbarer fet, nämlich in der Anwendung zu Zwecken, 
welche allein durch fie erreichbar find, liege; am fich aber laſſe 
die Mathematik den Geift da, wo fie ihn gefunden hat, und 
fet der allgemeinen Ausbildung und Entiidelung defjelben 
feinestvegs förderlich, ja fogar eutſchieden hinderlich. Dies Er— 
gebniß wird nicht nur durch grünoliche —— Unter⸗ 
ſuchung der mathematiſchen Geiftesthättgfeit dargethan, ſondern 
auch durch eine ſehr gelehrte Anhäufung bon Beiſpielen und 
Autoritäten befeſtigt. Der einzige unmittelbare Nutzen, welcher 
der Mathematik gelaffen wird, ift, daß fie unſtäte und flatter— 
hafte Köpfe gewöhnen kann, ihre Aufmerkſamkeit zu firiven. 
— Sogar Kartefius, der doch ſelbſt als Mathematiker be— 
rühmt war, urtheilte eben fo über die Mathematik. In [145] 
der Vie de Descartes par Baillet, 1693, heißt es, Liv. II, 
ch. 6, p. 54: Sa propre experience l’avait convaincu du 
peu d’utilit& des mathematiques, surtout lorsqu’ on ne 
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les cultive que pour elles möämes. — — — Il ne voyait 
rien de moins solide, que de s’occuper de nombres tout 
simples et de figures imaginaires u. ſ. f. 


Kapitel 14. 
Ueber die Gedankenaffortation. 


Die Gegenwart der Vorftellungen und Gedanken in un- 
ſerm Bewußtſeyn in dem Gabe vom Grund, in feinen ber- 
ſchiedenen Geftalten, fo ftreng unterworfen, wie die Bewegung 
der Körper dem Gefeße der Kaufalität. So wenig ein Korper 
ohne Urjache in Bewegung gerathen kann, ift e8 moglich, daß 
ein Gedanke ohne Anlaß ins Bewußtſeyn trete. Diefer An— 
laß ift nun entweder ein Außerer, alfo ein Eindrucd auf 
die Sinne; oder ein innerer, alfo jelbft wieder ein Gedanke, 
der einer ander hexbeiführt, vermöge der Affociation. 
Diefe wieder beruht entweder auf einem VBerhältniß von Grund 
und Folge garen beiden; oder aber auf Aehnlichkeit, auch 
bloßer Analogie; oder endlich auf Gleichzeitigkeit ihrer erſten 
Auffaffung, welche wieder im der räumlichen Nachbarfchaft 
ihrer Gegenftände ihren Grund haben kann. Die beiden letz— 
tern Falle bezeichnet das Wort A propos. Für den intellet- 
tuellen Werth eines Kopfes ift das Borherrfchen des einen 
diefer drei Bander der Gedankenaffociation vor den andern 
harakteriftiich: das zuerft genannte wird in den denfenden 
und gründlichen, das zweite im dem witzigen, geiftreichen, 
poetifchen, das letzte in ven beſchränkten Köpfen vorherrſchen. 
Nicht weniger charakteriftifch ift der Grad der Leichtigkeit, mit 
welcher ein Gedanke andere, in irgend einer Beziehung zu ihm 
ſtehende, hervorruft: fie macht die Regſamkeit de8 Geiftes aus. 
Aber die Unmöglichkeit des Eintritts eines Gedaunkens ohne 
feinen »genügenden Anlaß, felbft beim ſtärkſten Willen ihn 
hervorzurufen, bezeugen alle die Falle, wo wir vergeblich be— 
müht find, [las] ung auf etwas zu bejinnen, und nun 
den ganzen Borrath unſerer Gedanken durchprobiren, um 
irgend einen zu finden, der mit dem gefuchten affociirt fei: 
finden wir jenen, fo ift auch diefer da. Stets fucht wer eine 
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Erinnerung hervorrufen till, zunächft nach einem Faden, art 
dem fie durch die Gedanfenaffociation hängt. Hierauf beruht die 
Mnemonik: fie will zur allen aufzubewahrenden Begriffen, 
Gedanken, oder Worten, uns mit Yeicht zu findenden An— 
Yäffen verfehen. Das Schlimme jedoch ift, daß doc) auch) 
diefe Anläſſe jelbft exft twiedergefunden werden müſſen und 
hiezu wieder eines Anlafjes bedürfen. Wie viel bei der Er— 
innerung der Anlaß leiſtet, läßt nn daran nachweiſen, daß 
Einer, der in einem Anekdotenbuch funfzig Anekdoten gefefen 
und dann es weggelegt hat, gleich darauf bisweilen nicht auf 
eine einzige fich befinnen kann: kommt jedoch ein Anlaß, oder 
fällt ihm ein Gedanke ein, der ixgend eine Analogie mit einer 
jener Anekdoten hat; fo fällt diefe ihm fogleidh ein; und fo 
gelegentlich alle fünfzig. Das Selbe gilt von Allem, mas 
man Yieft. — Im Grunde beruht unfer unmittelbares, d. h. 
nicht durch mnemoniſche Künfte vermitteltes, Wortgedachtniß, 
und mit diefem umfere ganze Sprachfähigfeit, auf der un— 
mittelbaren Gedanfenaffociation. Denn das Erlernen der 
Sprache befteht darin, daß wir, auf immer, einen Begriff mit 
einem Worte fo zufammenfetten, daß bei diefem Begriff ſtets 
zugleich diefes Wort, und bei diefem Wort diefer Begriff uns 
einfällt. Den felben Proceß haben wir nachmals bei Erler— 
nung jeder neuen Sprache zu wiederholen. Exlernen wir jes 
doch eine Sprache bloß zum paffiven, nicht zum aktiven Ge— 
brauch, d. h. zum Leſen, nicht zum Sprechen, wie 5. B. 
meifteng das Griechiſche; fo ift die Berfettung einfeitig, indem 
beim Wort ung der Begriff, nicht aber durchweg beim Be— 
ariff das Wort einfällt. Der felbe Hergang, tie bei der 
Sprache, wird im Einzelnen augenfälfig bei Exlernung jedes 
neuen Cigennamens. Bisweilen aber trauen wir uns nicht 
zu, mit dem Gedanken an dieſe Perſon, oder Stadt, Fluß, 
Berg, Pflanze, Thier u. f. to. den Namen derfelben unmittel- 
bar fo feit zır verknüpfen, daß er ihr vom ſelbſt hexbeizöge: als— 
dann Helfen wir ung mnemonifd und verknüpfen das Bild 
der PBerfon, oder Sache, mit irgend einer anfchaufichen Eigen— 
fchaft, deren Name im ihrigen vorkommt. Jedoch ift dies 
nur einfteiliges — zur Stützung: ſpäterhin [147] laſſen 
au es — indem die Gedankenaſſociation eine unmittel- 
are wird. 
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Das —— nach einem Faden der Erinnerung zeigt 
ſich im eigenthümlicher Axt, wenn es ein Traum iſt, den 
wir beim Erwachen vergeffen — als wo wir vergeb⸗ 
lich nach Dem ſuchen, was noch vor a Minuten un 
mit der Macht dex heilften Gegenwart befchäftigte, jetzt aber 
ganz entwichen ift; weshalb wir dann nach irgend einem zu— 
rlicgebfiebenen Eindruck hafchen, an dem das Fädchen hienge, 
welches, vermöge der Affociatton, jenen Traum wieder in 
unfer Bewußtſeyn zurückziehen könnte. Selbft aus dem 
magnetifchefomnambirlen Schlafe foll bisweilen Erinnerung 
möglich jeyn, durch ein im Wachen dorgefundenes firmliches 
Zeichen: nach Kiefer „Tellurismus“, Bd. II, 8. 271. Auf 
derfelben Unmöglichkeit des Eintritt8 eines Gedanfens ohne 
feinen Anlaß beruht es, daß, wenn wir uns vorfeßen, zu 
einer beftimmten Zeit irgend etwas zu thun, diefes nur da= 
durch gefchehen Tann, dan wir entweder bis dahin an nichts 
Anderes denen, oder aber zur beftimmten Zeit durch irgend 
etwas daran exinnert werden, welches entweder ein äußerer, 
dazu boxherbereiteter Eindruc, oder auch ein felbft wieder ge— 
ſetzmäßig hexbeigefüihrter Gedanfe feyn kann. Beides gehort 
dann in die Klaſſe der Motive. — Jeden Morgen, beim 
Erwachen, ift da8 Bewußtſeyn eine tabula rasa, die fich aber 
ſchnell wieder füllt. Zunächſt nämlich ift es die jeßt wieder 
eintretende Umgebung des vorigen Abends, welche uns an 
das exinnert, was wir unter eben dieſer Umgebung gedacht 
haben: daran knüpfen ſich die Ereigniſſe des vorigen Tages, 
und fo ruft ein Gedanke ſchnell den andern hervor, bis Alles, 
was ung geftern befchäftigte, wieder da iſt. Darauf, daß dies 
gehörig geichehe, be die Geſundheit des Geiftes, im Gegen— 
fab des Wahnfinng, der, tie im dritten Buche gezeigt wind, 
eben darin befteht, daß große Lücken im Zuſammenhange der 
Rückerinnerung Statt haben. Wie gänzlich aber dev Schlaf 
den Faden der Exinnerung unterbricht, jo daß diefer an je— 
dem Morgen wieder angelnüpft werden muß, fehen wir an 
einzelnen Undolltommenbheiten diefer Operation: z. B. eine 
Melodie, welche Mbends uns zum Ueberdruß im Kopfe her— 
umgieng, tönnen wir bisweilen am andern Morgen nicht 
wiederfluden. 
[148] Eine Ausnahme zu dem Geſagten ſcheinen die Fälle 
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zu liefern, wo ein Gedanfe, oder ein Bild der Phantafte, 
uns plößlich und ohne beiwußten Anlaß in den Sinn 
fommt. Meiftens ift dies jedoch Täuſchung, die darauf be= 
ruht, daß der Anlaß fo gering, der Gedanfe a aber fo heil 
und intereffant war, daß er — augenblicklich aus dem 
Bewußtſeyn verdrängte: bisweilen aber mag ein ſolcher ur— 
plößlicher Eintritt einer De innere Forperfiche Ein— 
drücke, entweder der Theile des Gehirns auf einander, oder 
auch des organifchen Nervenfyftens auf das Gehirn zur Urs 
fache haben. 

Meberhaupt ei in. dev Wirklichkeit der Gedankenproceß un— 
ſers Innern nicht fo einfach, wie die Theorie deſſelben; da 
hier vielerlei inetnandergreift. Vergleichen woir, um uns vie 
Sache zu beranfehaufichen, unfer Bewußtfeyn mit einem Waffer 
bon einiger Tiefe; fo find die deutlich beiwußten Gedanken 
bloß die Oberfläche: die Maſſe hingegen ift das Undeutliche, die 
Gefühle, die Nachempftndung der Anfchauungen und des Er— 
fahrenen überhaupt, verſetzt mit der eigenen Stimmung uns 
jers Willens, welcher der Kern unfers Wefens tft. Diefe 5 affe 
des ganzen Bewußtfeyns tft nun, mehr oder weniger, nach 
Maakanbe der intellektuellen Lebendigkeit, in fteter Bewegung, 
und was in Folge diefer auf die Oberfläche fteigt, I die 
Haren Bilder der Bhantafie, oder die deutlichen, bewußten, in 
Worten ausgedriicten Gedanten und die Beichlüffe des Wil- 
long. Selten Tiegt der ganze Proceß unſers Denkens und 
Beſchließens auf der Oberfläche, d. h. befteht in einer Ver— 
fettung deutlich gedachter Uxtheile; obwohl wir dies anftveben, 
um ung und Andern Nechenfchaft geben gu fönnen: gewährte 
lich aber gefchieht in der dunkeln Tiefe die Numination des 
von außen erhaltenen Stoffes, durch welche ex zur Gedanken 
umgearbeitet wird; und fie geht beinahe fo unbewußt vor fich, 
wie die Umwandfung der Nahrung in die Säfte und Gub- 
ſtanz des Keibes. "Daher kommt c8, daß wir oft vom Ent— 
ftehen unſerer tiefften Gedanken feine Nechenfchaft geben kön— 
nen; fie find die Ausgeburt unfers geheimnißbollen Innern, 
Urtheile, Einfälle, Beſchlüſſe fteigen unerwartet und zur unferex 
eigenen Verwunderung aus jener Tiefe ai Ein Brief bringt 
ung unvermuthete, wichtige Nachrichten, in Salge deren eine 
Verwirrung unſerer Gedanken und Motive eintritt: wir ent 
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‚ [lagen uns der Sache einftweilen [149] und denken nicht 
‘ wieder daran; aber am ander, oder dem dritten, bierten Tage 
‚ fteht bisweilen das ganze Verhältniß, mit dem was wir dabei 
zu thun haben, deutlich bor uns. Das Bewußtſeyn ift 
| die bloße Oberfläche unſers Geiftes, von welchem, wie vom 
\ en wir nicht das Innere, fondern nur die Schaale 
kennen. 
Was aber die Gedankenaſſociation ſelbſt, deren Geſetze 
| oben dargelegt worden, in Thätigkeit verſetzt, iſt, in letzter 
Inſtanz, oder im Geheimen unferd Innern, der Wille, wel- 
cher feinen Diener, den Intellekt, antreibt, nad) Maaßgabe 
‚ feiner. Kräfte, Gedanken am Gedanken zu reihen, das Aehn— 
liche, das Gleichzeitige zuricdzurufen, Gründe und Folgen zu 
‚ erfennen: denn im Intereſſe des Willens Yiegt, daß überhaupt 
‚ gedacht werde, damit man möglichſt orientixt fei, fiir alle vor— 
| fommenden Falle. Daher ift die Geftalt des Satzes vom 
Grunde, welche die Gedankenaſſociation beherrſcht und thätig 
‚erhält, im letzten Grunde, daß Gefeß der Motivation; weil 
Das, was das Senjorium Yenft und es beftimmt, in diefer 
‚ oder jener Richtung, der Analogie, oder fonftigen Gedanfen- 
aſſociation, nachzugehen, der Wille des denfenden Subjefts ift. 
Wie nun alfo hier die Gefeße des Ideennexus doch nur auf 
| der Bafis des Willens beftehen; fo befteht der Kaufalnerus 
der Körber im der realen Welt eigentlich auch nur auf der 
Baſis des in den Erfcheinungen diefer ſich äußernden Wil- 
lens; weshalb die Erklärung aus Urfachen nie eine abfohıte 
‚und erfchöpfende ift, fondern zurückweiſt auf Naturkräfte als 
ihre Bedingung, deren Weſen eben der Wille als Ding an 
fie) ift; — wobei ich freilich) das folgende Such antteipirt habe. 
Weil nun aber die äußern (finnlichen) Anläffe der Gegen- 
wart unſerer Borftellungen eben fo wohl wie die innert (der 
Gedankenaſſociation), und beide unabhängig von einander, be— 
ftändig auf da8 Bewußtſeyn einwirken; fo entftehen hieraus 
die haufigen Unterbrechungen unfers Gedankenlaufs, welche 
eine gewiſſe Zerſtückelung und Verwirrung unſers Denkens 
exbeiführen, die zu den nicht zu beſeitigenden Unvollkommen— 
eiten deſſelben gehört, welche wir jetzt in einem eigenen Ka— 
pitel betrachten wollen. 
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Kapitel 15. 
Don den wefentlichen Unuollkommenheiten des Intellekts. 


[150] Unfer Selbſtbewußtſeyn hat nicht den Raum, ſon— 
dern allein die Zeit zur Form: deshalb geht unſer Denken 
nicht, wie unfer Anfchauen, nad) drei Dimenfionen vor fich, 
fondern bloß nad) einer, alſo auf einer Linie, ohne Breite 
und Tiefe. Hierang entipringt die größte der mefentlichen 
Unvollfommenheiten unfers Iutellefts. Wir Tonnen nämlich) 
Alles nur fucceffive erfennen und nur Eines zur Zeit ung 
bewußt werden, ja, auch diejes Einen nur unter der Bedin— 
gung, daß mir derweilen alleg Andere bergejjen, aljo ung 
deffelben gar nicht bewußt find, mithin es jo lange aufhört 
für ung dazufeyn. Im diefer Eigenfchaft ift unfer Imtelleft 
einem Teleſtop mit einem fehr engen Gefichtsfelde zu verglei⸗ 
hen; weil eben unfer Bewußtfeyn kein ftehendes, fondern ein 
fließendes ift. Der Intelleft apprehendirt nämlich nur fuc- 
ceffid und muß, um das Eine zu ergreifen, da8 Andere fahren 
Yaffen, nichts, als die Spuren don ihm zurückbehaltend, welche 
immer fehwächer werden. Der Gedanke, der mich jetzt Iebhaft 
befchäftigt, muß mir, nad) einer kurzen Weile ganz entfallen 
ſeyn: tritt nun noch eine wohlduchichlafene Nacht dazwiſchen; 
fo Tann e8 kommen, daß ic) ihr nie wiederfinde; es ſei den, 
daß er am mein perfönfiches Intexeffe, d. h. an meinen Wil- 
Yen gefnüpft wäre, als welcher ſtets das Feld behauptet. 

Huf diefer Unvollfommenheit des Intellekts beruht das 
Rhapſodiſche und oft Gragmentarifche unfers Gedanten- 
Yaufs, welches ich bereit8 am Schluffe de8 vorigen Kapitels 
berührt habe, und aus diefem entfteht die unvermeidliche Zer— 
ftreuung unfers Denkens. Theils nämlich dringen äußere 
Sinneseindrücke ftörend und unterbrechend auf däſſelbe ein, 
ihm jeden Augenblick das Fremdartigſte aufzwingend, theils 
zieht am Bande der Affociation ein Gedanfe den andern 
herbei und wird nun ſelbſt bon ihm verdrängt; Kr endlich 
ift auch der Intellekt ſelbſt nicht ein Mal fähig ſich fehr lange 
und anhaltend auf einen Gedanken zu heften: fondern wie 
das Auge, wenn es Yange auf [151] einen Gegenftand hin— 
ftaret, ihn bald nicht mehr deutlich fieht, indem die Umriffe in 
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einander fließen, ſich verwirrren und endlich Alles dunkel 
wird; fo Wird auch, durch lange fortgefeßtes Grübeln über 
eine Sache, allmalig das Denken verworren, ftumpft fich ab 
und endigt in völliger Dumpfheit. Daher müffen wir jede 
Meditation oder Deliberation, welche glücklicherweiſe ungejtört 
geblieben, aber doch nicht zu Ende geführt worden, auch wenn 
fie die wichtigſte und uns angelegenfte Sache betrifft, nad) 
einer geroifjen Zeit, deren Maaß individuell ift, vor der Hand 
aufgeben und ihren uns fo intereffanter Gegenftand aus dem 
Bewußtfegn entlafjen, um ung, fo ſchwer die Sorge darüber 
auch auf uns Laftet, jet mit unbedeutenden und gleichgütigen 
Dingen zu bejchäftigen. Während diefer Zeit nun ift jener 
wichtige Gegenftand für uns nicht mehr vorhanden: er ift jebt, 
wie die Warme im falten Wafjer, Tatent. Wenn wir ihn 
nun, zur andern Zeit, wieder aufnehmen; fo fommen wir 
an ihn wie an eine neue Sache, in der wir uns bon Neuem, 
wiewohl fchneller, orientiven, und auch der angenehme, oder 
widrige Eindruck derfelben auf unfern Willen tritt von Neuem 
ein. Inzwiſchen fommen wir felbft nicht ganz unverändert 
zurüd. Denn mit der phyſiſchen Mifchung der Säfte umd 
Spannung der Nerven, welche, nad) Stunden, Tagen und 
‚Sahreszeiten, ſtets wechjelt, ändert fi auch unfere Stimmung 
und Anfiht: zudem haben die im der Zwiſchenzeit dagemwefenen 
fremdartigen Borftellungen einen Nacdjklang zurüdgelafien, 
deſſen Ton auf die folgenden Einfluß hat. Daher erfcheint 
uns die jelbe Sache zu verschiedenen Zeiten, Morgens, Abends, 
Nachmittags, oder am andern Tage, oft fehr verichieden: ent- 
gegengefetste Anfichten derfelben drängen ſich jest auf und 
vermehren unſern Zieifel. Darum fpridt man vom Be— 
ſchlafen einer Angelegenheit und fordert zu großen Entſchlüſſen 
Yange Ueberlegungszeit. Wenn nun gleich diefe Beichaffenheit 
unſers Intellefts, als aus der Schwäche defjelben entfpringend, 
ihre offenbaren Nachtheile hat; fo gewährt fie andererſeits den 
Bortheil, daß wir, nad) der Zerjtreuung und der phnfifchen 
Umftimmung, als fomparativ Andere, frijch und fremd zu un— 
jerer Angelegenheit zurückkehren und fo fie mehrmals in ftarf 
berändertem Lichte erbliden fonnen. — Aus dieſem allen ift 
erfichtlich, daß das menjchliche Bewußtſeyn und Denen, feiner 
152] Natur nad), nothwendig fragmentarifch ift, weshalb die 
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theoretifchen oder praktiſchen Ergebniſſe, welche durch die Zus 
fammenfegung jolcher Fragmente erlangt werden, meiſtens 
mangelhaft ausfallen. Dabei gleicht unſer denfendes Bewußt- 
feyn einer Laterna magica, in deren Fokus nur Ein Bild 
zur Zeit exfcheinen kann und jedes, aud) wenn e8 das Edelſte 
darftelft, doch bald verſchwinden muß, um dem Heterogenften, 
ja Gemeinften Plab zu machen. — In praktifchen Angelegen⸗ 
heiten werden die wichtigſten Pläne und Beſchlüſſe im All⸗ 
gemeinen feſtgeſtellt: dieſen aber ordnen andere, als Mittel 
zum Zweck, ſich unter, dieſen wieder andere und ſo bis zum 
Einzelnen, in concreto Auszuführenden herab. Nun aber 
kommen fie nicht in der Reihe ihrer Dignität zur Ausführung, 
fondern während die Pläne im Großen und Allgemeinen und 
bejchäftigen, müffen wir mit den Heinften Einzelheiten und der 
Sorge des Augenblides kämpfen. Dadurch wird unfer Be— 
wußtſeyn noch deſultoriſcher. Weberhaupt machen theoretiſche 
Geiftesbefhäftigungen zu praktiſchen Angelegenheiten und dieſe 
wieder zu jenen unfähig. 

In Folge des dargeſtellten unvermeidlich Zerſtreuten und 
ragmentariſchen alles unſers Denkens, und des dadurch her⸗ 
eigeführten Gemiſches der heterogenſten Vorſtellungen, welches 

auch dem edelſten menſchlichen Geiſte anhängt, haben wir 
eigentlich nur eine halbe Beſinnung und tappen mit diefer 
im Labyrinth unfers Lebenswandels und im Dunkel umferer 
Sorichungen umher: helle Augenblide erleuchten dabei wie 
Blitze unfern Weg. Aber was läßt ſich überhaupt bon Köpfen 
erwarten, unter denen felbft der tweilefte allnächtlich der Tummel- 
platz der abenteuerlichſten und unfinnigften Träume ift und 
von diefen kommend feine Meditationen wieder aufnehmen 
fol? Offenbar ift ein fo großen Beſchränkungen unterliegendes 
Bewußtſeyn — des Räthſels der Welt wenig 
geeignet, und ein ſolches Beſtreben müßte Weſen höherer Art, 
deren Intellekt nicht die Zeit zur Form, und deren Denken 
daher wahre Ganzheit und Einheit hätte, jeltfam und erbärm- 
Yid) erſcheinen. Ja, e8 ift fogar zu bewundern, daß wir durch 
das fo höchft heterogene Gemiſch der Vorftellungs> und Denk— 
fragmente jeder Art, welche ſich beftändig in umferm Kopfe 
durchkreuzen, nicht völlig verworren erden, fondern ung ſtets 
noch wieder darin zurechtzufinden und Alles aneinanderzupaſſen 
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[153] vermögen. Offenbar muf} doch ein einfacher Faden da= 
ſeyn, auf dem fich Alles aneinanderreiht: was ift aber diefer? 
— Das Gedächtniß allein reicht dazu nicht aus; da es 
weſentliche Beſchränkungen hat, bon denen ich bafd veven 
werde, und überdies hochft undollfommen und treulos tft. 
Das logiſche Ich, oder gar die transfcendentale ſyn— 
thetifche Einheit der Apperception, — find Ausdrücke 
und Erläuterungen, welche nicht leicht dienen werden, die 
| Fe faßlich zu machen, vielmehr wird Manchem dabei ein- 
fallen: 


„Zwar euer Bart ift kraus, doch hebt ihr nicht Die Riegel.” 


Kants Sat: „dad Ich denke muß alle unfere VBorftellungen 
begleiten“, ift unzureichend: denn das Sch ift eine unbekannte 
Größe, d. h. fich felber ein Geheimniß. — Das, was dem 
Bewußtſeyn Einheit und Zufammenhang giebt, indem es, 
durchgehend durch deſſen ſämmtliche VBorftellungen, feine Unter: 
u, fein bfeibender Träger ift, kann nicht felbft durch das 
Bewußtſeyn bedingt, mithin feine N ſeyn: vielmehr 
muß e8 das Prius de8 Bewußtſeyns und die Wurzel des 
Baumes feyn, davor jenes die Frucht ift. Diefes, fage ich, 
ift der Wille: er allein ift unwändelbar und ſchlechthin iden⸗ 
tiſch, und hat, zu feinen Ziveden, das Bewußtſeyn hervor⸗ 
gebracht. Daher ift auch ev e8, welcher ihm Einheit giebt und 
alle Borftellungen und Gedanken defjelben zufammenhält, gleich- 
fam als durchgehender Grundbaß fie begleitend. Ohne ihn 
hatte der Sntelleft nicht mehr Einheit de8 Bewußtſeyns, als 
ein Spiegel, in welchem fich ſucceſſiv bald Diejes bald Jenes 
darftellt, oder doch höchftens nur ſoviel tie ein Konbexſpiegel, 
dejfen Strahlen in einen imaginären Punkt hinter feiner Ober 
flache zufammenlaufen. Nur aber ift der Wille allein das 
DBeharrende und Unveränderliche tm Bewußtſeyn. Er iſt es, 
welcher alle Gedanfen und Vorftellungen, als Mittel zu feinen 
Sieden, zufammenhäft, ſie mit der Farbe feines Charakters, 
feiner Stimmung umd feines Intereſſes tingirt, die Aufmert- 
jamfeit beherricht und den Faden der Motive, deren Einfluß 
auch Gedächtniß und Ideenaſſociation zuletzt in Thätigkeit ſetzt, 
tn der Hand halt‘ bon ihm iſt im Grunde die Rede, fo oft 
Schopenhauer, IL 11 
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„Ich“ In einem Urtheil vorkommt. Ex alfo ift der wahre, 
letzte Einheitspunft des Bewußtſeyns und das Band aller 
Funktionen [154] und Akte deffelben: er gehört aber nicht 
jefbft zum Sntelleft, fondern ift nur deſſen Wurzel, Urſprung 
und Beherricher. 

Ausder Form der Zeit und der einfahhen Dimen- 
fton der Borftellungsreihe, vermöge welcher der Intellekt, 
um Eines aufzufaffen, alles Andere fallen Yaffen muß, folgt, 
wie feine Zeritreuung, auch feine Vergeßlichkeit. Das 
Meifte von Dem, was er fallen gelaffen, nimmt er nie wieder 
auf; zumal da die Wiederaufnahme an den Sab vom Grunde 
gebunden ift, alfo eines Anlaffes bedarf, den die Gedanken— 
afjociation und Motivation exit zu liefern hatz welcher Anlaß 
jedoch um fo entfernter und geringer feyn darf, je mehr unfere 
Empfindlichkeit dafiir dur) das Intereſſe des Gegenftandes 
erhöht if. Nun aber ift das Gedächtniß, wie ich fehon im 
der Abhandlung iiber den Sa vom Grunde gezeigt habe, fein 
Behältniß, fondern eine bloße Uebungsfähigkeit im Hexvor— 
bringen beliebiger Vorftellungen, die daher ftets durch Wieder- 
holung in Uebung erhalten werden müſſen; da fie fonft fich 
allmälig verlieren. Demzufolge hi das Wiffen auch des ges 
lehrteſten Kopfes doc) nur virtualiter vorhanden, als eine int 
Herborbringen gewiſſer Vorftellungen erlangte Hebung: actua- 
liter hingegen tft auch er auf eine einzige Vorftellung be— 
ſchränkt und nur diefer einen fich zur Zeit bewußt. Hieraus 
entfteht ein feltfamer Kontraft zwifchen dem, was er potentiä 
und den, was er actu weiß, d. h. zwiſchen feinem Wiffen 
und feinem jedesmaligen Denken; Erfteres ift eine unüberſeh— 
bare, ſtets etwas chaotijche Maſſe, Letzteres ein einziger deut⸗ 
licher Gedanke. Das Verhältniß gleicht dem, zwiſchen den 
zahlloſen Sternen des Himmels und dem engen Geſichtsfelde 
des Teleſkops: eg tritt auffallend hervor, wann ex, auf einen 
Anlaß, irgend eine Einzelheit aus feinem Wiſſen zur deutlichen 
Erintterung bringen will, wo Zeit und Mühe erfordert wird, 
8 aus jenem Chaos hervorzufuchen. Die Schnelligkeit hierin 
ift eine befondere Gabe, aber fehr von Tag und Stunde ab— 
hängig: daher verſagt bisweilen das Gedächtniß feinen Dienft, 
ſelbſt in Dingen, die e8 zur andern Zeit leicht zur Hand hat. 
Diefe Betrachtung fordert ung auf, in unfern Studien mehr 
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nad Erlangung richtiger Einficht, als nach Vermehrung der 
Gelehrſamkeit zu ftreben, und zu beherzigen, daß die Dualität 
des Wiſſens wichtiger ift, als die Duantität deffelben. Diefe 
‚ertheilt den Büchern bloß Dide, [155] jene Gründlichkeit und 
‚zugleich Stil: denn fie tft eine intenfide Größe, während 
‚die andere eine bloß extenfive ift. Sie befteht in dev Deut- 
fichfeit und m der Begriffe, nebft der Reinheit und 
‚Richtigkeit der ihnen zum Grunde liegenden anſchaulichen Er— 
kenntniſſe; daher das ganze Wiffen, in allen feinen Theilen 
von ihr durchdrungen wird umd demgemäß werthvoll, oder 
gering if. Mit Heiner Quantiät, aber guter Qualität des— 
‚jelben Jeiftet man mehr, als mit fehr großer Quantität, bei 
ſchlechter Qualität. — 

Die vollkommenſte und genügendeſte Erkenntniß iſt die an— 
ſchauende: aber ſie iſt auf das ganz Einzelne, das Indivi— 
duelle beſchränkt. Die Zufammenfafjung des Vielen und Ver— 
fchiedenen in eine Borftellung ift nur möglich) durch den 
Begriff, d. h. durch das Weglafjen der Unterfchiede, mithin 
ift diefer eine jehr unvollkommene Art des Borftellens. Frei— 
lich kann auch das Einzelne unmittelbar als ein Allgemeines 
aufgefaßt werden, wenn e8 namlich zur (PBlatonifchen) Idee 
erhoben wird: bei diefem Vorgang aber, den ic) im dritten 
Bud en habe, tritt auch ſchon der Sntelleft aus den 
Schranken der Individualität und mithin der Zeit heraus: 
auch ift e8 nur eine Ausnahme. 

Diefe innern und wefentfichen Unvollkommenheiten des 
Intellekts werden noch erhöht durch eine ihn gemwifjermaaßen 
äußerfiche, aber unausbleibfiche Störung, nämlich durch den 
Einfluß, welchen auf alle feine Operationen der Wille aus— 
übt, ſobald ex beim Reſultat derjelben irgend betheiligt ift. 
Jede Leidenschaft, ja, jede Neigung oder Abneigung, tingirt 
die Objekte der Erkenntniß mit ihrer Farbe. Am alltäg- 
lichſten ift die Verfälſchung, welche Wunſch und Hoffnung an 
der Erkeuntniß ausüben, indem fie uns das kaum Dean 
als wahrſcheinlich und beinahe gewiß vorfpiegeln und zur Auf 
faffung des Entgegenftehenden uns faft unfahig machen: auf 
ne e Weife wirkt die Furcht; auf analoge jede vorgefaßte 

teinung, jede Parteilichfeit und, wie gejagt, jedes Intereſſe, 
jede Regung und jeder Hang des Willens, 


11* 
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Zu allen diefen Unvollkommenheiten des Intellekts kommt 
endlich noch die, daß er, mit dem Gehien, altert, d. b. wie 
alte phyfiologijchen Funktionen, in den fpätern Sahren feine 
Energie verliert; wodurch dann alle feine Unvollkommenheiten 
ſehr zunehmen. = 

Die hier dargefegte mangelhafte Bei haffenheit des Intelletts 
[156] wird uns indefjen nicht wunder, wenn wir auf feinem 
Urſprung und feine Beftimmung zurückfehen, tie ich folche im 
ziveiten Buche nachgerotefen habe. Zum Dienft eines indivi⸗ 
durellen Willens hat ihn die Natur hervorgebracht: daher iſt 
er allein beftimmt, die Dinge zu erkennen, ſofern fie die Mo⸗ 
tive eines folchen Willens abgeben; nicht aber, fie zu ergrün⸗ 
den, oder ihr Weſen an ſich aufzufaſſen. Der menſchliche 
Sntelfeft iſt nur eine höhere Steigerung des thierifchen: und 
yoie diefer ganz auf die Gegentvart befchränft ift, fo trägt auch 
der umferige ſtarke Spuren diefer Beſchränkung. Daher ift 
unfer Gedochtniß und Rückerinnerung etivas jehr Unvollfom- 
menes:; wie wenig von dem, was wir gethan, erlebt, gelernt, 
gelefen haben, fönnen wir uns zurückrüfeu! und ſelbſt dies 
Wenige meiftens nur mühfam und unvollftändig. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde wird es uns ſo ſehr ſchwer, uns vom Ein⸗ 
drude der Gegenwart frei zu erhalten. — Bewußtloſigkeit iſt 
der urſprüngliche und natürliche Zuſtand aller Dinge, mithin 
auch die Baſis, aus welcher, in einzelnen Arten der Wejen, 
dag Bewußtſeyn, als die höchfte Efflorescenz derfelben, her= 
vorgeht, weshalb auch dann jene immer nod) vorwaltet. Dem— 
gemäß find die meiften Weſen ohne Bewußtſeyn: ſie wirken 
dennoch nad) den Geſetzen ihrer Natur, d. h. ihres Willens, 
Die Pflanzen haben höchſtens ein gar ſchwaches Analogon 
von Bewußtfeyn, die unterſten Thiere bloß eine Dämmerung 
befeben: Aber auch nachdem es fich, durch die ganze Thier- 
reihe, bis zum Menfcen umd feiner Vernunft gefteigert hat, 
bleibt die Bernußtlofigfeit der Pflanze, vorn der es ausging, 
noch immer die Grundlage, und ift zu ſpüren in der Noth- 
wendigteit des Schlafes, tie eben auch in allen hier. darges 
Yegten twefentlichen und großen Unvollfommenheiten jedes 
durch phyſiologiſche Funktionen hervorgebrachten Intellekts: 
von einem andern aber haben wir keinen Begriff. 

Die hier nachgewieſenen mwefentlichen Unvollfonmen- 
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heiten des Intellekts werden nun aber, im einzelnen Falle, 
ftet8 noch durch unmefentliche erhöht. Nie ift der Sntelfekt, 
in jeder als was ex möglicherweife feyn könnte: die 
ihm möglichen Vollkommenheiten ftehen einander fo entgegen, 
daß fie ſich ausfchließen. Daher kann Seiner Plato und 
Wiſtoteles, oder CShafefpeare und Neuton, oder Kant und 
Goethe zugleich jeyn. Die [157] Unvollfommenheiten des In— 
tellekts hingegen vertragen ſich ſehr wohl zufammen; weshalb 
er, im der Wirklichkeit, meiftens tief unter dem bleibt, was ex 
ſeyn könnte. Seine Funktionen hängen von fo gar vielen 
Bedingungen ab, welche wir, in der Erſcheinung, in der 
fie uns allein gegeben find, nur als anatomifche und phyſio— 
logiſche erfaffen konnen, daß ein auch nur in einer Richtung 
entjchieden excellivender Intelleft zu den feltenften Natur— 
erfcheinungen gehört; daher eben die Produktionen eines ſolchen 
Sahrtaufende hindurd) aufbewahrt werden, ja, jede Reliquie 
eines fo begünftigten Individuums zum köſtlichſten Kleinod 
wird. Don einem folchen Sutelleft bis zu dem, der fi) dem 
Blödſinn nähert, find der Abftufungen unzählige. Diefen 
gemäß fällt num zunächſt der geiftige Geſichtskreis eines 
Jeden jehr verſchieden aus, namlich) von dem der bloßen Auf- 
faffung der Gegenwart, die ſelbſt das Thier hat, zu dem, der 
doc auch die nächte Stunde, zu dem, der den Tag umfaßt, 
jelbft noch den morgenden, die Woche, da8 Jahr, das Leben, 
die Sahrhunderte, Sahrtaufende, bis zu dem eines Bewußt— 
ſeyns, welches faft beftändig den, wenn auch undeutlich däm— 
mernden Horizont der Unendlichkeit gegenwärtig hat, deſſen 
Gedanken daher einen diefem angemefjenen Charakter anneh- 
men. — Ferner zeigt jener Unterfchied der Intelligenzen ſich 
in der © nelligkeit ihres Denkens, auf welche ſehr viel an— 
kommt, und die fo verſchieden und allmälig age feyn 
mag, wie die der Punkte des Radius einer ſich drehenden 
Scheibe. Die Ferne der Folgen und Gründe, zu der dag 
Denken eines Jeden reichen Tann, feheint mit der Schnellig- 
keit des Denkens in einem gewiffen Verhältniß zu ftehen, in— 
dem die größte Spannung der Denkkraft überhaupt nur eine 
ganz furze Zeit hindurch anhalten könne, und doc) nur wäh— 
rend fie dauert ein Gedanfe in feiner vollfommenen Einheit 
ſich durchdenken Yieße; weshalb eg dann darauf ankommt, tote 


J 


166 Erſtes Bud, Kapitel 16. 


weit der Intellekt ihn im folcher kurzen Zeit verfolgen, alfo 
wie viel Weges er in ihr Be kann. Andererſeits mag, 
bei Manchem, die Schnelligkeit durch das längere Anhalten 
jener Zeit des vollkommen anheitlichen Denkens erſetzt werden. 
Wahrſcheinlich macht das langſame und anhaltende Denken 
den mathematifchen Kopf, die Schnelle des Denkens das Genie: 
diefes ift ein Flug, jenes ein ficheres Gehen auf feften Boden, 
Schritt vor Schritt. Daß [158] man jedoch mit diefem 
Yelsteren auch in den Wiſſenſchaften, fobald es nicht mehr auf 
Hloße Größen, fondern auf das Berftehen des Weſens der 
Erſcheinungen ankommt, nicht ausreicht, beweiſt 3. B. Neu— 


ton Farbenlehre, und fpäter Biots Gefafel über Farben⸗ 


ringe, welches jedoch mit der ganzen atomiftifchen Betrach⸗ 
tungsweife des Lichts bei den Franzoſen, mit ihren mole- 
ceules de lumiere und überhaupt mit ihrer fixen Idee, Alles 


in der Natur auf bloß mechanifche Wirkungen zuricführen | 


zu mollen, zufammenhängt. — Endlich zeigt der in Rede 


he 


ftehende große individuelle Unterfchied der Intelligenzen ſich 


vorzügih im Grade der Klarheit des Berftandnifjes 


umd demnach in der Deutlichleit des gefammten Dentens. 
Dem Einen ift ſchon Das DVerftehen, mas dem Andern exft 
einigermaaßen Merken ift; Jener ift ſchon fertig und am 
Ziel, wo Diejer erft am Anfang ft; Jenem ift ſchon Das 
die fung, was diefem erft da8 Problem. Dies beruht auf 
der Dualität des Denkens und Wiffens, welche bereits 
oben erwähnt wurde. Wie in Zimmern der Grad der Helle 
verfehieden ift, fo im den Köpfen. Dieje Dualität des 
ganzen Denkens fpürt man, fobald man nur wenige Seiten 
eines Schriftftellers. gelefen hat. Denn da hat man fogleich 
mit feinem Berftande und im feinem Sinn zu derftehen ge= 
habt: daher, ehe man noch weiß, was er Alles gedacht hat, 
man ſchon fieht, wie er denkt, nämlich welches die formelle 
Beschaffenheit, die Textur feines Denkens fei, die fih in 
Allem, woruber er denkt, gleich bleibt, umd deren Ausdrud 
der Gedanfengang und der Stil ift. An diefem empfindet 
man fogleich den Schritt und Tritt, die Gelentigfeit und 
Leichtigkeit, Wohl gar die Beflügefung feines Geiftes, oder, 
umgekehrt, deſſen Schwerfältigkeit, Steifheit, Lahmheit umd 
bfeterne Beichaffenheit. Denn wie die Sprache der Aborud 
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des Geiftes eines Volkes, jo ift der Stil der unmittelbare 
Abdruck des Geiftes eines Schriftftellers, die Phyſiognomie 
dejjelben. Man werfe das Buch weg, bei dem man merkt, 
daß man im cine dunklere Region gerath, als die eigene ift; 
e3 fei dem, daß man bloß Ihatfachen, nicht Gedanfen aus 

ihm zu empfangen habe. Außerdem aber wird nur der 
Schriſtſteller uns Gewinn bringen, deſſen Verſtehen fchärfer 
und deutlicher ift, als das eigene, der unfer Denken bejchleu= 
nigt, nicht e8 hemmt, wie der ftumpfe Kopf, der den Kröten— 
gang feines [159] Denkens mitzumachen uns nöthigen will; alfo 
jener, mit defjen Kopfe einftiweilen zu denken, ung fühlbare Er— 
leichterung und Förderung gewährt, bei dem wir uns getragen 
fühlen wohin wir allein nicht gelangen konnten. Goethe jagte 
mir ein Mal, daß wenn ex eine Seite im Kant Iefe, ihm zu 
Muthe würde, als träte er in ein helles Zimmer. Die 
ſchlechten Köpfe find es nicht bloß dadurch, daß fie fchief find 
und mithin falſch urteilen; ſondern zumächft durch die Une 
deutlichfeit ihres gefammten Denkens, als welches dem 
Sehen durd) ein Schlechtes Fernrohr, in welchen alle Umwiffe 
‚ undeutlich und wie verwiſcht erfcheinen und die verſchiedenen 
Gegenſtände in einander Yaufen, zu vergleichen if. Die For- 
derung der Deutlichfeit der Begriffe, vor welcher der ſchwache 
‚ Berftand folcher Köpfe zurückbebt, machen diefe daher felbft 
nicht an ihn; fondern fie behelfen fi) mit einem Helldunfel, 
in welchen ſich zu aauhigen fie gern nad) Worten greifen, 
zumal nach folchen, die unbeftimmte, jehr abftrakte, ungewöhn- 
fiche und ſchwer zu erklärende Begriffe bezeichnen, wie 4. 8. 
Unendliches und Endliches, Sinnliches und Ueberſinnliches, 
die Idee des Seyns, Bernunft-Sdeen, das Abſolute, die Idee 
des Guten, das Göttliche, die ſittliche Freiheit, Selbſterzeu— 
gungskraft, die abſolute Idee, Subjekt-Objekt u. ſ. w. Mit 
dergleichen werfen ſie getroſt um ſich, meynen wirklich, das 
drücke Gedanken aus, und muthen Jedem zu, ſich damit zu— 
frieden zu ſtellen: denn der höchfte ihnen abſehbare Gipfel 
der Weisheit ift eben, für jede mögliche Frage dergleichen 
fertige Worte in Bereitichaft zu haben. Dies „unjägliche 
Genügen an Worten ift für die fehlechten Köpfe durch 
aus — es beruht eben auf ihrer Unfähigkeit 
zu deutlichen Begriffen, ſobald dieſe über die trivialſten und 
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einfachſten Verhältniffe hinausgehen follen, mithin auf der 
Schwäche und Trägheit ihres Intellefts, ja, auf dem geheimen 
Bewußtſeyn diefer, welches bei Gelehrten verhunden ift mit 
der früh erkannten, harten Nothwendigfeit, fich für denkende 


een auszugeben, welcher Anforderung in allen Fällen zu 


begegnen, fie einen folchen Vorrath fertiger Worte geeignet 
halten. Wirklich beluftigend muß es jeyn, einen Philofophie- 
Profeſſor diejes Schlages auf dem Kathever zu fehen, der bona 
fide einen dergfeichen gedankenleeren Wortkram vorträgt, ganz 
ehrfich, im Wahn, dies feien eben Gedanken, und bor ihm. die 
[160] Studenten, welche eben fo bona fide, d. h. im felben 
Mahn, andächtig zuhören und nachfchreiben; während doch im 
Grunde weder der Eine noch die Andern iiber die Worte hir- 
ausgehen, vielmehr diefe, nebſt dem hörbaren Kratzen der 
Federn, das einzige Reale bei der Sache find. Dieſes eigen- 
thümfihe Genügen an Worten trägt mehr als irgend et— 
was bei zur Perpetuirung der Irrthümer. Denn geftütt auf 
die von feinen Vorgängern überkommenen Worte und Phraſen 
geht Jeder getroft an Dunfelheiten, oder Problemen borbei: 
vodurch diefe fich unbeachtet, Sahrhumderte hindurch, von Buch) 
zu Buch fortpflangen und der denfende Kopf, zumal in der 
Jugend, in Zweifel geräth, ob etwan nur er unfähig ſei, Das 
zur berftehen, oder od hier wirklich nichts Verſtändliches bor- 
fiege; desgleihen, ob für die Andern das Problem, um wel⸗ 
ches fie mit fo komiſcher Exnfthaftigfeit alle denſelben Fuß— 
pfad herumfchleichen, feines fet, oder ob fie e8 nur nicht ſehen 
wollen. Diele Wahrheiten bleiben bloß deshalb unentdect, 
weil Keiner Muth hat, das Problem ins Auge zu faſſen und 
darauf los zu N — Im Gegentheil hievon bewirkt die 
den eminenten Köpfen eigenthümliche Deutlichkeit des Denfens 
und Klarheit der. Begriffe, daß fogar bekannte Wahrheiten, 
bon ihnen vorgetragen, neues Licht, oder wenigſtens neuen 
Heiz gewinnen: hört oder lieſt man fie; fo ift es, als hätte 
man ein fehlechtes Fernrohr gegen ein gutes vertauſcht. Man 
leſe 3. B. nur in Eulers Briefen an eine Prinzeffin_feine 
Darftellung der Grundwahrheiten der Mechanit umd Optik. 
Hierauf beruht Diderots, im Neveu de Rameau beigebrachte 
Bernerfung, daß nur die vollendeten Meifter fähig find, die 
Elemente einer Wiffenfehaft eigentlich gut vorzutragen; eben 
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teil nur fie die Sachen wirklich verftehen und niemals ihnen 
Morte die Stelle der Gedanken vertreten. 
Aber man foll wiſſen, daß die fchlechten Köpfe die Kegel, 
die guten die Ausnahme, die eminenten höchft felten, das 
Genie ein portentum ift. Wie konnte fonft ein aus un— 
gefähr acht hundert Millionen Individuen beftehendes Menſchen⸗ 
geichlecht, nach ſechs Sahrtaufenden, noch fo Vieles zu ent- 
decken, zu erfinden, zur exdenfen und zu jagen übrig gelaffen 
haben? Auf Erhaltung des Individuums allein ift der In— 
| telfeft berechnet und im ver Regel ſelbſt hiezu nur nothdürftig 
ausreichend. Aber weislich ift [161] die Natur mit Extheilung 
eines großern Maaßes fehr farg geweſen: dent der bejchräntte 
‚ Kopf kann die wenigen und einfachen Verhältniſſe, welche im 
Bereich feiner engen Wirkungsfphäre Yiegen, mit viel größerer 
Leichtigkeit überfehen und die Hebel derjelben handhaben, als 
der eminente, der eine ungleich größere und veichere Sphäre 
überblict und mit langen Hebeln agixt, e8 könnte. So fieht 
das Inſekt auf feinen Stängeln und Blättchen Alles mit 
 minutidfefter Genauigkeit und beſſer, al8 wir; wird aber nicht 
den Menſchen ru der drei Schritte davon fteht. Hierauf 
beruht die Schlauheit der Dummen und das Paradoron: Il 
| y a un mystere dans l’esprit des gens qui n’en ont 
‚pas. Für das praftifche Leben ift das Genie fo brauchbar, 
| wie ein Stern-Teleffop im Theater. — Sonad) ift, in Hinficht 
" auf den Intellekt, die Natur höchſt ariftofratifch. Die Unter- 
ſchiede, die fie hier eingefett hat, find großer als die, welche 
Geburt, Rang, Reichthum, oder Kaftenunterfchted in irgend 
einem Lande feftftellen; aber wie in andern Ariftofratien, fo 
aud) in der ihrigen, kommen viele taufend Plebejer auf einen 
Edeln, biele Millionen auf einen Fürften, und ift der große 
Haufen bloßer Pöbel, mob, rabble, la canaille. Dabei ift 
nun freilich — der Rangliſte der Natur und der der 
Konvention ein ſchreiender Kontraft, deſſen Ausgleichung nur 
in einem goldenen Zeitalter zu hoffen fände. Inzwiſchen 
| haben die auf der einen, und die auf der andern Rangliſte 
ſehr hoch Stehenden das Gemeinfame, daß I meifteng in 
vornehmer Sfolation leben, auf welche Byron hindentet, wenn 
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To feel me in the solitude of kings, 
Without the power that makes them bear a crown*). 
(Proph. of Dante. c. 1.) 


Denn der Intelleft ift ein differenztrendes, mithin trennendes 


Princip: feine verſchiedenen Abſtufungen geben, noch viel mehr 
als die der bloßen Bildung, Jedem andere Begriffe, in Folge 


deren gewiſſermaaßen Jeder in einer andern Weije Yebt, im 


welcher er nu dem Gleichgeſtellten unmittelbar begegnet, den 
Mebrigen aber bloß aus der Ferne zurufen und fih ihnen 
verftändlich zu machen fuchen kann. Große Unterfchiede im 
Grade und dabet in 2 der Ausbildung des Verſtandes 
öffnen zwiſchen Menſch und Menſch eine weite Kluft, über 
welche nur die Herzensgüte fegen kann, als welche im Gegen- 


teil dag unificirende Princip ift, welches jeden Andern mit 


dem eigenen Seloft identifieirt. Jedoch bleibt die Verbindung 


eine moralifche: fie kann feine inteffeftuelle werden. Sogar 
bei ziemlich gleichem Grade der Bildung gleicht die Konverſa— 
tion zwifchen einem großen Geifte und einem gewöhnlichen 
Kopfe der gemeinschaftlichen Reiſe eines Mannes, der auf 
einem muthigen Roſſe figt, mit einem Fußgänger. Beiden 
wird fie bald höchſt läſtig und auf die Länge unmöglich. Auf 
eine kurze Strede kann zwar der Reiter abjigen, um mit dem 
Andern zu gehen; wiewohl auch dann ihm die Ungeduld feines 
Pferdes viel zu ſchaffen machen wird. — 

Das Publikum aber könnte durch nichts fo fehr gefördert 
werden, als durch die Erkenntniß jener intellekkuellen 
Ariſtokratie der Natur. Berndge einer ſolchen würde es 
begreifen, daß zwar, wo es fi um Thatfachen handelt, alfo 
etwan aug Experimenten, Reifen, Codices, Geſchichtsbüchern 
und Chroniken referirt werden ſoll, der normale Kopf aus⸗ 
veichtz hingegen wo es fi bloß um Gedanten, handelt, 
zumal um folche, zu welchen der Stoff, die Data, Jedem vor— 
Viegen, wo es alſo eigentlich nur darauf ankommt, den Andern 
borzudenten, entſchiedene Ueberlegenheit, angeborene Eminenz, 
— nur die Natur und höchſt ſelten verleiht, unerläßlich 


*) Die Einſamkeit der Könige zu fühlen, 
Jedoch der Macht entbehren, welche ſie 
Die Krone tragen läßt. 
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erfordert ift, und Keiner Gehör berdient, der nicht fogleich 
Proben derfelben ablegt. Könnte dem Publifo die felbfteigene 
Einficht hierin verliehen werden; fo würde e8 nicht mehr die 
ihm zu feiner Bildung kärglich zugemefjene Zeit vergeuden an 
den Produftionen gewöhnlicher Köpfe, alfo an den zahllofen 
Stümpereien in Poefie und PVhilofophie, wie fie jeder Tag 
ausdrütet; e8 würde nicht mehr, im kindiſchen Wahr, daß 
Bücher, gleich) Eiern, friſch genoſſen werden müffen, ftet3 nad) 
dem Neueften greifen; fondern würde fi) an die Leiftungen 
der wenigen reichen und Berufenen aller Zeiten und 
Völker halten, würde ſuchen fie fernen und verftehen zu lernen, 
und könnte fo allmalig zu Achter Bildung gelangen. Dann 
würden auch bald jene Taufende unberufener Produktionen 
ausbleiben, die wie Unkraut dem guten Weizen das Aufkommen 
erſchweren. 


Kapitel 169. 


eher den praktiſchen Gebxauch der Yernunft nd den 
gtoicismus. 


[163] Im ſiebenten Kapitel habe ich gezeigt, daß im Theo— 
retiſchen das Ausgehen von Begriffen nur zu mittelmäßigen 
Leiſtungen himreicht, die bortrefflichen hingegen das Schöpfen 
aus der Anſchauung felbft, al8 der Urquelle aller Erfenntniß, 
erfordern. Im Praftiichen verhält es fich nun aber umgekehrt: 
hiex ift das Beſtimmtwerden durch das Anſchauliche die Weife 
des Thiers, des Menschen aber unwürdig, als welcher Be- 
griffe hat, fein Handeln zu leiten, und dadımd emancipirt 
it von der Macht der anſchaulich vorliegenden Gegenwart, 
welcher das Thier unbedingt hingegeben ift. Im den Maaße, 
wie dev Menſch dieſes Vorrecht geltend macht, ift fein Han— 
deln vernünftig zu nennen, und nur in diefem Ginne 
kann bon praftifher Vernunft die Rede ſeyn, nicht im 
Kantiſchen, deſſen Unftatthaftigfeit ich im der Preisichrift 
über das Fundament der Moral ausführlich dargethan habe. 


*) Dieſes Kapitel bezieht fih auf $. 16 des erſten Bandes. 
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Es ift aber nicht Yeicht, fi) durch Begriffe allein be— 
ftimmen zu Yaffen: auch auf das ſtärkſte Gemüth dringt die 
vorliegende nächfte Außenwelt, mit ihrer anfchaulichen Realität, 

eroaltfam ein. Aber eben in der Befiegung dieſes Eindruds, 


in der Vernichtung feines Gaukelſpiels, zeigt der Ale 


feine Würde und Größe. So, wenn die Keizungen zu Luſt 
und Genuß ihn ungerührt laſſen, oder das Drohen und Wüthen 
ergrimmter Feinde ihm nicht erfchüttert, das Flehen irrender 
Freunde feinen Entſchluß nicht wanken macht, die Truggeftalten, 
mit denen berabredete Intrigen ihn umftellen, ihn ünbewegt 
Yaffen, der Hohn der Thoren und des Pöbels ihn nicht aus 
der Faffung bringt, noch irre macht an feinem eigenen Werth: 
danır jcheint er unter dem Einfluß einer ihm allein fichtbaren 
Geifterwelt (und das ift die der Begriffe) zu ſtehen, vor wel⸗ 


her jene Allen offen daliegende, anfhaufiche Gegenwart iwie 


ein Phantom [164] zerfließt. — Was hingegen der Außenwelt 
und fichtbaren Realität ihre große Gewalt über das Gemüth 
extheilt, ift die Nähe und Unmittelbarfeit derjelben. Wie die 
Magnetnadel, welche durch die vereinte Wirkung meitbertheil- 
ter, die ganze Exde umfafjender Naturkräfte im ihrer Richtung 
erhalten wird, dennoch durch ein Kleines Stückchen Eifen, wenn 
es ihr nur xecht nahe kommt, perturbirt und in heftige Schwanz 
fungen berfeßt werden kann; fo kann bisweilen jelbft ein 
ftarker Geift durch geringfügige Begebenheiten und Meuſchen, 
wenn fie nur in großer Nahe auf ihn einwirken, aus der 


Faſſung gebracht und perturbirt werden, und der itberlegteften 


Entſchluß kann ein unbedeutendes, aber unmittelbar gegen- 
wärtiges Gegenmotiv in momentanes Wanken verfegen. Denn 
der relative Einfluß der Motive fteht unter einem Gefeß, wel 
ches dem, nach welchem die Gewichte auf den Waagebalfen 
wirken, gerade entgegengeſetzt ift, und im Folge defjen ein ſehr 
kleines, aber fehr nahe liegendes Motiv ein an fic viel ſtär— 
fereg, jedoch aus der Ferne wirfendes, übherwiegen Tann. Die 
Befchaffenheit deg Gemüthes aber, vermöge deren es diefem 
Geſetze gemäß fich beftimmen läßt und nicht, kraft der wirk 
Vich praftifhen Vernunft, fich ihm entzieht, ift e8, was die 
Alten durch animi impotentia bezeichneten, welches eigentlich 
ratio regendae voluntatis impotens bedeutet. Jeder Affekt 
(animi perturbatio) entfteht eben dadurch), daß eine auf un— 
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| fern Willen wirkende VBorftellung uns fo übermäßig nahe tritt, 
‚daß fie uns alles Uebrige verdeckt, und wir nichts mehr als 
ſie fehen konnen, wodurch wir, für den Augenblid, unfähig 
| werden, dag Anderweitige zu berückfichtigen. Ein guteg Mittel 
dagegen wäre, daß man ſich dahin brächte, die Gegenwart 
unter der Einbildung anzufehen, fie fei Vergangenheit, mithin 
‚ feiner Apperceptiom den Briefitil der Römer angewöhnte. Ver— 
mögen wir doch ſehr wohl, umgekehrt, das längft Vergangene 
ſo lebhaft als gegenwärtig anzufehen, daß alte, längſt fchlafende 
Affelte dadurch wieder zu vollem Toben erwachen. — Im— 
‚ gleichen würde Niemand fich über einen Unfall, eine Wider- 
| wärtigteit, entrüften und aus der Faſſung gerathen, wenn die 
Vernunft ihm ſtets gegenwärtig exhielte, mas eigentlich der 
Menſch ift: das großen und Heinen Unfällen, ohne Zahl, täg- 
lich und ſtündlich Preis gegebene, hülfsbeoürftigfte Weſen, zo 
\Ösılorarov Ewov, welches daher in beftändiger Sorge [165] 
und Furcht zu Ieben hat. Zav zorı avdewnog ovupog« 
| (homo totus est calamitas) jagt ſchon Herodot. 
Diie Anwendung der Vernunft auf das Praktiſche Yeiftet 
zunächſt dies, daß He das Einfeitige und Zerftücelte der bloß 
anfchauenden Erkenutniß wieder zufammenjett und die Gegen- 
ſätze, welche diefe darbietet, als Korreftionen zu einander ges 
braucht, wodurch das objektiv richtige Aefultat gewonnen wird. 
"3. 8. fafjen wir die fchlechte Handlung eines Menfchen ins 
| Auge, fo werden wir ihn verdammen; hingegen, bloß die Noth, 
die ihm dazu bewogen, betrachtend, ihm bemitleiden: die Ver— 
nunft, mittelft ihrer Begriffe, ertvägt Beides und führt zu dem 
I Nefultat, daß er durch angemefjene Strafe gebändigt, einge 
ſchränkt, gelenkt werden müſſe. 
Sch erinnere hier nochmals an Seneka's Ausfpruch: Si 
‚vis tibi omnia subjicere, te subjice rationi. Weil nun 
aber, hole im vierten Buche dargethan wird, das Leiden poft- 
| tiver, der Genuß negativer Natur iftz fo wird Der, welcher 
‚die abftrakte oder Bernunft-Erfenntniß zur Richtſchnur feines 
Thuns nimmt und demnach defien Folgen und die Zukunft 
/ allezeit bedenkt, daS Sustine et abstine ſehr häufig zu üben 
| haben, indem ex, um die möglichfte Schmerzlofigfeit des Lebens 
| u erlangen, die lebhaften Freuden und Genüjje meiftens zum 


pfer bringt, eingedenk des Arifioteliihen 6 YPgovızos vo 
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ahvnov Ödıwrsı, ov co ndv (quod dolore vacat, non 
quod suave est, persequitur vir prudens). Daher borgt 
bei ihm ftetS die Zukunft von der Gegenwart; ftatt daß beim 
Yeichtfinnigen Thoren die Gegenwart don der Zukunft borgt, 
twelche, dadurch verarmt, nachher Bankrott wird. Bet Jenem 
muß freilich die Vernunft meiſtens die Rolle eines grämlichen 
Mentors fpielen und unabläffig auf Entfagungen antragen, 
ohne dafür etwas Anderes veriprechen zu fonnen, als eine 
ziemlich ſchmerzloſe Exiftenz. Dies beruht darauf, daß die 
DBernunft, mittelft ihrer Begriffe, da8 Ganze des Lebens 
überbfict, deſſen Ergebniß, im bexechenbar glücklichſten Fall, 
fein anderes ſeyn kann, als das befagte. 

Diefeg Streben nach einer fchmerzlofen Exiftenz, jo weit 
fie, durch Anwendung und Befolgung vernünftiger Ueber— 
legung und exlangter Erkenntniß der wahren Bejchaffenheit ' 
de8 Lebens, möglich feyn möchte, hat, als e8 mit ftrenger 
Konjequenz und bis [166] zum außerften Extrem Burtchgerfihtt 
wurde, den Kynismus erzeugt, aus welchem nachher der 
Stoicismus hervorgieng; wie ic) Dies zur fefterer Begrün- 
dung der unſer erftes Buch beſchließenden Darftellung, hier 
mit Wenigem ausführen will. 

Alle Moraliyfterne des Alterthums, das Platoniſche allein 
ausgenommen, waren Anleitungen zu einem glückſäligen Leben: 


demnach hat, bei ihnen, die Tugend ihren Zweck durchaus ||: 


nicht jenjeit de8 Todes, jondern in diefer Welt. Denn fie 
ift ihnen eben nur der rechte Weg zum wahrhaft glücklichen | 
Leben; deshalb erwählt fie der Weife. Daher eben ftammen 
die, beſonders von Cicero uns aufbehaltenen, weitläufigen 
Debatten und ſcharfen, ſtets erneuerten Unterſuchungen, ob auch 
wirklich die Tugend, ganz allein und für ſich, zum glücklichen 
Leben hinreichend. ſei; oder ob es dazu noch irgend eines 
Aeußerlichen bedürfe; ob der Tugendhafte und Weiſe auch auf 
der Folter und dem ade, oder im Stier des Phalaris, glück 
lich jet; oder ob es jo weit doch nicht gehe. Denn freilich 
wäre dies der Probierftein einer Ethik diefer Art: beglücken 
müßte ihre Ausübung unmittelbar und unbedingt. Vermag 
fie das nicht; jo leiſtet fie nicht, was fie foll, umd ift zu ver 
werfen. So richtig, wie dem chriftlichen Standpuntt gemäß 
tft e8 mithin, daß Auguſtinus feiner Dariegung der Moxral⸗ 
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foiteme dev Alten (De eiv. Dei, Lib. XIX, c. 1) die Er— 
klärung voranſchickt: Exponenda sunt nobis argumenta 
 mortalium, quibus sibi ipsi beatitudinem facere in hu- 
‚jus vitae infelicitate moliti sunt; ut ab eorum 
U rebus vanis spes nostra quid differat clarescat. De 
| finibus bonorum et malorum multa inter se philosophi 
‚ disputarunt; quam quaestionem maxima intentione ver- 
| santes, invenire conati sunt, quid efficiat hominem 
‚ beatum: illud enim est finis bonorum. Ich will den an— 
| gegebenen endämoniftiichen Zweck der antiken Ethik durch 
‚ einige ausdrückliche Ausiprüche der Alten außer Ziveifel feßen. 
Ariftoteles fagt in der Eth. magna, I, 4: “ZH evdaruo- 
vıa Ev 0 ev Cnv eorı, To be ev nv Ev TW nara Tas 
aoeras &nv. (Felicitas in bene vivendo posita est: 
 verum bene vivere est in eo positum, ut secundum vir- 
‚tutem vivamus), womit zu vergleichen Eth. Nicom., I, 5. 
— Cie. Tusc., V, 1: Nam, quum ea causa impulerit 
eos, qui primi se ad philosophiae studia contulerunt, ut, 
[167] omnibus rebus posthabitis, totos se in optimo vitae 
Statu exquirendo collocarent; profecto spe beate vivendi 
‚tantam in eo studio curam operamque posuerunt. — 
| Red Plutarch (De repugn. stoic., c. 18) hat Chryfippos 
gejagt: To zara zanıav Env ro nanodaıuovws Env Tav- 
|zov eorı. (Vitiose vivere idem est, quod vivere infeli- 
| eiter.) — Ibid. c. 26: “H gpoovnoıs ovy Eregov sorı ıms 
| svdaınovıas na Eavro, all zvdaıuovıan. (Prudentia 
nihil differt a felicitate, estque ipsa adeo felicitas.) 
| — Stob. Ecl., Lib. U, c. 7: TeAos de yaoıw eıwaı zo 
evüaınovew, 00 Evena navra noarreraı. (Finem esse 
dicunt felicitatem, cujus causa fiunt omnia.) — Eudau- 
| kovıav Ovvwvvuueıw To weheı Aeyovoı. (Finem bono- 
rum et felicitatem synonyma esse dicunt.) — Arrian. 
diss. Epict., I, 4: “H aosrn zavınv eyeı unv emayyshıav, 
evÖaıuovıay Toımoaı. (Virtus profitetur, se felicitatem 
| praestare.) — Sen. ep. 90: Ceterum (sapientia) ad bea- 
tum statum tendit, illo dueit, illo vias aperit. — Id. 
\ep. 103. Illud admoneo, auditionem philosophorum, 
\ lectionemqgue, ad propositum beatae vitae trahendum, 
Diefen Zwed des gluͤcklichſten Lebens aljo fette fich eben— 
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falls die Ethik der Kyniker; wie der Kaifer Sultan aus— 
drücklich bezeugt: Orat. VI: Tns Kuvınns de pılooopıas 
0x0mMoS ev eorı naı Tehos, — On naı naons pıho- 
copLas, To svdauuovew‘ vo de evdauuovsw ev cm Env 
xara gvow, alla um moos tas cav mollwv dofaz. 


(Cynicae philosophiae, ut etiam omnis philosophiae, 


scopus et finis est felieiter vivere: felicitas vitae autem 
in eo posita est, ut secundum naturam vivatur, nec 
vero secundum opiniones Nur aber ſchlugen 
die Kyniker zu dieſem Ziel einen ganz beſondern Weg ein, 
einen dem gewöhnlichen gerade entgegengeſetzten: den der mög—⸗ 
lichſt weitgetriebenen Entbehrung. Sie giengen namlich von 
der Einficht aus, daß die Bewegungen, im welche den Willen 
die ihn veizenden und anregenden Objekte verſetzen, und das 
mühevolle, meiſtens bereitelte Streben diefe zu erlangen, oder, 
wenn fie erlangt find, die Furcht fie zu verlieren, endlich gar 
der Verluſt felbft, viel größere Schmerzen erzeugen, als die 
Entbehrung aller jener Objekte irgend vermag. Darum mähl- 
ten fie, um zum jchmerzlofeften Leben zu gelangen, den Weg 
der größtmöglichſten Entbehrung, und flohen alle Genüffe, als 
Fallſtricke, [168] durch die man nachmals dem Schmerz überliefert 
würde. Danad) aber konnten fie dem Glück und feinen Launen 
fühn Trotz bieten. Dies ift der Geift des Kynismus: 
deutlich fpricht ihn Senefa aus, im achten Kapitel De tran- 
quillitate animi: cogitandum est, quanto levior dolor 
sit, non habere, quam perdere: et intelligemus, he 
pertati eo .minorem tormentorum, quo minorem dam- 
norum esse materiam. Sodann: Tolerabilius est, faci- 


liusque, non acquirere, quam amittere. — — — Dio- 
genes effecit, ne quid sibi eripi posset, — — — qui se 
fortuitis omnibus exuit. — — — Videtur mihi dixisse: 


age tuum negotium, fortuna: nihil apud Diogenem jam 
tuum est. Zu diefem letztern a! ift die Parallelftelle die 
Anführung des Stobäos (Eel. II, 7): Lıoyevns eyn 
vouibsıw ögav mv Tuynv evoowoa» avrov xaı Aeyov- 
cav‘ rovrov Ö ov Övvaucı Pahesıv nvva Avoonrnoa. 
—— credere ge dixit, videre Fortunam, ipsum 
ntuentem, ac dicentem: ast hunc non potui tetigisse 
canem rabiosum), Den ſelben Geift des Kynismus bezeugt 
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| auch die Grabjehrift des Diogenes, bei Suidas, voce 
‚ Dıhroxos, und bei Diogenes Xaertius, VI, 2: 


Tngwozeı wev YaAxos Üro Xgovov- ale 00V ovzL 
Kvdos 6 ac aıwv, Jıoyevss, zadeleı" 

Mouvac erteı BLozns avzaprea dogav edsıkag 
Oynraus, zaı Gwng 0oıuoV sÄayoorarnv. 


(Aera quidem absumit tempus, sed tempose numquam 
Interitura tua est gloria, Diogenes: 

Quandoquidem ad vitam miseris mortalibus aequam 
Monstrata est facilis, te duce, et ampla via.) 


‚Der Grundgedanke des Kynismus ift demnach, daß das Leben 
‚in feiner einfachften und nacteften Geftalt, mit den ihm von 
‚der Natur beigegebenen Beſchwerden, das erträglichfte, mithin 
zu erwählen fei; weil jeve Hülfe, Bequemlichkeit, Ergbtzlichkeit 
und Genuß, dadurch man e8 angenehmer machen mochte, nur 
neue und größere Plagen herbeizöge, als die demfelben ur- 
ſprünglich eigenen. Daher ift als der Kernausdrud feiner Lehre 
der Saß anzufchen: Sıoyevns eßoa woAlanıs Aeyov, Tov 
‚av avdowna» Bıov gadıov vmo ww Hewv Öedoodaı, 
\anoxsxovpdaı de avrov [169] Enrowwrwv uehrmmara 
|zaı uvoa zaı va mapamıımora. (Diogenes clamabat sae- 
|pius, hominum vitam facilem a diis dari, verum oceul- 
tari illam quaerentibus mellita eibaria, unguenta, et 
his similia. — Diog. Laert., VI, 2.) Ferner auch: Leo», 
|ayrı Tav ayomoTWv novmv, Tovs nara pvoıw Ehouevovs, 
Env svdaunuov@s' Tag Tnv avoıav anodasuovovon. — 
— — 709 avTov xaganınga vov Bıov Aeyav Öıebaysw, 
övreo »aı “Hoarins, umdev ehevdnguas NoongLvo». 
(Quum igitur, repudiatis inutilibus laboribus, naturales 
insequi, ac vivere beate debeamus, per summam demen- 
tiam infelices sumus. — — — — eandem vitae for- 
|mam, quam Hercules, se vivere affırmans, nihil liber- 
tati praeferens. — Ibid.) Demnach hatten die alten, ächten 
Kyniker, Antifthenes, Diogenes, Krates und ihre Jünger, ein 
für alle Mal jedem Beſitz, allen Bequemlichteiten und Ges 
nüſſen entfagt, um der Mühe und Sorge, der Abhängigkeit 
und den Schmerzen, die unbermeidlich damit verknüpft find 
umd nicht dadurch aufgewogen werden, für immer zu entgehen. 


| Schopenhauer. IT. 12 
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Durch nothdürftige Befriedigung der dringendeften Bedürfniſſe 
und Entbehrung alles Ueberflüſſigen gedachten fie Leichteften | 
Kaufes davonzukommen. Sonach begnügten fie fich mit Dem, 

was in Athen und Korinth jo ziemlich) umfonft zu haben war, 

tote Rupinen, Waffer, ein schlechtes Tribonton, Schnappſack 
und Knittel, bettelten gelegentlich, jo weit es hiezu nöthig war, | 
arbeiteten aber nicht. Site nahmen jedoch durchaus nichts an, 
was über obige Bedürfniſſe hinausging. Unabhängigkeit, im 
weiteften Sinn, war ihre Abficht. "Ihre Zeit brachten fie zu 
mit Ruhen, Umbhergehen, Reden mit allen Menſchen, viel 
Spotten, Lachen und Scherzen: ihr Charakter war Sorgloſig— 
keit und große Heiterfeit. Da fie num, bei diefer Lebensweiſe, 
fein eigenes Trachten, Feine Abfichten und Zwecke zu verfolgen 
hatten, alfo über das menschliche Treiben ſelbſt Hinausgehoben 
waren, dabei auch ftetS voller Muße genofjen, eigneten fie, als | 
Männer vom erprobter Geiftesftärte, ſich trefflich, die Berather | 
und Ermahner der Uebrigen zu werden. Daher jagt Apule— 
jus (Florid., IV): Crates, ut lar familiaris apud homi- 
nes suae aetatis cultus est. Nulla domus ei unquam 
clausa erat: nec erat patrisfamilias tam absconditum 
secretum, quin eo tempestive Orates interveniret, litium 
omnium et jurgiorum inter propinquos [170] disceptator 
et arbiter. Auch hierin alfo, tote in fo vielem Andern, zeigen 
fie viele Aehnfichkeit mit den Bettelmönchen der neuen Zeit, 
d. h. mit den: befferen und Achten unter diefen, deren Ideal 
man fi an dem Kapuziner Chriftoph, in Manzoni's be, 
rühmten Roman, vergegenmwärtigen mag. Jedoch liegt diefe 
Aehnlichkeit nur in den Wirkungen, nicht in der Urfache. Sie 
treffen im Reſultat zufammen; aber der Grundgedanke Beider 
ift ganz verfchteden: bei den Mönchen ift ex, wie bet den ihnen 
verwandten Saniaſſis, ein über das Leben hinausgeſtecktes Ziel; 

bei den Kynikern aber nur die Ueberzeugung, I es leichter 
ſei, ſeine Wünſche und Bedürfniſſe auf das Minimum herab— 
zuſetzen, als in ihrer Befriedigung das Maximum zu er— 
reichen, welches ſogar unmöglich iſt, da mit der Befriedigung 
die Wünſche und Bedürfniffe ins Unendliche wachjen; daher 
fie, um das Ziel aller antiken Ethik, möglichfte Glückſäligkeit 
in dieſem Leben, zu erreichen, der Weg der Entfagung ein- 

ſchlugen, als dem kürzeſten und leichteften? ode» za row 
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Koyıouov Eionraoıw ovvrouov 87° agernv ödov (unde et 
Cynismum dixere compendiosam ad virtutem viam. Diog. 
Laert., VI, 9). — Die Grumdverfchiedenheit des Geiftes des 
Kynismus don dem der Astefe tritt augenfällig hervor an der 
Demuth, als welche der Astefe wefentlich, dem Kynismus aber 
ſo fremd ift, daß ex, im Gegentheil, den Stolz und die Vers 
achtung aller Uebrigen im Schilde führt: 


Sapiens uno minor est Jove, dives, 
Liber, honoratus, pulcher, rex denique regum. 
Hor. 


Hingegen. trifft, dent Geifte der Sache nach, die Lebensanficht 
der Kyniker mit der de8 3. I. Rouffeau, wie er fie im 
Discours sur l’origine de l’inegalits darlegt, zufammen; 
da auch er ung zum rohen Natınzuftande zurückführen möchte 
und das Herabfeßen unſerer Bedürfniſſe auf ihr Minimum 
als den ſicherſten Weg zur Glückſäligkeit betrachtet. — Uebri— 
gens waren die Kyniker ausschließlich praftifche Philofophen: 
wenigftens ift mir feine Nachricht vom ihrer theoretifchen Philo— 
fophie bekannt. 

Aus ihnen gingen nun die Stoiker dadurch hervor, daß 
fie das Praktijche im ein Theoretiſches verwandelten. Sie 
meinten, dag wirkliche Entbehren alles irgend Entbehrlichen 
jet nicht. erfordert, fondern es reiche hin, daß man Beſitz und 
Genuß [171] beftändig als entbehrlich umd als in der Hand 
des Zufall ſtehend betrachte: da würde denn die wirkliche Ent— 
behrung, weni fie etwan eintrete, weder unerwartet ſeyn, noch 
ſchwer fallen. Man Tonne immerhin Alles haben und ges 
mießen; nur miffe man die Meberzeugung von der Werths 
Yofigfeit und Entbehrlichkeit folcher Güter einerfeits, und bon 
ihrer Unficherheit und Hinfälligkeit andererſeits ſtets gegen— 
wärtig erhalten, mithin fie alle ganz gering ſchätzen, und alles 
zeit bereit feyn, fie aufzugeben. Ja, wer, um nicht durch jene 
Dinge bewegt zu werden, fie wirklich entbehren müſſe, zeige 
dadurch an, daß er, im feinem Herzen, fie für wahre Güter 
halte, die mar, um nicht danach) Yüftern zu iverden, ganz aus 
jeinem Geſichtskreis entfernen müſſe. Der Weife hingegen 
erkenne, daß fie gar feine Güter feten, vielmehr ganz gkeich- 
gültige Dinge, adıapopa, allenfalls roonyrurmwa, Daher 

12* 
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wird er fie, wen fie fich darbieten, annehmen, tft jedoch ftets 
bereit, fie mit größter Gleichgültigkeit wieder fahren zu laſſen, 
wenn der Zufall, dem fie angehören, fie zurückfordert; weil 
fie to» ovx ep’ Huıv find. In diefem Sinne fagt Epittet, 
Kap. 7, der Weife werde, gleich Einem, der vom Schiffe ans 
Land geftiegen u. f. w., fich auch ein Weibihen, oder Knäb— 
chen gefallen laſſen, dabei jedoch ſtets bereit feyn, ſobald 
der Schiffer ruft, fie wieder gehen zu laſſen. — So berboll- 
fommmeten die Stoiker die Theorie des Gleichmuths und 
der Unabhängigteit, auf Koften der Praris, indem fie Alles 
auf einen mentalen Proceß zurückführten und durch) Argu— 
mente, wie fie das erſte Kapitel des Epiltet darbietet, ſich alle 


Bequemlichkeiten des Lebens heranfophiftieirten. Ste hatten | 
aber dabet außer Acht gelaffen, daß alles Gewohnte zum Bes | 
dürfniß wird und daher nur mit Schmerz entbehrt werden | 


dann; daß dev Wille nicht mit fich ſpielen Laßt, nicht genießen 
kann, ohne die Genüffe zu lieben; daß ein Hund nicht gleiche 
gültig bleibt, indem man ihm ein Stück Braten durchs Maul 
zieht, und ein Weifer, wenn er hungrig it, auch nicht; und 


daß es zwifchen Begehren und — tein Mittleres giebt. | 
Sie aber glaubten ſich dadurch mit ihren Grundſätzen abzus | 


finden, daß fie, an einer luxuriöſen Römiſchen Tafel fitend, 
fein Gericht ungekoſtet ließen, jedoch dabei verficherten, Das 
wären ſammt und fonders bloße roonyusva, keine ayada; 
oder, Deutſch gu reden, daß fie aßen, kranken und fid) einen 
guten Tag mad) 
dafür wirkten, vielmehr faſtidiöſe Gefichter fehnitten und nur 
immer brav berficherten, fie machten fich den Teufel etwas 
aus der ganzen Freffere Dies war das Auskunftsmittel der 
Stoiler: fie waren denmach bloße Maufhelden, und zu den 
Kynikexn verhalten fie fich ungefähr, wie wohlgemäftete 
Benedittiner und Auguftinev zu Franzisfanern und Kapu— 
zinern. Je mehr fie nun die Praxis dernachläffigten, deſto 
feiner ſpitzten fie die Theorie zu. Der am Schluffe unfers 
erſten Buches gegebenen Audeinanderſetzung derfelbe will ich 
hier noch einige einzelne Belege und Ergänzungen beifigen. 
Wenn wir in den ums hinterbliebenen Schriften dev Stoiter, 
die alle unfyftematifch abgefaßt find, nach dem letzten Grunde 
jenes uns unabläffig zugemutheten, unerſchütterlichen Gleich— 


ten, [172] dabei aber dem lieben Gott feinen Dant 
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muthes foxſchen; fo finden twir feinen andern, als die Er- 
lenniniß der ganzlichen Unabhängigfeit des Weltlaufs bon 
unſerm Willen und folglich) der Unvermeidfichfeit dev uns 
‚treffenden Uebel. Haben wir nad) einer richtigen Einficht 
U hierin unfere Ansprüche regulirt; fo iſt Trauern, Jubeln, 

liechten und Hoffen eine Thorheit, deren wir nicht mehr fähig 
\ find. Dabei wird, befonders in den Konmentarien des Ar— 
) riang, die Gubreption begangen, daß Alles was our eg’ nun 
ft (d. h. nicht von uns abhängt), fofort auch ov eos Muas 
wäre (d. h. uns nichts er Doch bleibt wahr, daß alle 
\ Gitter de8 Lebens in der Macht des Zufalls ftehen, mithin 
fobald er, diefe Macht übend, fie ums emtreißt, wir una’ Der 
lich find, wenn wir unfer Glück darin gefegt haben. Diefem 
unvirdigen Schidfal foll uns der richtige Gebrauch der Ver— 
nunft Ben vermöge deſſen wir alle jene Güter nie als 
die umferigen betrachten, fordern nur al8 auf unbeftimmte 
eit uns geliehen: nur jo können wir fie eigentlich nie ver— 
| fieren. Daher fagt Seneka (Ep. 98): Si, quid humana- 
rum rerum varietas possit, cogitaverit, ante quam gen- 
\serit, und Diogenes Laertius (VII, 1. 87): Zoov de 
\sorı vo nar agernv Ev To nor EUTVELQL«V Tv PVOEL 
‚ovußamwovıov Env. (Secundum virtutem vivere idem 
‚est, quod secundum experientiam eorum, quae secun- 
dum naturam aceidunt Be b ne gehört befonders 
die Stelle in Arrians Epiftetäif hen Abhandlungen, ©. III, 
Kap. 24, 84—89; und fpeciell, als Beleg des $. 16 des exften 
Bandes in diefer Hinficht von mir Gefagten, die Stelle: [173] 
Tovro Yo 20OTı TO ALTLovV ToLls wewToıs TAVTWV 
zwv xaxov, co was moolmpeıs vas nowas un Ovvaoaı 
\spaomoßsıw roıs emı wegovs, ibid. IV, 1. 42. (Have 
Jenim causa est hominibus omnium malorum, quod an- 
| tieipationeg ee rebus singularibus accommodare 


1d. h.: „Wenn Der ein Fremdfing in dev Welt ift, welcher 
nicht weiß, was es darin giebt; fo ift es nicht weniger Der, 
welcher nicht weiß, wie e8 darin hergebt." Auch Senefa’8 


elfte8 Kapitel De tranquillitate animi ift ein volllommener 
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Beleg diefer Anficht. Die Meinung der Stoiker geht im 
Ganzen dahtır, daß wenn der Menſch dem Gaufeljviel des | 
Slüdes eine Weile zugejehen hat und num feine Vernunft 
gebraucht, er ſowohl den fehnellen Wechfel der Würfel, als | 
die innere Werthlofigkeit der Nechenpfennige erkennen und daher | 
fortan unbewegt bleiben müffe. Weberhaupt läßt die Stoifche | 
Anficht ſich auch fo ausdrüden: Unfer Leiden entipringt alle | 
mal aus den Mißverhältniß zrotfehen unferen Wünfchen und 
dem Weltlauf. Daher muß Eines diefer Beiden geändert und 
dem Andern angepaßt werden, Da num der Lauf der Dinge 
nicht in unferer Macht fteht (ovx ep’ nur); jo müſſen wir 
unfer Wollen und Wünfchen dem Lauf der Dinge gemäß ein= || 
richten: denn der Wille allein ift ep! mv. Diefes Anpaffen || 
des Mollens zum Laufe der Außenwelt, alfo zur Natur der | 
Dinge, wird fehr oft unter dem vieldeutigen ara pvoıw Env 
verftanden. Mar fehe Arriani Diss., II, 17, 21, 22. Ferner | 
bezeichnet diefe Anficht Senefa (Ep. 119), indem er fagt: | 
Nihil interest, utrum non desideres, an habeas. Summa | 
rei in utroque est eadem: non torqueberis. Auch Cicero 
(Tuse., IV, 26), dur) die Worte: Solum habere velle, 
summa dementia est. Desgleichen Arrian (IV, 1, 175): 
Ov yap eunimpowos Twv errif'vuovusrrav zehevfegın 
nagaorsvaberar, alla avaoxevn ıms enidvuas. (Non 
enim explendis desideriis libertas comparatur, sed tol- 
lenda cupiditate.) 

Als Belege deffen, was ich am angeführten Orte über das 
öuohoyovuevos En» der Stoiler gejagt habe, kann man die 
im der Friskörta philosophiae Graeco-Romanae bon Ritter 
und Preller, 8. 398, zufammengeftellten Anführungen betrach- 
ten; [174] desgleichen den Ausſpruch des Senefa (Ep. 31 und 
nochmals Ep. 74): Perfecta virtus est aequalitas et te- 
nor vitae per omnia consonans sibi. Dein Geift der Ston 
überhaupt bezeichnet deutlich diefe Stelle deg Senefa (Ep. 92): 
Quid est beata vita? Securitas et perpetua tranquil- 
litas, Hanc dabit animi magnitudo, dabit constantia 
bene judicati tenax. Ein zufammenhängendes Studium 
der Stoifer wird Jeden Überzeugen, daß der Zweck ihrer Ethik, 
eben wie der de8 Khnismus, aus welchen fie entiprungen, 
durchaus Fein anderer ift, als ein möglichft fchmerzlofes und 


Go ea oc 9 — __._ 


—— 


Praktiſcher Gebrauch ber Vernunft und Stoiciamus, 183 


dadurch möglichſt glückliches Leben; woraus folgt, daß die 
Stoifche Moral nur eine befondere Art des Eudämonis— 
mus if. Sie hat nicht, wie die Indiſche, die Chriftfiche, 
ſelbſt die Platoniſche Ethik, eine metaphyſiſche Tendenz, einen 
transfeendenten Zweck, ſondern einen völlig innmanenten, in 
ul Leber erreichbaren: die Umerfchlitterfichkeit (araoa&ıe) 
und ungetrübte Glückſäligkeit des Weifen, den nichts anfechten 
kann. Doch ift nicht zu leugnen, daß die fpäteren Stoifer, 
namentlich Arrian, bisweilen diefen Zweck aus den Augen 
verlieren und eine wirklich asfetifche Tendenz verrathen, wel— 
e8 dem damals ſchon fich verbreitenden Chriftlichen und 
überhaupt orientalifchen Geiſte zuzufchreiben ift. — Wenn wir 
das Ziel des Stoicismus, jene arapakıa, in der Nähe und 
ernftlich betrachten; fo finden mir in ihr eine bloße Abhärtung 
und Unempfindfichfeit gegen die Streiche des Schickſals, da⸗ 
durch erlangt, daß man die Kürze des Lebens, die Leerheit 
der Gemüffe, den Unbeftand des Glücks fich ſtets gegenwärtig 
erhält, auch eingefehen hat, daß oe Glück und Unglück 
der Unterſchied Fehr viel Feiner ift, als unſere Antieipation 
Beider Ihn uns vorzuſpiegeln pflegt. Dieg tft aber noch kein 
lücklicher Zuſtand, fondern nur das gelaffene Extragen der 
eiden, die man als unvermeidlich worhergefehen hat. Doch 
liegt Getftesgröße und Würde dariır, daß man ſchweigend und 
elaſſen das Unvermeidliche trägt, in melancholiſcher Ruhe, 
leich bleibend, während Andere vom Jubel zur Ver— 
weiflung und von diefer zu jenem übergehen. — Man Tann 
nah den Stoicismus auch auffaffen als eine geiftige 
Diätetik, welcher gemäß, wie man den Leib gegen einftüfe 
des Windes und Wetters, gegen Ungemach und Anſtrengun 
abhärtet, man auch fein Genrith abzuhäxten hat gegen | 17) 
Unglück, Gefahr, Verluſt, Ungerechtigkeit, Tide, Berrath, 
Hochmuth und Narrheit der Menfchen. 
Ich bemerke noch, daß die za9'nxovra der Stoifer, welche, 
Cicero offieia überfeßt, ungefähr bedeuten Obliegenheiten, 
oder Das, was & thun der Sache angemeffen ift, Engliſch 
ineumbeneies, S$taltänifd) quel che tocca a me di fare, 
o di lasciare, alſo iiberhaupt was einem vernünftigen Menz 
chen zu thun zufommt. Man fehe Diog. Laert., VII, 
1. 109. — Endlid) den Panthetsmus der Stotfer, wie er 
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ganz und gar nicht zu fo manchen Kapuzinaden Arrians | 
paßt, fpricht auf das deutfichfte Senefa aus: Quid est Deus? 
Mens universi. Quid est Deus? Quod vides totum, et 
quod non vides totum. Sic demum magnitudo sua illi 
redditur, qua nihil majus excogitari potest: si solus. 

est omnia, opus suum et extra et intra tenet. (Quaest. | 
natur. I, praefatio, 12.) | 


Kapitel 179. 
Aleber das metaphyſtſthe Bedürfniß des Menſchen. 


Den Menſchen ausgenommen, wundert ſich kein Weſen 
über fein eigenes Daſeyn; ſondern ihnen Allen verſteht das= | 
jelbe fich fo fehr von jelbit, daß fie e8 nicht bemerken. Aus | 
der Ruhe des Blickes der Thiere ſpricht noch die Weisheit der 
Natur; weil in ihnen dev Wille und der Intelleft noch nicht 
weit genug auseinandergetreten find, um bei ihrem Wieder- 
begegnen ſich Über einander verwundern zu können. So hängt 
hier die ganze Erſcheinung noch feit am Stamme der Natur, 
den fie entfproffen, und ift der unbewußten Allwiſſenheit der 
großen Mutter theilhaft. — Erſt nachdem das innere Weſen 
der Natur (dev Wille zum Leben in feiner Objektivation) ſich 
durch die beiden Reiche der bewußtlofen Wefen und dann 
durch die fange und breite Neihe der Thiere, rüftig und tohl- 
— gefteigert hat, gelangt es endlich, beim Eintritt der 
Vernunft, alfo im Menfchen, zum ee Dale zur Befinnung: 
dann wundert e8 fich über feine [176] eigenen Werke und frägt 
ſich, was es felbft ſei. Seine Verwunderung ift aber um fo 
ernftlicher, al8 e8 hier zum exften Male mit Bewußtfeyn dem 
Tode gegenüberfteht, und neben der Endlichkeit alles Daſeyns 
auch die Vergeblichkeit alles Strebens fi) ihm mehr oder 
minder aufdringt. Mit diefer Befinnung und diefer Ver— 
wunderung entjtcht daher das dem Menjchen allein eigene 
Bedürfniß einer Metaphyfik: ex ift fonad) ein animal 
metaphysicum. Im Anfang feines Bewußtſeyns freilich 


*) Diefes Kapitel fteht in Beziehung zu $. 16 des erften Bandes, 
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nimmt auch er fi) als Etwas, das ſich von ſelbſt verſteht. 
Aber dies währt nicht lange; fondern ſehr früh, zugleich mit 
‚der erſten Nefleriom, tritt ſchon diejenige Verwunderung ein, 
| welche dereinft Mutter der Metaphyfif werden foll. — Sieſem 
‚gemäß fagt auch Ariftoteles im Eingang feiner Metaphyſik: 
ı0 yag vo Davuabsıw oi avdowmoı za vvv za To 
nowrov no&avro Yıloooyew. (Propter admirationem 
Jenim et nunc et primo inceperunt homines philoso- 
phari.) Auch befteht die eigentliche philojophifche Anlage zu— 
nächft darin, daß man über das Gewöhnliche und Alltägliche 
fi) zu verwundern fähig ift, wodurch man eben veranlaßt 
‚wird, da8 Allgemeine der Exfeheinung zu feinem Problem 
zu machen; wahrend die Forfcher in den Realwiſſenſchaften 
ſich nur über ausgefuchte und feltene Exfcheinungen verwun— 
dern, umd ihr Problem bloß ift, diefe auf befanntere zurück— 
zuführen. Je niedriger ein Menfch in intellektuelle Hinficht 
ſteht, defto weniger Räthſelhaftes hat für ihn das Dajeyn 
ſelbſt: ihm fcheint vielmehr fich Alles, wie es ift, und daß es 
ſei, bon felbft zu verfichen. Dies beruht darauf, daß fein 
Intellekt feiner urfprünglichen Beftimmung, als Medium der 
Motive dem Willen dienftbar zu feyn, noch ganz treu ges 
blieben und deshalb mit der Welt und Natur, äls integriven- 
der Theil derſelben, eng verbunden, folglich weit entfernt davon 
iſt, ſich vom Ganzen der Dinge gleichſam abföfend, demfelben 
gegenüber zu treten und fo einfiweilen als für ſich beftehend, 
die Welt rein objektiv aufzufaffen. Hingegen ift die hieraus 
1 Bungee philofophifche Verwunderung im Einzelnen durch 
höhere Entwickelung der Intelligenz bedingt, — jedoch 
nicht durch dieſe ſondern ohne Zweifel iſt es das Wiſſen 
um den Tod, und neben dieſem die Betrachtung des Leidens 
und der Noth des Lebens, was den ſtärkſten Anſtoß zum philo— 
ſophiſchen ae und zu metaphyfifchen [177] Auslegungen 
der Welt giebt. Wenn unfer Leben endlos und fehmerzlos 
wäre, würde es vielleicht doch Keinem einfallen zu fragen, 
| warum die Welt dafei und gerade diefe Befchaffenheit habe; 
ſondern eben auch ſich Alles von felbft verſtehen. Dem ent 
| Iprechend finden wir, daß das Intereſſe, welches philoſophiſche, 
‚oder auch religiofe Syſteme einflößen, feinen allerftarkiten An— 
I haftspunkt durchaus am dem Dogma irgend einer Fortdaner 
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nach) dem Tode hat: und wenn glei) die Yetsteren das Dafeyn 
ihrer Götter zur Hauptfache zu machen umd dieſes am eifrigften | 
zu vertheidigen ſcheinen; fo ift dies im Grunde doch nur, weil 
fie an daffelbe ihr Unfterblichfeitsdogma geknüpft haben und 
es file unzertrennlich von ihm halten: nur um dieſes ift es 
ihnen eigentlich zu thun. Denn mern man ihnen dajjelbe | 
anderweitig ficher ftellen konnte; jo würde der Yebhafte Eifer 
fie ihre Götter alsbald erfalten, und er würde faft gänzlicher 
Gleichgültigkeit Pia machen, wenn, umgefehrt, die vollige Un— 
möglichkeit einer Unfterblichfeit ihnen beiviefen wäre: denn das | 
Sntereffe am Dafeyn der Götter verfchwände mit der Hoff- 
nung einer nähern Bekanntſchaft mit ihnen, bis auf den Keft, | 
der fich am ihren möglichen Einfluß auf die Vorfälle des | 
gegeuwärtigen Lebens knüpfen möchte. Könnte man aber gar | 
die Fortdauer nach dem Tode, etwan weil fie Urjprünglichkeit | 
des Weſens vorausſetzte, als umberträglich mit dem Dafeyn | 
bon Göttern nachweifen; fo würden fie diefe bald ihrer eigenen | 
Unfterblichfeit zum Opfer bringen umd für den Atheismus | 
eifern. Auf demfelben Grunde beruht e8, daß die eigentlich 
matertafiftiichen Syſteme, wie auch die abfolut ffeptifchen, nie— 
mals einen allgemeinen, oder dauernden Einfluß haben er: 
Yangen können. 

Ternpel und Kicchen, Pagoden und Mofcheen, in allen 
Landen, aus allen Zeiten, in Pracht und Größe, zeugen vom 
metaphyſiſchen Bedürfniß des Menſchen, welches, ſtärk und 
unvertilgbar, dem phyſiſchen auf dem Fuße folgt. Freilich 
könnte wer fatirifch gelaunt ift hinzufügen, daß alse ein 
befcheidener Burſche jei, der mit geringer Koft borlieb nehme. 
An pumpen Kabeln und abgeſchmackten Mährchen läßt er fich 
bisweilen genügen: wenn nur früh genug eingeprägt, find fie 
ihm —— — ſeines Daſeyns und Stützen 
feiner Moralität. Man betrachte z. B. den Koran: dieſes ſchlechte 
Buch war El hinreichend, eine Weltrefigion zu begründen, 
das metaphyſiſche Bedürfniß zahllofer Millionen Menfchen feit 
1200 Jahren zu befriedigen, die Grundlage ihrer Moral und 
einer bedeutenden Berachtung des Todes zu erden, wie auch, 
fie zu blutigen Kriegen und den aus edehnteften Eroberungen 
zu begeiftern. Wir finden in ihm die traurigfte und arme 
lichfte Geftalt des Theismus. Biel mag durch die Webers 
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ſetzungen verloren gehen; aber ich habe feinen einzigen werth— 
‚bollen Gedanken darin entdeden können. Dexgleichen beiweift, 
‚daß mit den metaphyfiichen Bedürfniß die metaphyfifche Fähig- 
‚ Teit nit Hand in Hand geht. Doch will eg ſcheinen, daß 
© in den frühen Zeiten der gegenwärtigen Exdoberfläche dieſem 
‚ anders geweſen ſei und daß Die, welche der Entftehung des 
Menſchengeſchlechts und dem Urguell der organifchen Natur 
bedeutend näher ftanden, als wir, auch — theils größere 
Energie der intuitiven Erkenntnißkräfte, theils eine richtigere 
Stimmung des ae hatten, wodurch fie. einer veineren, 
unmittelbaren Auffaſſung des Wefens der Natur fähig und 
| dadurch im Stande waren, dem metaphhfiichen Bedürfniß 
auf eine ee Weiſe zu genügen: jo entftanden im den 
Uvätern der Brahmanen, den Riſchis, die faft übermenſch— 
lichen Konceptionen, welche fpäter in den Upanifchaden der 
Veden niedergelegt wurden. 

| Niemals hingegen hat e8 an Leuten gefehlt, welche auf 
‚ jenes metaphyfiiche Bedürfniß des Menschen ihren Unterhalt 
zu gründen amd dafjelbe möglichit auszubeuten bemüht waren; 
\ daher e8 unter allen Völkern Monopoliften und Generalpächter 
deſſelben giebt: die Priefter. Ihr Gewerbe mußte ihnen — 
überall dadurch geſichert werden, daß fie das Recht erhlelten, 
ihre metaphyſiſchen Dogmen den Menfchen fehr früh beizu= 
4 bringen, ehe noch die Urtheilsfraft aus ihrem Morgenfchlummer 
| erwacht ift, alfo im der erſten Kindheit: denn da haftet jedes 
) wohl eingeprägte Dogma, ſei e8 auch noch fo unfinnig, auf 
| immer. Hätten fie zu warten, bis die Urtheilsfraft reif ift; 
fo würden ihre Privilegien nicht beftehen können. 

Eine zweite, wiewohl nicht zahlreiche Kaffe von Leuten, 
welche ihren Unterhalt aus dem metaphufifchen Bedürfniß der 
| Menfchen zieht, an die aus, welche von der Philoſophie 
leben: bei den Griechen hießen fie Sophiften, bei den Neueren 

Er Profefjoren der Bhilofophie. Ariftoteles aD (Metaph., 
| I, 2) den Ariftipp unbedenklich den Sophiften bei: dei 
Grund dazır finden wir bei Diogenes Laertius (II, 65), daß 
namlich ex der Erſte unter den Sokratikern geweſen, der fich 
feine Philofophie bezahlen Kieß; weshalb auch Sokrates ihm 
\ fein Geſchenk zurückſandte. Auch bei den Neneren find die, 
) welche von der Philofophie leben, nicht nur, im der Regel und 
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mit den feltenften Ausnahmen, ganz Andere, al8 die, welche 
für die Philofophie Leben; fondern ſogar find fie fehr oft die 
MWiderfacher, die heimlichen und unverföhnlichen Feinde diefer: 
denm jede ächte und bedeutende philojophifche Leiſtung wird 


auf die ihrigen zur viel Schatten werfen und überdies den Ab- 


fichten und Beſchränkungen der Gilde fid) nicht fügen; wes— 
halb fie alfezeit bemüht find, eine folhe nicht aufflommen zu 
laſſen, wozu dann, nad) Maaßgabe der jedesmaligen Zeiten 


und Umftände, bald Verhehlen, Zudeden, Verſchweigen, Igno⸗ 


tiven, Sefretiven, bald Verneinen, Berkleinern, Tadeln, Läſtern, 
Berdrehen, bald Denunziven und Verfolgen die üblichen Mittel 
find. Daher hat denn auch ſchon mancher große Kopf, un— 
erkannt, ungeehrt, unbelohnt, fich keuchend durchs Leben jchlep- 


pen müfjen, bis endlich nach feinem Tode die Welt über ihr 


enttäuſcht wurde, und über fie. Inzwiſchen hatten fie ihren 
Zweck erreicht, hatten gegolten, dadurd) daß fie ihn nicht gelten 
liegen, und hatten mit Weib und Kind von der PVhilojophie 
gelebt, während Jener für diefe lebte. Iſt er aber todt; da 
fehrt die Sache fih um: die neue Generation jener ſtets Vor- 
handenen wird num der Exbe feiner Leiftungen, ſchneidet fie 


nad) ihrem Maaßftab fich zurecht und Yebt jeßt von ihm. | 


Daß jedoch Kant zugleich don und für die Philofophie leben 
konnte, beruhte auf dem feltenen Umftande, daß, zum exften 
Male wieder, feit dem Divo Antonino und Divo Juliano, 


ein Philofoph auf dem Throne faß: nur unter foldhen Au= 


ſpicien konnte die Kritit der reinen Vernunft das Licht er— 
bliden. Kaum war der König todt, fo fehen wir auch ſchon 
Kanten, weil er zur Gilde gehörte, dom Furcht ergriffen, 


fein Meiſterwerk in der zweiten Ausgabe modifiziren, käſtriren 


und verderben, dennoch aber bald in Gefahr kommen, feine 
Stelle zu verlieren; fo daß ihn Campe in Braunfchweig einlud, 
u ihm zu fommen, um als da8 Oberhaupt feiner Familie bei 
ihm zu leben Ring, Anfichten aus Kants [180] Leben, ©. 68). 
Mit der Univerfitätsphilofophie ift e8 im der Negel bloße 
Spiegelfechterei: dex wirkliche Zweck derfelben ift, den Studen- 
ten, im tiefften Grunde ihres Denkens, diejenige Geiftesrich- 
tung zu geben, welche das die Profeſſuren befegende Miniſte— 


rium jenen Abfichten angemeffen hält. Daran mag diejeg, | 
im ftaatsmännifchen Sinn, auch ganz Necht haben: nur folgt | 
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‚daraus, daß ſolche Katheverphilofophie ein nervis alienis 
‚mobile lienum ift und nicht für ernftliche, fondern nur für 
 Spaaßphilofophie gelten kann. Auch bfeibt es jedenfalls billig, 
‚daß eine folche Beauffichtigung, oder Leitung, fich bloß auf 
‚die Kathederphilofophie erſtrecke, nicht aber auf die wirkliche, 
‚welche e8 eruftlich meint. Denn, wenn irgend etwas auf der 
‚Welt wünſchenswerth ift, fo wünfchenswerth, daß felbit der 
‚rohe und dumpfe Haufen, in feinen beſonneneren Augenblicen, 
es höher ſchätzen würde, al8 Silber und Gold; fo iſt es, daß 
ein Lichtſtrahl flefe auf das Dunkel unſers Daſeyns und irgend 
‚ein Aufihluß ung würde tiber diefe — Eriftenz, an 
‚der nichts Mar ift, als ihr Elend und ihre Nichtigfeit. Dies 
‚aber wird, geſetzt e8 fet an fich erreichbar, durch aufgedrungene 
und aufgezwungene Löjungen des Problems unmöglich gemacht. 
Jetzt aber tollen wir die verichiedenen Welſen der Be— 
friedigung, welche diefem fo ftarfen metaphyſiſchen Bedürfniſſe 
wird, einer allgemeinen Betrachtung unterwerfen. 

Unter Metaphyſik verſtehe ich jede angebliche Erkenntniß, 
welche über die Moglichkeit der Erfahrung, alſo über die Natur, 
oder die gegebene Erſcheinung der Dinge, hinausgeht, um Auf- 
ſchluß zu extheilen über Das, wodurd) jene, in einem oder dem 
andern Sinne, bedingt wäre; oder, populär zu reden, über 


"bildung derfelben Kommt, einen fo großen Unterſchied zwiſchen 
IMenfchen, daß, Sobald ein Volk ſich aus dem Zuftande der 
Rohheit herausgearbeitet hat, nicht wohl eine Metaphyſik fiir 
Alle ausreichen kann; daher wir bei den civilifirten Völkern 
durchgängig zwei verſchiedene Arten derfelben antreffen, welche 
ſich dadurch unterfcheiden, daß die eine ihre Beglaubigung in 
ich, die andere fie außer fich hat. Da die metaphufifchen Sy⸗ 
ſteme dev exften Axt, zur [181] Rekognition ihrer Beglaubigung, 
Nachdenken, Bildung, Muße und Uxtheil erfordern; jo fonnen 
fie nur einer äußerſt geringen Anzahl von Menfchen zugäng- 
lich ſeyn, auch nur bei bedeutender Eivilifation entſtehen und 
ſich erhalten. Für die große Anzahl der Menfchen hingegen, 
Als welche nicht zu denken, fondern nur zu glauben befähigt 
und nicht für Gründe, fordern nur für Autorität empfänglich 


ni ie 0 —— E | 
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it, find ausschließlich die Syfteme der zweiten Art: dieſe 
können deshalb als Volksmetaphyſik bezeichnet werden, nad | 
Analogie der Volkspoeſie, auch der Bolfsweisheit, worunter 
man die Sprichwörter verfteht. Jene Syſteme find indefjen 
unter dem Namen der Religionen befannt und finden fich bei 
allen Bölfern, mit Ausnahme der allerroheften. Ihre Be— 
glaubigung ift, wie gejagt, äußerlich und heißt als ſolche 
Offenbarung, welche dokumentirt wird durch Zeichen und 
Wunder. Ihre Argumente find hauptſächlich Drohungen mit | 
ewigen, auch wohl mit zeitlichen Uebeln, gerichtet gegen die 


Ungläubigen, ja ſchon gegen die bloßen Ziweifler: al3 ultima || 


ratio theologorum finden wir, bei manchen Völkern, den | 
Sceiterhaufen, oder dem Aehnliches. Suchen fie eine andere 
Beglaubigung, oder gebrauchen fie amdere Argumente; fo | 
machen fie fhon einen Uebergang in die Syſteme der exften 
Art und können zu einem Mittelfchlag beider ausaxten; wel⸗ 
ches mehr Gefahr als Bortheil bringt. Denn ihnen giebt die 
ficherfte Bürgſchaft für den fortdauernden Befi der Köpfe ihr 
unſchätzbares Vorrecht, den Kindern beigebracht zu werden, 
als wodurch ihre Dogmen zu einer Art don zweitem ange— 
borenen Intelleft einwachſen, gleich dem Zeige auf dem ge- 
pfropften Baum; während hingegen die Shfteme der erften 
Art fi immer nur an Exwachjene werden, bei dieſen aber 
allemal ſchon ein Syſtem der zweiter Art im Beſitz der Ueber— 
zeugung vorfinden. — Beide Arten der Metaphyfil, deren 
Unterſchied fich kurz durch Ueberzeugungslehre und Glaubens | 
lehre bezeichnen läßt, haben Dies gemein, daß jedes einzelne 
Syſtem derſelben in einem feindlichen Verhältniß zu allen 
übrigen feiner Art fteht. Zwiſchen denen der erſten Art wird 
der Krieg nur mit Wort und Schrift, zwiſchen denen der | 
zweiten auch mit Feuer und Schwert geführt: manche vor 
diefen haben ihre Verbreitung zum Theil diefer letztern Art | 


der Polemik zu danken, und alle haben nah und nach die |; 


Erde unter fich getheilt, und ziwar mit fo entfchiedener Herrfchaft, | 
[182] daß die Volker fich mehr nad) ihnen, als nad) der Na— 
ttonafttät, oder der Regierung unterfcheiven und fondern. Nur 
fte find, jede im ihrem Bezirke, herrſchend, die der exften | 
Art hingegen höchftens tolerirt, umd auch dies nur, weil) 
man, wegen der geringen Anzahl ihrer Anhänger, fie meiſtens 
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der Bekämpfung durch Feuer und Schwerdt nicht werth hält; 
viewohl, wo e8 nöthig fehler, auch diefe mit Exfolg gegen 
‚ie angewendet worden find: zudem finden fie ſich bioh ſpora⸗ 
diſch. Meiſtens hat man fie jedoch nur in einem Zuſtande 
er Zähmung und Unterjochung gedufdet, indem das im Lande 
herrſchende Syſtem der zweiten Art ihnen vorſchrieb, ihre Lehren 
Heinen eigenen, mehr oder weniger eng, anzupaffen. Bisweilen 
hat es fie nicht nur unterjocht, fondern fogar dienftbar ger 
Imacht und als Vorſpann gebraucht; welches jedoch ein gefähr- 
Fiches Experiment iftz da jene Shfteme der erften Art, weil 
ihnen die Gewalt genommen ift, fich durch Lift helfen zu 
dürfen glauben und eine geheime Tücke nie ganz ablegen, die 
ſich dann bisweilen undbermuthet hervorthut umd fehwer zu 
neifenden Schaden ftiftet. Denn überdies wird ihre Gefähr- 
lichkeit dadurch erhöht, daß ſämmtliche Realwiſſenſchaften, ſogar 
die unſchuldigſten nicht ausgenommen, ihre heimlichen Alliirten 
gegen die Syſteme der zweiten Art find, und, ohne felbft mit 
diefen im offenem Kriege zur ftehen, plößlich und unerwartet 
großen Schaden auf dent Gebiete derjelben anrichten. Zudem 
B der durch die erwähnte Dienſtbarmachung bezweckte Verſuch, 
‚einem Syſtem, welches urſprünglich eine Beglaubigung außer- 
"halb hat, dazır roch eine vom innen geben zu wollen, feiner 
Natur nach), mißlich: denn, wäre e8 einer jolden Beglaubigung 
‚ahig; fo hätte es feiner äußern bedurft. Und überhaupt ift 
18 ſtets ein Wageftüd, einem fertigen Gebäude ein neues 
Fundament umnterjchteben zu wollen. Wie follte überdies eine 
Religion noch des Suffragiums einer Philofophie bediirfen! 
Sie hat ja Alles auf ihrer Seite: Offenbarung, Uxkunden, 
Wunder, Prophezetungen, Schuß der Hegierung, den höchſten 
Rang, wie er der Wahrheit gebührt, Beiltimmung und Ber 
Ehrung Aller, taufend Tempel, im denen fie verfündigt umd 
geübt wird, geſchworene Priefterfchaaren, und, was mehr als 
les tft, das unſchätzbare Vorrecht, ihre Lehren dem zarten 

Kindesalter einprägen zu dürfen, wodurch fie faft zu ange— 
borenen Ideen werden. Uni bei folchem Neichthum [183] an 
Mitten noch die Beiftimmung armfäliger Philojophen zu ver- 
langen, müßte fie habfüchtiger, oder, um den Widerſpruch 
(derfelben zu beforgen, furchtfamer feyn, als mit einem guten 
Gewiſſen vereinbar fcheint. 
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An den oben aufgeftellten Unterfchied zwiſchen Metaphyfit 
der exften und der zweiten Art knüpft fich noch folgender. 
Ein — der erſten Art, alſo eine Philoſophie, macht den 
Anſpruch und hat daher die Verpflichtung, in Allem, was 
fie fagt, sensu strieto et proprio wahr zu ſeyn: denn fie 
wendet fich) an das Denken und die Ueberzeugung. Cine Re— 
ligion hingegen, für die Unzähligen beftimmt, welche, der 
Prüfung und des Denkens unfähig, die tiefften und ſchwierig— 
ften Wahrheiten sensu proprio nimmermehr faffen würden, 
hat auch nur die Verpflichtung sensu allegorico wahr zu 
ſeyn. Nackt kann die Wahrheit vor dem Bolke nicht erfcheinen. 
Ein Symptom diefer allegorifhen Natur der Religionen 
find die vielleicht im jeder anzutreffenden Myfterien, name 
lich gewiffe Dogmen, die fi nicht ein Mal deutfich denfen 
laſſen, — wörtlich wahr ſeyn können. Ja, vielleicht 
ließe ſich behaupten, daß einige völlige Widerſinnigkeiten, einige 
wirkliche Abſurditäten, ein ——— Ingredienz einer voll⸗ 
kommenen Religion ſeien: denn dieſe find eben der Stämpel 
ihrer allegorifchen Natur und die allein pafjende Art, dem 
gemeinen Sinn und rohen Berftande fühlbar gi machen, 
was ihm umbegreiffich wäre, nämlich daß die Keligion im 
Grunde bom einer ganz andern, von einer Ordnung der 
Dinge an fi) handelt, dor welcher die Gefete dieſer Er— 
ſcheinungswelt, denen gemäß fie fprechen muß, berfchhoinden, 
und daß daher nicht bloß die widerfinnigen Dogmen, ſondern 
auch die begreiflichen, eigentlich nur Allegorien und Alkom— 
modationen zur menschlichen Fafjungskraft find. In diefem 
Geifte fceheint mir Auguftinus und jelbft Luther die Myſterien 
des Chrifterthums feitgehalten zu haben, im Gegenfaß des | 
Pelagianisntus, der Alles zur platten Verſtändlichkeit herab— 
ziehen möchte. Bon diefem Geſichtspunkte aus wird auch bes 
greiflich, wie Tertullian, ohne zu jpotten, fagen konnte: Pror- 
sus ceredibile est, quia ineptum est: — — certum est, 
quia impossibile. (De carne Christi, c. 5.) — Diefe ihre 
allegorifche Natur entzieht auch die Neligionen den der 
Philofophie obliegenden Beweiſen und Überhaupt der Prüfung; 
184] ftatt deren fie Glauben verlangen, d. h. eine Age 

nnahme, daß es fich fo verhalte. Da ſodann der Glaube 
dag Handeln Teitet, und die Allegorie allemal fo geftellt ift, daß 
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fie, in Hinficht auf das Praftifche, eben dahin fiihrt, wohin 
die Wahrheit sensu proprio auch führen würde; fo verheißt 
die Neligion Denen, welche glauben, mit Recht die ewige 
Säligkeit. Wir fehen alfo, daß die Neligionen die Stelle der 
Metaphyfit iiberhaupt, deren Bedürfniß ver Menſch als un— 
abweisbar fühlt, in der Hauptfache und für die große Menge, 


welche nicht dem Denten obliegen kann, vecht gut ausfüllen, 
theils nämlich zum praftifchen Behuf, als Keitftern ihres Han— 


delns, als öffentliche Standarte der Nechtlichkeit und Tugend, 
wie Kant e8 vortrefflich ausdrückt; theils als unentbehrlicher 
Troſt in den fehweren Leiden des Lebens, als wo fie die 
Stelle einer objektiv wahren Metaphyſik vollkommen vertreten, 
indem fie, jo gut tie diefe nur irgend könnte, den Menfchen 
über fich felbft und das zeitliche Dafeyn hinausheben: hierin 
geigt fi glanzend der große Werth derfelben, ja, ihre Unent- 
ehrlichkeit. Denn gılooopov» nAnFos advvarov zlvau 
(vulgus philosophum esse impossibile est) fagt ſchon 
Plato und mit Recht (De Rep., VI, p. 89, Bip.). Ber 
einzige Stein des Anſtoßes hingegen ift diefer, daß die Re— 
ligionen ihre allegoriſche Natur nicht eingeftehen dürfen, fon- 
dern fich als sensu proprio wahr zu behaupten haben. Da- 
durch thun fie einen Eingriff in das Gebiet der eigentlichen 
Metaphyfit, und rufen den Antagonismus diefer hervor, der 
daher zur allen Zeiten, in denen jte nicht an die Kette gelegt 
worden, ſich außert. — Auf dem DVerfennen der allegorifchen 
Natur jeder Religion beruht auch der in unfern Tagen fo 


anhaltend geführte Streit zwilchen Supernaturaliften und 


Kationaliften. Beide namlich) wollen das Chriftenthun sensu 
proprio wahr haben: in diefem Sinne wollen die exfteren es 
ohne Abzug, gleichfam mit Haut und Haar, behaupten; wo— 
bet fie, den Kenntniſſen und der allgemeinen Bildung des 
Zeitalters gegenüber, einen ſchweren Stand haben. Die an— 
deren hingegen fuchen alles eigenthümlich Chriftliche hinaus- 
zuexegeſiren; wonach fie etwas übrig behalten, das weder 
sensu proprio noch sensu allegorico wahr ift, vielmehr 
eine bloße Platitüde, beinahe nur Sudenthum, oder höchſtens 
feichter Pelagianismus, und, was das Schlimmfte, niederträch— 
tiger Optimismus, [185] der dem eigentlichen Chriftenthum 
durchaus fremd ift. Ueberdies verfett der Verſuch, eine Re— 
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figton aus der Vernunft zu begründen, fie im die andere 
Klaſſe der Metaphyſik, in die, welche ihre Beglaubigung im 
ſich ſelbſt hat, alfo auf einen fremden Boden, auf den der 
philofophiichen Syfteme, und ſonach in den Kampf, dem diefe, 
auf ihrer eigenen Arena, gegen einander führen, folglich unter 
da8 Gemwehrfeuer des Skepticismus und das ſchwere Geſchütz 
der Kritif der reinen Vernunft: fid) aber dahin zu begeben, 
wäre für fie offenbare Vermeſſenheit. 

Beiden Arten der Metaphyfif wäre e8 am zuträglichiten, 
daß jede don der andern rein gefondert bliebe und ſich auf 
ihrem eigenen Gebiete hielte, um dafelbft ihr Wefen vollkom— 
men entwideln zu können. Gtatt defjen ift man ſchon das 
ganze Chriftliche Zeitalter hindurch bemüht, vielmehr eine 
Fuſion beider zu beiwerfftelligen, indem man die Dogmen und 
Begriffe der einen in die andere überträgt, wodurch man beide 
verdirbt. Am unverholenften ift dies in unfern Tagen ge— 
ſchehen in jenem feltfamen Zwitter oder Kentauren, der jo= 
nn Neligionsphilofophie, welche, als eine Art Gnofis, 
emüht ift, die gegebene Keligion zu deuten und dag sensu 
allegorico Wahre durch ein sensu proprio Wahres auszu- 
legen. Allein dazu müßte man die Wahrheit sensu proprio 
ſchon kennen und befiten: alsdann aber wäre jene Deutung 
überflüffig. Denn bloß aus der Religion die Metaphyfit, d. 1. 
die Wahrheit sensu proprio, durd) Auslegung und Umdeu— 
tung erſt finden zu wollen, wäre ein mißliches und gefähr- 
fiches Unternehmen, zu welchem man ſich nur dann entichließen 
könnte, wenn e8 ausgemacht wäre, daß die Wahrheit, gleich 
dem Eifen und andern umedlen Metallen, nur im bererzten, 
nicht im gediegenen Zuftande vorfommen könne, daher man 
fie nur duch Reduktion aus der Bererzung gewinnen könnte. — 

Religionen find dem Bolfe nothiwendig, und find ihm eine 
unfhätbare Wohlthat. Wenn fie jedoch den —— der 
Menſchheit in der Erkenntniß der Wahrheit fi Ba Hab 
wollen; jo müffen fie mit möglichfter Schonung bei Seite 
gefchoben werden. Und zu verlangen, daß ſogar ein großer 
Geiſt — ein Shafefpeare, ein Goethe — die Dogmen irgend 
einer Religion implieiter, bona fide et sensu proprio zu 
feiner Weberzeugung [186] mache, ift wie verlangen, daß ein 
Rieſe den Schuh eines Zwerges anziehe. 
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— können, als auf die Faſſungskraft der großen 
Menge berechnet, nur eine mittelbare, nicht eine unmittelbare 
Wahrheit haben: dieſe von ihnen verlangen, ift, wie wenn 
man die im Buchdruderrahmen aufgefetsten Lettern leſen wollte, 
ftatt ihres Abdrucks. Der Werth einer Neligion wird dem— 
nach abhängen von dem größern oder geringern Gehalt an 
Wahrheit, dem fie, unter dem -Schleier der Allegorie, in fic) 
trägt, ſodann von der größern oder geringern Deutlichkeit, 
mit welcher derfelbe durch diefen Schleier fichtbar wird, alfo 
don der Durchſichtigkeit des letztern. Faſt fcheint es, daß, 
tie die Altefterr Sprachen die vollkommenſten find, fo auch die 
älteften Neligionen. Wollte ich die Nefultate meiner Philo- 
fophie zum Maafftabe der Wahrheit nehmen, fo müßte ic) 
den Buddhaismus den Vorzug bor den anderen zugeſtehen. 
Seven Falls muß es mich freuen, meine Lehre in fo großer 
Mebereinftimmung mit einer Religion zu fehen, welche die 
Majoritat auf Erden für ſich hat; da fie viel mehr Bekenner 
zahlt, als irgend eine andere. Diefe Webereinftimmung muß 
mir aber um fo erfreulicher feyn, als ich, bei meinem Philo— 
fophiren, gewiß nicht unter ihrem Einfluß geftanden habe. 


Denn bis 1818, da mein Werk erfchien, waren über den 


Buddhaismus nur fehr wenige, höchſt undollfommene und 
dürftige Berichte in Europa zu finden, welche ſich faft gänz— 
lich auf einige Auffäge in den früheren Banden der Asiatie 
researches beichränften und hauptfachlich den Buddhaismus 
der Birmanen betrafen. Erſt ſeitdem ift nad) und nach eine 
vollftändigere Kunde von diefer Neliglon zu uns gelangt, 
hauptſächlich durch die gründlichen und Yehrreichen Abhand- 
lungen des verdienſtvollen Petersburger Akademikers J. J. 
Schmidt, in den Denkſchriften feiner Alademie, und ſodann 
allmälig durch mehrere Englifche und Franzofiiche Gelehrte, 
jo daß ich habe ein ziemlich zahlveiches Verzeichniß der beften 
Schriften über diefe Glaubenslehre liefern konnen, im meiner 
Schrift „Ueber den Willen in der Natur“, unter der Rubrik 
Sinologie. — Leider ift uns Cſoma Köröſi, diefer beharr— 
liche Ungar, der, um die Sprache und die — Schriften 
des Buddhaismus zu ſtudiren, viele Jahre in Tibet und be— 
ſonders in den Buddhaiſtiſchen Klöſtern zugebracht hat, [187] 


gerade dann durch den Tod entriſſen, als er anfteng, den Ertrag 
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ſeiner Forſchungen für uns auszuarbeiten. Ich kann in— 
zwiſchen die Freude nicht verleugnen, mit welcher ich in ſeinen 
borläufigen Berichten manche unmittelbar aus dem Kahgyur 
felbft xeferirte Stellen Iefe, 3. B. folgende Unterredung des 
fterdenden Buddha mit dem ihm ——— Brahma: 
There is a description of their conversation on the 
subject of creation, — by whom was the world made. 
Shakya asks several questions of Brahma,— whether 
was it he, who made or produced such and such things, 
and endowed or blessed them with such and such vir- 
tues or properties, — whether was it he who caused 
the several revolutions in the destruction and regene- 
ration of the world. He denies that he had ever done 
anything to that effect. At last he himself asks Sha- 
kya how the world was made, — by whom? Here 
are attributed all changes in the world to the moral 
works of the animal beings, and it is stated that in 
the world all is illusion, there is no reality in the 
things; all is empty. Brahma being instructed in 
his doctrine, becomes his follower. (Asiatic researches, 
Vol. 20, p. 434.)*) 

Den Fundamentalunterjchied aller Religionen kann 
ich nicht, wie durchgängig gefchieht, darin ſetzen, ob fie mono— 
theiftifch, polytheiſtiſch, pantheiſtiſch, oder atheiftiich find; fon- 
dern nur darin, ob fie optimiftifch oder peffimiftiich find, d. h. 
ob fie das Dafeyn diefer Welt als durch fich ſelbſt gerecht 
fertigt darftellen, mithin e8 loben und preifen, oder aber es 


*) „Es findet fih eine Befchreibung ihrer Unterredung, deren 
Gegenstand die Schöpfung ift, — durch wen die Welt hervorgebracht 
ſei? Buddha richtet mehrere Fragen an Brahma; ob er es gewejen, 
der dies oder jenes Ding gemacht, oder hervorgebradt, und es mit 
diefer oder jener Eigenfhaft begabt habe? ob er es geweſen, ber bie 
verſchiedenen Ummälzungen zur Zerftörung und Wiederherftellung der 
Welt verurfaht habe? — Brahma leugnet, daß er jemals irgend 
etwas bergleihen gethan habe. Endlich frägt er felbft den Buddha, 
wie die Welt hervorgebradht fei, — dur wen? Nun werden alle _ 
Veränderungen der Welt ven moralifhen Werfen animaliſcher 
Wefen zugefchrieben, und wird gejagt, daß Alles in der Welt blofe 
Illuſion fei, feine Realität in den Dingen, Alles leer. Der alfo in 
Buddha's Lehre unterrichtete Brahma wird fein Anhänger.” 
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betrachten al8 etwas, [188] das nur als Folge unferer Schuld 
begriffen werden kann und daher eigentlich nicht ſeyn follte, 
indem fie erfennen, daß Schmerz und Tod nicht liegen können 
in der ewigen, urfprünglichen, unabänderlichen Ordnung der 
Dinge, in Dem, was in jedem Betracht feyn ſollte. Die Kraft, 
vermöge welcher das Ehriftenthum zunächſt das Sudenthum 
und dann das Griechifche und Römiſche Heidenthum über— 
winden fonnte, liegt ganz allein in feinem Peſſimismus, in 
dem ingeftandniß, daß unfer Zuftand ein höchſt elender und 
zugleich jünolicher ift, während Sudenthum und Heidenthum 
optimiftifch waren. Jene bon Sedem tief und fchmerzlich ge 
fühlte Wahrheit ſchlug durch und hatte das Bedürfniß der 
Erlöſung in ihrem Gefolge. — 

Sch wende mic) zur allgemeinen Betrachtung der andern 
Art der Metaphyſik, alfo derjenigen, welche ihre Beglaubigung 
in fich felbft hat und Philofophie genannt wird. er⸗ 
innere am den oben erörterten Urſprung derſelben aus einer 
Berwunderung über die Welt und umfer eigenes Dafeyn, 
indem diefe fid) dem Sntelfeft als ein Näthfel aufbringen, 
deſſen Löſung fodann die Menjchheit ohne Unterlaß beichäftigt. 
Hier nun will ich zuborderft darauf aufmerffam machen, daf 


\ Diefem nicht fo ſeyn Könnte, wenn die Welt im Spinozifchen, 
in unfern Tagen unter modernen Formen und Darſtellungen 


als Pantheismus fo oft wieder vorgebrachten Sinn, eine „ab- 


‚ folute Subftanz“, mithin ein ſchlechthin ne 


Weſen wäre. Denn dies befagt, daß fie mit einer fo großen 
Nothivendigkeit exiflive, daß neben derfelben jede andere, un— 
ſerm Berftande als folhe fahliche Nothivendigfeit wie ein Zu— 
fall ausjehen müßte: fie wäre nämlich) alsdann Etwas, das 
nicht nur alles toirkfiche, fondern auch alles irgend mögliche 
Daſeyn dergeftalt im fich begriffe, daß, wie Spinoza eben 
auch angiebt, die Möglichkeit und die Wirklichkeit deffelben ganz 
und gar Eins wären, defjen Nichtfeyn daher auch die Unmög— 
lichkeit ſelbſt wäre, alſo Etwas, deſſen Nichtjeyn, oder Anders— 


ſeyn, völlig undenkbar ſeyn müßte, welches mithin ſich fo 


wenig wegdenfen ließe, twie 3. B. der Naum oder die Zeit. 
Indem ferner wir jelbft Theile, Modi, Attribute oder Acci- 
denzien einer ſolchen abjoluten Subſtanz wären, melche das 
Einzige wäre, mas, in irgend einem Sinne, jemals umd 
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irgendivo dajeyn Könnte; jo müßte unfer und ihr Dafeyn, nebſt 
der Beschaffenheit [189] defjelben, weit entfernt, ſich uns als 
auffallend, problematifch, ja, al8 das unergründliche, uns ſtets 
beunruhigende Räthiel darzufteller, fi, im Gegentheil, noch) 
viel mehr von felbft verftehen, al8 daß 2 Mal 2 vier ift. 
Denn wir müßten gar nicht anders irgend zu denfen fähig 
feyn, als daß die Welt fei, und fo fe, wie fie ift: mithin 
müßten wir ihres Daſeyns als folchen, d. h. als eines 
Problems zum Nachdenken, fo wenig uns bewußt werben, 
als wir die unglaublich ſchnelle Bewegung unfers Planeten 
empfinden. 

Diefem Allen ift nun aber ganz und gar nicht fo. Nur 
dem gedankenloſen Thiere ſcheint fic) die Welt und das Da— 
feyn don felbft zu verftehen: dem Menfchen hingegen tft fie 
ein Problem, deſſen fogar der Nohefte und Bejchranktefte, in 
einzelnen helleven Augenbliden, Tebhaft inne wird, das aber 
Jedem um fo deutlicher und anhaltender ins Bewußtſeyn 
tritt, je heller umd beſonnener dieſes tft und je mehr Stoff 
zum Denfen er durch Bildung fich angeeignet hat, welches 
Alles endlich in den zum Philofophiven geeigneten Köpfen fich 
zu Platons Favuadeıv, uaha pılocoypınov aos (mirari, 
valde philosophicus affeetus) fteigert, nämlich zu derjenigen 
Berwunderung, die das Problent, welches die edlere Menſch⸗ 
heit jeder Zeit und jedes Landes unabfäffig befchäftigt und 
ihr feine Nuhe läßt, in feiner ganzen Größe erfaßt. In der 
That ift die Unvuhe, welche die nie ablaufende Uhr der Meta= 
phyſik in Bervegung erhält, das Bewußtſeyn, daß das Nicht» 
jeyn diefer Welt eben fo möglich fei, wie ihr Dafeyn. Daher 
alſo ift die, Spinoziſtiſche Anficht derſelben als eines abſolut 
nothwendigen Weſens, d. h. als Etwas, das fehlechterdings 
und in jedem Sinn feyn follte und müßte, eine faljche. Geht 
doch felbft der einfache Theismus, in feinem kosmologiſchen 
Beweiſe, ftillfchtveigend davon aus, daß er dom Daſeyn der 
Welt auf ihr vorheriges Nichtſeyn ſchließt: er nimmt fie mit 
hin ao als ein Zufälliges. Sa, was mehr ift, wir faſſen 
fehr bald die Welt auf als Etivas, deſſen Nichtſehyn nicht nur 
denkbar, fondern fogar ihrem Dafeyr vorzuziehen wäre; daher 
unſere Verwunderung Über fie Teicht itbergeht in ein Briten 
über jene Satalitat, welche dennoch ihr Daſeyn hexborrufen 
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fonnte, und vermöge deren eine jo umermeßliche Kraft, wie 
zur Herborbringung und Erhaltung einer folhen Welt erfordert 
ift, fo ſehr [190] gegen ihren eigenen Vortheil geleitet werden 
fonnte. Das philofophiiche Erſtaunen ift demnach im Grunde 
ein beftürztes und betrübtes: die Philoſophie hebt, wie die 
Duvdertüre zum Don Juan, mit einem Mollatford an. Hieraus 
ergiebt fi), daß fie weder Spinozismus, noch Optimismus 
jeyn darf. — Die fo eben ausgefprochene nähere Beichaffen- 
heit des Erſtaunens, welches zum Philofophiven treibt, ent— 
ſpringt offenbar aus dem Anblid des Uebels und des 
Bofen in der Welt, melche, felbft wenn fie im gexechteften 
Berhaltniß zu einander ftänden, ja, auch noch vom Guten 
weit überwogen würden, dennoch etwas find, was ganz und 
gar umd überhaupt nicht ſeyn ſollte. Weil nun aber nichts 
aus Nichts entftehen kann; fo müffen auch jene ihren Keim 
im Urfprunge, oder im Kern der Welt felbft haben. Dies an— 
zunehmen wird uns fehwer, wenn wir auf die Größe, Ord— 
nung und Vollendung der phyſiſchen Welt fehen, indem wir 
meynen, daß was die Macht hatte, eine folche hervorzubringen, 
auch wohl hätte das Hebel und das Böſe müfjen vermeiden 
konnen. Am allerfchwerften twird jene Annahme (deren auf— 
richtigſter Ausdrud Ormuzd und Ahriman tft) begreiflicher- 
weiſe den Theismus. Daber wurde, um zuvörderſt dag Böſe 
zu befeitigen, die Freiheit des Willens erfunden: dieſe ift 
jedoch nur eine verftecte Art, Etwas aus Nichts zu machen; 
indem fie ein Operari annimmt, das aus feinem Esse her= 
borgienge (fiehe „Die beiden Grundprobleme der Ethik“, 
©. 5850. [2. Aufl. ©. 57 fg.)). Sodann das Uebel fuchte 
man dadurch los zu erden, daß mar es der Materie, oder 
auch einer undermeidfichen Nothwendigfeit zur Laſt legte; wobei 
man ungern den Teufel zur Seite liegen ließ, der eigentlich 
das rechte Expediens ad hoc ift. Zum Uebel gehört auch 
der Tod: das Böſe aber ift bloß das Von=fich-auf=einen- 
Andern-ichieben des jedesmaligen Uebels. Alſo, wie oben ge= 
jagt, das Böſe, das Uebel und der Tod find es, welche das 
phlloſophiſche Erſtaunen qualifiziven und erhöhen: nicht bfoß, 
daß die Welt vorhanden, fondern noch mehr, daß fie eine fo 
trübfäftge fei, ift daS punctum pruriens der Metaphyſik, das 
‚Problem, melches die Menfchheit in eine Umruhe verfegt, die 
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fi) weder durch Skeptiecismus noch durch Kritielsmus be— 
ſchwichtigen läßt. 

Mit der Exklärung der Erfcheinungen in der Welt finden 
wir auch die Phyſik (im teiteften Sinne des Worts) beſchäf— 
tigt. [191] Aber in der Natur ihrer Erklärungen felbft liegt 
ſchon, daß fie nicht genügen konnen. Die Phyfif vermag 
nicht auf eigenen Füßen zu ftehen, fondern bedarf einer Meta— 
phyſik, fi darauf zu ftüßen; fo bornehm fie auch gegen 
diefe thun mag. Denn fie erklärt die Erſcheinungen durch 
ein noc) Unbefannteres, als diefe felbft find: durch Natur— 
geiebe, beruhend auf Naturkräften, zu welchen auch die Lebens— 

aft gehört. Allerdings muß der ganze gegenwärtige Zuftand 
aller Dinge auf der Welt, oder in der Natur, nothwendig aus 
rein phyfiichen Urſachen erflärbar ſeyn. Allein eben fo noth- 
wendig müßte eine folche Erklärung, gefeßt man gelangte 
wirklich fo weit, fie geben zu konnen, — ftet8 mit zwei weſent⸗ 
lichen Unbollformmenheiten behaftet ſeyn (gleichfam mit zwei 
faulen Fleden, oder wie Achill mit der verwundbaren Ferfe, 
oder der Teufel mit dem Pferdefuß), vermöge welcher alles 
fo Erflärte doch wieder eigentlich unerklärt bliebe. Erſtlich 
nämlich mit diefer, daß der Anfang der Alles erklärenden 
Kette von Urſachen und Wirkungen, d. h. zufammenhangen- 
den Veränderungen, fchlechterdings nie zu erreichen ift, ſon— 
dert, eben wie die Gränzen der Welt in Raum und Zeit, 
unaufhörlich und ins Unendliche zurückweicht; und zweitens 
mit diefer, daß fammtliche wirkende Urſachen, aus denen mar 
Alles erklärt, ſtets auf einem vollig Unerklärbaren beruhen, 
nämlich auf den urfprünglien Qualitäten der Dinge und ' 
den in dieſen fich herborthurenden Naturfräften, vermöge 
welcher jene auf beftimmte Art wirken, z. B. Schwere, Harte, 
Stoßkraft, Elaftieität, Wärme, Eleftricität, hemifche Kräfte u. ſ. w., 
und welche num im jeder gegebenen Erklärung ftehen bfeiben, 
wie eine gar nicht wegzubringende unbekannte Größe in einer 
fonft volffonmmen aufgelöften algebraiſchen Gleichung; wonach 
e8 dann feine noch jo gering gejchäßte Thonfcherbe giebt, die 
nicht aus lauter unerklärlichen Qualitäten zufammengefegt 
wäre. Alfo diefe zwei unausweichbaren Mängel in jeder rein 
phnfifalifchen, d. h. Faufalen Erklärung, zeigen an, daß eine 
jofche nur relativ feyn fan, und daß die ganze Methode 
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und Urt derfelben nicht die einzige, nicht die letzte, alfo nicht 
die gemiigende, d. h. nicht diejertige ſeyn kann, welche zur be= 
| friedigenden Löſung des jchweren Räthſels der Dinge und zum 
wahren Berftändnig der Welt und des Dafeyns jemals zu 
führen vermag; fondern daß die phyfifche Erklärung, [192] 
überhaupt und als folche, noch einer metaphyfifchen bedarf, 
welche den Schlüffel zu allen ihren Vorausſetzungen Tieferte, 
eben deshalb aber auch einen ganz andern Weg einfchlagen 
müßte. Der erite Schritt hiezu ift, daß man den Unterfchted 
beider, mithin dem zwifchen Phyſik und Metaphyfik, zum 
‚ deutlichen Bewußtfeyn bringt und fefthält. Er beruht im 
‚ Allgemeinen auf der Kantiſchen Untericheivung zmwifchen Er— 
ſcheinung und Ding an ſich. Eben weil Kant das Leb- 
tere (7 ſchlechthin unerkennbar erklärte, gab es, ihm zufolge, 
gar Feine Metaphysik, fondern bloß immanente Erkenntniß, 
d.h. bloße Phyſik, welche ftetS nur don Exfcheinungen reden 
kaum, und daneben eine Kritit der nach Metaphyſik ftrebenden 
Vernunft. Hier aber will ich, um den rechten Anknüpfungs— 
punkt meiner Philofophie an die Kantifche nachzuweiſen, das 
\ zweite Buch antteipivend, hervorheben, daß Kant, in feiner 
ſchönen Erklärung des Zufammenbeftehng der Freiheit mit 
‚der Nothwendigkeit (Kritik der reinen Vernunft, erſte Auflage, 
©. 532—554, und Kritik der praftifchen Vernunft, ©. 224 
bis 231 der Roſenkranziſchen Ausgabe) darthut, wie eine und 
dieſelbe Handlung einerjeits aus dem Charakter des Menfchen, 
dem Einfluß, den ex im Lebenslauf erlitten, und den jetzt 
ihm borliegenden Motiven, als nothiwendig eintretend, voll- 
fommen exklärbar jei, dabei aber andererſeits doc) als das 
Werk feines freien Willens angejehen werden müffe: und in 
gleichem Sinne fagt ex, $. 53 der Prolegomena: „Zwar 
wird aller Verknüpfung der Urfache und Wirkung in der 
Sinnenwelt Naturnothiwendigfeit anhangen, dagegen doch der 
jenigen Urſache, die felbft feine ns (obzwar ihr 
zum Grunde Tiegt), Freiheit zugeftanden, Natur alfo und 
Freiheit eben. demſelben Dinge, aber ir verjchtedener Beziehung, 
ein Mal als Erſcheinung, das andere Mal als einem Dinge 
an ſich ſelbſt, ohne Widerjpruch beigelegt werden fünnen.“ 
Was nun alfo Kant don der Erfcheinung des Menfchen und 
feines Thuns lehrt, das dehnt meine Lehre auf alfe Exfehei- 
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nungen in der Natur aus, inden fie ihnen den Willen als 
Ding an fi) zum Grunde legt. Dies Verfahren vechtiertigt 
ſich zunächſt fon dadurch), daß nicht angenommen werden 
darf, der Menfch fei bon den Übrigen Wefen und Dingen in 
der Natur fpecifiich, toto genere und von Grund aus ver— 
jchieden, vielmehr nur dem Grade nad). — [193] Bon diefer 
antieipirenden Abſchweifung kehre ich zurüc zu unferer Betrach— 
tung der Unzulänglichkeit der Phyfit, die letzte Erklärung der 
Dinge abzugeben. — Ich fage aljo: phyſiſch ift freilich Alles, 
aber auch nichts erklärbar. Wie fir die Bewegung der ge 
ftoßenen Kugel, muß auch zuleßt für das Denken des Gehirns 
eine phyfiiche Erklärung an ſich möglich ſeyn, die diefes eben 
fo begreiflic) machte, al8 jene e8 ift. Aber eben jene, die 
wir fo vollfommen zu verftehen wähnen, ift ung im Grunde 
fo duntel wie Letzteres: denn mas das innere Wefen der Ex— 
panfion im Naum, der Undurchdringlichkeit, Beweglichkeit, der 
Härte, Elaftieität und Schwere fei, — bleibt, nad) allen phyſi— 
falifchen Erklärungen, ein Miyfterium, fo gut wie das Denken. 
Weil aber bei diefem das Unerklärbare am ummittelbarften 
herbortritt, machte man hier fogleich einen Sprung aus der 
Phyſik in die Metaphyfit und hypoftafirte eine Subjtanz ganz 
anderer Art, als alles Körperliche, — verſetzte ing Gehten eine 
Seele. Würe man jedoch nicht jo ftumpf geweſen, nur durch 
die auffallendefte Erſcheinung frappirt werden zu Können; fo 
hätte man die Verdauung durch eine Geefe im Magen, die 
Vegetation durch eine Seele in der Pflanze, die Wahlver- 
wandtfchaft durch eine Seele in den Reagenzien, ja, das Fallen 
eines Steines durch eine Seele in diefem erklären müſſen. 
Denn die Qualität jedes unorganifchen Körpers ift eben fo 
geheimnißvoll, wie das Keben im Lebendigen: auf gleiche Weife 
jtoßt daher überall die phyſiſche Erklärung auf ein Metaphy- 
ſiſches, durch welches fie vernichtet wird, d. h. aufhört Er- 
Härung zu ſeyn. Nimmt man e8 ftreng, fo ließe fich be— 
haupten, daß alle Naturwiſſenſchaft im Grunde nichts weiter 
leitet, al8 was auch die Botanik: namlich das. Gleichartige 
zufammenzubringen, zu Haflifiziren. — Eine Phyſik, weiche 
behauptete, daß ihre Erflärungen der Dinge, — im Einzelnen 
aus Urfachen und im Allgemeinen aus Kräften, — wirklich 
ausreichten und alfo das Weſen der Welt erſchöpften, wäre 
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der eigentliche Naturalismus. Bon Leufippos, Demofritos 
und Epikuros ar, bis herab zum Systeme de la nature, 
dann zu Delamark, Cabanis und zu dem in dieſen letzten 
Jahren wieder aufgewärmten Materialismus können wir den 
fortgefetsten Verſuch verfolgen, eine Phyſik ohne Metaphyſik 
aufzuftellen, [194] d. h. eine Lehre, welche die Exfeheinung 
zum Dinge an fich machte. Aber alle ihre Erklärungen fuchen 
den Erklärern ſelbſt und Andern zu verbergen, dat fie die 
Hauptſache, ohne Weiteres, vorausſetzen. Sie bemühen fich 
zu zeigen, daß alle Phänomene, auch die geiftigen, phyſiſch 
find: mit Necht; nur fehen fie nicht ein, daß alles Phyſiſche 
andererſeits zugleich ein Metaphyfiiches ift. Dies ift aber 
auch, ohne Kant, ſchwer einzufehen; da e8 die Unterfcheidung 
der Erfcheinung vom Ding an fich borausfeßt. Dennoch hat 
fich, felbft ohne diefe, Ariftoteles, fo fehr er auch zur Ein— 
pirie geneigt und von Platonifcher Hyperphyſik entfernt war, 
von jener beſchränkten Anficht frei gehalten: ev fagt: Zu wer 
ovv an EOTL TIS öteoa OVOLA TAQa Tas PVOEL OVUVEOTN- 
xvias, 7 Yvommn av Em NE@TN ENLoTmun‘ Eu de sorı 
TIS 0v010 axXıymTos, auTN T00TEIA naı YıLovoyıa TEWTN, 
\aaı zadoAov 0dTWs, OTı NEWTN‘ au negı Tov owros 
N 0», vavıns av zm Vewonoaı. (Si igitur non est 
aliqua alia substantia, praeter eas, quae natura con- 
‚sistunt, physica profecto prima scientia esset: quodsi 
autem est aliqua substantia immobilis, haec prior et 
philosophia prima, et universalis sic, quod prima; et 
de ente, prout ens est, speculari hujus est.) Metaph., 
V, 1. Eine folche abfolute Phyſik, wie oben befchrieben, 
welche für Feine Metaphyfif Raum Tieße, würde die Natura 
naturata zur Natura naturans machen: fie wäre die auf den 
Thron der Metaphyſik gefetste Phyfit, wiirde jedoch, auf diefer 
hohen Stelle, fich faft jo ausnehmen, wie Holbergs theatra= 
Fischer Kannengießer, den man zum Burgemeifter gemacht. 
‚Sogar hinter dem an fich abgeſchmackten, auch meiftens bos— 
haften Vorwurf des Atheismus liegt, als feine innere Be— 
deutung und ihm Kraft ertheilende Wahrheit, der dunkle Be— 
‚griff einer folchen abſoluten Phyſik ohne Metaphyſik. Allerdings 

te eine folche für die Ethik zerftöxend feyn, und wie man 
fälſchlich den Theismus für unzertrennlich don der Moxalität 


1 
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gehalten hat, fo gilt Dies in Wahrheit nur von einer Meta= 
pͤhyſik überhaupt, d. h. von der Erkenntniß, daß die Ord— 
nung dev Natur nicht die einzige und abfohute Ordnung der 
Dinge fei. Daher kann man als das nothwendige Credo 
allev Gerechten und Guten diefeg aufftellen: „ich glaube an eine 
Metaphyſik“. Im diefer Hinficht ift e8 wichtig und nothwendig, 
daß man fi) don [195] der Unhaftbarteit einer abjoluten 
Phyſik überzeuge; um fo mehr, da diefe, der eigentliche 
Naturalismus, eine Anficht ift, die fich dem Menſchen 
von felbft und ftetS don Neuem aufdringe und nur durch 
tiefere Spekulation vernichtet werden kann, al8 deren Gurro- 
gat, in diefer Hinficht, allerlei Shfteme und Glaubenslehren, 
infofern und fo Yange fie gelten, freilich auch dienen. Daß 
aber eine grundfalſche Anficht fi) dem Menfchen bon felbit 
—— und erſt künſtlich entfernt werden muß, iſt daraus 
erklärlich, daß der Intellekt a nicht beſtimmt iſt, 
uns über das Weſen der Dinge zu belehren, ſondern nur ihre 
Relationen, in Bezug auf unſern Willen, uns zu zeigen: er 
iſt, wie wir im zweiten Buche finden werden, das bloße Me— 
dium der Motive. Daß num in diefem die Welt fich auf eine 
Weife fchematifirt, welche eine ganz andere, als die fchlechthin 
wahre Ordnung der Dinge darftellt, weil fie ung eben nicht 
den Kern, fondern nur die äußere Schaale derfelben zeigt, ge= 


ſchieht aceidentaliter und Kann dem Intellekt nicht zum Vor 


wurf gereichen; um fo weniger, al8 ex doc) wieder in fich 
ſelbſt die Mittel findet, jenen Irrthum zu rektifleiren, indem 
ex zur Unterfcheidung zwiſchen Erfcheinung und Wefen an fich 


der Dinge ‚gelangt, welche Unterſcheidung im Grunde zu allen 


Zeiten dawar, nur meiftens fehr undollfommen zum Bewußt- 
jeyn gebracht und daher ungenügend ausgefprochen wurde, 
fogar oft in ſeltſamer Verffeivung auftrat. Schon die Chrift- 
lichen Myſtiker z. B. erffären den Intellekt, indem fie ihn das 
Licht der Natur nennen, für unzulänglich, das wahre Wefen 
der Dinge zu erfaſſen. Er ift gleichlam eine bloße Flächentraft, 
wie die Eleftricität, und dringt nicht in das Innere der Wefen, 

Die Unzulänglichfeit des veinen Naturalismus tritt, wie 
efagt, zudorderft, auf dem empirifchen Wege felbft, dadurch 
en daß jede phyſikaliſche Erklärung das Einzelne aus ſei— 
ner Urſache erklärt, die Kette diefer Urfachen aber, tote wir 


| 
| 
| 
| 
| 
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a priori, mithin bolfig gewiß wiffen, ins Unendliche rückwärts 
lauft, fo daß fchlechthtn feine jemals die erſte feyn Konnte, 
Sodann aber wird die Wirkfamkeit jeder Urfache zurlicgeführt 
auf ein Naturgefeß, und dieſes enofich auf eine Naturkraft, 


welche nun als das fchlechthin Unexklärliche ftehen bleibt, 
Diefes Unerklärliche aber, auf welches alle Erſcheinungen jener 


jo Elar gegebenen und | 196] jo natürlich erklärbaren Welt, von der 


höchſten bis zur ntedrigften, zuriidigeführt werden, verräth eben, 
daß die ganze Art folcher Erklärung nur eine bedingte, gleichjam 


nur ex concessis ift, und feineswegs die eigentliche und ge— 
nügende; daher ich oben fagte, daß phyſiſch Alles und nichts 


exrklärbar ſei. Jenes fchlechthin Unerklärliche, welches alle Er— 
ſcheinungen durchzieht, bei den höchſten, z. B. bei der Zeu— 


gung, am auffallendeſten, jedoch auch bei dei nicedrigften, 3. DB. 
den mechanifchen, eben fo wohl vorhanden ift, giebt Anweiſung 


auf eine der phnfifchen Ordnung der Dinge zum Grunde lie— 


gende ganz amderartige, welche eben Das ift, was Kant die 
Ordnung der Dinge an fi) nennt und was den Zielpunkt 
der Metaphyfit ausmacht. — Zweitens aber erhellt die Un— 
zulänglichkeit des reinen Naturalismus aus jener philofopht- 


ſchen Grundwahrheit, welche wir im der erſten Hälfte diefes 


‚Buches ausführlich betrachtet haben und die eben auch das 
Thema der Kritik der reinen Vernunft ift: daß nämlich alles 
Objekt, ſowohl feinem objektiven Dafeyn überhaupt, als der 
‚Art und Weife (dem Formellen) diefes Dafeyns nach, durch 
das erfennende Subjekt durchweg bedingt, mithin bloße Er— 
ſcheinung, nicht Ding an fid) iſt; wie Dies 8. 7 des erften 
Bandes auseinandergefegt und dajelbft dargethan worden, daß 
nichts täppifcher ſeyn kann, als daß man, nad) Weife aller 
Materialiften, das Objektive unbeſehens als ſchlechthin gegeben 
nimmt, um aus ihm Alles abzuleiten, ohme irgend das Sub- 
jeftive zu berückſichtigen, mitteljt deffen, ja in welchen, allein 
doch jenes dafteht. Proben diefes Verfahrens Liefert zu aller— 
nächſt unfer heutiger Mode-Materialismus, der eben dadurch 
‚eine rechte Barbiergefellen- und Apothefer-Lehrlings-Philofophie 
geworden iſt. Ihm, im feiner Unschuld, tt die unbedenklich 
als abjolut real genommene Materie das Ding an fi, umd 
Stoßkraft die einzige Fähigkeit eines Dinges am ſich, indem 
alle anderen Qualitäten nur Erſcheinungen derſelben feyn können. 
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Mit dem Naturalismus, oder der rein phyſikaliſchen Be— 
trachtungsart, wird man demmac nie ausreichen: iv gleicht 
einem Nechnungserempel, welches nimmermehr aufgeht. End- 
und Anfangsloje Kauſalreihen, unerforfchliche Grundfräfte, un— 
endficher Raum, anfangslofe Zeit, endloje Theilbarfeit der Ma— 
terie, und diefes Alles noch bedingt durch ein erfennendes [197] 
Gehirn, in welchem allein e8 dafteht, fo gut tie der Traum, 
und ohne welches e8 verſchwindet, — machen das Labyrinth 
aus, in welchen fie ung unaufhörkich herumführt. Die Höhe, 
zu welcher in unfern Zeiten die Naturwiſſenſchaften geftiegen 
find, ftellt in diefer Beziehung alle früheren Jahrhunderte in 
tiefen Schatten, und ift ein Gipfel, den die Menfchheit zum 
erften Mal erreicht. Allein, wie große Fortfchritte auch die 
Phyſik (im meiten Sinn der Alten berftanden) je machen 
möge; fo wird damit noch nicht der Hleinfte Schritt zur Meta— 
phyſik gejchehen feyn; fo wenig, wie eine Flache, durch noch 
fo weit fortgefette Ausdehnung, je Kubifinhalt gewinnt. Denn 
ſolche Fortfchritte werden immer nur die Kenntniß der Er— 
ſcheinung verollftändigen; während die Metaphyſik ber 
die Erſcheinung ſelbſt hinausftrebt, zum Erſcheinenden. Und 
wenn jogar die gänzlich vollendete Erfahrung hinzufäme; fo 
würde dadurd in der Hauptfache nichts gebefjert feyn. Sa, 
wenn felbft Einer alle Planeten ſämmtlicher Fixſterne durch— 
wanderte; jo hatte er damit noch feinen Schritt in der Meta- 
phyfif gethan. Vielmehr werden die größten Fortfchritte der 
Phyſik das Bedürfniß einer Metaphyfit immer fühlbarer 
machen; weil ‚eben die berichtigte, erweiterte und gründfichere 
Kenntniß der Natur einerfeitS die bis dahin geltenden meta= 
phhfiihen Annahmen immer untergräbt und endlich umftößt, 
andererfeit8 aber das Problem der Metaphyfit felbft deutlicher, 
richtiger und vollftändiger borlegt, dafjelbe bon allem bloß 
Phyſiſchen reiner abfondert, und eben auch das vollftändiger 
und genauer erfannte Weſen der einzelnen Dinge dringender 
die Erklärung des Ganzen und Allgemeinen fordert, welches, je 
richtiger, gründlicher und vollftändiger empirifch erkannt, nur 
defto räthjelhafter fich darftellt. Dies Alles wird freilich der ein- 
zelne, ſimple Naturforfcher, in einen abgefonderten Ziveige der 
Phyſik, nicht fofort deutlich inne: vielmehr ſchläft ev behagfich 
dei feiner evwählten Magd im Haufe des Odhſſeus, fich aller 
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Gedanken an die Penelopeia entfchlagend (fiche Kap. 12 am 
Ende). Daher jehen wir heut zu Zage die Schaale der 
Natur auf dag genaueſte durchforſcht, die Inteftina der In— 
teſtinalwürmer und das Ungeziefer des Ungeziefers haarklein 
gekannt: kommt aber Einer, wie z. B. ich, und redet dom 
Kern der Natur, ſo hören ſie nicht hin, denken eben es gehöre 
nicht zur Sache und klauben [198] an ihren Schaalen weiter. 
Sene überaus mikroſkopiſchen und mikrologiſchen Naturforfcher 
findet man fs verfucht, die Topfkucker der Natur zu nennen. 
Die Leute aber, welche vermeynen, Tiegel und Retorte feier 
die wahre umd einzige Duelle aller Weisheit, find in ihrer 
Art eben fo berfehrt, tote es weiland ihre Antipoden, die Scho— 
Yaftifer waren. Wie nämlich diefe, ganz und gar in ihre ab- 
ftraften Begriffe verftrict, mit diefen fich herumfchlugen, nichts 
außer ihnen kennend, noch unterfuchend; fo find Sene ganz 
in ihre Empirie verftrict, laſſen nichts gelten, als was ihre 
Augen fehen, und vermeynen damit bis auf den fetten Grund 
der Dinge zu reichen, nicht ahndend, daß zwifchen der Erſchei— 
nung und dem fic) darin Mantifeftirenden, dem Dinge an fich, 
eine tiefe luft, ein vadifaler Unterfchied ift, welcher nur durch 
die Erkenntniß und genaue Gränzbeſtimmung des fubjektiven 
Elements der Erſcheinung aufgeflart wird, und durch die Ein— 
fit, daß die letzten und wichtigften Auffchlüffe über das 
Weſen der Dinge allein aus dem Selbftbewußtjeyn gefchöpft 
werden können; — ohne welches Alles man nicht einen Schritt 
über das den Sinnen unmittelbar Gegebene hinauskann, alfo 
nicht weiter gelangt, als bis zum Problem. — Jedoch fet auch 
andecerſeits bemerkt, daß die möglichſt vollſtändige Natur- 
exkenntniß die berichtigte Darlegung des Problems der 
Metaphyfit ift: daher ſoll Keiner fich an diefe wagen, ohne zu— 
vor eine, wenn auch nur allgemeine, doch grümofiche, Klare 
und zujammenhängende Kenntniß aller Zweige der Natur 
wiſſenſchaft fi) erworben zu haben. Denn das Problem muß 
der Löſung dorhergehen. Dann aber muß der Blid des For— 
ſchers fi) nad) innen wenden; denn die intellektuellen und 
euer Phanomene find wichtiger, als die phyfiichen, in dem— 
jelben Maafe, wie 3. B. der anintafifche Magnetismus eine 
ungfeich wichtigere Erſcheinung, al8 der minerafifche ift. Die 
letzten Grundgeheimmiffe trägt der Menſch in feinem Innern, 
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und dieſes tft ihm am unmittelbariten zugänglich; daher er 
nur hier den Schlüffel zum Räthſel der Welt zu finden und 
das Wefen aller Dinge an Einem Faden zu erfaſſen hoffen 
darf. Das eigenfte Gebiet der Metaphyſik liegt alfo allerdings 
in Dem, was man Geiftesphilofophie genannt hat. [199] 

„Du führft die Reihen der Lebendigen 

Vor mir vorbei, und lehrſt mid) meine Brüder 

Im ftillen Bush, in Luft und Waſſer fennen: 


Dann führft Du mid zur fihern Höhle, zeigft 
Mid dann mir feldft, und meiner eignen Bruft 
Geheime tiefe Wunder öffnen fich.” 


Was num endlich die Quelle, oder das Fundament 
der metaphyfifchen Exfenntniß betrifft; jo habe ich ſchon weiter 
oben mich gegen die, auch von Kant wiederholte, Voraus- 
ſetzung erklärt, daß e8 in bloßen Begriffen liegen müffe. 
Begriffe können in feiner Erfenntniß das Exfte ſeyn: denn 
fie find allemal aus irgend einer Anfchauung abgezogen. Was 
aber zu jener Annahme verleitet hat, ift wahricheinfich das 
Beilpiel der Mathematif geweſen. Diefe kann, wie befonders 
in der Algebra, Trigonometrie, Analyfis gefchieht, die An— 
ſchauung ganz berlafjend, mit bloßen abftratten, ja nur durch 
Zeichen ftatt der Worte repräfentirten Begriffen operiven, und 
doch zu einem völlig fichern und dabei fo fern liegenden Re— 
jultate gelangen, daß man, auf dem feften Boden der An— 
ſchauung BR es nicht hätte erreichen können. Allein 
die Möglichkeit hievon beruht, wie Kant genugſam gezeigt 
hat, darauf, daß die Begriffe dev Mathematit aus den aller 
ficherften und beftimmteften Anſchauungen, nämlich aus den 
a priori und doch intuitiv erfannten Größenverhältniffen, 
abgezogen find und daher durch dieſe ftetS wieder realifirt und 
kontrolirt werden können, entweder arithmetifch, mittelft Voll 
ziehung der durch jene Zeichen bloß angedeuteten Rechnungen, 
oder geometrijch,. mittelft der don Kant fo genannten Kon— 
ftruftion der Begriffe. Dieſes Vorzugs hingegen entbehren 
die Begriffe, ans welchen man vexmeint hatte, die Metaphyſik 
aufbauen zu können, wie 3. B. MWefen, Seyn, Gubftanz, 
Bollfommenheit, Nothwendigkeit, Nealität, Endliches, Unend- 
liches, Abjolutes, Grund, u. f. w. Denn urfprünglich, tie 
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vom Himmel gefallen, oder auch angeboren, find dergleichen 
Begriffe keineswegs; fondern auch fie find, wie alle Begriffe, 
aus Anſchauungen abgezogen, und, da fie nicht, wie die ma— 
thematiichen, das bloß Formale der Anſchauung, fondern mehr 
enthalten; fo liegen ihnen empiriſche Anſchauungen zum Grunde: 
alſo läßt fi) aus ihmen nichts fchopfen, was nicht auch die 
empiriſche Anſchauung enthielte, [200] d. h. was Sache der Er— 
fahrung Wäre und was man, da jene Begriffe fehr weite Ab— 
ftrafttonen find, viel ficherer und aus erfter Hand bon diefer 
entpfienge. Denn aus Begriffen läßt fih nie mehr ſchöpfen, 
als die Anſchauungen enthalten, aus denen fie abgezogen find. 
Berlangt man veine Begriffe, d. h. folche, die feinen empiri— 
ſchen Urfprung haben; fo laſſen ſich bloß die aufweiſen, welche 
Raum und Zeit, d. h. den bloßen formalen Theil der Au— 
ſchauung betreffen, folglich) allein die mathematifchen, und 
höchftens noch der Begriff der Kaufalität, welcher zwar nicht 
aus der Erfahrung entjprungen ift, aber doch nur mittelft 
derjelben (zuerft in der Sinnesanſchauung) ins Bewußtfeyn 
tritt; daher zwar die Erfahrung nur durch ihn möglich, aber 
auch er nur im ihrem Gebiete gültig ift; weshalb eben Kant 

ezeigt hat, daß derfelbe bloß dient, der Erfahrung Zufanımen= 
* zu ertheilen, nicht aber fie zu überfliegen, daß ex alſo 
‚bloß phyſiſche Anwendung geftattet, nicht mekaphyſiſche. Apo— 
diktiſche Gewißheit kann einer Erfenntniß freilich nur ihr Ur— 
fprung a priori geben: eben diefer aber befchränft fie au? 
‚das bloß Formelle der Erfahrung überhaupt, indem ex an- 
zeigt, daß fie durch die fubjeftive Beſchaffenheit des Intellekts 
bedingt jel. Dergleihen Erkenntniß aljo, weit entfernt uns 
über die Erfahrung hinauszuführen, giebt bloß einen Theil 
SG ſelbſt, nämlich den formellen, ihr durchiveg eigenen 
und daher allgemeinen, mithin bloße Form ohne Gehalt. Da 
nun die Metaphyfit am allerwenigſten hierauf beſchränkt ſeyn 
lann; fo muß auch fie empirifche Erkenntnißquellen haben: 
mithin ift jener borgefaßte Begriff einer rein a priori zu 
findenden Metaphyfit nothwendig eite. ES iſt wirklich eine 
petitio prineipii Kants, welche er $. 1 der Profegomena 
am deutlichften ausfpricht, daß Metaphyſik ihre Grundbegriffe 
und Grundfaße nicht aus der Erfahrung fehöpfen dürfe. Da= 
bet wird namlich zum boraus angenommen, daß nur Das, 

Schopenhauer, IL. 14 


210 Erſtes Buch, Kapitel 17. 


was wir vor aller Erfahrung wiſſen, weiter veichen könne, 
als mögliche Erfahrung. Hierauf geſtützt kommt dann Kant 
und beweiſt, daß alle ſolche Erfenntniß nichts weiter fei, als 
die Form de8 Intellekts zum Behuf der Erfahrung, folglich 
über diefe nicht hinausleiten könne; woraus er dann die Un⸗ 
möglichkeit aller Metaphyſik richtig folgert. Aber erſchelut e8 
nicht vielmehr geradezu verfehrt, daß man, um die Erfahrung, 
d. h. die ung allein [201] vorliegende Welt, zu enträthſeln, ganz 
vor ihr wegſehen, ihren Inhalt ignorixen und bloß die a 
priori ung bewußten, leeren Formen zu feinem Stoff neh- 
men und gebrauchen folle? Iſt e8 nich bielmehr der Sache 
angemeffen, daß die Wiſſenſchaft von der Erfahrung 
überhaupt umd als folcher, eben aud aus der Erfahrung 
fchöpfe? Ihr Problem ferbft ift ihr ja empiriſch gegeben; 
warm follte nicht auch die Köfung die Erfahrung zu Hülfe 
nehmen? Iſt e8 nicht widerſinnig daß wer bon der Natur 
der Dinge redet, die Dinge felbft nicht anfehen, fondern nur 
an gewiſſe abſtrakte Begriffe fich halten follte? Die Aufgabe 
der Metaphyſik ift zwar nicht die Beobachtung einzelner Er⸗ 
fahrungen, aber doch die richtige Erklärung der Erfahrung 
im Ganzen. Ihr Fundament muß daher allerdings empiri⸗ 
ſcher Art ſeyn. Ja ſogar die Apriorität eines Theils der 
menſchlichen Exkenntniß wird von ihr als eine egebene That⸗ 
fache aufgefaßt, aus der fie auf den fubjektiven Urſprung 
deffefben ſchließt. Eben nur foferr das Bewußtſeyn feiner 
Apriorttät ihm begleitet, heißt ex, bei Kant, transjcendental 
zum Unterjchiede von transfcendent, welches bedeutet „alle 
Möglichkeit der Erfahrung überfliegend“, umd feinen Gegenfaß 
hat an immanent, d. h. im den Schranfen jener Möglich 
feit bfeibend. Ich rufe gern die uriprüngliche Bedeutung 
diefer don Kant eingeführten Ausdrücke zuruck, mit welchen, 
eben wie auch mit dem der Kategorie u. a. m., heut zu 
Tage die Affen der Philoſophie ihr Spiel treiben. — Ueber- 
dies ift nun die Erfenntnißquelle der Metaphyfit nicht die 
außere Erfahrung allein, ſondern eben fomwohl die innere: 
ja, ihr Eigenthünlichfteg, wodurch ihr der entfcheidende Schritt 
der die große Frage allein Yöfen kann, möglich wird, befteht 
yoie ich Im „Willen in der Natur“, unter der Rubrik „Phy 
fiiche Aſtronomie“ ausführfich und gründlich dargethan habe 
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darin, daß fie, am der rechten Stelle, die äußere Erfahrung 
mit der innern in Verbindung feßt und diefe zum Schlüſſel 
jener macht. 

Der hier erörterte, redlicher Weife nicht abzuleugnende 
Urſprung der Metaphyfif aus empirifchen Erkenntnißquellen 
benimmt ihe freilich die Art apodiktiſcher Gewißheit, welche 
allein durch Erfenntniß a priori möglich ift: diefe bleibt das 
Eigenthum der Logif und Mathematik, welche Wiffenfchaften 
aber auch [202] eigentlich nur Das Iehren, mas Jeder ſchon 
von ſelbſt, nur nicht deutlich weiß: hochftens laſſen noch die 
alfererften Elemente der Naturlehre ſich aus der Erkenntniß 
a priori ableiten. Durch dieſes Eingeftändniß giebt die Meta= 
phyfit nur einen alten Anſpruch auf, welcher, dem ober Ge- 
jagten zufolge, auf Mißverſtändniß beruhte und gegen welchen 
die ale Berjchiedenheit und Wandelbarkeit der metaphyfifchen 
Syſteme, wie auch der fie ftets begleitende Skepticismus jeder- 
zeit gezeugt hat. Gegen ihre Möglichkeit überhaupt kann jedoch 
dieſe Wandelbarkeit nicht geltend gemacht werden; da diefelbe 
eben fo jehr alle Zweige der Naturwiſſenſchaft, Chemie, Phyſik, 
Geofogie, Zoologie ır. f. f. trifft, und fogar die Gefchichte nicht 
damit verichont geblieben ift. Wann aber ein Mal ein, foweit 
| die Schranfen des menſchlichen Intellekts es zulaſſen, richtiges 
| | Syftem der Metaphyfif gefunden feyn wird; fo wird ihm die 
Unmandelbarfeit einer a priori erfannten Zn doch 
zukommen: weil fein Fundament nur die Erfahrung über- 
haupt jeyn kann, nicht aber die einzelnen und befondern 
Erfahrungen, durch welche hingegen die Naturwiſſenſchaften 
ſtets modifizirt werden und der Gejchichte immer neuer 
Stoff —— Denn die Erfahrung im Ganzen und AL 
gemeinen wird nie ihren Charakter gegen einen neuen ber 
taufchen. 

Die nächſte Frage ift: wie kann eine aus der Erfahrung 
5 — Wiſſenſchaft Über dieſe hinausführen und fo den 

amen Metaphysik verdienen? — Sie kann e8 nicht etwan 
jo, wie aus drei Proportionalgahlen die vierte, oder aus 2 
Seiten und dem Winkel das Dreieck gefunden wird. Dies 
war der Weg der borfantifchen Dogmatik, welche eben, nad) 
gewiſſen und a priori bewußten Geſetzen, vom Gegebenen 
auf dag Nichtgegebene, von der Folge auf den Grund, aljo 
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bon der Erfahrung auf das in feiner Erfahrung möglicher 
weife zu Gebende fchließen wollte. Die Unmöglichkeit einer 
Metaphyfit auf dieſem Wege that Kant dar, indem er zeigte, 
daß jene Geſetze, wenn auch nicht aus der Erfahrung geſchöpft, 
doch nur für diefelbe Gültigkeit hatten. Er Yehrt daher mit 
Recht, daß wir auf folche Art die Möglichkeit aller Erfahrung 
nicht Überfliegen können. Mllein e8 giebt noch andere Wege 
zur Metaphyfif. Das Ganze der Erfahrung gleicht einer Ge- 
heimſchrift, und die Philofophie [203] der Entzifferung der 
felben, deren Nichtigkeit fich durch der überall herbortretenden 
Zufammenhang bewährt. Wenn diefes Ganze nur tief genug 
gefaßt und an die Aufere die innere Erfahrung geknüpft wird; 
fo muß e8 aus fich felbft gedeutet, ausgelegt werden 
fonnen. Nachdem Kant uns unwiderleglich gezeigt hat, daß 
die Erfahrung überhaupt aus zwei Elementen, nämlich den 
Erfenntnißformen und dem Weſen an fich der Dinge, erwächſt, 
und daß fogar beide fich darin gegen einander abgränzen 
laſſen; namlich al8 das a priori uns Bewußte und das 
a posteriori Hinzugefommene; fo laßt ſich mwenigftens im 
Allgemeinen angeben, was in der gegebenen Erfahrung, welche 
zunächſt bloße Erſcheinung ift, der durch den Intellekt be= 
dingten Form diefer Erſcheinung angehört, und was, nach 
deffen Abziehung, dem Dinge an ich übrig bleibt. Und 
wenn gleich Keiner, durch die Hülle der Anſchauungsformen 
hindurch, da8 Ding an fich erkennen kann; fo trägt anderer 
feit8 doch Jeder diefes in ſich, ja, ift es felbft: daher muß e8 
ihm im Selbſtbewußtſeyn, wenn auch noch bedingteviveife, doch 
a zugänglich ſeyn, Die Brüde alfo, auf welcher die 
Metaphyfit iiber die Erfahrung hinausgelangt, ift nichts An— 
deres, als eben jene Zerlegung der Erfahrung in Erſcheinung 
und Ding an fich, worin ich Kants größtes Verdienft gefetst 
habe. Denn fie enthält die Nachweifung eines don der Er— 
ſcheinung verjchiedenen Kernes derjelben. Diefer kann zwar 
nie don der Erſcheinung gu Yosgeriffen und, als ein ens 
extramundanum, für fid) betrachtet werden, fondern ex wird 
immer nur in feinen Verhältniffen und Beziehungen zur Er— 
ſcheinung ſelbſt erkannt. Allein die Deutung und Auslegung 
diefer, in Bezug auf jenen ihren Innern Kern, kann ung It 
ſchlüſſe über fie erteilen, welche fonft nicht Ins Bewußtſeyn 
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fommen. In diefem Sinne alfo geht die Metaphyſik über die 
Erſcheinung, d. t. die Natur, hinaus, zu dem in oder hinter 
ihr Berborgenen (To uera To pvorxov), es jedoch immer 
nur als das in ihr Erjcheinende, nicht aber unabhängig bon 
aller Erſcheinung betrachtend: fie bleibt daher immanent und 
wird nicht transfcendent. Denn fie reißt fich bon der Exfah- 
rung nie ganz los, jondern bleibt die bloße Deutung und 
Auslegung derjelben, da fie vom Dinge an fich nie anders, 
als in feiner Beziehung zur Exfcheinung vedet. Wenigftens ift 
dies der Sinn, [204] in welchen ich, mit durchgängiger Berück 
fihtigung der von Kant nachgewieſenen Schranfen der menfch- 
lichen Erkenntniß, da8 Problem der Metaphyfit zu löſen ver— 
fucht habe: daher laſſe ich feine Profegomena zu jeder Meta- 
phyſik auch für die meinige gelten und beftehen. Diefe geht 
demnach nie eigentlich über die Erfahrung hinaus, fondern 
eröffnet nur das wahre abe der im ihre vorliegenden 
Melt. Sie ift weder, nach der auch von Kant wiederholten 
Deftnition der Metaphyfit, eine Wiffenfchaft aus bloßen Be— 
griffen, noch ift fie ein Syſtem von Folgerungen aus Sätzen 
a priori, deren Untauglichfeit zum metaphyfifchen Zweck 
Kant dargethan hat. Sondern fie ift ein Wifjen, geſchöpft 
aus der Anſchauung der Außern, wirklichen Welt umd dem 
Aufſchluß, welchen über diefe die intimfte Thatfache des Selbit- 
bewußtſehns liefert, niedergelegt in deutliche Begriffe. Sie ift 
demnach Erfahrungswiffenichaft: aber nicht einzelne Erfahrun— 
gen, fondern das Ganze und Allgemeine aller Erfahrung ift 
ihr Gegenftand und ihre Duelle. Ich laſſe ganz und gar 
Kants Lehre beftehen, daß die Welt der Erfahrung bloße 
Erſcheinung ſei und daß die Erfenntniffe a priori bloß in 
Bezug auf diefe gelten: ich aber füge hinzu, daß fie gerade 
als Erſcheinung, die Manifeftation Desjenigen ift, was er- 
foheint, und nenne e8 mit ihm das Ding an ſich. Diefes 
muß daher fein Weſen und feinen Charakter in der Erfah- 
rungsiwelt ausdrüden, mithin ſolcher aus ihm heranszudeuten 
ſeyn, und zwar aus dem Stoff, nicht aus der bloßen Form 
der Erfahrung. Demnach iſt die Philofophie nichts Anderes, 
18 da8 richtige, univerſelle Verſtändniß der Erfahrung felbft, 
ie wahre Auslegung ihres Sinnes und Gehaltes. Diefer 
it das Metaphyfiiche, d. h. in die Erſcheinung bloß Gefleidete 
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und in ihre Formen Verhüllte, ift Das, was fich zu ihr ver 


haft, tote der Gedanke zu den Worten. 

Eine ſolche Entzifferung der Welt in Beziehung auf das 
in ihr Exfcheinende muß ihre Bewährung aus fic) jelbit er— 
halten, durch die Mebereinftimmung, in welche fie die jo ver— 
ſchiedenartigen Erſcheinungen der Welt zu einander fest, und 
welche man ohne fie nicht wahrnimmt. — Wenn man eine 
Schrift findet, deren Alphabet unbefannt iftz fo verfucht man 
die Auslegung fo Yange, bis man auf eine Annahme der Be— 
deutung der Buchſtaben geräth, [205] unter welcher fie verſtänd— 
liche Worte und zufammenhängende Perioden bilden. Dann 
aber bleibt fein Zweifel an der Richtigkeit der Entzifferung; weil 
e8 nicht möglich ift, daß die Uebereinftimmung und der Zus 


fammenhang, in welchen diefe Auslegung alle Zeichen jener 


Schrift fett, bloß zufällig wäre und man, bei einem ganz 
andern Werthe der Buchftaben, ebenfalls Worte und Perioden 
in diefer Zufammenftellung derjelben exfennen konnte. Auf 
ähnliche Art muß die Entzifferung der Welt fi) aus fich 


ſelbſt vollfommen bewähren. Sie muß ein gleihmäßiges Licht 
über alle Erſcheinungen der Welt verbreiten und auch die ° 
heterogenften in Mebereinftimmung bringen, fo daß auch zwi 


ſchen den fontraftirendeften der Widerſpruch gelöft wird. Diefe 
Bewährung aus fich felbft ift das Kennzeichen ihrer Nechtheit. 
Denn jede falſche Entzifferung wird, wenn fie auch zu einigen 
Erſcheinungen paßt, den übrigen defto greller widerſprechen. 
So 3. B. wiverfpricht der Leibnigifche Optimismus dem augen- 
fälligen Elend des Dajeyns; die Lehre des Spinoza, daß die 
Welt die allein mögliche und abfolut — Subſtanz 
ſei, iſt unvereinbar mit unſerer Verwunderung über ihr Seyn 
und Weſen; der Wolfiſchen Lehre, daß der Menſch von einem 
ihm fremden Willen ſeine Existentia und Essentia habe, 
toiderftreitet unſere moralische Verantwortlichkeit für die aus 
diefen, im Konflikt mit den Motiven, ftreng nothwendig her— 
vorgehenden Handlungen; der oft wiederholten Lehre von einer 
fortfchreitenden Entwickelung der Menſchheit zu immer höherer 
Bolllommmenheit, oder überhaupt bon irgend einem Werden 
mittelft des Weltproceffes, ſtellt fich die Einficht a priori ent- 
gegen, daß bis zu jedem gegebenen Zeitpunkt bereit8 eine un— 
endliche Zeit abgelaufen ift, folglich Alles, was mit der Zeit 
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kommen follte, ſchon dafeyı müßte; und fo ließe fich ein un— 
abjehbares a der Widerfprüche dogmatifcher Annahmen 
mit der gegebenen Wirklichkeit der Dinge zufammenftellen. 
Hingegen muß id) in Abrede ftellen, daß auf dafjelbe irgend 
eine Lehre meiner Philofophie redlicherweiſe einzutragen jeyn 
würde; eben weil jede derfelben in Gegenwart der angejchauten 
Wirklichkeit durchdacht worden und feine ihre Wurzel allein 
in abftraften Begriffen hat. Da e8 dabei dennoch ein Grund- 
gedanfe ift, der an alle Erfcheinungen der Welt, als ihr 
Schlüffel, gelegt wird; fo bewährt fich derſelbe [206] als das 
richtige Alphabet, unter deffen Anwendung alle Worte und 
Perioden Sinn und Bedeutung haben. Das gefundene Wort 
eines Räthſels erweiſt ſich als das rechte dadurch, daß alle 
Ausjagen defjelben zu ihm le So läßt meine Lehre Ueber— 
einſtimmung und Zuſammenhang in dem kontraſtirenden Ge— 
wirre der Exrſcheinungen dieſer Welt erblicken und löſt die 
unzähligen Widerſprüche, welche daſſelbe, von jedem andern 
Standpunkt aus geſehen, darbietet: ſie gleicht daher in ſofern 
einem Rechenexempel, welches aufgeht; wiewohl keineswegs in 
dem Sinne, daß ſie kein Problem zu löſen übrig, keine mög— 
liche Frage unbeantwortet ließe. Dergleichen zu behaupten, 
wäre eine vermeſſene Ableugnung der Schranken menſchlicher 
Erkenntniß überhaupt. Welche Fackel wir auch anzünden und 
welchen Raum fie auch erleuchten mag; ſtets wird unſer Ho— 
rizont von tiefer Nacht umgränzt bleiben. Denn die letzte 
Wſung des Rathſels der Welt müßte nothwendig bloß bon 
ven Dingen an fich, nicht mehr von den Erjcheinungen reden. 
Aber gerade auf diefe allein find alle unfere Erkenntnißformen 
angelegt: daher müſſen wir uns Alles durch ein Nebenein- 
ander, Nacheinander und Kaufalitätsverhältnifje faßlich machen. 
Aber diefe Formen haben bloß in Beziehung auf die Exfchei- 
nung Sinn und — — die Dinge an ſich ſelbſt und 
ihre möglichen Berhältniffe laſſen fich durch jene Formen nicht 
erfaffen. Daher muß die wirkliche, pofitive Löſung des Näth- 
ſels der Welt etwas feyn, das der menfchliche Intellekt zu 
faffen und zu denken völlig unfähig Ei fo daß wenn eim 
Weſen höherer Art Fame und ſich alle Mühe gäbe, es uns 
beizubringen, wir von feinen Eröffnungen durchaus nichts 
würden berftehen können. Diejenigen ſonach, welche vorgeben, 
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die Yeßten, d. i. die exten, Gründe der Dinge, alfo ein Ur— 
wejen, Abſolutum, oder wie fonft man e8 nennen will, nebſt 
dem Proceß, den Gründen, Motiven, oder ſonſt was, in Folge 
welcher die Welt daraus hervor geht, oder quillt, oder fällt, 
oder producirt, ins Dafeyn geſetzt, don und hinaus- 
komplimentirt wird, zu erkennen, — treiben Poſſen, find Wind— 
beutel, wo nicht gar Scharlatane. 

Als einen großen Vorzug meiner Philoſophie ſehe ich es 
an, daß alle ihre Wahrheiten unabhängig von einander, durch 
die Betrachtung der realen Welt find, die Einheit und 
[207) Zufammenftimmung derjelben aber, um die ich unbejorgt 
gewejen war, fi) immer nachher don felbft eingefunden hat. 
Darum auch tft fie rei) und hat breite Wurzeln auf dem 
Boden der anfchanlichen Wirffichkeit, aus welchen alle Nah— 
rung abftrafter Wahrheiten quillt: und darum wieder iſt fie 
nicht langweilig; welche Eigenfchaft man fonft, nach den philo- 
fophiichen Schriften der letzten funfzig Jahre zu uxtheilen, für 
eine der Philofophie wefentliche halten fonnte. Wenn hin= 
gegen alle Kehren einer Philofophie bloß eine aus der andern 
und zuleßt wohl gar aus einem erſten Gate abgeleitet find; 
jo muß fie arm und mager, mithin auch Yangiveilig ausfallen; 
da aus feinem Gate Ind folgen kann, als was er eigentlich 
ſchon ſelbſt befagt: zudem hängt dann Alles von der Kichtig- 
feit eines Satzes ab, und durch einen einzigen Fehler in 
der Ableitung wäre die Wahrheit des Ganzen gefährdet. — 


Noch weniger Gewährleiftung geben die Syſteme, welche von 7 


einer intelleftualen Anfchauung, d. t. einer Art Efftafe oder 
Hellfehn, ausgehen: jede jo gewonnene Erkenntniß muß als 
jubjeftiv, individuell und folglich problematiich, abgewiejen 
werden. Gelbft wen fie wirklich vorhanden wäre, wurde fie 
nicht mittheilbar ſeyn: denn nur die normale Gehirnerkenntniß 
ift mittheilbar: wenn fie eine abftrafte tft, durch Begriffe und 
Worte; wenn eine bloß anfchauliche, durch Kunſtwerke. 
Wenn man, wie fo oft gejchieht, der Metaphyſik vorwirft, 
im Laufe fo vieler Jahrhunderte, fo geringe Fortſchritte ge- 
macht zu haben; fo jollte man auch berüctichtigen, daß feine 
andere Wiffenfchaft, gleich ihr, unter fortwährendem Drucde er 
wachſen, feine don außen jo gehemmt und gehindert worden 
it, wie fie allezeit durch die Neligion jedes Landes, als welche, 
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überall im Beſitz des Monopols metaphyſiſcher Erkenntniſſe, 
fie neben ſich anſieht wie ein wildes Kraut, wie einen unbe— 
rechtigten Arbeiter, tote eine Zigeunerhorde, und fie in der 
Regel nur umter der Bedingung tolerirt, daß fie fich bequeme 
ihr zu dienen und nachzufolgen. Wo ift denn je wahre Ge— 
dantenfveiheit geweſen? Geprahlt hat man genug damit: aber 
fobald fie weiter gehen wollte, al8 etwan in untergeordneten 
Dogmen von der Sandesreligion abzuweichen, ergriff die Ver— 
fündiger der Toleranz ein heiliger Schauder über die Ver— 
meffenheit, und e8 hieß: feinen Schritt [208] weiter! — Welche 
Fortſchritte der Metaphyfit waren unter ſolchem Drucke möge 
lich? — Sa, nicht allein auf die Mittheilung der Gedan- 
fen, jondern auf das Denken feldft erſtreckt fich jener Zwang, 
den die privilegirte Metaphyfit ausübt, dadurch, daß ihre Dog- 
men dem zarten, bildfamen, vertrauensvollen und gedanften- 
Yofen Kindesalter, unter ſtudirtem, feierlich ernften Mienenſpiel 
fo feft eingeprägt werden, daß fe, von Dem an, mit dem 
Gehirn verwachſen und faft die Natur angeborener Gedanken 
annehmen, wofür manche Philofophen fie daher gehalten habe, 
noch mehrere aber fie zu halten vorgeben. Nichts kann jedoch 
der Auffafjung auch nur des Problems der Metaphyfit fo 
feft entgegenftehen, wie eine ihm borhergängige, aufgedrungene 
und dem Geifte früh eingeimpfte Löſung deffelben: dern der 
nothwendige Ausgangspunkt zu allem Achten Philofophiven ift 
die tiefe Empfindung des Sokratiſchen: „Dies Eine weiß id), 
daß ich nichts weiß.” Die Alten ftanden auc) in diefer Rück 
ficht im Vortheil gegen uns; da ihre Xandesrefigionen zwar 
die Mittheilung des Gedachten etwas bejchränften, aber die 
Freiheit de8 Denkens ſelbſt nicht beeinträchtigten, weil ſie nicht 
förmlich und feierlich den Kindern eingeprägt, wie auch über— 
haupt nicht fo ernfthaft genommen wurden. Daher find die 
Alten noch unfere Lehrer in der Metaphyſik. 

Bei jenem Vorwurf der geringen Fortſchritte der Meta— 


phyſik und ihres, troß fo anhaltenden Bemühen, noch immer 


nicht erreichten Zieles, foll man ferner erwägen, daß fie unter- 
weilen immerfort den unſchätzbaren Dienft geleiftet hat, den 
unendlichen Anfprüchen der privilegixten Metaphyſik Orangen zu 
ſetzen und dabei zugleich doch dem, gerade durch diefe als unaus- 
bleibfiche Reaktion hexborgerufenen, eigentlichen Naturalismus 
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und Materialismus entgegenzuarbeiten. Man bedenke, wohin 
es mit den Anmaaßungen der Priefterfchaft jeder Religion 
fommen würde, wenn der Glaube an ihre Lehren fo feft und 
blind wäre, tote jene eigentlich wünfcht. Mar fehe dabei zu= 
rück auf alle Kriege, Unruhen, Nebellionen und Nebolutionen 
in Europa vom achten bis zum achtzehnten Sahrhundert: tie 
wenige wird man finden, die nicht zum Kern, oder zum Vor— 
wand, irgend eine Glaubensftreitigfeit, alfo metaphyſiſche Pro= 
bfeme, gehabt haben, welche der Anlaß wurden, die Bolfer auf 
einander zu hetzen. Iſt doch [209] jenes ganze Jahrtauſend 
ein forttvahrendes Moxven, bald auf den Schlachtfeld, bald 
auf dem Schafott, bald auf den Gaffen, — in metaphyſiſchen 
Angelegenheiten! Sch wollte, ich hätte ein authentifches Ver— 
zeichnig aller Verbrechen, die wirklich das Chriftenthum ver— 
und aller guten Handlungen, die e8 wirklich erzeugt 
at, um fie auf die andere Waagſchaale Yegen zu konnen. 

Mas endlich die Verpflichtungen der Metaphyſik betrifft, 
fo hat fie nur eine einzige: denn es ift eine, die feine andere 
neben ſich duldet: die Verpflichtung wahr zu ſeyn. Wollte 
man neben diefer ihr noch andere auflegen, wie etwan die, 
ſpiritualiſtiſch, optimiftifch, monotheiftiih, ja auch nur die, 
moralifch zu ſeyn; fo kann man nicht zum voraus wiſſen, ob 
diefe nicht der Erfüllung jener erſten entgegenftände, ohne 
welche alle ihre fonftigen Leiftungen offenbar werthlos ſeyn 
müßten. ine gegebene Bhilofophie hat demnach keinen andern 
Maaßſtab ihrer Schäßung, als den der Wahrheit. — Uebri- 
Bes ift die Philoſophie weſentlich Weltweisheit; ihr Pro- 
lem iſt die Welt: mit diefer allein hat fie e8 zu thun und 
läßt die Götten in Ruhe, erwartet aber dafür, auch von ihnen 
in Ruhe gelaffen zu werden. 
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IR folget falſcher Spur, 
net nicht, wir ſcherzen! 
a nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen?” 
Goethe. 


Zum meilen Buch. 


Kapitel 18”). 
Von der Erkennbarkeit des Dinger an ſich. 


[213] Zu diefem Buche, welches den eigenthümlichſten und 
wichtigften Schritt meiner Philofophie, nämlich den von Kant 
als unmöglich aufgegebenen Uebergang bon der Erſcheinung 
zum Dinge am fich, enthält, habe ich die wefentlichite Ergän— 
zung ſchon 1836 veröffentlicht, unter dem Titel „Ueber ven 
Willen in der Natur“ (Zweite Auflage, 1854). Man wiirde 
fehr irren, wenn man die fremden Ausfprüche, ar welche ich 
dort meine Erläuterungen gefnüpft habe, für den eigentlichen 
Stoff und Gegenftand jener dem Umfang nach Heinen, dem 
Inhalt nad wichtigen Schrift haften wollte: vielmehr find 
diefe bloß der Anlaß, don welchem ausgehend ich dafelbft jene 
Grundmwahrheit meiner Lehre mit fo großer Deutlichkeit, vote 
fonft — erörtert und bis zur empiriſchen Naturerkennt— 
niß herabgeführt habe. Und zwar iſt dies am erſchöpfendeſten 
und ſtringenteſten unter der Rubrik „Phyſiſche Aſtronomie“ 
geſchehen; ſo daß ich nicht hoffen darf, jemals einen richtigeren 
und genaueren Ausdruck jenes Kernes meiner Lehre zur finden, 
als der daſelbſt niedergelegte ift. Wer meine Philofophie gründ— 
lich kennen und ernftlich prüfen will, hat daher vor Allem die 
befagte Rubrik zu berückſichtigen. Ueberhaupt alfo [214] wiirde 
Alles in jener Heinen Schrift Gefagte den Hauptinhalt genen- 
wärtiger Ergänzungen ausmachen, wenn e8 nicht, als ihnen 
borangegangen, ausgefchloffen bfeiben müßte; wogegen ich es 
nun aber hier al8 befannt vorausjeße, indem fonft gerade dag 
Befte fehlen würde. 


*) Diefed Kapitel fteht in Beziehung zu $. 18 bes erften Bandes. 
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Zunächft will ic) jeßt, von einem allgemeinen Standpunft 
aus, Über den Sinn, in welchem von einer Erfenntniß des 
Dinges an fich die Rede feyn kann umd über die nothwendige 
Beſchränkung deſſelben einige Betrachtungen vorausſchicken. 

Was iſt Erkenntniß?ꝰ — Sie iſt zunächſt und weſent— 
lich Vorſtellung. — Was iſt Vorſtellung? — Ein ſehr 
komplicirter phyſiologiſcher Vorgang im Gehirne eines 
Thieres, deſſen Reſultak das Bewußkſein eines Bildes eben— 
daſelbſt iſt. — Offenbar kann die Beziehung eines ſolchen 
Bildes auf etwas von dem Thiere, in deſſen Gehirn es daſteht, 
gänzlich Verſchiedenes nur eine fehr mittelbare ſeyn. — Dies 
ift vielleicht die einfachfte und faßlichſte Axt, die tiefe Kluft 
zwifchen dem Sdealen und Realen aufzudeden. Dieje 
nämlich gehört zu den Dingen, deren mar, wie der Bewegung 
der Erde, nicht unmittelbar inne wird: darum hatten die Alten 
fie, twie eben auch dieſe, nicht bemerkt. Hingegen, von Car— 
tefiug zuerft, ein Mal nachgewieſen, hat fie feitden den 
Philofophen Feine Ruhe gegount. Nachdem aber zulet Kant 
die böllige Diverfität des Sdealen und Realen am allergründ— 
lichſten N war e8 ein fo feder, wie abſurder, jedoch) 
auf die Urtheilskraft des philofophijchen Publikums in Deutfch- 
fand ganz richtig berechneter und daher bon glänzendem Er— 
folg gekrönter Verſuch, durch, auf angebliche intelleftuale An— 
ſchauung ſich berufende, Machtfprüche, die abfolute Iden— 
tität Beider behaupten zu wollen. — In Wahrheit hingegen 
ift ein fubjeftive8 und ein objektiveg Dafeyn, ein Seyn für 
fih und ein Seyn für Audere, ein Bewußtſeyn des eigenen 
Selbft und ein Bewußtſeyn dom andern Dingen, ung un— 
mittelbar gegeben, und Beide find e8 auf fo grundverſchiedene 
Weife, daß feine andere Verfchtedenheit diefer gleich kommt. 
Bon fich weiß Jeder unmittelbar, von allem Adern nur 
jehr mittelbar. Dies tft die Thatfache und das Problem. 

Hingegen ob, ‚durch fernere Borgänge im Innern eines Ge— 
hirns, aus dem darin entftandenen anfchaufichen Borftellungen 
Ka oder Bildern Allgemeinbegriffe (Universalia) abftra= 

irt erden, zum Behuf fernerer Kombinationen, wodurch das 
Erfennen ein vernünftiges wird und — Denken 
heißt, — dies iſt hier nicht mehr das Weſentliche, ſondern 
von untergeordneter Bedeutung. Denn alle ſolche Begriffe 
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entlehnen ihren Inhalt allein aus der anfchaulichen Vorftel- 
Yung, welche daher Urerfenntniß tft und alſo bei Unter- 
ſuchung des Berhältniffes amifchen dem Idealen und dem 
Realen allein in Betracht fommt. Demnach zeugt e8 bon 
gänzlicher Unkenntniß des Problems, oder ift wenigſtens fehr 
üngeſchickt, jenes Verhältniß bezeichnen zur wollen als das 
zwiſchen Seyn und Denfen. Das Denken hat zumächft 
bloß zum Anſchauen ein Berhältniß, dag Anſchauen aber 
hat eines zum Seyn an fich des Angefchauten, und diejes 
Letztere iſt das große Problem, welches uns hier befchäftigt. 
Das empirifche Seyn hingegen, wie es vorliegt, tft nichts Au— 
deres, als eben nur das Gegebenſeyn in der Anfchauung: diefer 
ihr Verhältniß zum Denfen ift aber fein Räthſel; da die 
Begriffe, alfo der unmittelbare Stoff des Denkens, offenbar 
aus der Auſchauung abftrahirt find; woran fein vernünf— 
tiger Menſch zweifeln kann. Beiläufig gejagt, kaun man, wie 
wichtig die Wahl der Ausdrücke in der Philoſophie ſei, daran 
ſehen, daß jener oben gerügte, ungeſchickte Ausdruck und das 
aus ihm entſtandene Mißverſtändniß die — der ganzen 
Hegelſchen Afterphiloſophie geworden iſt, welche das Deutſche 
Publikum fünfundzwanzig Jahre hindurch beſchäftigt hat. — 

Wollte man num aber ſagen: „die Anſchauung ſchon 
die Erkenntniß des Dinges an ſich: denn ſie iſt die Wirkung 
des außer ung Vorhandenen, und wie dies wirkt, fo iſt e8: 
fein Wirken ift eben fein Seyn“; fo fteht dem entgegen: 1) daß 
das Gefe der Kaufalität, wie genugfam bewieſen, ſubjektiven 
Urfprungs ift, fo gut wie die Sinnesempfindung, von der die 
Anſchauung ausgeht: 2) daß ebenfalls Zeit und Kaum, in 
dene dag Objekt fich darftellt, ſubjektiven Urſprungs find: 
3) daß wenn daB Seyn des Objekts eben in feinem Wirken 
befteht, dies befagt, daß es bloß in den Veränderungen, die 
es in Andern hervorbringt, befteht, mithin felbft und an ſich 
gar nichts ift. — Bloß don der Materie ift e8 wahr, wie 
ich im Text gefagt und in der Abhandlung über den Sat vom 


Grumde, am Schluffe Be des 8. 21, ausgeführt habe, daß 


ihr Seyn in ihrem Wirken befteht, daß fie durch und durch 
nur Raufalität, alfo die objeftiv Bude Kauſalität ſelbſt 
iſt: daher tft fie aber eben auch nichts an ſich (7 van ro 
aAm#ıvov wevdos, materia mendacium verax), fondern 
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ift, al8 Ingrediens des angefchauten Objekts, ein bloßes Ab— 
ftraftum, welches für fich allein in Feiner Erfahrung gegeben 
werden kann. Weiter unten wird fie, in einen eigenen Ka— 
pitel, ausführlich betrachtet werden. — Das angejchaute Ob— 
jeft aber muß etwas an ſich felbft feyn und nicht blos 
etwas für Andere: denn fonft wäre e8 fchlechthin nur Vor— 
ftellung, und wir hätten einen abfoluten Idealismus, der am 
Ende theoxetifcher Egoismus würde, bei welchem alle Realität 
wegfällt und die Welt zum bloßen fubjeftiven Phantasma 
wird. Wenn wir inzwiſchen, ohne weiter zu fragen, bei der 
Belt als VBorftellung ganz und gar ftehen bleiben; fo ift 
e8 freilich einerlei, ob id) die Objekte für Borftellungen im 
meinem Kopfe, oder für in Zeit und Raum fid) darftellende 
Erſcheinungen erkläre: weil eben Zeit und Raum felbft nur 
in meinem Kopfe find. In diefem Sinne ließe fid) alsdann 
eine Identität des Idealen und Nealen immerhin behaupten: 
jedocd) wäre, nachdem Kant dagewefen, nichts Neues damit 
gejagt. Ueberdies aber wäre dadurch das Wefen der Dinge 
und der erfcheinenden Welt offenbar nicht erſchöpft; fondern 
man ftände damit noch immer exft auf der idealen Geite. 
Die reale Seite muß etwas bon der Welt als Vorſtel— 
lung toto genere Verſchiedenes jeyn, namlich Das, was die 
Dinge an fich felbft find: und diefe ganzliche Diverfität deg 
Spealen und Nealen ift e8, welche Kant am gründlichſten 
nachgewieſen hat. 

Locke namlic hatte den Sinnen die Erkenntniß der Dinge, 
wie fie an fich find, abgefprochen; Kant aber ſprach fie auc) 
dem anfchauenden Berftande ab, unter welchem Namen ich 
hiev Das, was er die reine Sinnlichkeit nennt, und dag die 
empiriſche Anſchauung vermittelnde Geſetz der Kaufalität, ſo— 
fern es a priori gegeben iſt zuſammenfaſſe. Nicht nur haben 
Beide Recht, ſondern auch gamy unmittelbar läßt ſich einfehen, 
daß ein Widerfpruch in der Behauptung Yiegt, ein Ding werde 
erlannt nach dem, was e8 an und für ſich, d. h. außer der 
Erfenntniß, fei. Denn jedes Erkennen ift, wie gefagt, weſentlich 
ein [217] Borftellen: aber mein Borftellen, eben weil e8 meines 
ift, kann niemals identifch jeyn mit dem Weſen an fich des 
Dinges außer mir, Das An— und Fürſichſeyn jedes Dinges 
muß nothwendig ein ſubjektives feyn: in der Vorftellung 
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eines Andern hingegen fteht e8 eben fo nothmwendig als ein 
objeftives da; ein Unterfchied, der nie ganz ausgeglichen 
werden kann. Denn durch demfelben ift die ganze Art feines 
Daſeyns don Grund aus verändert: als objeftives fett es 
ein fremdes Subjekt, als deſſen Borftellung es eriftirt, voraus, 
und tft zudem, Wie Kant nachgemwiefen hat, in Formen ein= 
egangen, die feinem eigenen Weſen fremd find, weil fie eben 
jenem fremden Subjekt, deffen Exfennen exit durch diefelben 
möglich wird, angehören. Wenn ich, in diefe Betrachtung 
vertieft, etwan Yeblofe Körper von Teicht überſehbarer Größe 
und regelmäßiger, fahlicher Form anfchaue und nun verfuche, 
dies, raumliche Dafeyn, in feinen drei Dimenfionen, als das 
Seyn an ich, folglich als das den Dingen fubjeftive Daſeyn 
derjelben aufzufaffen; fo wird mix die Unmöglichkeit der Sache 
geradezu fühlbar, indem ich jene objektiven Formen nimmer— 
mehr al8 das den Dingen fubjeftive Seyn denken Tann, viel- 
Be mir unmittelbar bewußt werde, daß was ich da vorſtelle 
ein in meinem Gehirn zu Stande gebrachtes und nur file mich 
al8 erfennendes Subjekt exiftixendes Bild ift, welches nicht das 
letzte, mithin fubjeftive Seyn an fich und für ſich auch nur 
diefer lebloſen Körper ausmachen kann. Andererſeits aber 
darf ich nicht annehmen, daß auch nur diefe Yeblofen Körper 
ganz allein im meiner Vorſtellung eriftivten; fondern muß 
ihnen, da fie unergründliche Eigenjchaften und vermöge diefer 
Wirffamkeit haben, ein Seyn au ſich, trgend einer Art, zu= 
geftehen. Aber eben diefer Unergründlichkeit der Eigenfchaften, 
tie fie zwar einerfeit8 auf ein dom unferın Erkennen unab— 
hängig Vorhandenes deutet, giebt andererfeits den empivifchen 
Beleg dazu, daß unfer Erkennen, weil es nur im Borftellen 
AN fubjektiver Formen beftcht, ftet8 bloße Erſchein ungen, 
nicht das Weſen an fich der Dinge liefert. Hieraus nämlich) 
{ft es zu erffären, daß in Allem, was wir erkennen, uns ein 
gewiſſes Etwas, als ganz unergriimodlich, verborgen bleibt, und 
wir geftehen müffen, daß wir jelbft die gemeinften und ein— 
fachften Erſcheinungen nicht von Grund aus verftehen können. 
Denn nicht etwan bloß die höchſten [218] Produktionen der Natur, 
die lebenden Weſen, oder die fomplicirten Phänomene der 
Anorganiſchen Welt bleiben uns unergründlich; ſondern felbft 
jeder Bergkryſtall, jeder Schiwefelties, ift vermöge feiner kryſtallo— 
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graphifchen, optifchen, chemifchen, eleftrifchen Eigenjchaften, für 
die eindringende Betrachtung und Unterfuchung, ein Abgrund 
von Unbegreiflichteiten und Geheimnifjen. Dem konnte nicht 
fo ſeyn, wenn wir die Dinge erfennten, wie fie an fich felbit 
find: denn da müßten wenigftens die einfacheren Erſcheinungen, 
zu deren SE nicht Unfenntniß uns den Weg ver— 
Iperrt, von Grund aus ung verftändfich feyn und ihr ganzes 
Seyn und Weſen in die Erkenntniß übergehen Tonnen. Es 
liegt alfo nicht am Mangelhaften unferer Bekanntſchaft mit 
den Dingen, fondern am Wefen des Erkennens felbft. Denn 
wen ſchon unfere Anſchauung, mithin die ganze empirische 
Auffafjung der ſich ung darftellenden Dinge, weſentlich und 
hauptfachlich durch unfer Erkenntnißbermögen beftimmt und 
durch deffen Formen und Funktionen bedingt ift; fo kann es 
nicht anders ausfallen, als daß die Dinge auf eine von ihrem 
jetbftzeigenen Weſen ganz verſchiedene Weife ſich darftellen und 
daher wie in einer Maske ericheinen, welche das darunter Ver- 
fteckte immer nur vorausſetzen, aber nie erkennen laßt; wes— 
halb e8 dann al8 unergründliches Geheimniß durchblinkt, und 
nie die Natur irgend eines Dinges ganz und ohne Rückhalt 
in die Erkenntniß tibergehen kann, noch viel Weniger aber 
irgend ein Reales fih à priori konftruiven Yaßt, wie ein 
Mathematiſches. Alſo ift die empixifche Unerforichlichteit aller 
Naturwefen ein Beleg a posteriori der Idealität und bloßen 
Erſcheinungswirklichkelt ihres empirifchen Dafeyns. 

Diefem allen zufolge wind man auf dem Wege der ob— 
jeftiven Erfenktnih, mithin don der Borftellung aus- 
gehend, nie über die Borjtellung, d. i. die Erſcheinung, hinaus— 
gelangen, wird alfo bet der Außenſeite der Dinge ftehen bleiben, 
nie I in ihr Inneres dringen und erforſchen können, was 
fie am fich ſelbſt, d. h. für fich feldft, feyn mögen. So weit 
ſtimme ich mit Kant überein. Nun aber habe ich, als Gegen— 
gewicht dieſer Wahrheit, jene andere hervorgehoben, daß wir 
nicht bloß das erkennende Subjekt find, jondern anderer— 
ſeits auch ſelbſt zu den zur erkennenden Weſen gehören, | elbſt 
das Ding an ſich find; daß mithin zu jenem ſelbſt-eigenen 
und inneren Wefen [219] der Dinge, bis zu welchem wir von 
Augen nicht dringen Können, uns ein Weg bon Innen 
offen fteht, gleichlam ein unterivdijcher Gang, eine geheime 
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Berbindung, die ung, wie durch Berrath, mit Einem Male 
in die Feſtung verſetzt, welche durch Angriff don außen zu 
nehmen unmöglich war. — Das Ding an fi) kann, eben 
als ſolches, nur ganz unmittelbar in Bewußtſeyn kommen, 
namlich dadurch, daß es ſelbſt jid) feiner bewußt wird: 
e8 objektiv exkennen tollen, heißt etwas Widerſprechendes ver— 
langen. Alles Objektive ift Vorftellung, mithin Erſcheinung, 
ja bloßes Gehirnphänomen. 
| Kants Hauptrefultat läßt fi) im Wefentlichen fo reſu— 
miren: „Alle Begriffe, denen nicht eine Anſchauung in Raum 
und Zeit (finnliche Anſchauung) zum Grunde liegt, d. h. alfo 
die nicht aus einer folchen Anfchauung gejchöpft worden, find 
ſchlechterdings leer, d. h. geben feine Erkenutniß. Da mın 
‚ aber die Auſchauung nur Erſcheinungen, nicht Dinge an 
fich, liefern kanu; fo haben wir auch don Dingen an fich gar 
feine Erkenntniß“. — Sc) gebe dies von Allem zu, nur nicht 
von der Erfenntniß, die Seder von feinem eigenen Wollen 
| hat: diefe ift weder eine Anſchauung (denn alle Anſchauung 
iſt räumlich) noch ift fie leer; vielmehr ift fie realer, als irgend 
| eine andere. Auch ift fie nicht a priori, wie die bloß formale, 
\ fondern ganz und gar a posteriori; daher eben wir fie auch 
| nicht, im einzelnen Fall, antieipiven fonnen, fondern hiebei 
| oft des Irrthums über uns felbft überführt werden. — In 
der That ift unfer Wollen die einzige Gelegenheit, die wir 
ı haben, irgend eimen fich äußerlich darjtellenden Vorgang zu- 
| gleich aus feinem Innern zu verftehen, mithin das einzige 
ung unmittelbar Bekannte und nicht, wie alles Uebrige, 
| bloß in der Vorftellung Gegebene. Hier alfo liegt das Datum, 
\ welches allein tauglich ift, der Schlüffel zu allem Andern zu 
| erden, oder, tie ich gejagt habe, die einzige, enge Pforte zur 
ı Wahrheit. Demzufolge müffen wir die Natur verſtehen lernen 
‚aus uns felbft, nicht umgekehrt uns felbft aus der Nalur. 
Das uns unmittelbar Bekannte muß uns die Auslegung zu 
‚dem nur mittelbar Bekannten geben; nicht umgekehrt. Ver— 
fteht man etwan das Fortrollen einer Kugel auf erhaltener 
Stoß gründlicher, als feine eigene Bewegung auf ein mahr- 
genommenes Motiv? Mancher mag es wähnen: aber ich 
| lage: es iſt umgekehrt. [220] Wir werden jedoch zur der Einficht 
ı gelangen, daß im den beiden fo eben erwähnten Vorgängen 
15* 
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das MWefentliche identifch iſt, wiewohl fo identiſch, tie der tiefſte 
noch hörbare Ton der Harmonte mit dem zehn Oktaven höher 
liegenden gleichnamigen der — iſt. 

Inzwiſchen iſt wohl zu beachten, und ich habe es immer 
feſtgehalten, daß auch die innere Wahrnehmung, welche wir 
von unſerm eigenen Willen haben, noch leineswegs eine er— 
ſchöpfende und adäquate Erkenntniß des Dinges am fich lie— 
fert. Dies würde der Fall ſeyn, wenn fie eine ganz unmittel- 
bare wäre: weil fie num aber dadurch vermittelt ift, daß der 
Wille, mit und mittelft der Korporifatton, fich auch "einen 
Intellekt (zum Behuf feiner Beziehungen zur Außenwelt) fchafft 
und durch diefen nunmehr tim Selbjtbewußtfeyn (dem noth— 
wendigen Widerfpiel der Außenwelt) fi als Willen erkennt; 
fo ift diefe Erxtenntniß des Dinges an ſich nicht volllommen 
adäquat. Zunächft ift fie an die Form der Borftellung ge 
bunden, ift Wahrnehmung und zerfallt, als folche, in Subjekt 
und Objekt. Denn aud) im Selbſthewußtſeyn ift das Sch 
nicht Schlechthin einfach, fondern befteht aus einem Erkennen— 
den, Intellekt, und einem Erkannten, Wille: jener wird nicht 
erkannt, und diefer tft nicht erkennend, wenn gleich Beide in 
das Bewußtſeyn Eines Sch zufammenfließen. ber eben des⸗ 
halb ift diefes Sch fich nicht durch und dur) int im, gleich- 
ſam durchleuchtet, fordern ift opak und bleibt daher fich Telber 
ein Räthſel. Alſo auch in der innern Erfenntniß findet noch 
ein Unterjchied Statt ziwifchen dem Seyn an fich ihres Objetts 
und der Wahrnehmung defjelben im exfennenden Subjekt. 
Jedoch ift die innere Erkenntniß bon zwei Formen frei, welche 
der äußern anhängen, namlich von der des Raums und bon 
der alle Sinnesanſchauung vermittelnden Form der Kaufa= 
lität. Hingegen bleibt noch die Form der Zeit, wie auch 
die des Erkanntwerdens und Erkennens überhaupt. Demnach 
hat in diefer innern Erkenntniß das Ding an fic) feine Schleier 
zwar großen Theils abgeworfen, tritt aber doch noch nicht 
ganz nadt auf. In Folge der ihm noch — Form 
der Zeit erkennt Seder feinen Willen nur im defjen fuccef> 
fiven einzelnen Alten, nicht aber im Ganzen, an und für 
jih: daher eben Keiner feinen Charakter a priori kennt, ſon— 
dern ihn erſt erfahrungsmäßtg und ftets undollfommen kennen 
lernt. [221] Aber dennoch ift die Wahrnehmung, in der wir die 
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Regungen und Akte des eigenen Willens erkennen, bet Weiten 
‚ unmittelbarer, als jede andere: fie ift der Punkt, wo das 
Ding an fi) am unmittelbarſten im die Erſcheinung tritt, 
‚ amd in größter Nähe vom erkennenden Gubjeft beleuchtet 
wird; daher eben der aljo intim erkannte Vorgang der Aus— 
leger jedes anderen zu werden einzig und allein geeignet ift. 
Denn bei jedem Hervortreten eines Willensaftes aus der 
dunkeln Tiefe unſers Innern in das erkennende Bewußtfeyn 
gefchteht ein unmittelbarer Uehergang des außer der Zeit lie— 
genden Dinges an fich in die Erfcheinung. Demnach ift zwar 
der Willensaft nur die nächfte und deutlichſte Erſcheinung 
des Dinges an ſich; doch folgt hieraus, daß wenn alle übrigen 
Erſcheinungen eben fo unmittelbar und innerlich von uns 
erfannt werden könnten, wir fie für eben das anfprechen müß- 
ten, was der Wille in uns ift. In diefem Sinne alſo Yehre 
ic), daß das innere Weſen eines jeden Dinges Wille ift, 
und nenne den Willen das Ding an fih. Hiedurch wird 
ı Kants Lehre dom der Unerkennbarkeit des Dinges an fich 
dahin modifizirt, daß daſſelbe nur nicht fchlechthin und don 
Grund aus erkennbar fei, daß jedod) die bet Weiten unmittel— 
barſte feiner Erſcheinungen, welche durch diefe Unmittelbarteit 
ſich von allen übrigen toto genere unterſcheidet, es für ung 
| vertritt, umd wir ſonach die ganze Welt der Erſcheinungen 
zurücdzuführen haben auf diejenige, in welcher da8 Ding an 
fie) in ver allerleichteften Verhüllung ſich darftellt und. nur 
noch injofern Erſcheinung bfeibt, als mein Intellekt, der allein 
das der Erkenntniß Fahige ift, von mir al8 dem Wollenden 
noch immer untexrfchieden bleibt und auch die Erkenntnißform 
der Zeit, ſelbſt bei der innern Perception, nicht ablegt. 
Demzufolge läßt, auch nach diefem letzten und äußerſten 
Schritt, ſich noch die Frage aufwerfen, was den jener Wille, 
der fich in der Welt und als die Welt darftellt, zuletst fchlecht- 
hin an fich felbft ſei? d. h. was er fei, ganz abgefehen davon, 
daß ex fi) als Wille darftellt, oder überhaupt erjcheint, 
d. h. überhaupt erfannt wird. — Diefe Frage ift nie zu 
beanttworterr: weil, wie gejagt, das Erkanntwerden felbft jchon 
"dem Anſichſeyn wideripriht und jedes Erkannte fchon ale 
N folches nur Erſcheinung ift. Aber die Möglichkeit diefer Frage 
N zeigt an, daß das Ding [222] an fich, welches wir am unmittel⸗ 


230 Bweites Buch, Kapitel 18. 


barften im Willen erkennen, ganz außerhalb aller möglichen 
rau Beſtimmungen, Eigenfchaften, Daſeynsweiſen 
haben mag, welche für uns ſchlechthin unerkennbar und un— 
faßlich ſind, und welche eben dann äls das Weſen des Dinges 
an ſich übrig bleiben, wann ſich dieſes, wie im vierten Buche 
dargelegt wird, als Wille frei aufgehoben hat, daher ganz 
aus der Erſcheinung herausgetreten und für unſere Exfennt- 
niß, d. h. hinfichtlich dev Welt der Erſcheinungen, ins leere’ 
Nichts übergegangen ift. Wäre der Wille das Ding an ſich 
ſchlechthin und abſolut; jo wäre auch diefes Nichts ein ab— 
jolutes; ftatt daß es fich eben dort ung ausdrücklich nur als 
ein relatibes exgiebt. 

Indem ich num daran gehe, die, ſowohl in unferm zweiten 
Buche, als auch in der Schrift „Ueber den Willen in der 
Natur” gelieferte Begründung der Lehre, daß in ſämmtlichen 
Erſcheinungen diefer Welt fic), auf verſchiedenen Stufen, eben 
Das objektivirt, was in der unmittelbarften Erkenntniß fich 
als Wille fund giebt, noch durch einige dahin gehörige Bez 
trahtungen zu ergangen, will ich damit anfangen, eine Reihe 
pfychologifcher Thatfachen vorzuführen, welche darthun, daß 
zunachft in unfern eigenen Berwußtfeyn der Wille ftets als 
das Primäre und Fundamentale auftritt und durchaus den 
Borrang behauptet vor dem Intelleft, welcher ſich dagegen 
durchweg als das Sekundäre, Untergeordnete und Bedingte 
erweiſt. Diefe Nachweifung ift um fo nöthiger, als alle mir 
borhergegangenen Philojophen, vom erſten bis . fetten, dag 
eigentliche Wefen, oder den Kern de8 Menfchen in das er— 
fennende Bewußtſeyn feßen, und demnach das Sch, oder bei 
Dielen deffen transjeendente Hhypoftafe, genannt Seele, als 
zunächſt und wefentlic) erfennend, ja denkend, und erſt 
in Folge hievon, ſekundärer und abgefeiteter Weife, als wol⸗— 
lend aufgefaßt und dargeftellt habend. Diefer uralte und 
ausnahmsloſe Grundirrthum, diefe8 enorme mowrov wevdos 
und fundamentale doreoov rooTeoo» ift, vor allen Dingen, 
zu befeitigen und dagegen die naturgemäße Befchaffenheit der 
Sache zum völlig deutlichen Bewußtſeyn zu bringen. Da 
aber Diefes, nach Sahrtaufenden des Vhilofophivens, hier zum 
erften Male gejchieht, wird einige Ausführlichkeit dabei an ihren 
Stelle ſeyn. Das auffallende Phänomen, daß in diefen grumd 
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wejentlichen [223] Punkte alle Philoſophen geirrt, ja, die Wahr- 
heit auf den Kopf geftellt haben, möchte, zumal bei deinen ver 
Ehriftlichen Bank, zum Theil daraus zu erklären feyn, 
daß fie ſämmtlich die Abficht hatte, den Menfchen al8 vom 
Thiere HEN weit verſchieden dazuftellen, dabei jedoch dunkel 
fühlten, daß die Verfchiedenheit Beider im Intellekt liegt, nicht 
im Willen; woraus ihnen unbewußt die Neigung hervorging, 
den Jutellekt zum Wefentlichen und zur Hauptfache zu machen, 
ja, das Wollen al8 eine bloße Funktion des Intellekts dar— 
zuftellen, — Daher ift auch der Begriff einer Seele nicht 
nur, wie durch die Kritit der reinen Vernunft feftfteht, als 
transfcendente Hypoſtaſe, unftatthaft; ſondern er Wird gut 
Duelle unheilbarer Irrthümer, dadurch, daß er, in feiner „ein— 
fachen Subſtanz“, eine untheilbare Einheit der Erkenntniß 
und des Willens vorweg feftftellt, deren Trennung der 
eg zur Wahrheit ift. Jener Begriff darf daher in der Philo- 
jophie nicht mehr vorkommen, ſondern ift den Deutjchen Me— 
dienen und Phyfiologen zu überlaſſen, welche, nachdem fie 
Stalpel und Spatel weggelegt haben, mit ihren bei der Kon— 
firmation überfommenen Begriffen zu philofophiven unter 
nehmen. Sie mögen allenfalls ihr Glück damit in England 
verjuchen. Die franzöfifchen Phyfiologen und Zootomen haben 
1“ (bis dor Kurzem) don jenem Vorwurf durchaus frei ge— 
halten. 

Die nächfte, allen jenen Philoſophen fehr unbequeme Folge 
ihres gemeinjchaftlichen Grundirrthums ift dieſe: da im Tode 
das erfennende Bewußtſeyn augenfällig untergeht; fo müſſen 
fie entweder den Tod als Bernichtung des Menſchen gelten 
laffen, wogegen unſer Juneres fich auflehnt; oder fie Hi 
zu der Annahme einer Fortdauer des erfennenden Bewußt— 
ſeyns greifen, zu welcher ein ſtarker Glaube gehört, da Sehen 
feine eigene Erfahrung die durchgängige und ganzliche Ab— 
———— des erfennenden Bewußtſeyns vom Gehirn ſattſam 
bewleſen hat, und man eben fo leicht eine Verdauung 9 
Bun glauben kann, wie ein exfennendes Bewußtfeyn o 
Gehirn. Aus diefem Dilemma führt allein meine Philofophie, 
als welche zuerft das eigentfiche Wefen des Menfchen nicht in 
das Bewußlſeyn, fondern in den Willen fett, der nicht wefent- 
lich mit Bewußtfeyn verbunden iſt, fondern fic) zum Bewußt⸗ 


ne. 
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feyn, d. h. zur Erfenntniß, verhält wie Subftanz zu Aecidenz, wie 
ein Beleuchtetes zum Licht, wie die [224] Saite zum Nejonanz- 
boden, und der bon Innen in das Bewußtſeyn füllt, wie die 
Körperroelt von Außen. Nunmehr können wir die Unzerftör- 
barkeit dieſes unſers eigentlichen Kernes und wahren Wejens 
faffen, troß dem offenbaren Untergehen des Bewußtſeyns im 
Tode und dem entjprechenden Nichtvorhandenfepn defjelben vor 
der Geburt. Denn der Intelleft ift jo vergänglich, wie das 
Gehirn, dejjen Produkt, oder vielmehr Aktion er if. Das 
Gehirn aber tft, wie der gefammte Organismus, Produkt, 
oder Erſcheinung, kurz Selundäres, des Willens, welcher allein 
da8 Anvergangliche ift. | 


Kapitel 199. 
nom Vrimat der Willens im Helbſthewußtſeym. 


Der Wille, als das Ding ar fich, macht das innere, wahre ' 
und unzerſtörbare Wefen des Menfchen aus: an fich felbft ift 
ex jedod) bewußtlos. Denn das Bewußtſeyn ift bedingt durch 
dert Sntelfeft, und diefer ift ein bloßes Accidenz unfers Wefens: 
dem er ift eine Funktion des Gehirns, welches, nebſt den 
ihm anhangenden Nerven und Nüdenmark, eine bloße Frucht, 
ein Produkkt, ja, in ſofern ein Paraſit des übrigen Organis— 
mus ift, als es nicht direkt eingreift im deffen inmeres Ge- | 
triebe, fondern dem Zweck der Selbjterhaltung bloß dadurch 
dient, daß es die Verhältniſſe deffelben zur Außenwelt vegufirt. 
Der Organismus felbft hingegen ift die Sichtbarkeit, Objefti- 
tät, des individuellen Willens, das Bild deſſelben, wie eg fich 
darftellt in eben jenem Gehirn (melches wir im erften Buch, 
als die Bedingung der objektiven Welt überhaupt, kennen ge- 
lernt haben), daher eben auch vermittelt durch dejjen Erkennt 
nißformen, Naum, Zeit und Kanfalität, folglich fich darftellend 
, a8 ein Ausgedehntes, ſucceſſid Agivendes und Meaterielleg, 

d. h. Wirkendes. Sowohl direft empfinden als mittelft der 
Sinne angefchaut werden die Glieder nur im [225] Gehirn. — 


*) Diefes Kapitel fteht in Beziehung zu $. 19 des erjten Bandes. 
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Diefem zufolge kann man jagen: der Intellekt ift das ſekun— 
däre Phanomen, der Organismus das primäre, namlich die 
unmittelbare Erſcheinung des Willens; — der Wille ift meta= 
phyſiſch, der Intellekt phyſiſch; — der Intellekt ift, wie feine 
Objekte, bloße Erſcheinung; Ding an I ift allein der Wille: 
— fodann in einem mehr und mehr bildlichen Ginne, 
mithin gleichnißweiſe: der Wille ift die Subftanz des Men— 
ſchen, der Imtelleft das Aecidenz: — der Wille tft die Ma- 
terie, der Intelleft die Form: — der Wille ift die Wärme, 
der Intellekt das Licht. 

Diefe Thejis wollen wie num zunächft durch folgende, dem 
innern Leben des Menfchen angehörende Thatſachen dokumen— 
tiren umd zugleich erläutern; bet welcher Gelegenheit für die 
Kenntniß des innern Menfchen vielleicht mehr abfallen wird, 
als in vielen ſyſtematiſchen Pfychologten zu finden ift. 

1) Nicht nur das Bewußtſeyn von anderen Dingen, d. t. 
die Wahrnehmung der Außenwelt, fondern auch das Selbft- 
bewußtfeyn enthält, wie ſchon oben erwähnt, ein Exfeunen- 
de8 und ein Erkanntes: jonft wäre es fein Bewußtſeyn. 
Denn Bewußtfeyn befteht im Erkennen: aber dazu gehört 
ein Exfennendes und ein Erkanntes; daher auch das Selbſt— 
bewußtfeyn nicht Statt haben könnte, wenn nicht auch in ihm 
dem Erkennenden ge enliber ein davon Verſchiedenes Erkanntes 
wäre. Wie nämlich kein Objekt ohne Subjekt ſeyn kann, ſo 
auch kein Subjekt ohne Objekt, d. h. kein Erkennendes ohne 
ein von ihm Verſchiedenes, welches erkannt wird. Daher iſt 
ein Bewußtſeyn, welches durch und durch veine Intelligenz 
wäre, unmöglich. Die Intelligenz gleicht der Sonne, voelche 
den Kaum nicht erleuchtet, wenn nicht ein Gegenftand da tft, 
von dem ihre Strahlen zurückgeworfen werden. Das Er— 
kennende felbft Tann, eben als folches, nicht exkannt werden: 
fonft wäre e8 das Erfannte eines andern Exfennenden. Als 
das Erfannte im Gelbftbewußtfeyn finden wir nun aber 
ausschließlich den Willen. Denn nicht nur das Wollen und 
Beichließen im engften Sinne, fondern auc alles Streben, 
MWünfchen, Fliehen, Hoffen, Fürchten, Lieben, Haffen, Kurz 
Alles, was das eigene Wohl und Wehe, Luft und Unluſt, 
unmittelbar ausmacht, ift offenbar nur Affeftion des Willens, 
ift Regung, Modifikation des Wollens und Nichtwollens, ift 
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eben Das, was, wenn es nach außen wirkt, fich als eigentlicher 
[226] Willensaft darftellt*). Nun aber ift in aller Erkennt⸗ 
niß das Erfannte das Erfte und Wefentliche, nicht das Er— 
kennende; ſofern Jenes der moewrorvmos, dieſes der erzurros 
iſt. Daher muß auch im Selbſtbewußtſeyn das Erkannte, 
mithin der Wille, das Erſte und Urſprüngliche feyn; das Er— 
fennende hingegen nur das Sekundäre, das Hinzugefommene, 
der Spiegel. Sie verhalten ſich ungefähr wie der felbftleuch- 
tende Körper zum vefleftievenden; oder auch wie die vibrirende 
Saite zum Nefonanzboden, mo dann der aljo ent tehende Ton 
da8 Bewußtſeyn ware, — Als ein ſolches Sinnbild de8 Be— 
wußtfeyns können wir auc) die Pflanze betrachten. Dieſe hat 
befanntfich zwei Pole, Wurzel und Krone: jene ins Finftere, 
Feuchte, Kalte, diefe ins Helle, Trockene, Warme ftrebend, 
lodann, als den Indifferenzpunft beider Pole, da wo fie aus— 
einandertreten, hart am Boden, den Wurzelftod (rhizoma, 
le collet). Die Wurzel ift das Wefentliche, Urſprüngliche, 
Perennirende, deſſen Abfterben das der Krone nach fich zieht, 
ift alfo das Primäre; die Krone hingegen ift das DOftenfible, 
aber Entfproffene und, ohne daß die Wurzel ſtirbt, Vergehende, 
aljo das Sekundäre. Die Wurzel ftellt den Willen, die Krone 
den Intellekt vor, und der Indifferenzpunkt Beider, der Wurzel- 
ftod, wäre dag Ich, welches, als gemeinfchaftlicher Endpunkt, 
Beiden angehört. Dieſes Ic) ift da8 pro tempore identijche 
Subjeft des Erkennens und Wollens, deſſen Identität ich 
ſchon in meiner allererften Abhandlung (Weber den Satz vom 
Grunde) und in meinem erſten philoſophiſchen Erſtaunen, das 
Wunder ar sEoynv genannt habe. Es iſt der zeitliche Anfaugs— 
und Ankrüpfungspunkt der geſammten Erſcheinung, d. h. der 
Objektivation des Willens: e8 bedingt zwar die Erſcheinung, aber 
ift auch durd) fie bedingt. — Das hier — Gleichniß 
läßt [227] ſich ſogar bis auf die individuelle Beſchaffenheit der 

*) Merkwürdig iſt es, daß ſchon Auguſtinus dieſes erkannt hat. 
Nämlich im vierzehnten Buche De civ. Dei, c. 6, redet er von ben 
ffectionibus animi, welde er, im vorhergehenden Buche, unter vier 
Sategorien, cupiditas, timor, laetitia, tristitin, gebracht hat, und 
jagt: voluntas est quippe in omnibus, imo omnes nihil aliud, quam 
voluntates sunt: nam quid est cupiditas et laetitia, nisi voluntas 


in eorum consensionem, quae volumus? et quid est metus atque tris- 
titia, nisi voluntas in dissensionem ab his, quae nolumus? cet. 
‚ 
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Menfchen durchführen. Wie nämlic) eine große Krone nur einer 
großen Wurzel zu entiprießen pflegt; fo finden die größten 
intelleftuellen Fähigkeiten fi) nur bet heftigem, Teidenfchaft- 
lichen Willen. Ein Genie von phlegmatifchen Charakter und 
ſchwachen Leidenfchaften würde den Gaftpflanzen, die bei an= 
fehnficher, aus diden Blättern beftehender Krone, fehr Heine 
Wurzeln haben, gleichen; wird jedoch nicht gefunden terden. 
Daß Heftigfeit des Willens und Leidenfchaftlichfeit des Cha= 
rakters eine Bedingung der erhöhten Intelligenz ift, ftellt ſich 
phyfiologifch dadurch dar, daß die Thätigfeit de8 Gehirns be= 
dingt ift durch die Bewegung, welche die großen, nad) der 
basis cerebri laufenden Arterien ihm mit jedem Pulsſchlage 
mittheilen; daher ein emergifcher Herzichlag, ja fogar, nach 
Bihat, ein Turzer Hals, ein Erforverniß großer Gehirn— 
thätigfeit iſt. Wohl aber findet fic) das Gegentheil des Obi— 
a heftige Begiexden, Yeidenfchaftlicher, ungeftiimer Charakter, 
ei ſchwachem Intellekt, d. h. bei Lleinem und übel fonfor= 
mirtem Gehirn, in dicker Schaale; eine fo häufige, als widrige 
EN man könnte fie allenfalls den Runkelrüben ver- 
gleicheit. 

2) Um nun aber das Bewußtfeyn nicht bloß bildlich zu 
bejchreiben, ſondern gründlich zu erkennen, haben wir zuvör— 
derft aufzufuchen, mas in jedem Bewußtſeyn ſich auf gleiche 
Weiſe vorfindet und daher, als da8 Gemeinfame und Kon— 
ftante, auch das Wefentliche feyn wird. Sodann werden wir 
betrachten, was ein Bewußtſeyn von dem andern unterſcheidet, 
welches demnach das Hinzugelommene und Sekundäre feyn wird. 

Das Bewußtſeyn ift uns fchlechterdings nur als Eigen— 
haft animaliſcher Wefen befannt: folglid) dürfen, ja können 
wir es nicht anders, denn als animalifches Bewußtfeyn 
denken; fo daß diefer Ausdruck ſchon tautologifch ift. — Was 
nun alfo in jedem thierifchen Bewußtſeyn, auch dem undoll 
fommenften und fehwächften, fich ftetS vorfindet, ja ihm zum 
Grunde liegt, it das unmittelbare Innewerden eines Ver— 
langens ünd der wechfelnden Befriedigung und Nichtbefrie- 
digung deſſelben, in fehr verfchtedenen Graden. Dies wiſſen 
wir gemiffermaaßen a priori. Denn fo wunderfam berfchieden 
auch die zahllofen Arten der Thiere ſeyn mögen, fo fremd 
ung auch eine neue, noch nie gefehene Geftalt derfelben ent— 
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gegentuitt; fo nehmen mir doc) vorweg [228] das Innerſte ihres 
Weſens, mit Sicherheit, als wohlbekannt, ja uns böllig ber 
traut an. Wir wiſſen nämlich, daß das Thier will, jogar 
auch was es will, nämlich Dafeyn, Wohlſeyn, Leben und 
Fortpflanzung: und indem wir hierin Identität mit ung vollig 
ficher vorausjegen, nehmen wir feinen Anftand, alle Willens- 
affektionen, die wir an ung felbft kennen, auch ihm under 
anvert beizulegen, und fprechen, ohne Zandern, bon feiner 
Begierde, Abſcheu, Furcht, Zorn, Haß, Liebe, Freude, Trauer, 
Schnfucht u. f. fe Sobald hingegen Phänomene der bloßen 
Erkenntniß zur Sprache kommen, gerathen wir in Ungewiß— 
heit. Daß das Thier begreife, denfe, urtheile, wife, wagen 
wir nicht zu fagen: nur Borftellungen überhaupt legen wir 
ihm ficher bei; weil ohme folche fein Wille nicht in jene obigen 
Bewegungen gerathen Fünnte. Aber hinfichtlic) der beftimmten 
Erkenntnißweiſe der Thiere und der genauen Gränzen der— 
felben in einer gegebenen Species, haben wir nur unbeftimmte 
Begriffe und machen Konjefturen; daher auch unfere Ver— 
ftandigung mit ihnen oft ſchwierig ift und nur in Folge von 
Erfahrung und Hebung künſtlich zu Stande kommt. Hier 
alfo liegen Unterfchiede des Bewußtfeyns. Hingegen ein Der 
langen, Begehren, Wollen, oder Verabſcheuen, Fliehen, Nicht 
tollen, ift jevem Bewußtſeyn eigen: der Menſch hat e8 mit 
dem Polypen gemein. Diejes it demnach das Wefentliche 
und die Bafis jedes Bewußtſeyns. Die Verſchiedenheit der 
Aeußerungen defjelben, im den verſchiedenen Geſchlechtern thie- 
riſcher Weſen, beruht auf der verfchiedenen Ausdehnung ihrer 
Erkenntnißſphären, als worin die Motive jener Aeußerungen 
liegen. Alle Handlungen und Gebehrden der Thiere, welche 
Bewegungen des Willens ausdrücken, verſtehen wir unmittel- 
bar aus unjerm eigenen Weſen; daher wir, fo Weit, auf 
mannigfaltige Weife mit ihnen fympathifiven. Hingegen die 
Kluft zwifchen ung und ihnen entfteht einzig und allein durch 
die Verſchiedenheit des Intellekts. Eine vielleicht nicht viel 
geringere, als zwifchen einem fehr Augen Thiere und einen 
ſehr beſchränkten Menſchen ift, liegt zwifchen einem Dumm- 
fopf und einem Genie; daher auch hier die andererſeits aus 
der Sfeichheit der Neigungen und Affekte und 
Beide wieder affimilivende Aehnlichkeit zwifchen ihnen bisweilen 


e 
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überrafchend herbortritt und Exftaunen erregt. — Diefe Betrad)- 
tung macht Ka deutlich, daß der Wille in aller thierifchen 
Wehen das Primäre und Gubftantiale ift, der Intelfekt 
hingegen ein Sekundäres, Hinzugelommenes, ja, ein bloßes 
Werkzeug zum Dienfte des Erfteren, welches, nach den Ex— 
forderte diefes Dienftes, mehr oder weniger bollfommen 
und komplieirt iſt. Wie, den Zwecken des Willens einer Thier- 
guttung gemäß, I mit Huf, Klaue, Hand, Flügeln, Geweih 
oder Gebliß verfehen auftritt, jo auch mit einem mehr oder 
weniger entwickelten Gehien, deſſen Funktion die zu ihrem 
Beftand erforderliche Intelligenz ift. & komplieirter namlich, 
in der auffteigenden Reihe ver Thiere, die Organifation wird, 
defto bielfacher werden auch ihre Bedürfniſſe, und defto 
mannigfaltiger und ſpecieller beftimmt die Objekte, welche 
zur Befriedigung derjelben taugen, defto berjchlungener und 
entfernter mithin die Wege, zu diefen zu gelangen, welche jetzt 
alle erkannt und gefunden werden müfjen: in demfelben Maafe 
müſſen daher auch die Vorftelltingen des Thieres vielfeitiger, 
genauer, beftimmter und zufammenhängenver, wie auch feine 
Aufmerkſamkeit gejpannter, anhaltender und erregbarer werden, 
folglich fein Sntelleft entwickelter und volltommener feyn. 
Demgemäß fehen wir da8 Drgan ver Intelligenz, alfo das 
Cerebralſyſtem, fammt den Sinneswerkzeugen, mit der Steige 
rung dev Bedürfniffe und der Komplifation des Organismus 
gleichen Schritt, halten, und die Zunahme des vorſtellenden 
Theiles des Bewußtſeyns (im Gegenfaß de8 wollenden) fich 
körperlich darftellen im immer größer werdenden Verhältniß 
de8 Gehirns überhaupt zum übrigen Nervenſyſtem, und ſodann 
des großen Gehirns zum feinen; da Sy) Slourens) Er— 
fteres die Werkftätte dev VBorftellungen, Letzteres der Lenker und 
Ordner der Bewegungen ift. Der letzte Schritt, den die Natur 
im diefer Hinficht gethan hat, ift nun aber unverhältnißmäßig 
groß. Denn im Menfchen erreicht nicht nur die bis hieher 
allein vorhandene anſchauende Borftellungstraft den höchften 
Grad der Vollkommenheit; fordern die abftrakte Borftellung, 
das Denfen, d. t. die re und mit ihr die Bejonnen- 
heit, kommt hinzu. Durch dieſe bedeutende Steigerung des 
Sntellefts, alſo des ſekundären Theiles des Bewußtſeyns, er— 
hält derſelbe über den primären jetzt in fofern ein Uebergewicht, 
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al8 ex fortan der vorwaltend thätige wird. Während nämlic) 
beim Thiexe das unmittelbare Innewerden feines [230] — 
ten oder unbefriedigten Begehrens bei Weiten das Hauptſäch— 
Yiche feines Bewußtſeyns ausmacht, und zwar um fo mehr, je 
tiefer das Thier fteht, fo daß die unterften Thiere nur durch 
die Zugabe einer dumpfen Borftellung ſich von den Pflanzen 
unterfcheiden; fo tritt beim Menfchen das Gegentheil ein. So 
heftig, ſelbſt heftiger al8 die irgend eines Thieres, feine Be— 
gehrungen, als welche zu Leidenjchaften anwachſen, auch find; 
jo bfeibt dennoch) fein Bewußtſeyn forttwahrend und vorwaltend 
mit Borftellungen und Gedanken bejchäftigt und erfüllt. Ohne 
Zweifel hat hauptfächlich diefes den Anlaß gegeben zu jenem 
Grundirrthum aller Vhilofophen, vermöge deſſen fie als das 
Wejentlihe und Primäre der fogenannten Seele, d. h. des 
innen oder geiftigen Lebens des Menfchen, das Denken ſetzen, 
es allemal voranftellend, das Wollen aber, als ein bloßes Er— 
gebniß defjelben, erſt fefundär hinzukommen und nachfolgen 
lafjen. Wenn aber das Wollen bloß aus dem Erkennen her- 
borgienge; wie könnten denn die Thiere, fogar die unteren, 
bei jo auferft geringer Erfenntniß, einen oft jo unbezwing— 
lich heftigen Willen zeigen? Weil demnach jener Grund» 
irrthum der Philofophen gleichfam das Aeeidenz zur Subftanz 
macht, führt er fie auf Abtvege, aus denen nachher fein Heraus= 
lenken mehr ift. — Jenes beim Menfchen nun alfo eintretende 
relative Ueberwiegen de8 erfennenden Bewußtſeyns über 
das begehrende, mithin des ſekundären Theiles über den 
primären, kann in einzelnen, abnorm begünftigten Individuen 
jo weit gehen, daß, in ven Zeitpunkten der ha Steigerung, 
der fefundäare oder erfennende Theil des Bewußtſeyns fich vom 
wollenden ganz ablöft und fir fich felbft in freie, d. h. dom 
Willen nicht angeregte, alfo ihm nicht mehr dienende Thätig- 
feit geräth, wodurch er vein objeftiv und zum klaren Spiegel 
der Welt wird, woraus dann die Konceptionen deg Genies 
hervorgehen, welche der Gegenftand unferes dritten Buches find. 

3) Wen wir die Stufenveihe der Thiere abwärts durch— 
laufen, fehen wir den Intelleft immer ſchwächer und unboll— 
fommener werden: aber feineswegs bemerken wir eine ent— 
[prechende ea des Willens. Vielmehr behält diejer 
überall fein iventifches Weſen und zeigt ſich als große Anz 
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yänglichkeit am Leben, Sorge fir Individuum und Gattung, 
Egoismus und Rücfichtslofigfeit gegen alle Andern, nebft den 
ſieraus entipringenden [231] Affekten. Selbft im Heinften Infekt 
ft der Wille vollfommen und ganz vorhanden: es will was 
3 will, fo entichieden und vollkommen wie der Menfch. Der 
Anterjchied Yiegt bloß in dem was es till, d. h. in den Mo— 
fiber, welche aber Sache des Intellefts find. Dieſer freilich, 
[8 Sefumdäres und an forperliche Organe Gebundenes, hat 
mzählige Grade der Bollfommenheit und ift überhaupt weſent— 
ic) beſchränkt und unvollfommen. Hingegen der Wille, als 
Irfprünglicies und Ding an fi), Tann nie undollfommen 
eyn; ſondern jeder Willensakt ift ganz was er feyn kann. 
Vermöge der Einfachheit, die dem Willen al8 dem Ding an 
ich, dem Metaphyfiichen in der Erſcheinung, zulommt, Yäßt 
ein Wefen feine Grade zu, ſondern ift ftetS ganz es felbit: 
Voß feine Erregung hat Grade, von der ſchwächſten Nei- 
yung bis zur Leidenichaft, umd eben auch feine Erregbarkeit, 
ilſo feine Heftigfeit, vom phlegmatifchen bis zum cholexifchen 
Zemperament. Der Sutelleft hingegen hat nicht bloß Grade 
er Erregung, don der Schläfrigkeit Dis zur Laune und 
Begeifterung, jondern auch Grade feines Weſens felbft, der 
Bollfommenheit deſſelben, welche demnach ftufenmeife fteigt, 
om niedrigften, nur dumpf wahrnehmenden Ihiere bis zum 
Menfchen, und da wieder vom Dummfopf bis zum Genie. 
der Wille allein ift überall ganz er ſelbſt. Denn feine Funk— 
ton ift don der größten Einfachheit: fie befteht im Wollen 
md Nichtwollen, welches mit der größten Xeichtigfeit, ohne 
Anſtrengung von Statten geht und feiner Mebung bedarf; 
vährend hingegen das Erkennen mannigfaltige Funktionen 
yat und nie ganz ohne Anſtrengung vor fich geht, als welcher 
3 zum Firiven der Aufmerffankeit und zum Deutlichmachen 
eg Objekts, weiter aufwärts noch gar zum Denken und Ueber— 
egen, bevarf; daher es auch großer Vervollkommnung durch 
Jebung und Bildung fähig ift. Hält der Intelleft dem Willen 
in einfaches Anfchauliches vor; fo fpricht dieſer fofort fein 
Senehm oder Nichtgenehm dariiber aus: und eben fo, wenn 
er Sntelleft mühſam gegrübelt und abgerwogen hat, um aus 
ahlreichen Datis, mitteljt ſchwieriger Kombinationen, endlich 
a8 Nefultat herauszubringen, welches dem Intereſſe des 
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Willens am meiften gemäß ſcheint; da hat diefer unterdefjen 
müßig geruht und tritt, nad) erlangtem Nefultat, herein, wie 
der Sultan in den Diwan, um wieder nur * eintöniges 
Genehm oder Nichtgenehm auszuſprechen, [232] welches zwar 
dem Grade nach berſchieden ausfallen kann, dem Weſen nach 
ſtets das ſelbe bleibt. 

Diefe grundverſchiedene Natur des Willens und des In— 
tellekts, die jenem weſentliche Einfachheit und Urſprünglichkeit, 
im Gegenſatz der komplicirten und felundären Beſchäffenheit 
dieſes, wird uns noch deutlicher, wenn wir ihr ſonderbares 
Wechſelſpiel in unſerm Innern beobachten und nun im Ein— 
zelnen zuſehen, wie die Bilder und Gedanken, welche im In— 
telleft auffteigen, den Willen in Bewegung feen, und vie 
ganz gefondert und verſchieden die Rollen Beier find. Dies 
fonnen wir nun zwar fchon wahrnehmen bei wirklichen Be— 
gebenheiten, die den Willen Yebhaft erregen, während fie zus 
nächft und am fich felbft bloß Gegenftände des Intellekts 
find. Allein theils ift es hiebet nicht fo augenfallig, daß auch 
diefe Wirklichkeit als folche zunächft nur im Inlellekt vor- 
handen iſt; theils geht der Wechfel dabei meiftens nicht fo 
vafch vor fich, wie es nöthig ift, wenn die Sache leicht über⸗ 
jehbar und dadurch vecht faßlich werden fol. Beides ift hin⸗ 
gegen der Fall, wenn es bloße Gedanken und Phantafien find, | 
die wir auf den Willen einwirken Yaffen. Wenn wir 3. B., 
nit ung jelbft allein, unfere perſönlichen Angelegenheiten über— | 
denfen und num etwan da8 Drohende einer wirklich vorhan— 
denen Gefahr und die Möglichkeit eines unglücklichen Aus— 
ganges ung Yebhaft vergegenmwärtigen; jo preßt alsbald Angſt 
das Herz zufammen und das Blut Bi in den Adern. Geht 
dann aber der Intelleft zur Möglichkeit des entgegengefeßten 
Ausganges über und tät die Phantafie das Lang gehoffte, 
dadurch erreichte Glück ausmalen: fo gerathen alsbald alle” 
Pulſe im freudige Betvegung und das Herz fühlt fich feders 
leicht; bis der Intelleft aus feinem Traum erwacht. Darauf 
num führe etwan irgend ein Anlaß die Erinnerung an eine 
längft ein Mal erlittene Beleidigung oder Beeinträchtigung 
herbei: fogleich durchſtrömt Zorn und Groll die eben roch 
ruhige Bruft. Dann aber fteige, zufällig angeregt, das Bild’ 
Aner längſt verlorenen Geliebten auf, am welches ſich der 
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gange Roman, mit feinen Zauberfeenen, knüpft; da wird als— 
ald jener Zorn der tiefen Sehnfucht und Wehmuth Platz 
machen. Endlich falle uns noch irgend ein ehemaliger be— 
ſchämender Borfall ein: wir ſchrumpfen zufammen, möchten 
verſinken, die Schaamvöthe fteigt auf, und wir fuchen oft durch 
irgend eine Yaute Neußerung [233] uns gewaltfam davon abzu- 
lenken und zu zerſtreuen, gleichſain die böſen Geifter verſcheu— 
chend. — Man ſieht, der Intellekt ſpielt auf und der Wille muß 
dazu tanzen: ja, jener läßt ihn die Rolle eines Kindes ſpie— 
len, welches von ſeiner Wärterin, durch Vorſchwätzen und Er— 
zählen abwechſelnd erfreulicher und trauriger Dinge, beliebig 
in die verſchiedenſten Stimmungen verſetzt wird. Dies be— 
ruht darauf, daß der Wille an ſich erkenntnißlos, der ihm 
zugeſellte Verſtand aber willenlos iſt. Daher verhält ſich jener 
wie ein Körper, welcher bewegt wird, dieſer wie die ihn in 
Bewegung ſetzenden Urſachen: denn er iſt das Medium der 
Motive. Bei dem Allen jedoch wird der Primat des Willens 
iwieder deutlich, wenn diefer dem Intellekt, deffen Spiel er, 
wie gezeigt, fobald er ihn walten Yäßt, wird, ein Mal feine 
Oberherrſchaft in letzter Inftanz fühlbar macht, indem er ihm 
gewiſſe Borftellungen verbietet, gewiſſe Gedanfenreihen gar 
nicht auffommen laßt, weil er weiß, d. h. von eben demfelben 
Intellekt erfährt, daß fie ihn in irgend eine der oben darge 
ftellten Bewegungen verfeßen würden: er zügelt jetzt den In— 
telleft und zwingt ihn fic) auf andere Dinge zu richten. So 
ſchwer dies oft feyn mag, muß es doch gelingen, fobald e8 
dem Willen Ernft damit ift: denn das Widerſtreben dabei 
geht nicht von dem Intellekt aus, als welcher ſtets gleichgültig 
Yeibt; jondern vom Willen ſelbſt, der zu einer Vorſtellung, 
die er in einer Hinficht verabjcheuet, in anderer Hinficht eine 
Neigung hat. Sie ift ihm nämlich an IN intereffant, eben 
weil fie ihn bewegt; aber zugleich fagt ihm die abſtrakte Er— 
fenntniß, daß fie ihn zwecklos in quaalvolle, oder unwürdige 
Erſchütkerung verfeßen wird: dieſer letztern Erkenntniß gemöß 
entſcheidet ex fich jet und zwingt den Sntelleft zum Gehor- 
fam. Man nennt dies „Here über fich ſeyn“: offenbar tft 
hier der Herr der Wille, der Diener der Jutellekt; da jener 
in letzter Inſtanz ſtets das Negiment behält, mithin den 
eigentlichen Kerit, das Wefen an fich des Menfchen ausmacht. 
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In diefer Hinficht wiirde der Titel Zyeuovızov dem Wil- 
len gebühren: jedod) ſcheint dexfelbe wiederum dem Sitte llekt 
zugufommen, ſofern diefer der Leiter und Führer ift, wie der 
Lohnbediente, der dor dem Fremden hevgeht. In Wahrheit 
aber ift das treffendefte Gleichniß für das Verhältniß Beider 
der ſtarke Blinde, der den ſehenden Gelähmten auf den Schul— 
tern trägt. 
[234] Das hier dargelegte Verhältniß des Willens zum In— 
tellekt ift ferner auch darin zu erkennen, daß der Sutelleft den 
Beſchlüſſen des Willens urfprünglich ganz fremd tft. Ex liefert 
ihm die Motive: aber wie fie gewirkt haben, erfährt ex exft 
hinterher, völlig a posteriori; wie wer ein chemiſches Ex- 
periment macht, die Reagenzien hevanbringt und dann den Er— 
folg abwartet. Ja, der Intelleft bleibt don dem eigentlichen 
Entjcheidungen und geheimen Beichlüffen des eigenen Willens 
fo fehr ausgefchloffen, daß ex fie bisweilen, wie die eines 
fremden, nur durch Belaufchen und Ueberrafchen erfahren kann, 
und ihn auf der That feiner Neußerungen ertapper muß, um 
nr hinter feine wahren Abfichten zu kommen. 3. B. id) 
habe einen Plan entworfen, dem aber bei mix felbft noch ein 
Skrupel — und deſſen Ausführbarkeit andererſeits, 
ihrer Möglichkeit nach, völlig ungewiß iſt, indem ſie von äußern, 
noch unentſchiedenen Umſtänden abhängt; daher es vor der 
Hand jedenfalls unnöthig wäre, darüber einen Eutſchluß zu 
faffen; weshalb ich die Sache für jetzt auf ſich beruhen laffe. 
Da weiß ich nun oft nicht, wie feſt ich fchon mit jenem Plan 
im Geheimen berbrüdert bin und tote fehr ich, troß dem Skru— 
pel, feine Ausführung wünſche: d. h. mein Intellekt weiß es 
nicht. Aber jebt fomme nur eine der Ausführbarfeit günſtige 
Nachricht: fogleich fteigt In meinem Innern eine jubelnve, 
unaufhaltfame Freudigleit auf, die fich über mein ganzes 
Wefen verbreitet und es in dauernden Befik nimmt, zu mei- 
nem eigenen Erftaunen. Denn jet erſt exfährt mein In— 
tellekt, wie feft beveit$ mein Wille jenen Plan ergeiffen hatte 
und wie gänzlich diefer ihm gemäß war, während der Intellelt 
ihn noch für ganz problematisch) und jenem Skrupel ſchwerlich 
gewachjen gehaften hatte. — Dder, in einem andern all, ich 
bin mit großem Eifer eine gegenfeitige Verbindlichkeit einge- 
gangen, die ich meinen Wünſchen ſehr angemefjen glaubte 
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Wie nım, beim Fortgang der Sache, die Nachtheile und Be— 
ſchwerden fühlbar werden, werfe ich auf mich den Verdacht, 
daß ich was ich fo eifrig betrieben wohl gar bereue: jedod) 
a ic) mid) davon, indem ich mir die Berficherung gebe, 
daß ich, auch ungebunden, auf dem felben Wege fortfahren 
würde. Setzt aber löſt fie) unerwartet die Verbinplichkeit von 


der andern Seite auf, und mit Erftaunen nehme ic) wahr, daß 


dies zu meiner großen Freude [235] und Erleichterung gefchteht. 
— Oft wiſſen wir nicht was wir wünſchen, oder was wir 


fürchten. Wir konnen Sahre Yang einen Wunſch hegen, ohne 


ihn uns einzugeftehen, oder auch nur zum klaren Bewußtſeyn 
fommen zu laſſen; weil der Intellekt nichts davon erfahren 
jo; indem die gute Meinung, welche wir bon uns felbfl 
haben, dabei zu leiden hätte: wird er aber erfüllt, fo erfahren 
wir an unferer Freude, nicht ohne Beihämung, daß wir Dies 
gewünſcht haben: z. B. den Tod eines nahen Anverwandten, 
der wir beerben. Und was wir eigentlich fürchten, wiſſen 
wir bismeilen nicht; weil ung der Muth fehlt, e8 ung zum 
Haren Bewußtieyn zu bringen. — Sogar find wir oft über 
das eigentliche Motib, aus dem wir etwas thun oder unter 
lafjen, ganz im Irrthum, — bis etwan endlich ein Zufall 
uns das Geheimniß aufdeckt und wir erfennen, daß was wir 
für das Motiv gehalten, e8 nicht war, fondern ein anderes, 
welches wir uns nicht hatten eingeftehen wollen, weil e8 der 
guten Meinung, die wir bon uns felbft hegen, keineswegs 
entjpricht. 3. B. wir umnterlaffen etwas, aus vein morali- 
ſchen Gründen, wie wir glauben; erfahren jedoch hinterher, 
daß bloß die Furcht uns abhielt, indem wir e8 thun, fobald 
alle Gefahr bejeitigt ift. Im einzelnen Fällen kann e8 hiemit 
jo weit gehen, daß ein Menfch das eigentliche Motiv feiner 
Handlung nicht ein Mal muthmaaßt, ja, durch ein fnfches 
bewogen zu werden fich nicht für fähig hält: dennoch ift e8 
dag eigentliche Motiv feiner Handlung. — Beiläufig haben 
wir an allem Diefen eine Beftätigung und Erläuterung der 
Regel des Larochefoucauld: l’amour-propre est plus habile 
que le plus habile homme du monde; ja, fogar einen 
Kommentar zum Delphiſchen yvrodı oavrov umd deſſen 
Schwierigkeit. — Wenn nun hingegen, wie alle Philoſophen 
wahnten, der Intelleft unſer eigentliches Weſen ausmachte 
16* 
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und die Willensbefchlüffe ein bloßes Ergebniß der Erkenntniß 
wären; fo müßte fix unfern morafifchen Werth gerade nur 
das Motiv, aus welchen wir zu handeln wähnen, ent 
ſcheidend ſeyn; auf analoge Art, wie die Abficht, nicht der 
Erfolg, hierin entjcheidend ift. Eigentlich aber ware alsdanır 
der Unterfchted zwiſchen gewähntem und wirklichen Motiv 
unmöglich. — Alle hier dargeftellten Fälle alfo, dazu jeder 
Aufmerkſame Analoga an fich felbft beobachten kann, laſſen uns 
fehen, wie der Intelleft dem Willen fo fremd [236] ift, daß ex 
bon dieſem bisweilen ſogar myſtifizirt wird: denn ex Viefert 
ihm zwar die Motive, aber in die geheime Werkſtätte ſeiner 
Beſchlüſſe dringt er nicht. Er iſt zwar ein Vertrauter des 
Willens, jedoch ein Vertrauter, der nicht Alles erfährt. Eine 
Beftätigung hievon giebt auch noch die Thatfache, welche faft 
Jeder an fich zu beobachten ein Mal Gelegenheit haben wird, 
daß bisweilen der Sntelleft dem Willen nicht recht traut. 
Nämlich wenn wir irgend einen großen und kühnen Entfehluß 
gefaßt haben, — der als folcher doch eigentlich nur ein vom 
Willen dem Intelleft gegebenes Berfprechen ift; — fo bleibt 
oft in unferm Innern eim Yeifer, nicht eingeftandener Ziveifel, 
ob es auch ganz ernftlich damit gemeint fet, ob wir auch bei 
der Ausführung nicht wanken oder zurückweichen, ſondern 
Veftigfeit und Beharrlichkeit genug haben werden, e8 zu voll- 
bringen. Es bedarf daher der That, um ung felbft von der 
Aufrichtigfeit des Entjchluffes zu überzeugen. — 

Alle diefe Thatfachen bezeugen die ganzliche Verſchiedenheit 
des Willens dom Intellekt, das Primat des Erfteren und die 
untergeordnete Stellung des Letzteren. 

4) Der Intelleft ermüdet; der Wille ift unermüdlich. 
— Rad) anhaltender Kopfarbeit fühlt man die Ermüdung des 
Gehirnes, wie die des Armes, nach anhaltender Körperarbeit. 
Alles Erkennen ift mit Anftrengung vernüpft: Wollen 
hingegen ift unfer felbfteigenes Weſen, deſſen Aeußerungen 
ohne alle Mühe und völlig von felbft vor fich gehen. Daher, 
wenn unfer Wille ftark aufgeregt it, wie in allen Affekten, 
aljo im Zorn, Furt, Begierde, Vetrübniß u. f. io., md 
man fordert ung jeßt zum Erkennen, etwan in der Abficht 
der Berichtigung der Motive jener Affekte, auf; fo bezeugt die 
Gewalt, die wir uns dazu anthun müſſen, den Uebergang 
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aus der urfprünglichen, natürlichen und felbfteigenen, in die 
abgeleitete, mittelbare und erzwungene Thätigleit. — Denn 
‚der Wille allein tft avrouaros und daher anauaros au 
| aynoaros nuara mwavca (lassitudinis et senii expers in 
sempiternum). Er allein ift umaufgefordert, daher oft zu 
frlih und zu fehr, thätig, und kennt fein Ermüden. Säug— 
a die faum die erfte ſchwache Spur von Intelligenz zeigen, 
find fehon voller Eigenwillen: durch) unbändiges, zweckloſes 
Toben und Schreien zeigen fie den Willensdrang, von dem [237] 
ie ftroßen, während ie Wollen noch fein Objekt hat, d. h. 
‚fie wollen, ohne zu wiſſen was fie wollen. Hieher gehört auch 
was Cabanis bemerit: Toutes ces passions, qui se 
succedent d’une maniere si rapide, et se peignent avec 
ıtant de naivete, sur le visage mobile des enfans. 
Tandis que les faibles muscles de leurs bras et de 
‚leurs jambes savent encore à peine former quelques 
‚mouvemens ind6eis, les muscles de la face expriment 
‚d6ja par des mouvemens distincts presque toute la 
suite des affections generales propres & la nature hu- 
|maine: et l’observateur attentif reconnait facilement 
| dans ce tableau les traits caracteristiques de l’homme 
| futur. (Rapports du physique et moral, Vol. I, p. 123.) 


— Der Intelleft hingegen entwicelt fich Yangfam, der Vollen- 
dung des Gehirns und der Neife de8 ganzen Organismus 
| folgend, welche feine ne find; eben weil ev nur eine 
(fomatifche Funktion ift. Weil das Gehirn ſchon mit dem 
| fiebenten Jahre feine volle Größe erlangt hat, werden die 
‚ Kinder, don dem an, fo auffallend intelligent, wißbegierig und 
|dernünftig. Danach aber kommt die Pubertät: fie extheilt 
dem Gehirn gewiffermaaßen einen MWiderhalt, oder eine Re— 
fonanzboven, und hebt mit Einem Male den Intellekt um 
‚eine große Stufe, gleichfam um eine Dftave, entfprechend 
ihrem Herabfeen der Stimme um eine folche. Aber zugleich 
widerſtreben jet die auftretenden thierifchen Begierden und 
‚ Leidenschaften der N welche vorher herrſchte, und 
| Dies nimmt zu. Don der Unermüdlichkeit des Willens zeugt 
| ferner der Fehler, welcher, mehr oder weniger, wohl allen 
Menſchen von Natur eigen ift md nur durch Bildung bes 
zwungen wird: die Voreiligkeit. Sie beiteht darin, daß 
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der Wille vor der Zeit an fein Gefchäft eilt. Diefes nämlich 
ift das rein Altive und Exekutive, welches erſt eintreten foll, 
nachdem das Explorative und Deliberative, aljo das Erkennende, 
fein Geſchäft vollig und ganz beendigt hat. Aber felten wird 
diefe Zeit wirklich abgewwartet. Kaum find über die vorfiegen- 
den Umftände, oder die eingetretene Begebenheit, oder Die 
mitgetheilte fremde Meinung, einige wenige Data bon der 
Erkenntniß obenhin aufgefoßt und flüchtig zufammengerafft; 
fo teitt ſchon aus der Tiefe de8 Gemüths der ftet$ bereite und 
nie müde Wille unaufgefordert hervor und zeigt fich als Schreck, 
Furcht, Hoffnung, Freude, [238] Begierde, Neid, Berrübniß, 
Eifer, Zorn, Wuth, und treibt zu vafchen Worten oder Thaten, 
auf welche meiftens Neue folgt, nachdem die Zeit a: hat, 
daß das Hegemonikon, der Intelleft, mit feinem Gejchäft des 
Auffaffens der Umftände, Ueberlegens ihres Zufammenhanges 
und Beſchließens des Rathſamen, nicht hat auch nur halb zu 
Ende fommen fünnen, weil der Wille e8 nicht abwartete, ſon— 
dern lange vor feiner Zeit voriprang mit „jett il die Reihe 
an mir!” und fofort die Aktive ergriff, ohne daß der Intellekt 
Widerſtand Teiftete, als welcher ein bloßer Sklave und Leib- 
eigener de8 Willens, nicht aber, wie diefer, avrouaros, nod) 
aus eigener Kraft und eigenen Drange thatig iſt; daher ex 
vom Willen Leicht bei Seite gefchoben umd dürch einen Wink 
deffelben zur Ruhe gebracht wird; während er feinerfeitS, mit 
der Außerften Anftrengung, kaum vermag, den Willen aud) 
nur zu einer kurzen Pauſe zu bringen, um zum Worte zu 
fommen. Dieferhalb find die Leute fo jelten und werden faft 
nur unter Spaniern, Türken und allenfalls Engländern ge= 
funden, welche, auch unter den proboeirendfter Umſtänden, 
den Kopf oben behalten, die Auffaffung und Unterfuchung 
der Sachlage impertunbirt fortfegen und, mo Andre. jchon 
außer fich wären, con mucho sosiego, eine fernere Frage 
thun; welches etwas ganz Anderes tft, als die auf Phlegma 
und Stumpfheit N Gelaſſenheit vieler Deutfchen und 
Holländer, Eine unübertveffliche Veranſchaulichung der be— 
lobten Eigenfchaft pflegte Sffland zu geben, als Hetmann 
der Kofalen, im Benjowski, wann die Verfchtworenen ihr in 
ihr Zelt gelockt haben und nun ihm eine Büchfe vor den Kopf 
halten, mit dem Bedeuten, fie Wilde abgedrüct, fobald ex 
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einen Schrei thäte: Iifland blies in die Mündung der 
Büchſe, um zu erproben, ob fie auch geladen ſei. — Bon 
zehn Dingen, die und ärgern, würden neun e8 nicht ver— 
mögen, wenn wir fie recht gründlich, aus ihren Urfachen, ver 
ftänden und daher ihre Nothwendigkeit und wahre Beichaffen- 
heit erkennten: dies aber würden wir biel öfter, wenn wir fie 
früher zum Gegenftand der Ueberkegung, als des Eiferg und 
Berdruffes machten. — Denn was, für ein unbändiges Roß, 
Zügel und Gebiß ift, das tft für den Willen im Menfchen 
der Intellekt: an diefem Zügel muß ex gelenkt werden, mit- 
telſt Belehrung, Ermahnung, Bildung u. ſ. w.; da er an 
ſich felbft ein fo wilder, ungeftümer Drang ift, wie die Kraft, 
[239] die im herabftürzenden Waſſerfall erfcheint, — ja, wie wir 
wiffen, im tiefften Grunde, identiſch mit diefer. Im höchften 
Zorn, im Rauſch, in der Verzweiflung, hat er das Gebiß 
zwifchen die Zähne genommen, ift durchgegangen und folgt 
jeiner urjprünglichen Natur. Su der Mania sine delirio 
hat er Zaum und Gebiß ganz’ verloren, und zeigt nun am 
deutlichiten fein urfprüngliches Wefen und daß der Intellekt 
fo verfchieden don ihm ift, wie dev Zaum vom Pferde: auch 
fann man ihn, in diefem Zuftande, der Uhr vergleichen, 
welche, nach Wegnahme einer gewiffen Schraube, unaufhaltiam 
abſchnurrt. 

Alſo auch dieſe Betrachtung zeigt uns den Willen als das 
Urſprüngliche und daher ie der Intelleft hingegen 
als ein Sekundäres und Phyſiſches. Denn als folches ift 
diefer, wie alles Phyfifche, der Vis inertiae unterivorfen, mit 
hin ext thätig, wenn er getrieben wird don einem Andern, 
dom Willen, der ihn beherzicht, lenkt, zur Anftrengung auf- 
muntert, kurz, ihm die Thätigfeit verleiht, die ihm urſprüng— 
lich nicht einwohnt. Daher ruht er willig, fobald e8 ihm ge— 
ftattet wird, bezeugt ſich oft träge und umaufgelegt zur 
Thätigfeit: durch fortgejeßte Anftrengung ermüdet ex bis zur 
gäanzlichen Abftumpfung, wird erſchöpft, wie die Volta'ſche 
Säufe duch wiederholte Schläge. Darum erfordert jede au— 
altende Geiftesarbeit Baufen und Ruhe: fonft erfolgt Stumpf- 
eit und an freilich zunächft nur einftweilige. Wird 
aber diefe Ruhe dem Sntelleft anhaltend verfagt, wird er über— 
mäßig und unausgeſetzt angefpannt; fo iſt die Folge eine 
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bleibende Abſtumpfung deffelben, welche im Alter übergehen 
kann in gänzliche Unfähigkeit, in Kindifchwerden, in Bloofinn 
und Wahnfinn. Nicht dem Alter an und für fi), fondern 
der lange fortgefeßten tyrannifchen Meberanftvengung des In⸗ 
tellekts, oder Sehens, iſt es zuzuſchreiben, wenn dieſe Uebel 
in den letzten Jaͤhren des Lebens ſich einfinden. Daraus ift 
08 zu erklären, daß Swift wahnfinnig, Kant kindiſch wurde, 
Walter Scott, auch Wordsworth, Southey umd viele 
minorum gentium ftumpf und unfähig. Goethe ift bis an 
fein Ende Kar, geiftesfräftig und geiftesthätig geblieben; weil 
ex, der ftets Welt- und Hofmann war, niemals feine geiftigen 
Beschäftigungen mit Selbftzwang getrieben hat. Das Selbe 
gilt von Wieland und dem einumdneunzigjährigen Knebel, 
wie auch von Voltaire. Diejes [240] Alles nun aber beweiſt, 
wie ſehr ſekundär, phyſiſch umd ein bloßes Werkzeug der In— 
tellekt iſt. Eben deshalb auch bedarf ex, auf faſt ein Drittel 
feiner Lebenszeit, der ganzlichen Suspenfion feiner Thätigkeit, 
im Schlafe, d. h. der Ruhe des Gehirns, deffen bloße Funk 
tion er ift, welches ihm daher eben fo borhergängig ift, wie 
der Magen der Verdauung, oder die — ihrem Stoß, 
und mit welchen ev, im Alter, verwelkt und verſiegt. — Der 
Wille hingegen, als das Ding am fich, ift nie träge, abfolut 
unermüdlich, feine Thätigkeit ji feine Eſſenz, er hört nie auf 
zu wollen, und wann er, während des tiefen Schlafs, dom 
Intellekt verlaſſen ift und daher nicht, auf Motive, nad) außen 
wirken kann, ift er al8 Lebenskraft thatig, beforgt defto unge— 
ftörter die innere Defonomie de8 Organismus und bringt 
auch, al vis naturae medicatrix, die eingefchlichenen Un— 
vegelmäßigfeiten defjelben twieder in Ordnung. Denn er tft 
nicht, wie der Intelleft, eine Funktion des Leibes; ſondern 
der Leib ift jeine Yunktion: daher ift ev diefem ordine 
rerum dorgangig, als deſſen metaphyſiſches Subſtrat, als das 
Anfich der Erſcheinung like Seine Unermüdlichkeit teilt 
er, auf die Dauer des Febens, dem Herzen mit, diefem pri- 
mum mobile de8 Organismus, welches deshalb fein Symbol 
und Synonym geworden tft. Auch fehwindet er nicht, im 
Alter, fondern will noch immer was er gewollt hat, ja wird 
fefter und unbiegſamer, als er im der Jugend geweſen, un— 
verſöhnlicher, eigenfinniger, unlenkſamer, weil der Intellekt 
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unempfänglicher geworden: daher dann nur durch Benutzung 
der Schwäche diefes ihm allenfalls beizufommen ift. 

Auch die durchgängige Schwäche und Unvollkommen— 
I des Intellekts, wie fie in der Urtheilsloſigkeit, Beſchränkt— 
eit, Berkehrtheit, Thorheit der allermeiften Dienfchen zu Tage 
fiegt, wäre ganz unerklärlich, wenn der Intellekt nicht ein 
Sekundäres, Hinzugekommenes, bloß Inftruimentales, fondern 
das unmittelhare umd urfprüngliche Wefen der fogenannten 
Seele, oder überhaupt des Innern Menfchen wäre; Yoie alle 
bisherigen Philofophen es angenommen haben. Denn wie 
jollte das urfprüngliche Wefen, in feiner unmittelbaren und 
eigenthümlichen Funktion, fo häufig irren und fehler? — 
Das wirklich Urfprüngliche im menjchlichen Bewußtfeyn, das 
Wollen, geht eben auch allemal vollfommen bon Statten: 
jedes Wefen will unabläffig, tüchtig [241] und entfchieden. Das 
Unmoralifche im Willen als eine Unvollkommenheit Bien 
‚ngufehen, wäre ein grundfalſcher Gefichtspunft: vielmehr hat 
die Moralitat eine Duelle, welche eigentlich fehon über die 
Natur hinaus liegt, daher fie mit den Ausfagen derfelben in 
MWiderfpruch fteht. Darum eben tritt fie dem natürlichen 
Willen, al8 welcher an fich fchlechthin egeiftlc ift, geradezu 
entgegen, ja, die Fortſetzung ihres Weges führt zur Aufhebung 
on — verweiſe ich auf unſer biertes Buch und 
auf meine Preisfchrift „Ueber das Fundament der Moral“, 

5) Daß ver Wille das Neale und Eſſentiale im Men— 
fehen, der Intellekt aber nur das Sekundäre, Bedingte, Her- 
borgebrachte fei, wird auch daran erfichtlich, daß diefer feine 
Funktion nur fo lange ganz rein und richtig vollziehen kann, 
als der Wille ſchweigt und paufirt; hingegen durch jede merk 
liche Erregung defjelben die Funktion des Intellefts geftort, 
und durch feine Einmiſchung ihr Nefultat verfalicht wird: 
nicht aber wird auch umgekehrt der Sutelleft auf ähnliche 
Weiſe dem Willen hinderlich. So kann der Mond nicht wir= 
fen, wann die Sonne am Himmel fteht; doch hindert jener 
diefe nicht. 

Ein großer Schred benimmt uns oft die Befinnung 
dermaaßen, daß wir berfteinern, oder aber das DVerfehrtefte 
thun, 3. ®. bei ausgebrochenem Feuer gerade in die Flammen 
Yaufen. Der Zorn laßt uns nicht mehr wiſſen was wir 
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thin, noch weniger was wir fagen. Der Eifer, deshalb 
blind genannt, macht uns unfähig die fremden Argumente zu 
erwägen, oder felbft unfere eigenen herborzufuchen und geordnet 
aufzuftellen. Die Freude macht unüberlegt, rückſichtslos und 
verivegen: faft ebenſo wirkt die Begierde. Die Furcht ver- 
hindert ung die noch vorhandenen, oft nahe liegenden Ret— 
tungsmittel zu ſehen umd zu ergreifen. Deshalb find zum 
Beftehen plößficher Gefahren, wie aud) zum Streit mit Geg— 
nern und Feinden, Kaltblütigfeit und ale gegene 
wart die weſentlichſte Befähigung. Jene befteht im Schweigen 
de8 Willens, damit der Intellekt agiven Tonne; diefe in der 
ungeftörten Thätigkeit des Yıtellefts, unter dem Andrang der 
auf den Willen wirkenden Begebenheiten: daher eben ift jene 
ihre Bedingung, und Beide find nahe verivandt, find felten, 
und Be nur fomparativ vorhanden. Sie find aber von un— 
ſchätzbarem Bortheil, weil fie der Gebrauch de8 Intellefts, [242] 
gerade zu den Zeiten, wo man feiner am meiften bedarf, ges 
ftatten und dadurch entſchiedene Heberlegenheit verleihen. Wer 
fie nicht hat, erkennt erſt nach verſchwundener Gelegenheit was 
zu thun, oder zu fagen gewefen. Sehr treffend fagt man 
bon Dem, der in Affeft geräth, d. h. defien Wille jo ftark 
aufgeregt ift, daß er die Neinheit der Funktion des Intellekts 
aufhebt, ex fei entrüftet: denn die richtige Erkenntniß der 
Umftände und Verhältniffe ift unfere Wehr und Waffe im 
Kampf mit den Dingen und den Menfchen. In diefem Sinne 
— Gracian: es la passion enemiga decla- 
rada de la cordura (die Leidenschaft ift der erffärte Feind 
der Klugheit), — Wäre num der Intelleft nicht etwas vom 
Willen völlig Verfchiedenes, fondern, wie man e8 bisher an= 
fah, Erkennen und Wollen in der Wurzel Eins umd gleich 
urfprüngliche Funktionen eines fchlechthin einfachen Weſens; 
jo müßte mit der Aufregung und Steigerung des Willens, 
darin der Affeft befteht, auch der Intellekt mit gefteigert wer— 
dert: allein ex wird, wie wir gefehen haben, vielmehr dadurch 
gehindert und deprimirt, weshalb die Alten den Affeft animi 
perturbatio nannten. Wirklich gleicht der Jutellekt der 
Spiegelfläche des Waſſers, diefes jelbjt aber dem Willen, defjen 
Erſchütterung daher die Reinheit jenes Spiegel$ und die Deut- 
fichkeit feiner Bilder fogleich aufhebt. Der Organismus 
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ift der Wille ſelbſt, ift verförperter, d. h. objektiv im Gehirn 
angejehauter Wille: deshalb werden durch die freudigen und 
überhaupt die rüftigen Affekte manche feiner Funktionen, wie 
Reſpiration, Blutumlauf, Gallenabfonderung, Muskelkraft, 
erhöht und befchleumigt. Der Intellekt hingegen ift die 
bloße Funktion de8 Gehirns, welches vom Organismus 
nur pavafitifch genährt und getragen wird: deshalb muß jede 
Perturbation des Willens, und mit ihm des Drganis- 
mus, die file ſich beftehende und feine andern Bedürfniffe, 
als nur die der Ruhe und Nahrung fennende Funktion des 
Gehirnes ftören oder lähmen. 

Diefer ftorende Einfluß der Thätigfeit des Willens auf 
den Intellekt ift aber nicht allein in den durch die Affekten 
herbeigeführten Berturbationen nachzumeifen, fondern ebenfalls 
in manden andern, allmäligeren und daher anhaltenderen 
Berfalihungen des Denkens durch unſere Neigungen. Die 
Hoffnung laßt uns was wir wünfchen, die Furcht was 
wir beforgen, als [243] wahrfcheinlich und nahe erblicken und 
beide vergrößern ihren Gegenjtand. Plato (nad) Aelian, V. H., 
13, 28) hat fehr fchon die Hoffnung ven Traum des Wa: 
chenden genannt. Ahr Wefen liegt darin, daß der Wille fei- 
nen Diener, den Intelleft, wann diefer nicht vermag das 
Gewünſchte herbeizufchaffen, nöthigt, es ihm wenigftens vor— 
zumalen, überhaupt die Rolle des Tröfters zu übernehmen, 
feinen Herrn, wie die Amme das Kind, mit Mährchen zu 
beſchwichtigen und diefe aufzuftugen, daß fie Schein gewinnen; 
wobei num der Sntelleft feiner eigenen Natur, die auf Wahr- 
heit gerichtet ift, Gewalt anthun muß, indem ex fich zwingt, 
Dinge, die weder wahr noch wahrfcheinfich, oft kaum möglich 
find, feinen eigenen Geſetzen zuwider, fir wahr zu halten, 
um nur den umruhigen und unbändigen Willen auf eine 
Weile zu befehtwichtigen, zu beruhigen und einzufchlüfern. 
Hier fieht man deutlich, wer Herr umd wer Diener tft. — 
Wohl Manche mögen die Beobachtung gemacht haben, daß 
wenit eine für fie wichtige Angelegenheit mehrere Entwicke— 
lungen zuläßt, und fie num diefe alle, in ein, ihrer a 
. vollſtändiges disjunftives Urtheil gebracht haben, dennoch 
der Ausgang ein ganz anderer und ihnen vollig unerwarteter 
wird: aber vielleicht werden fie nicht darauf geachtet haben, 
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daß diefer dann faft immer der fir fie ungünftigfte war. 
Dies tft daraus zu erklären, daß, während ihr Intellekt 
die Möglichkeiten vollſtändig zu tiberfchauen vermeinte, die 
ſchlimmſte von allen ihm ganz umnfichtbar blieb; weil der 
Wille fie gleichfam mit der Hand verdeckt hielt, d. h. dei 
Intellekt fo bemeifterte, daß er auf den allerfchlimmften Fall 
zu blicken gar nicht fähig war, obwohl diefer, da er wirklich 
wurde, auch wohl der wahrſcheinlichſte geweſen. Jedoch in 
entfchieden mielanchofifchen, oder aber durch diefe namliche Er— 
fahrung gewitzigten Gemüthern kehrt fi) der Hergang wohl 
auch um, indem hier die Beforgniß die Rolle fpielt, welche 
dort die Hoffnung. Der erfte Schein einer Gefahr verfett fie 
in grundlofe Angit. Fängt der Sutelleft an, die Sachen zu 
unterfuchen; fo wird er al8 infompetent, ja, als trügeriſcher 
Sophift abgetviefen, weil dem Herzen zu glaubei fe, defjen 
Zagen jetst geradezu als Argument für die Realität und 
Größe der Gefahr geltend gemacht wird. So darf danır der 
Jutellelt die guten Gegengründe gar nicht fuchen, welche ex, 
fich felber überlaffen, bald erkennen [244] würde; fondern wird 
genöthigt, ſogleich den unglücklichſten Ausgang ihnen vorzu— 
jtellen, wenn auch er ſelbſt ihn kaum al8 moglich denken kann: 


Such as we know is false, yet dread in sooth, 
Because the worst is ever nearest truth *). 
(Byron, Lara. C. 1.) 


Liebe und Haß verfalfchen unfer Uxtheil gänzlich: an 
unfern Feinden ſehen wir nichts, als Fehler, an unſern Lieb— 
Yingen lauter Borzüge, und felbft ihre Fehler feheinen ung 
liebenswürdig. Eine ahnliche geheime Macht übt unfer Vor— 
theil, welcher Art ex auch fet, Über unfer Uxtheil aus: was 
ihm gemäß ift, ericheint ung alsbald billig, gerecht, vernünftig; 
was ihm zuwider läuft, ftellt fich ung, im vollen Ernſt, als 
ungerecht und abſcheulich, oder ziwechvidrig und abfurd var. 
Daher fo viele Vorurtheile de8 Standes, des Gewerbes, der 
Nation, der Sefte, der Religion. Eine gefaßte Hypotheſe giebt 
uns Luchsaugen für alles fie Beftätigende, und macht ung 


*) Etwas, das wir als falfch erkennen, dennoch ernftlich fürchten; 
weil das Schlimmfte ftet3 der Wahrheit am nächſten Liegt. 
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blind für alles ihr Wiverfprechende. Was unferer Partei, un- 
jerm Plane, unferm Wunfche, unferer Hoffnung entgegenfteht, 
können wir oft gar nicht faſſen und begreifen, während es 
allen Andern klar vorliegt: das jenen Günftige hingegen 
ſpringt uns von ferne in die Augen. Was dem Herzen 
widerſtrebt, laßt der Kopf nicht ein. Manche Irrthümer hal- 
ten wir unfer Leben hindurch feft, und hüten uns, jemals 
ihren Grund zu prüfen, bloß aus einer ung felber unbewußten 
- Furcht, die Entdekung machen zu können, daß wir fo Yange 
umd fo oft da8 Faljche geglaubt und behauptet haben. — So 
wird denn täglich unfer Öntelleft durch die Gaukeleien der 
Neigung bethort und beftochen. Sehr ſchön hat dies Bako 
bon Berulam ausgedrüdt in den Worten: Intellectus 
 Juminis sicci non est; sed recipit infusionem & vo- 
_ luntate et affectibus: id quod generat ad quod vult 
scientias;: quod enim mavult homo, id potius credit. 
Innumeris modis, iisque interdum imperceptibilibus, 
affectus intellectum imbuit et inficit (Org. nov., I, 14). 
Offenbar ift e8 auch Diefes, was allen neuen Grundanfichten in 
den Wiffenfchaften und allen [245] Widerlegungen ſanktionirter 
Irrthümer entgegenfteht: denn nicht Teicht wird Einer die 
Nichtigkeit Defjen einfehen, was ihn unglaublicher Gedanfen- 
loſigkeit überführt. Hieraus allein ift e8 erffärlich, daß die 
fo Haren und einfachen Wahrheiten der Goethe’fchen Farben— 
Iehre von den Phyſikern noch immer geleugnet werden; wo— 
durch denn felbft Goethe hat erfahren müſſen, einen ie viel 
ſchwereren Stand man hat, wenn man den Menfchen Be— 
lehrung, als wenn man ihnen Unterhaltung verheißt; daher 
es diel glücklicher ift, zum Poeten, als zum Philofophen ge 
boren zu feyn. Se hartnädiger nun aber andererfeits ein 
Irrthum feftgehalten wurde, defto befchämender wird nachher 
die Heberführung. Bei einem umgeftoßenen Syſtem, wie bei 
u gefchlagenen Armee, ift der Klügfte, wer zuerft davon— 
auft. 
| Bon jener geheimen und unmittelbaren Gewalt, welche 
der Wille über den Intellekt ausübt, ift ein Heinliches und 
aͤcherliches, aber frappantes Beiſpiel diefes, daß wir, bei Rech— 
nungen, ums biel öfter zu unferm Bortheil als zu unferm 
| Nachtheil verrechnen, und zwar ohne die mindefte unredliche 
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Abficht, bloß durch den unbewußten Hang, unfer Debet zu 
verkleinern und unfer Credit zu vergrößern. wi 

Hicher gehört endlich noch die Thatfache, daß, bei einem 
zu extheilenden Rath, die gerinafte Abſicht des Berathers mei 
ſteus feine auch noch fo große Einficht überwiegt; daher wir 
nicht annehmen dürfen, daß er aus diefer fpreche, wo wir 
jene vermuthen. Wie wenig, felbft von fonft redfichen Leuten, 
vollfonmene Aufvichtigkeit zu erwarten fteht, fobald ihr In— 
terefje irgendwie dabei im Spiel ift, konnen wir eben daran 
ermeffen, daß wir fo oft ung felbft befügen, wo Hoffnung 
uns befticht, oder Furcht bethört, oder Argwohn ung quält, 
oder Eiteffeit uns fchmeichelt, oder eine Hhpothefe uns ver— 
blendet, oder ein nahe Tiegender Kleiner Zweck dem größeren, 
aber entfernteren, Abbruch thut: denn davan fehen wir den 
unmittelbaren ımd unbewußten nachtheiligen Einfluß des 
Willens auf die Erkenntniß. Demnach darf e8 ums nicht 
wundern, wer, bei Fragen um Rath, der Wille des Be- 
fragten unmittelbar die Antwort diktirt, ehe die Frage auch 
nur his zum Forum feines Urtheils durchdringen konnte. 

Nur mit Einem Worte will ich hier auf Dasjenige deuten, 
was im folgenden Buche ausführlich erörtert wird, daß nämlich 
[246] die vollfonmenfte Erkenntniß, alfo die rein objective, d. h. 
die geniale Auffaffung der Welt, bedingt ift durch ein fo tiefes 
Schweigen de8 Willens, daß, fo ange fie anhält, fogar die 
Individualität aus dem Bewußtſeyn verſchwindet umd der 
Menfch al8 reines Subjekt des Erkennens, welches das 
Korrelat der Idee tft, übrig bleibt. 

Der durch alle jene Phänomene belegte, ftorende Einfluß 
des Willens auf den Sntelleft, und dagegen die Zartheit und 
Hinfälligkeit diefes, bermöge deren er unfähig wird, richtig 
zu operiven, fobald der Wille irgendivie in Bewegung geräth, 
giebt uns alfo einen abermaligen Beweis davon, daß der 
Wille das Radikale unfers Weſens fei und mit urfprüng- 
Yiher Gewalt wirke, während der Intelleft, als ein Hinzu- 
gekommenes und vielfach Bedingtes, nur ſekundär umd bes 
dingterweiſe wirken Tann. 

Eine der dargelegten Störung und Trübung der Erkennt— 
niß durch den Willen entfprechende, unmittelbare Störung 
dieſes durch jene giebt es nicht: ja, wir innen ung bon einer 
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jofchen nicht wohl einen Begriff machen. Daß falſch auf- 
gefaßte Motive den Willen irre leiten, wird Niemand dahin 
auslegen wollen; da dies ein Fehler des Intellekts in feiner 
ar Funktion iſt, der rein auf feinem Gebiete begangen 
"wird, umd der Einfluß deſſelben auf den Willen ein vollig 
imittelbarer ib Scheinbarer wäre e8, die Unfchlüffigfeit 
‚dahin zu ziehen, als bei welcher, durch den Widerftreit der 
Motive, die der Intelleft dem Willen borhält, diefer tn Still- 
ftand geräth, alfo gehemmt tft. Allein bei näherer Betrach— 
Y tung wird e8 fehr deutlich, daß die Uxfache diefer Hemmung 
nicht in der Thätigkeit de8 Intelletts als folcher Liegt, fon- 
4 dern ganz allein in dem durch diejelbe vermittelten außeren 
Gegenftanden, als welche diefes Mal zu dem hier bethei- 
N ligten Willen gerade in dem Berhältniß ftehen, daß fie ihn 
nad) ——— Richtungen mit ziemlich gleicher Stärke 
ziehen: dieſe eigentliche Urſache wirkt bloß durch den Intellekt, 
als das Medium der Motive, hindurch; wiewohl freilich nur 
‚unter der Borausfegung, daß er ſcharf genug fei, die Gegen- 
ſtände und ihre vielfachen Beziehungen genau aufzufaffen. 
el als Charakterzug, ift eben fo fehr durd) 
Eigenfchaften des Willens, als des Intellekts bedingt. Aeußerſt 
| bejchräntten Köpfen ift b freilich nicht eigen; weil ihr ſchwacher 
Verſtand fie theils nicht [247] fo vielfache see und Ver⸗ 
I hältuiffe an den Dingen enldecken laßt, theils auch der Au— 
N ftrengung des Nachdenkens und Grübelns über jene und dem— 
nacht über die muthmaaßlichen Folgen jedes Schritte fo 

wenig gewachſen tft, daß fie lieber dem erſten Eindrude, 

oder nach irgend einer einfachen Verhaltungsregel, fich fofort 
Dentichließen. Das Umgefehrte hievon findet Statt bei Leuten 
"von bedeutenden Berftande: fobald daher bei dieſen eine zarte 
Vorſorge für das eigene Wohl, d. h. ein fehr empfindlicher 
Egoismus, der durchaus nicht zu kurz kommen und ftet8 
Hgeborgen feyn will, hinzufommt; fo führt dies eine gewiſſe 
U Xengitlichleit bei jedem Schritt und dadurch die Unentfchloffen= 
heit herbei. Dieje Eigenfchaft deutet alfo durchaus nicht auf 
(Mangel an Verftand, wohl aber an Muth. Sehr eminente 
Köpfe jedoch überſehen die Verhältniſſe und deven RE 
liche Entwicelungen mit folder Schnelligkeit und Sicherheit, 
‚daß fie, wenn nur noc don einigem Muth unterftüßt, da— 
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durch diejenige raſche Entfchloffenheit und Feftigkeit erlangen, 
twelche fie befähigt, eine bedeutende Holle in den Welthändeln 
zu fpielen, falls Zeit und Umftände hiezu Gelegenheit bieten. 

Die einzige entfchiedene, unmittelbare Hemmung und Stö— 
rung, die der Wille vom Intelleft als ſolchem erleiden kaun, 
möchte wohl die ganz exceptionelle feyn, welche die Folge einer 
abnorm überwiegenden Entwickelung des Intellekts, alfo ders 
jenigen hohen Begabung ift, die man als Genie bezeichnet. 
Eine ſolche nämlich ift der Energie des Charakters und folg- 
lich der Thatkraft entfchieden hinderfih. Daher eben find es 
nicht die eigentlich großen Geifter, welche die hiftorifchen 
Charaktere abgeben, indem fie, die nal der Menschheit zu 
lenken und zu beherrfchen fähig, die Welthändel durchfämpften; 
fondern hiezu taugen Leute von viel geringerer Kapacität des 
Geiftes, aber großer Feftigfeit, Entfchiedenheit und Beharrlich- 
feit de8 Willens, wie fie bei ſehr hoher Intelligenz gar nicht 
beftehen kann; bei welcher demnach wirklich der Fall eintritt, 
daß der Sntelleft den Willen direkt hemmt. 

6) Im Gegenfat der dargelegten Hinderniffe und Hem— 
mungen, welche der Intelleft dom Willen erleidet, till ich jetst 
an einigen Beifpielen zeigen, tote, auch umgekehrt, die Funk 
tionen de8 Intelleft8 durch den Antrieb und Sporn des Willens 
1248) bisweilen befördert und erhöht werden; damit wir auch 
hieran die primäre Natur des Einen und die ſekundäre des 
Andern erkennen, und fichtbar werde, daß der Intelleft zum 
Willen im Berhältniffe eines Werkzeuges fteht. 

Ein ſtark wirkendes Motiv, wie der fehnfüchtige Wunfch, 
die dringende Noth, feigert bisweilen den Intellekt zu einen 
Grade, deffen wir ihm vorher nie fähig geglaubt hatten. 
Schwierige Umftände, welche ung die Nrothivendigteit gewiſſer 
Leiftungen auflegen, entwickeln ganz neue Talente in ug, 
deren Keime uns: verborgen geblieben waren und zu denen wir 
ung feine Fähigkeit zutrauten. — Der Verftand des ftumpfes 
ften Menschen wird ſcharf, wann e8 fehr angelegene Objekte 
feines Wollens gilt: ex merkt, beachtet und unterſcheidet jetst 
mit großer Feinheit auch die Heinften Umftände, welche auf 
fein Wünfchen oder Fürchten Bezug haben. Died trägt viel” 
bei zu der oft mit Ueberrafchung bemerkten Schlauheit der 
Dummen. Eben deshalb jagt — mit Recht vexatio 
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dat intelleetum, welches daher auch fprichwortlich gebraucht 
wird: ihm verwandt ift das deutfche Sprichwort „die Noth ift 
die Mutter der Künfte”, — wobei jedoch die ſchönen Kiinfte 
auszunehmen find; weil der Kern jedes ihrer Werke, nämlich 
die Konception, aus einer völlig willenlofen und nur dadurch 
rein objektiven Anſchauung hervorgehen muß, wenn fie ächt 
ſeyn follen. — Selbſt der Verftand der Thiere wird durch die 
Roth bedeutend gefteigert, fo daß fie in jchroierigen Fällen 
Dinge leiften, iiber die wir erſtauuen: 3. B. faft alle berechnen, 
‚daß es ficherer ift, nicht zu fliehen, wann fie fich ungeſehen 
glauben: daher liegt der Hafe ftill in der Furche des Feldes 
und laßt den Säger dicht an fich vorbeigehen; Snfekten, wenn 
| fie nicht entrinnen können, ftellen fich todt u. f. f. Genauer 
kann man diefen Einfluß kennen lernen durch die fpecielfe 
Selbſtbildungsgeſchichte des Wolfes, unter dem Sporn der 
großen Schwierigkeit feiner Stellung im civiliſirten Europa: 
fie ift zu finden im zweiten Briefe de8 bortrefflichen Buches 
bon Xeroy, Lettres sur l’intelligence et la perfectibilits 
| des animaux. Gleich darauf folgt, im dritten Briefe, die 
hohe Schule des Fuchſes, welcher, in gleich ſchwieriger Lage, 
biel geringere Körperfräfte hat, die bei 2 durch) N Ver⸗ 
ſtand erſetzt find, der aber doch erſt durch den bejtändigen 
| Kampf mit der Noth einerfeitS und der [249] Gefahr anderer 
ſeits, alfo unter dem Sporn des Willens, den hohen Grad 
| von Schlauheit erreicht, welcher ihn, befonders im Alter, aus— 
er Bei allen diefen Steigerungen des Intellekts fpielt 
| der Wille die Holle des Reiters, der durch den Sporn das 
Pferd über das natiirliche Maaß feiner Kräfte hinaus treibt. 
Eben fo wird auch das Gedächtniß dur den Drang 
des Willens gefteigert. Selbſt wenn es fonft ſchwach ift, be= 
wahrt e8 vollkommen was für die herrjchende Leidenſchaft 
Werth hat. Der Verliebte vergißt Feine ihm günftige Gelegen— 
heit, der Ehrgeizige feinen Umftand, der zu feinen Plänen 
paßt, der Geizige nie den exlittenen DVerluft, der Stolze nie 
die erlittene Ehrenfränfung, der Eitefe behält jedes Wort des 
Lobes und auch die Keinfte ihm widerfahrene Auszeichnung. 
Auch dies erftredt fi) auf die Thiere: das Pferd bleibt dor 
dem Wirthshaufe ftehen, in welchem e8 längſt ein Mal ge- 
filttert worden: Hunde haben ein trefffiches Gedächtniß für 
Schopenhauer. IL, 17 
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alle Gelegenheiten, Zeiten und Orte, die gute Biſſen abgeworfen 
haben; und Füchfe für die verfchiedenen Verftede, in denen fie 
einen Naub niedergelegt haben. 3 

Zu feineren Bemerkungen in diefer Hinficht giebt die Selbſt— 
beobachtung Gelegenheit. Bisweilen iſt mir, durch eine Stö— 
rung, ganz entfallen, worüber ich foeben nachdachte, oder jogar, 
welche Nachricht es geweſen, die mir foeben zu Ohren ge= 
fommen war. Hatte mın die Sache irgendwie ein auch noch 
fo entferntes, perſönliches Intereſſe; fo iſt von der Einwirkung, 
die fie dadurch auf den Willen hatte, der Nachklang ges 
bfieben: ich bin mie namfich noch genau bewußt, wie weit 
fie mich angenehm, oder unangenehm affizirte, und auch auf 
welche ſpecielle Weile dies gejchah, namlich ob fie, wenn auch 
in ſchwachem Grade, mich kränkte, oder ängſtigte, oder erbit— 
texte, oder betrübte, oder aber die Dielen entgegengefetstert 
Affektionen hervorrief. Alſo bloß die Beziehung der Sache 
auf meinen Willen hat fich, nachdem fie felbft mix entſchwun⸗ 
den ift, im Gedächtniß erhalten, und oft wird diefe nun wieder 
der Leitfaden, um auf die Sache felbft zurüczufommen. Auf 
analoge Art wirkt bisweilen auf uns der Anblick eines Men— 
fehen, indem wir ung nur im Allgemeinen erinnern, mit ihm zu 
thun gehabt zu haben, ohne jedoch zu wiſſen, wo, warn und 
was es geweſen, roch wer ex jet; hingegen ruft fein [250] An⸗ 
bfic noch ziemlich genau die Empfindung zurück-welche ehemals 
feine Angelegenheit in ung erregt hat, nämlich ob fie unan— 
genehm oder angenehm, auch in welchen Grad und in welcher 
Art fie e8 geweſen: alfo bloß den Anklang des Willens 
hat das Gedächtniß aufbewahrt, nicht aber Das, was ihn 
hervorrief.. Mar könnte Das, was diefem Hergange zum 
Grunde liegt, das Gedächtniß des Herzens nennen: daſſelbe 
ift viel intimer, al8 das des Kopfes. Im Grumde jedoch geht 
es mit dem Zufammenhange Beider fo weit, daß, wenn man 
der Sache tief nachdenkt, man zu dem Ergebniß gelangen wird, 
daß das Gedächtniß überhaupt der Unterlage eines Willens 
bedarf, als eines Anknüpfungspunftes, oder vielmehr eines 
Fadens, auf welchen ſich die Erinnerungen reihen, und der fie 
jeft zufammenhäft, oder daß der Wille gleichſam der Grund 
tt, auf welchem die einzelnen Erinnerungen Heben, und ohne 
den fie nicht haften könnten; und daß daher an einer veinen 
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Sutelligenz, d. h. an einem bloß erfennenden und ganz twillen- 
‚ofen Weſen, fich ein Gedächtniß nicht wohl denken Yaßt. 
‚Demnad) ift die oben dargelegte Steigerung des Gedächtnifjeg 
durch den Sporn der herrjchenden Leidenschaft nur der höhere 
Grad Deſſen, was bei allem Behalten und Erinnern Statt 
findet; indem deſſen Baſis und Bedingung ſtets der Wille iſt. 
— Alſo auch an allem Dieſen wird ſichtbar, wie ſehr viel 
innerficher ung der Wille ift, als der Intellekt. Dies zu be— 
— können auch noch folgende Thatſachen dienen. 

er Intellekt gehorcht oft dem Willen: z. B. wenn wir 
ung auf etwas beſinnen wollen, und dies nach einiger An— 
ſtrengung gelingt: — eben ſo, wenn wir jetzt etwas genau 
und bedachtig überlegen wollen, u. dgl. m. Bisweilen wieder 
erfagt der Sntelleft dem Willen den Gehorfam, 3. B. wenn 
wir bergebens uns auf etwas zur firiven ſtreben, oder wenn 
wir dom Gedächtniß etwas ihn Anvertrautes vergeblich zu— 
rückfordern: der Zorn des Willens gegen den Sntelleft, bei 
ſolchen Anläſſen, macht fein Verhältniß zu dieſem und die 
Verſchiedenheit Beider fehr kenntlich. Sogar bringt der durch) 
dieſen Zorn gequälte Intelleft das von ihm Vetlangte bis- 
weilen nach Stunden, oder gar am folgenden Morgen, ganz 
unerwartet und zur Unzeit, dienfteifrig nad. — Hingegen 
\gehorcht eigentlich nie der Wille dem Intellekt; ſondern dieſer 
(tft bloß der Minifterrath jenes Sonberains: ex [251] Yegt ihm 
(allerlei bor, wonach diefer erwählt was feinem Weſen gemäß ift, 
wiewohl fich dabei mit Nothwendigfeit beſtimmend; weil dies 
Weſen unveränderlich feft fteht und die Motive jetzt vorliegen. 
‚Darum eben ift feine Ethif möglich, die den Willen ſelbſt 
modelte und beiferte. Denn jede Lehre wirkt bloß auf die 
Erfenntniß: diefe aber beftimmt nie den Willen felbft, d. ) 
den Grund-Charakter des Wollens, fondern bloß deſſen 
Anwendung auf die vorliegenden Umftände. ine berichtigte 
Erkenntniß kann dag Handeln nur in jo weit modifiziven, 
‚als fie die dem Willen zugänglichen Objekte feiner Wahl ges 
nauer nachweift und richtiger beurtheilen läßt; wodurch er 
nunmehr fein Verhältniß zu den Dingen vichtiger ermißt, 
deutlicher fteht, was er will, und demzufolge dem Irrthum bei 
der Wahl weniger unterworfen ift. Aber iiber das Wollen fe Ibft, 
‚über die Hauptrichtung, oder die Grundmaxime defjelben hat 
17% 
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der Intellekt Feine Macht. Zu glauben, daß die Erkenntniß 
wirklich und von Grund aus den Willen beftimme, ift wie 
glauben, daß die Laterne, die Einer bei Nacht trägt, das 
primum mobile feiner Schritte ſei. — Wer, durch Erfah— 
rumg oder fremde Ermahnung belehrt, einen Grundfehler fet=' 
nes Charakters erkennt und beffagt, faßt wohl den feſten und 
redlichen Vorſatz, ib, zu beſſern umd ihm abzulegen: trotz 
Dem aber erhält, bet nächfter Gelegenheit, der Fehler freien 
Lauf. Neue Nee, neuer Vorſatz, geues Vergehen. Wann 
dies einige Male fo durchgemacht ift, wird er inne, daß er 
fich nicht beſſern kann, dab ver Fehler in feiner Natur und 
Perſönlichkeit liegt, ja mit diefer Eins tft. Jetzt wird er feine 
Natur und Perföntichtett mißbilligen und verdammen, ein 
ſchmerzliches Gefühl haben, welches bis zur Gewiſſenspein 
ſteigen kann: aber jene zu ändern vermäg er nicht. Hier 
wir Das, was verdammt, und Das, was verdammt 
wird, deutlich auseinandertreten: wir ſehen Jenes, als ein 
bloß theoxetiſches Vermögen, den zu lobenden und daher wün— 
ſchenswerthen Lebenswandel vorzeichnen und aufſtellen; dag 
Andere aber, als ein Reales und unabänderlich Vorhandenes, 
Jenem zum Trotz, einen gang andern Sn gehen; und dann 
wieder das Erſte mit htigen Klagen über die Beſchaffen— 
heit des Andern zurückbleiben, mit welchem es ſich durch eben 
dieſe Betrübniß wieder identifizirt. Wille und Intellekt treten 
hier ſehr deutlich auseinander. Dabei zeigt ſich der Wille als 
[252] das Stärtere, Unbezwingbare, Unveränderliche, Primitive, 
und zugleich auch als das Wefentliche, darauf e8 ankommt; 
indent der Intellett die Fehler defjelben bejammert und keinen 
Troft findet an der Nichtigkeit ver Erfenntniß, als feiner 
eigenen Funktion. Dieſer zeigt ſich alſo als ganz fefundär, 
namlich kheils als Zufchauer fremder Thaten, die ex mit ohn⸗ 
mächtigen Lobe und Tadel begleitet, und theils als von außen 
beſtimmbar, indem ex, durch die Erfahrung belehrt, feine Bor= 
fehriften abfaßt und ändert. Specielle Erläuterungen diejes 
Gegenftandes findet man im den Parergis, Bd. 2, x 118.— 
Demgemäß wird auch, bei dev Vergleichung unferer Dentungss 
art in verſchiedenen Lebensaltern, fi) uns ein fonderbares | 
Gemiſch von Beharrlichteit und Veränderlichkeit darbteten. 
Einerſeits iſt die moraliſche Tendenz des Mannes und Greiſes 
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noch die felbe, welche die des Knaben war: andererſeits tft 
ihm Bieles fo entfremdet, daß er fich nicht mehr kennt umd 
fi) wundert, wie er einft Diefes und Jenes thun oder fagen 
gekonnt. In der erſten Lebenshälfte Yacht meiftens das Heute 
über das Geftern, ja fieht wohl gar verächtlich darauf hinab; 
‚ im der zweiten hingegen mehr und mehr mit Neid darauf zus 
rück. Bei näherer Uuterfuchung aber wird man finden, daß 
das Veränderliche der Intellekt war, mit feinen Funktionen 
‚ der Einfiht und Erkenntniß, als welche, täglich neuen Stoff 
don außen fich aneignend, ein ftetS verändertes Gedanken— 
ſyſtem darftellen; während zudem auch ex jelbft, mit dem Auf 
blühen und Welfen des Organismus, fteigt und ſinkt. Als 
das Unabanderliche im Bewußtſeyn hingegen weiſt ſich ge 
rade die Bafis deffelben aus, der Wille, alfo die Neigungen, 
‚ Leidenschaften, Affefte, der Charakter; wobei jedoch die Modi— 
 fifationen in Rechnung zu bringen find, welche von den körper— 
‚ Tichen Fähigkeiten zum Genuſſe umd hievurch dom Alter ab- 
hängen. ©o 3. B. wird die Gier nad) finnlichem Genuß im 
\ Rnabenalter als Nafchhaftigkeit auftreten, im Jünglings— und 
Mannesalter als Hang zur Wolluft, und im Greiſenalter 
‚ wieder als Nafchhaftigkeit. 
| 7) Wenn, der allgemeinen Annahme gemäß, der Wille 
| aus der Erfenntniß hervorgienge, als ihr Nelultat oder Pro— 
dukt; fo müßte, wo viel Wille ift, auch viel Exkenntniß, Ein— 
| ficht, Verſtand ſeyn. Dem ift aber ganz und gar nicht fo: 
vielmehr finden wir, in vielen Menfchen, einen ftarken, d. h. 
entſchiedenen, [253] entjchloffenen, beharrlichen, unbiegſamen, 
| eigenfinnigen und heftigen Willen, verbunden mit einem fehr 
| Schwachen und unfähigen Berftande; wodurch eben wer mit 
ihnen zu thun hat zur Verzweiflung gebracht wird, indem 
ihre Wille allen Gründen und Borftellungen unzugänglich 
bleibt und ihm. nicht beizufommen ift; fo daß ex gleichfam in 
einem Sad ſteckt, von wo aus er blindfings will. Die Thiere 
haben, bei oft heftigem, oft ftarrfinnigem Willen, noch viel 
weniger Berftand; die Pflanzen endlich bloßen Willen ohne 
alle Exfenntniß. — 
Entſpränge das Wollen bloß aus der Erkenntniß; fo müßte 
unſer Zorn feinem jedesmaligen Anlaß, over menigiteng 
unſerm Verſtändniß defjelben, genau angemefjen ſeyn; indem 
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auch er nichts weiter, als das Reſultat der gegenwärtigen Erz 
fenntniß wäre. So fällt es aber fehr felten aus: vielmehr 
geht der Zorn meiftens weit über den Aulaß hinaus. Unfer 
Wüthen und Nafen, der furor brevis, oft bei geringen An— 
läſſen und ohne Irrthum hinſichtlich derfelben, gleicht dem 
Toben eines bofen Dämons, welcher, eingeiperrt, nur auf die 
Gelegenheit wartete, Tosbrechen zu dürfen, und nun jubelt fie 
gefunden zu haben. Dem könnte nicht fo feyn, wenn der 
Grund unfers Wefens ein Erfennendes und das Wollen 
ein bloßes Nefultat der Erfenntniß wäre: denn wie käme 
in das Refultat, was nicht in den Elementen deſſelben Yag ? 
Kann doch die Konklufion nicht mehr enthalten, als die Prä— 
miſſen. Der Wille zeigt ſich alfo auch hier al8 ein von der 
Erkenntniß ganz verjchtedenes Weſen, welches fich ihrer nur 
zur Kommunifation mit der Außenwelt bedient, dann aber 
den Geſetzen feiner eigenen Natur folgt, ohne von jener mehr 
als den Anlaß zu nehmen. 

Der Intelleft, als bloßes Werkzeug des Willens, ift vom 
ihm fo verjchieden, Yoie der Hammer vom Schmid. So lange, 
beit einer Unterredung, der Intellekt allein thätig tft, bleibt 
ſolche falt. Es ift faft als wäre der Menfch ſelbſt nicht da= 
bei. Auch kann er dann fich eigentlich nicht kompromittiren, 
fondern höchftens blamiven. Erſt wann der Wille ins Spiel 
kommt, ift der Menſch wirklich dabei: jet wird er warm, 
ja, e8 geht oft heiß her. Immer ift e8 der Wille, dem 
man die Lebenswärme zufchreibt: hingegen jagt man der 
falte Verſtand, oder eine Sache kalt umnterfuchen, d. h. ohne 
Einfluß des Willens denken. — [254] Verſucht man das 
Berhältniß umzufchren und den Willen als Werkzeug des 
Sntellefts zu betrachten; fo ift es, al8 machte man dei 
Schmid zum Werkzeug des Hammers. 

Nichts ift verdrieplicher, al8 wenn man, mit Gründen 
und Auseimanderfeßungen gegen einen Menfchen ftreitend, fich 
alle Mühe giebt, ihn zu Überzeugen, in der Meinung, e8 bloß 
mit feinem Verftande zu thun zu haben, — und num end= 
lich entdeckt, daß er nicht verſtehen will; daß man alfo es 
mit feinem Willen zu thun hatte, welcher fi) der Wahr— 
heit verfchließt und muthwillig Mißverftandniffe, Schikanen 
und Sophismen ins Feld ftellt, ſich hinter feinem Ver— 
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Willen dev Angeredeten für ſich hat: da iſt Alles gleich über— 
zeugt, da find alle Argumente fehlagend und die Sache ift 
fofort Klar, wie der Tag. Das willen die Volksredner. — 
Im einen, wie im andern Fall, get fi) der Wille als das 
Urkräftige, gegen welches der Intellekt nichts vermag. 

8) Set aber wollen wir die individuellen Eigenſchaften, 
alfo Vorzüge und Fehler, einerfeits des Willens und Charak- 
ters, andererſeits des Intellefts, in Betrachtung nehmen, um 
auch an ihrem Berhältniß zu einander und an ihrem xela= 
tiven Werth die ganzliche Berfchtedenheit beider Grundvermögen 
deutlich zu machen. Geſchichte und Erfahrung lehren, daß 
Beide vollig unabhängig von einander auftreten. Daß die 
größte Trefflichteit des Kopfes mit einer gleichen des Charak— 
ters nicht leicht im Verein gefunden wird, erklärt fich genug. 
fam aus der unausfprechlich großen Seltenheit Beider; wäh 
vend ihre Gegentheile durchgängig an der Tagesordnung find: 
daher man diefe auch täglic) im Berein antrifft. Inzwiſchen 
[liegt man nie don einem vorzüglichen Kopf auf einen guten 
Willen, noch von diefem auf jenem, noch dom Gegentheil auf 
da8 Gegentheil: ſondern jeder Unbefangene nimmt fie als 
vollig gefonderte Eigenfchaften, deren VBorhandenfeyn jedes fiir 
fich, durch Erfahrung auszumachen ift. Große Beſchränktheit 
des Kopfes kann mit grober Güte de8 Herzens zuſammen— 
beftehen, und ich glaube nicht, daß Balthazar Gracian 
(Discreto, p. 406) Recht hat zu fagen: No ay simple, que 
no sea malicioso (Es giebt feinen Tropf, der nicht boshaft 
wäre), obwohl er das Spanifche Sprichwort: Nunca la nece- 
dad anduvo sin malicia (Nie geht die Dummheit ohne die 
Bosheit), für fi) hat. Jedoch mag es feyn, daß manche Dumme, 
aus dem felben Grumde wie [256] mande Budlichte, bo8- 
haft werden, nämlich aus Exbitterung über die von der Natur 
erlittene Zurückſetzung und indem fie gelegentlich was ihnen an 
Berftande abgeht durch Heimtücke zu erſetzen vermeinen, darin 
einen kurzen Triumph fuchend. Hieraus wird beiläufig auch 
begreiflich, warum, einem fehr überlegenen Kopfe gegenüber, 
faſt Jeder Yeicht boshaft wird. Andererſeits wieder ftehen die 
Dummen fehr oft im Auf befonderer Herzensgüte, der ſich jedoch 
fo ſelten beftätigt, daß ich mich habe wundern müſſen, wie fie 
ihn erlangten, bis ic) den Schlüffel dazu in ‚Folgenden ge— 
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funden zu haben mir fehmeicheln durfte. Jeder wählt, durch 
‚ einen geheimen Zug bewogen, zu feinem nähern Umgange am 
liebſten Semanden, dem er an Berftande ein wenig überlegen 
ift: denn nur bei diefem fühlt er fich behaglich, weil, nad) 
Hobbes, omnis animi voluptas, omnisque alacritas in 
\ eo sita est, quod quis habeat, quibuscum conferens se, 
‚ possit magnifice sentire de se ipso (de Cive, I, 5). Aus 
dem jelben Grumde flieht Jeder Den, der ihm überlegen ift; 
weshalb Kichtenberg ganz richtig bemerkt: „Gewiſſen Men— 
ſchen ift ein Mann von Kopf ein fataleres Gefchopf, als der 
‚ deffarixtefte Schurke”: dem entfprechend fagt Helvetius: Les 
| gens mediocres ont un instinct str et prompt, pour 
| connaitre et fuir les gens d’esprit; und Dr. Johnſon 
berfichert ung, daß there is nothing by which a man 
| exasperates most people more, than by displaying a 
superior ability of brillianey in conversation. They 
| seem pleased at the time; but their envy makes them 
| curse him at their hearts*) (Boswell; aet. anno 74). 
Um diefe fo allgemein und forgfältig verhehlte Wahrheit noch 
ſchonungsloſer an das Licht zu ziehen, füge ich Mercks, des 
berühmten Jugendfreundes Goethe’8, Ausdruck derſelben hinzu, 
| aus feiner Erzählung Lindor: „Er befaß Talente, die ihm 
die Natur gegeben und die er fic) durch Kenntniffe erworben 
hatte, und dieſe brachten zumege, daß er in den meiſten Ges 
/ jellichaften die werthen Anweſenden weit hinter fich ließ. Wenn 
| das Publikum, [257] in dem Moment von Augenweide an einen 
außerordentlichen Menſchen, diefe Vorzüge auch hinunterjchluckt, 
ohne fie gerade fogleich arg auszulegen; jo bleibt doch ein ge= 
| wiffer Eindruc bon diefer Erſcheinung zurück, der, wenn er 
\ oft wiederholt wird, für Denjenigen, der daran Schild ift, bei 
\ ernfthafterr Gelegenheiten künftig unangenehme Folgen haben 
Tann. Ohne daß fich e8 Jeder mit Bewußtfeyn hinters Ohr 
| jehreibt, daß er dies Mal beleidigt war, fo ftellt ex fich doch, 
| bei einer Beförderung dieſes Menfchen, nicht ungern ftummer 


) *) Durch nichts erbittert Einer die meiften Menfchen mehr, als 

dadurch, daß er feine Heberlegenheit in der Konverjation zu glänzen 

| an ben Tag legt. Sr den Augenblick ſcheinen fie Wohlgefallen daran 
zu haben; aber in ihrem Herzen verfluchen fie ihn, aus Neid 
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Weiſe in den Weg.“ — Dieferhalb alſo ifolixt große geiftige 
Ueberfegenheit mehr, als alles Andere, und macht, wentgfteng 
im Stillen, verhaßt. Das Gegentheil nun ift es, was die 
Dummen fo allgemein beliebt macht; zumal da Maucher nur 
bet ihnen finden fann, was ex, nad) dem oben erwähnten 
Gefeße feiner Natur, fuchen muß. Diefen wahren Grund 
einer folchen Zuneigung wird jedod Keiner fich ſelber, ge— 
ſchweige Andern geftehen, und wird daher, als plaufibeln Vor— 
wand für diefelbe, feinem Auserwählten eine bejondere Herzens= 
gitte andichten, die, wie gejagt, höchft felten und nur zufällig 
ein Mal neben der geiftigen Beſchränktheit wirklich vorhanden 
ift. — Der Unverftand ift demnach keineswegs der Güte des 
Charakters günftig oder verwandt. Aber andererfeits laßt fich 
nicht behaupten, daß der große Verſtand dies fer: vielmehr ift 
ohne einen folchen noch fein Bofewicht im Großen geweſen. 
Ya fogar die höchſte intellektuelle Eminenz kann zufammen- 
beftehen mit der ärgſten moralifchen Bertoorfenheit. Ein Bei- 
ſpiel hievon gab Bako v. Berulam: umdankbar, herrſch— 
ſüchtig, boshaft und niederträchtig, gieng ex endlich jo weit, 
daß. er, als Lord Großfanzler und höchſter Richter des Reichs, 
fi) bei Civifprocefjen oft beftechen Fieß: angeklagt vor feinen 
Pairs befannte er ſich Ihuldig, wurde von ihnen ausgejtoßen 
aus dem Haufe der Lords und zu bierzigtaufend Pfund Strafe, 
nebft Einjperrung im den Tower verurtheilt. (Siehe die Re— 
cenfion der neuen Ausgabe der Werke Bako's in der Edin- 
burgh Review, Auguft 1837.) Deshalb nennt ihn auch 
Pope the wisest, brightest, meanest of mankind*), 
Essay on man, IV, 282. Ein ähnliches Beifpiel liefert der 
Hiftorifer Guicciardini, von welchem Roſini, in [258] den, 
feinem Gefhichtsroman Lırifa Strozzi beigegebenen, aus guten, 
gleichzeitigen Quellen geſchöpften Notizie storiche fagt: Da 
coloro, che pongono l’ingegno e il sapere al di sopra 
di tutte le umane qualitä, questo uomo sarà riguardato 
come fra i piü grandi del suo secolo: ma da quelli, 
che reputano la virtü dovere andare innanzi a tutto, 
non potra esecrarsi abbastanza la sua memoria. Esso 


*) Den weifeften, glänzendeiten, nieberträchtigften der Menjchen. 
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fu il piü crudele fra i cittadini a perseguitare, uccidere 
e confinare etc.*) 

Wenn nun bon einem — geſagt wird: „er hat ein 
gutes Herz, wiewohl einer ſchlechten Kopf“; von einem andern 
aber: „er hat einen fehr guten Kopf, jedoch ein fchlechtes 
Herz“; jo fühlt Jeder, daß beim Erſtexen das Lob den Tadel 
weit überwiegt; beim Andern umgekehrt. Dem entfprechend 
fehen wir, wenn Semand eine fchlechte Handlung begangen 
hat, feine Fremde und ihn ſelbſt bemüht, die Schuld dom 
Willen auf den Intellekt zu wälzen und Fehler des Her— 
zens für Fehler des Kopfes auszugeben; fchlechte Streiche wer— 
den fie Verirrungen nennen, werden fagen, es fei bloßer 
Unverftand gewefen, Unüberlegtheit, Leichtfinn, Thorheit; ja, 
fie werden zur Noth Parorysmus, momentane Geiftesftorung 
und, wenn e8 ein ſchweres Verbrechen betrifft, fogar Wahn— 
finn vorfhüßen, um nur den Willen von der Schuld zu 
befreien. Und eben fo wir felbft, wenn wir einen Unfall oder 
Schaden verurjacht haben, werden, vor Andern und vor ung 
jetbft, fehr gern unfere stultitia anflagen, um nur dem Vor— 
wurf der malitia auszuweichen. Dem entfprechend ift, bei 
gleich ungerechtem Uxtheil des Nichters, der Unterfchied, ob er 
geivrt habe, oder bejtochen geweſen fei, fo himmelweit. Alles 
Diefes bezeugt genugfam, daß der Wille allein das Wirk 
fihe und das Wefentliche, der Kern des Menfchen ift, der 
Sntelleft aber bloß fein Werkzeug, welches immerhin fehlerhaft 
ſeyn mag, ohne daß er dabei betheiligt wäre. Die Anklage des 
Unverftandes [259] ift, dor dem moralifchen Nichterftuhle, ganz 
umd gar feine; vielmehr giebt fie hier jogar Privilegien. Und 
eben jo dor den weltlichen Gerichten ift e8, um einen Ver— 
brecher von aller Strafe zu befreien, überall hinreichend, daß 
man die Schuld von feinem Willen auf feinen Intellekt 
mwälze, indem man entweder unbermeidlichen Irrthum, oder 
Geiftesftörung nachweift: denn da hat e8 nicht mehr auf fich), 


*) Bon Denen, welche Geift und Gelehrjamteit iiber alle andern 
menſchlichen Eigenſchaften ftellen, wird diefer Dann den größeften feines 
Jahrhunderts beigezählt werden: aber von Denen, welche die Tugend 
allem Andern vorgehen lafjen, wird jein Andenken nie genug verflucht 
werben können. Er war der graufamfte unter den Bürgern, im 
Verfolgen, Tödten und Berbannen. 
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als wenn Hand oder Fuß wider Willen ausgeglitten wären. 
Dies habe ich ausführlich erörtert in dem meiner Preisfchrift 
über die Freiheit des Willens beigegebenen Anhang „über die 
intelleftuafe Freiheit“, wohin ic), um mic) nicht zu Mieder- 
holen, hier verweiſe. 

Ueberall berufen ſich Die, melde irgend eine Leiftung zu 
Tage fordern, im Fall folche ungenügend ausfällt, auf ihren 
guten Willen, an dem es nicht gefehlt habe. Hiedurch glauben 
fie das Weſentliche, das, wofür fie eigentlich verantwortlich 
find, und ihr eigentliches Selbft ficher zu ftellen: das Un— 
zuveichende der Fahigteiten hingegen ſehen fie an al8 den Mangel 
an einen tauglichen Werkzeug. 

Sf Einer dumm, fo entfchuldigt man ihn damit, daß er 
nicht dafür kann: aber wollte man Den, der ſchlecht ift, eben 
damit entſchuldigen; ſo wiirde man ausgelacht werden. Und 
doch ift das Eine, wie das Andere, angeboren. Dies beieift, 
daß der Wille der eigentliche Menfch ift, der Intellekt bloß 
fein Werkzeug. 

Immer alſo ift e8 nur unfer Wollen was al8 von ung 
abhängig, d. h. als Aeußerung unſers eigentlichen Weſens be- 
trachtet wird und wofür man uns daher verantwortlich macht. 
Dieferhalb eben ift es abſurd und ungerecht, wenn man uns 
für unfern Glauben, alfo für unfere Erkenntniß, zur Rede 
ftellen will: denn wir find genöthigt diefe, obſchon fie in 
ung waltet, anzufehen als etwas, das fo wenig im umferer 
Gewalt fteht, wie die Vorgänge der Außenwelt. Auch hieran 
alfo wird deutlich, daß der Wille allein das Innere und 
Eigene des Menſchen ift, der Intellekt hingegen, mit feinen, 
gefeßmäßig wie die Außenwelt vor fich gehenden Opera— 
tionen, zu jenem ſich als ein Aeußeres, ein bloßes Werkzeug 
verhält. 

Hohe Geiftesgaben hat man allezeit angefehen als ein Ge— 
ſchenk der Natur, oder der Götter: ebendeshalb hat man fie 
[260] Gaben, Begabung, ingenii dotes, gifts (a man 
highly gifted) genannt, jie betrachtend als etwas vom Men— 
ſchen felbft Berfchiedenes, ihm durch Begünſtigung Zugefallenes, 
Nie hingegen hat man e8 mit den moralifchen Vorzügen, ob— 
wohl auch fie angeboren find, eben fo genommen: vielmehr 
hat man diefe ftetS angefehen als etwas vom Menfchen jelbft 
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Ausgehendes, ihm weſentlich Angehöriges, ja, fein eigenes 
Selbft Ausmachendes. Hieraus nun folgt abermals, daß der 
Wille das eigentliche Weſen des Menfchen ift, der Intellekt 
hingegen jekundär, ein Werkzeug, eine Ausftattung. 

Diefem entjprechend verheißen alle Religionen für die Vor— 
güge des Willens, oder Herzens, eimen Lohn jenjeit des 
Lebens, in der Emigfeit; feine aber für die Vorzüge des 
Kopfes, des Berftandes. Die Tugend erwartet ihren Lohn in 
jener Welt; die Klugheit hofft ihn in dieſer; das Genie weder 
in diefer, noch in jener: es ift fein eigener Lohn. Demnach 
ift der Wille der ewige Theil, der Intelleft der zeitliche. 

Berbindung, Gemeinfchaft, Umgang zwifchen Menfchen 
gründet ſich, in der Regel, auf Verhältniſſe, die den Willen, 
felten auf folche, die den Intellekt betreffen: die erftere Art 
der Gemeinfchaft kann man die materiale, die andere die 
formale nennen. Jener Art find die Bande der Familie 
und Verwandtfchaft, ferner alle auf irgend einem gemeinfchaft 
lichen Zwecke, oder Intereffe, wie das des Gewerbes, Standes, 
der Korporation, Partei, Faktion u. ſ. w. beruhenden Ver— 
bindungen. Bei diefen nämlich kommt e8 bloß auf die Ge— 
finnung, die Abficht an; wobei die größte Verſchiedenheit der 
intellektuellen m und ihrer Ausbildung beftehen kann. 
Daher kann Seder mit Jedem nicht nur in Frieden und 
Einigkeit leben, fondern auch zum gemeinfamen Wohl Beider 
mit ihm zufammen wirken und ihm verbindet feyn. Auch 
die Ehe ift ein Bund der Heyzen, nicht der Köpfe. Anders 
aber verhalt es fich) mit der bloß formalen Gemeinfchaft, 
als welche nur Gedankenaustauſch bezweckt: diefe verlangt eine 
gewiſſe Gleichheit der intellektuellen Fähigkeiten und der Bil 
dung. Große Unterfchiede hierin feßen zwifchen Menfch und 
Menſch eine unüberfteigbare Kluft: eine folche liegt 3. B. zwiſchen 
einem großen Geift und einem Dummkopf, zwifchen einem Ges 
fehrten und einem Bauern, zwifchen einem Hofmann la und 
einem Matrofen. Dergleihen heterogene Weſen haben daher 
Mühe, fich zu verftändigen, fo lange e8 auf die Mittheilung 
don Gedanken, Borftellungen und Anfichten ankommt. Nichts- 
deftoweniger Tann enge materiale Freundfchaft zwiſchen ihnen 
Statt finden, und fie können treue Verbündete, Verſchworene 
und DBerpflichtete feyn. Denn in Allem, was allein den 
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Willen betrifft, wohin Freundjchaft, Feindſchaft, Redlichkeit, 
Treue, Falſchheit und Verrath gehört, find fie völlig homogen, 
aus demfelben Teig geformt, und weder Geift nod) Bildung 
machen darin einen Unterſchied: ja, oft beſchämt hier der Rohe 
den Gelehrten, der Matrofe den Hofmann. Denn bei den 
verſchiedenſten Graden der Bildung beftehen die felben Tugen— 
den umd Lafter, Affekte und Leidenjchaften, und, wenn auch in 
ihren Aeußerungen etwas modificrt, erkennen fie ſich doch, 
jelbft in den heterogenften Individuen fehr bald gegenfeitig, 
wonach die gleichgefinnten zuſammentreten, die entgegengefeßten 
fid) anfeinden. 

Slänzende Eigenschaften des Geiftes erwerben Bewunde— 
rung, aber nicht Zuneigung: diefe bleibt den moralifchen, den 
Eigenschaften des Charakters, vorbehalten. Zu feinem Freunde 
wird wohl Seder lieber den Nedlichen, den Gutmüthigen, ja 
jelbft den Gefälligen, Nachgiebigen und Yeicht Beiftimmenden 
wählen, als ven bloß Geiftreichen. Vor diefem wird fogar 
durch unbedeutende, zufällige, außere Eigenfchaften, welche ge— 
rade der Neigung eines Andern entfprechen, Mancher den Vor— 
zug gewinnen. Nur wer felbft viel Geift hat, wird den Geift- 
reichen zu feiner Gefellichaft wünfchen; feine Freundſchaft 
hingegen wird ſich nach den moralifchen Eigenfchaften richten: 
denn auf diefen beruht feine eigentliche Hochſchätzung eines 
Menſchen, im welcher ein einziger guter Charakterzug große 
Mängel des Verſtandes bedeckt umd ausliſcht. Die erkannte 
Güte eines Charakters macht ung geduldig und nachgiebig 
gegen Schwächen des Verftandes, wie auch gegen die Stumpf- 
heit und das Findifche Wefen des Alters. Ein entichieden 
edfer Charakter, bei ganzlichem Mangel intelleftueller Vorzüge 
und Bildung, fteht da, wie Einer, dem nichts abgeht; hin= 
gegen wird der größte Geift, wenn mit ftarken moralischen 
Sehlern behaftet, noch immer tadelhaft exjcheinen. — Denn 
twie Tadeln und Feuerwerk dor der Sonne blaß und un— 
ſcheinbar werden, fo wird Geift, ja Genie, und ebenfall8 die 
Schönheit, [262) überftrahlt. und verdunkelt don der Güte des 
Herzens. Wo dieje in hohem Grade hervortritt, kann fie den 
Mangel jener Eigenfchaften fo fehr exſetzen, daß man folche 
vermißt zu haben fich ſchämt. Sogar der beſchränkteſte Ver— 
ftand, wie auch die grottesfe Häßlichkeit, werden, jobald die 
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ungemeine Güte des Herzens fich in ihrer Begleitung Fund 

A gleichfam verklärt, umſtrahlt bon einer Schönheit 
— Art, indem jetzt aus ihnen eine Weisheit ſpricht, vor 
der jede andere berftummen muß. Denn die Güte des Her 
zens ift eine transfeendente Eigenfchaft, gehört einer tiber 
diefes Leben hinausreichenden Ordnung der Dinge an umd ift 
mit jeder andern Vollkommenheit infommenfurabel. Wo fie 
‚ in hohem Grade vorhanden ift, macht fie dag Herz fo groß, 
daß es die Welt umfaßt, fo daß jetst Alles in ihm, nichts 
mehr außerhalb liegt; da fie ja alle Wefe mit dem eigenen 
identifteirt. Alsdann verleiht fie auch gegen Andere jene 
gränzenloſe Nachficht, die fonft Jeder nur fich felber twiderz 
fahren läßt. Ein ſolcher Menfch ift nicht fähig, fich zu er— 
zürnen: fogar wenn etwan feine eigenen, intelleftuellen over 
forperlichen Fehler den boshaften Spott und Hohn Anderer 
hervorgerufen haben, wirft er, im feinem Herzen, nur fich 
jelber dor, zu foldhen Aeußerungen der Anlaß gemefen zu 
jeyn, und fahrt daher, ohne fi) Zwang anzuthun, fort, Sene 
‚ auf das Yiebreichfte zu behandeln, zuverfichtlich hoffend, daß 
fie bon ihrem Irrthum hinfichtlich feiner zurückkommen und 
| auch im ihm fich jelber toiedererfennen werden. — Was ift 
| dagegen Wit und Genie? was Bako von Derulam? 

Auf das felbe Ergebniß, welches wir hier aus der Bes 
trachtung unſerer Schätzung Anderer erhalten haben, führt 
auch die der Schäßung des eigenen Selbft. Wie ift doc) die 
| in moralifcher Hinficht eintretende Selbftzufriedenheit jo grund— 
verſchieden bon der in intelleftualer Hinficht! Die erftere ent— 
fteht, indem wir, beim Rückblick auf unfern Wandel, fehen, 
daß wir mit fchweren Opfern Treue und Redlichkeit geübt, 
daß wir Manchem geholfen, Manchem berzichen haben, befjer 
| gegen Andere geweſen find, als diefe gegen uns, jo daß Mir 
mit König Lear fagen dürfen: „Sch bin ein Mann, gegen 
den mehr geflindigt worden, als er geſündigt hat“; und vol 
lends wenn vielleicht gax irgend eine edle That in unferer Rück 
erinnerung glänzt! Ein tiefer Ernſt wird die ftille Freude beglei= 
‚ ten, die eine ſolche [263] Mufterung uns giebt: und wenn wir 
dabei Andere gegen uns zurückſtehen fehen; fo wird ung dies 
tu feinen Jubel verfeßen, vielmehr werden wir e8 bedauern 

und werden aufrichtig wünfchen, fie wären alfe wie wir. — 


272 Zweites Bud, Kapitel 19. 


Wie ganz anders wirkt hingegen die Erkenntniß unferer in= 
tellektuellen Mebexlegenheit! Ihr Grundbaß ift ganz eigentlich 
der oben angeführte Ausſpruch des Hobbes: Omnis animi 
voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, quod quis 
habeat, quibuscum conferens se, possit magnifice sen- 
tire de se ipso. Uebermüthige, teiumphivende Eitelkeit, ftolzes, 
höhnifches Herabfehen auf Andere, wonnevoller Kitzel des Be— 
wußtſeyns entfchiedener und bedeutender Weberlegenheit, dem 
Stolz auf körperliche Vorzüge verwandt, — das ift hier das 
Ergebniß. — Diefer Gegenfaß zwiſchen beiden Arten der 
Selbftzufriedenheit zeigt an, ae die eine unſer wahres inneres 
und ewiges Wefen, die andere einem mehr äußerlichen, nur 
zeitlichen, ja faft nur körperlichen Vorzug betrifft. Iſt doc) 
in der That der Intellekt die bloße Funktion des Gehirns, 
der Wille hingegen Das, deſſen Funktion der ganze Menſch, 
feinem Seyn und Wefen nad), ift. 

Erwägen wir, nach) Außen blickend, daß 6 Bros Boaxvs, 
n de teyvn naxoa (vita brevis, ars longa), und betrach- 
ten, wie die größten und ſchönſten Geiſter, oft wann ſie kaum 
den Gipfel ihrer Leiſtungsfähigkeit erreicht haben, imgleichen 
große Gelehrte, wann ſie eben erſt zu einer gründlichen Ein— 
ſicht ihrer Wiſſenſchaft gelangt ſind, vom Tode hinweggerafft 
werden; ſo beſtätigt uns auch Dieſes, daß der Sinn und 
Zweck des Lebens kein intellektualer, ſondern ein mora— 
lifeher iſt. 

Der durchgreifende Unterſchied zwiſchen den geiſtigen und 
den moraliſchen Eigenſchaften giebt ſich endlich auch dadurch 
zu erfennen, daß der Intellekt höchſt bedeutende Veränderungen 
durch die Zeit erleidet, während der Wille und Charakter von 
diefer unberührt bleibt. — Das Neugeborene hat noch gar 
feinen Gebrauch feines Verſtandes, erlangt ihn jedoch, inner— 
halb der erften zwei Monate, bis zur Anfchauung und Appre— 
henfion der Dinge in der Außenwelt; welchen Vorgang ich in 
der Abhandlung „Ueber das Sehn und die Farben“, ©. 10 
der zweiten Auflage, näher dargelegt habe. Diefem exften und 
twichtigften Schritte folgt viel langſamer, nämlich meiftens 
erft im dritten Jahre, die Ausbildung der Vernunft, big zur 
Sprache und [264] dadurch zum Denken. Dennoch bleibt die frühe 
Kindheit unwiderruflich der Mbernheit und Dummheit preis— 
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gegeben: zunächſt weil dem Gehirn noch die phyfifche Vollen— 
dung fehlt, welche es ſowohl feiner Größe als jeiner Textur 
a. erft im fiebenten Sahre erreicht. Sodann aber ift zu 
feiner energifchen Thätigfeit noch der Antagonismus des Genital= 
ſyſtems erfordert; daher jene erſt mit der Pubertät anfängt. 

Durch diefelbe aber hat alsdann der Intelleft exit die bloße 
zu feiner pſychiſchen Ausbildung erlangt: diefe 
ſelbſt kann allein durch Uebung, Erfahrung und Belehrung 
gewonnen erden. Sobald daher der Geift fich der findifchen 

Ibernheit entwunden hat, geräth er in die Schlingen zahl 
lofer Irrthümer, Vorurtheile, Chimären, mitunter von der 
abſurdeſten und Fraffeften Art, die er eigenfinnig fefthält, bis 
die al fie ihm nach und nad) entwindet, manche auch 
undermerft abhanden kommen: dieſes Alles gefchieht exft im 
Laufe vieler Jahre; fo daß man ihm zwar die Mündigkeit 
bafd nad) dem zwanzigften Jahre zugefteht, die vollkommene 
Reife jedoch erſt ins vierzigſte Jahr, das Schwabenalter, ver— 
ſetzt hat. Allein während dieſe pſychiſche, auf Hülfe von außen 
beruhende Ausbildung noch im Wachſen iſt, fängt die innere 
phyfifche Energie des Gehirns bereit8 an wieder zu ſinken. 
Diefe namlich hat, vermoge ihrer Abhängigkeit vom Blut— 
andrang und der Einwirkung des Pulsfchlages auf das Ge— 
bien, und dadurch wieder vom Uebergewicht des arteriellen 
Syſtems über das venöſe, wie auch bon der frifchen Zaxtheit 
der Gehirnfafern, zudem auch durch die Energie des Genital- 
ſyſtems, ihren eigentlichen Kulminationspunft um das drei— 
Bigfte Jahr: fchon nach dem fünfunddreißigften wird eine leiſe 
Abnahme derjelben merklich, die durch das allmälig heran— 
fommende Webergemwicht des venöſen Syſtems iiber das arte 
rielfe, wie auch durch die immer fefter und ſpröder merdende 
Konfiftenz der Gehirnfafern, mehr und mehr eintritt und viel 
merklicher fein würde, wenn nicht andererſeits die pfychifche 
Bervollfommmung, durch Uebung, Bund: Zuwachs der 
Kenntniffe umd erlangte Fertigkeit im Handhaben derjelben, 
ihr entgegentoirkte; welcher Antagonismus glücklicherweiſe bis 
ins fpate Alter fortdauert, indem mehr und mehr da8 Gehirn 
einem ausgefpielten Inftrumente zur vergleichen ift. Aber den= 
noch fehreitet die Abnahme der urſprünglichen, ganz auf orga= 
nifchen [265] Bedingungen beruhenden Energie de8 Intellekts 
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zwar Yangfam, aber unaufhaltfam weiter: da8 Vermögen ur— 
Ipriinglicher Konception, die Phantafie, die Bildfamkeit, das 
Gedächtniß, werden merklich ſchwächer, und fo geht e8 Schritt 
vor Schritt abwärts, bis hinab in das geichwäßige, gedächt- 
nißlofe, halb bewußtlofe, endlich ganz kindiſche Alter. 

Der Wille hingegen wird bon allem diefem Werden, 
Wechfel und Wandel nicht mitgetroffen, ſondern ift, vom An— 
fang bis zum Ende, unveränderlich der ſelbe. Das Wollen 
braucht nicht, wie das Erkennen, erlernt zu werden, ſondern 
geht ſogleich vollfommen von Statten. Das Neugeborene be- 
wegt ſich ungeftüm, tobt und fehreit: es will auf das heftigfte; 
objchon es noch nicht weiß, was es will. Denn das Medium 
der Motive, der Intellekt, ift noch ganz unentwidelt: der Wille 
ift über die Außenwelt, wo feine Gegenftände liegen, im Dun— 
fein, und tobt jet tie ein Gefangener gegen die Wände und 
Gitter feines Kerkers. Doc allmalig wird e8 Licht: alsbald 
geben die Grundzüge des allgemeinen menfchlichen Wollens 
und zugleich die hier vorhandene individuelle Modifikation der— 
jelben jich fund. Dex "don hervortretende Charakter zeigt fich 
zwar exft im fchwachen und ſchwankenden Zügen, wegen der 
mangelhaften Dienftleiftung des Intellefts, der ihm die Mo— 
tive borzuhalten hat; aber fir den aufmerkfamen Beobachter 
kündigt ex bald feine boltftändige Gegenwart an, und in Kur- 
zem wird fie unverkennbar. Die Charakterzüge treten hervor, 
welche auf das ganze Leben bleibend find: die Hauptrichtungen 
des Willens, die leicht ervegbaren Affekte, die vorherrſchende 
Leidenschaft, fprechen fich aus. Daher verhalten die Vorfälle 
in der Schule fich zu denen des Fünftigen Lebenslaufes mei= 
fteng wie das ſtumme Vorfpiel, welches dem im Hamlet bet 
Hofe aufzuführenden Drama borhergeht und deſſen Inhalt 
pantomimifch verkündet, zu dieſem jelbft. Keineswegs aber 
lafjen fi) eben fo aus den im Knaben fich zeigenden intellef- 
tuellen Fähigkeiten die fünftigen prognoſticiren: vielmehr wer— 
den die ingenia praecocia, die Wunderkinder, in der Hegel 
Flachköpfe; das Genie hingegen ift in der Kindheit oft bon 
langjamen Begriffen umd faßt ſchwer, eben weil es tief faßt. 
Diefem entfpricht e8, daß Jeder Yachend und ohne Rückhalt 
die Albernheiten und Dummheiten feiner Kindheit erzählt, 3. B. 
Goethe, wie er alles [266] Kochgeſchirr zum Fenfter hinaus— 
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geworfen (Dichtung und Wahrheit, Bd. 1, ©. 7): denn man 
weiß, daß alles Diefes nur da8 Veränderliche betrifft. Hin— 
gegen die fchlechten Züge, die boshaften und hinterliftigen 
Streiche feiner Sugend wird ein Huger Mann nicht zum 
Beiten geben: denn er fühlt, daß fie auch von feinem gegen— 
wärtigen Charakter noch Zeugniß ablegen. Man hat mir 
erzählt, daß der Kranioffop und Menfchenforscher Gall, wann 
er mit einem ihm noch unbekannten Maun in Berbindung 
zu treten hatte, diefen auf feine Sugendjahre und Yugend- 
ftreiche zu ſprechen brachte, um, wo möglich, daraus die Züge 
feines Charakters ihm abzulaufchen; weil diefer auch jet noch 
derfelbe feyn mußte. Eben hierauf beruht es, daß, während 
wir auf die Thorheiten und den Unverftand unſerer Jugend— 
jahre gleichgültig, ja mit lächelndem Wohlgefallen zurückſehen, 
die ſchlechten Charakterzüge eben jener Zeit, die damals be- 
gangenen Bosheiten und Frevel, felbft im fpäten Alter ala 
unauslöfchliche Vorwürfe daftehen und unfer Gewiffen be- 
ängftigen. — Wie nun aljo der Charakter fich fertig einftellt, 
fo bleibt ex auch big ins ſpäte Alter unverändert. Der An— 
griff des Alters, welcher die intellektuellen Kräfte allmälig 
verzehrt, läßt die moraliichen Eigenfchaften unberührt. Die 
Güte de8 Herzens macht den Greis noch verehrt und geliebt, 
wann fein Kopf ſchon die Schwächen zeigt, die ihn dem Kin— 
desalter wieder zu nähern anfangen. Sanftmuth, Geduld, 
Redlichkeit, Bahrhaftigfet, Uneigennüßigfeit, Menfchenfreund- 
fichfeit u. ſ. w. erhalten ſich duch das ganze Xeben und gehen 
nicht durch Altersſchwäche verloren: in jedem helfen Augen- 
blick des abgelebten Greifes treten fie unvermindert hervor, 
tie die Sonne aus Winterivolfen. Und andererſeits bleibt 
Bosheit, Tücke, Habfucht, Sarleraglet Falſchheit, Egoismus 
und — jeder Art auch bis ins ſpäteſte Alter un— 
vermindert. ir würden Dem nicht glauben, ſondern ihn 
auslachen, der uns ſagte: „In frühern Jahren war ich ein 
boshafter Schurke, jet aber bin ich ein redlicher und edel- 
müthiger Mann.“ Hecht fchon hat daher Walter Scott 
in Nigels fortunes am alten Wucherer gezeigt, wie bren— 
nender Geiz, Egoismus und Ungerechtigkeit noch in voller 
‚Blüthe ftehen, gleich den Giftpflanzen im Hexbft, und fich noch 
heftig äußern, nachdem der Intellekt ſchon findifch geworden, 
18* 


4. ee! 
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Die einzigen Veränderungen, welche in unfern Neigungen [267] 
borgehen, find folche, welche unmittelbare Folgen der Abnahme 
unferer ——— und damit der Fähigkeiten zum Genießen 
find: fo wird die Wolluft der Vollerei Pla machen, die 
Vrachtliebe dem Geiz, und die Eitelkeit der Ehrſucht; eben 
wie der Mann, welcher, ehe er noch einen Bart hatte, einen 
falfchen anklebte, fpäterhin feinen gram gewordenen Bart braun 
färben wird. Während alfo alle organijchen Kräfte, die Muskel— 
jtärfe, die Sinne, das Gedächtniß, Wit, Verftand, Genie, ſich 
abnutzen und im Alter ftumpf werden, bleibt der Wille allein 
unverſehrt umd unverändert: der Drang und die Nichtung 
des Wollens bleibt die felbe. Ja, in manchen Stücken zeigt 
fih im Alter der Wille noch entfchtedener: fo, im der An— 
häanglichfeit am Leber, welche befanntlich zunimmt; ſodann in 
der Feſtigkeit und Beharrlichfeit bei Dem, mas er ein Mal 
ergriffen hat, im Gigenfinn; welches daraus erklärlich ift, daß 
die Empfänglichkeit des Intellefts fir andere Eindrücke und 
dadurch die Beweglichkeit des Willens durch hinzuftromende 
Motive abgenommen hat: daher die Unverföhnlichkeit des Zorns 
und Hafjes alter Leute: 


The young man’s wrath is like light straw on fire; 
But like red-hot steel is the old man's ire. (Old Ballad.)*) 


Aus allen diefen Betrachtungen wird e8 dem tiefern Blicke 
unverkennbar, daß, während der Intellekt eine Yange Reihe 
allmäliger Entwidelungen zu durchlaufen hat, dann aber, wie 
alles Phyſiſche, dem Berfall ertgegengeht, der Wille hieran 
feinen Theil' nimmt, als nur fofern er — mit der Un⸗ 
vollkommenheit ſeines Werkzeuges, des Intellekts, und zuletzt 
wieder mit deſſen Abgenutztheit zu kämpfen hat, ſelbſt aber 
als ein Fertiges auftritt und unverändert bleibt, den Geſetzen 
der Zeit und des Werdens und Bergehng in ihr nicht unter 
worfen. Hiedurch alfo giebt er fich als das Metaphyfiiche, 
nicht ſelbſt der Erſcheinungswelt Angehörige, zu erkennen. 

9) Die gebrauchten und durchgangig fehr wohl 
verftandenen Ausdrüde Herz und Kopf find aus einem rich- 


*) Dem Strohfen’r gleich, ift Junglings Zorn nicht ſchlimm: 
Rothglüh'ndem Eifen gleicht des Alten Grimm. 
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— Gefühl des hier in Rede ſtehenden fundamentalen Unter— 
ſchiedes entſprungen; daher ſie auch treffend und bezeichnend ſind 
und in allen Sprachen ſich wiederfinden. Nec cor nee caput 
habet, [268] jagt Seneka vom Kaifer Klaudius. (Ludus de 
morte Olaudii Caesaris, e.8.) Mit vollem Necht ift das Herz, 
dieſes primum mobile des thierifcher Lebens, zum Symbol, 
ja zum Synonym des Willens, als des Urkerns unſerer 
Erſcheinung, gewählt worden umd bezeichnet diefen, im Gegen— 
fa de8 Intellekts, der mit dem Kopf geradezu identifch 
it. Alles, was, im weiteſten Sinne, Ende des Willens 
ift, wie Wunſch, Leidenschaft, Freude, Schmerz, Güte, Bos— 
heit, auch was man unter „Gemüth“ zur berftehen pflegt, und 
was Homer durch Yılov nroo ausdrückt, wird dem Herzen 
beigelegt. Demnad) fagt man: er hat ein jchlechtes Herz; — 
er hängt fein Herz an diefe Sache; — es geht ihm vom Her- 
zen; — e8 war ihm ein Stich ind Herz; — e8 bricht ihm 
das Herz; — fein Herz blutet; — das Herz hüpft bor Freude; 
— mer kann dem Menfchen ins Herz fehen? — e8 ift herz= 
zerreißend, herzzermalmend, herzbrechend, herzerhebend, herg® 
rührend; — er ift herzensgut, — hartherzig, — herzlos, herz— 
al feigherzig u. a. m. Ganz fpeciell aber heißen Liebes— 
andel Herzensangelegenheiten, affaires de coeur; weil der 
Gefchlechtstrieb der Brennpunkt des Willens ift und die Aus— 
wahl in Bezug auf denfelben die Hauptangelegenheit des na= 
türlichen menjchlichen Wollens ausmacht, wovon ich den Grund 
in einem ausführlichen Kapitel zum vierten Buche nachmweifen 
werde. Byron, im „Don Juan“, CO. 11, v. 34, fatyrifixt 
darliber, daß den Damen die Liebe, ftatt Sache des Herzens, 
Sache des Kopfes fei. — Hingegen bezeichnet der Kopf Alles, 
was Sache der Erfenntnit ift. Daher: ein Mann bon 
Kopf, ein kluger Kopf, feiner Kopf, fehlechter Kopf, dert Kopf 
verlieren, den Kopf oben behalten u. f. w. Herz und Kopf 
bezeichnet den ganzen Menfchen. Aber der Kopf it ftetS das 


Zweite, das Abgeleitete: denn ex ift nicht das Centrum, ſon— 


dern die höchfte Efflorescenz des Leibes. Wann eim Held 
ſtirbt, balſamirt man fein Herz ein, nicht fein Gehirn: hin— 
gegen bewahrt man germ den Schädel der Dichter, Künſtler 
und Vhilofophen. So wurde in der Academia di S. Luca 
zu Rom Raphaels Schädel aufbewahrt, ift jedoch kürzlich als 
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unächt nachgewieſen worden: in Stodholm wurde 1820 der 
Schädel des Cartefins in Auftion berfauft*). 

[269] Ein gewijfes Gefühl des wahren Verhältniſſes zwiſchen 
Willen, Intelleft, Leben, ift auch im der Lateinifchen Sprache 
ausgedrüct. Der Intelleft ift mens, vovs; der Wille hit 
gegen ift animus; welches don anima fommt, und diefes von 
aveuov. Anima ift das Leben jelbft, der Athen, woxn: 
animus aber ift das befebende Princip und zugleich der Wille, 
das Subjekt der Neigungen, Abfichten, Leidenfchaften und Af— 
fette: daher auch est mihi animus, — fert animus, — 
für „ich habe Luft”, auch) animi causa u. a. m., es ift das 
Griechiſche Ivuos, alfo Gemüth, nicht aber Kopf. Animi 
perturbatio ift der Affekt, mentis perturbatio wiirde Ver— 
vüiettheit bedeuten. Das Prädifat immortalis wird dem animus 
beigelegt, nicht der mens. Alles dies ift die aus der großen 
Mehrzahl der Stellen herborgehende Kegel; wenn glei), bei 
fo nahe verwandten Begriffen, es nicht fehlen kann, daß die 
Worte bisweilen veriwechfelt werden. Unter wvxn Icheinen die 
Griechen zunächft und uriprünglich die Lebenskraft verſtanden 
zu haben, das belebende Princip; wobei fogleich) die Ahndung 
aufftieg, daß es ein Metaphyfilches feyn müſſe, folglich vom 
Tode nicht mitgetroffen würde. Dies beweiſen, unter Andernt, 
die von Stobäos aufbewahrten —— des Verhält⸗ 
niſſes zwwifchen vovs und wvyy. (Bel., Lib. I, c. 51, $. 7, 8.) 

10) Worauf beruht die Identität der Perfon? — 
Nicht auf der Materie des Leibes: fie ift nach wenigen Jahren 
eine andere. Nicht auf der Form deſſelben: fie ändert fich 
im Ganzen und in allen Theilen; bis auf den Ausdruck des 
Bikes, an welchem man daher auch nach vielen Sahren einen 
Menfchen noch erkennt; welches beweiſt, daß troß allen Ver— 
anderungen, die an ihm die Zeit hexvorbringt, doch etwas in 
ihm davon völlig unberührt bleibt: e8 ift eben Diefes, woran 
wir, auch nach dem Yangften Zwifchenraume, ihn wiedererken— 
nen und den Ehemaligen unverſehrt wiederfinden; eben jo 
auch ung felbft: denn wenn man auch noch fo alt wird; jo 
fühlt man doch im Innern ſich ganz und gar als den felben, 
der man war, als man jung, ja, als man nod) ein Kind 


*) Times vom 18. Oltober 1845; ach dem Athenaeum. 
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war. Diefes, was unverändert ftetS ganz das Gelbe bleibt 
und nicht mitaltert, ift eben der Kern unfers Wefens, welcher 
nicht in der Zeit Fiegt. — Man nimmt an, die Identität der 
Perſon beruhe auf der des Bewußtſeyns. Berfteht man aber 
unter diefer bloß die zufammenhangende Erinnerung des Les 
benslaufs; [270] fo ift fie nicht ausreichend. Wir wiſſen von 
unferm Lebenslauf allenfalls etwas mehr, als bon einen ehemals 
gelefenen Roman; dennoc nur das Allerwenigfte. Die Haupt- 
begebenheiten, die intexefjanten Scenen haben fich eingebrägt: 
im Uebrigen find taufend Vorgänge vergeffen, gegen einen, 
der behalten worden. Se älter wir werden, deſto ſpurloſer 
geht Alles vorüber. Hohes Alter, Krankheit, Gchienverlegung, 
Wahnfinn, können das Gedächtniß ganz rauben. Aber die 
Spentität der Perſon ift damit nicht verloren gegangen. Sie 
beruht auf dem identischen Willen und dem unveränderlichen 
Charakter defjelben. Er ebei auch ift e8, der den Ausdruck 
des Blicks underanderlich macht. Im Herzen ftedt der 
Menſch, nicht im Kopf. Zwar find wir, in Folge unferer 
Nelation mit der Außenwelt, gewohnt, als unfer eigentliches 
Selbft das Subjekt des Erfennens, das erfennende Sch, zu 
betrachten, toelches am Abend ermattet, im Schlafe verſchwin— 
det, am Morgen mit erneuerten Kräften heller ftrahlt. Dieſes 
ift jedoch die bloße Gehivnfunktion und nicht unfer eigenftes 
Selbft. Unfer wahres Selbft, der Kern unfers MWefens, ift 
Das, was hinter jenem ſteckt und eigentlich nichts Anderes 
fennt, al8 wollen und nichtwollen, zufrieden und unzufrieden 
ſeyn, mit allen Modifikationen der Sache, die man Gefühle, 
Affekte und Leidenfchaften nennt. Dies ift Das, was jenes 
Andere herborbringt; nicht mitfchläft, wann jenes fchläft, und 
ebenfo, warın dafjelbe im Tode untergeht, unverſehrt bfeibt. — 
Alles hingegen, was der Erfenntniß angehört, tft der Ver— 
geſſenheit ausgeſetzt: felbft die Handlungen bon moralischen 
Bedeutſamkeit find ung, nach Jahren, bisweilen nicht voll 
kommen erinnerlich, und wir wiſſen nicht mehr genau umd 
ins Einzelne, wie wir in einem kritifchen Fall gehandelt haben. 
Aber der Charakter felbft, von dem die Thaten bloß Zeugs 
niß ablegen, kann von ung nicht vergeffen werden: ex tft jeßt 
noch) ganz derfelbe, wie damals. Der Wille feldft, allein und 
‚für fich, beharrt: denn er allein ift unveränderlich, unzerſtör— 
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bar, nicht alternd, nicht phyfiich, fondern metaphyfifch, nicht 
zur ra gehörig, fondern das Erſcheinende jelbft. Wie 
auf ihm auch die Sdentität de8 Bewußtſeyns, fo weit fie geht, 
beruht, habe ich oben, Kapitel 15, nachgewieſen, brauche mic) 
alfo hier nicht weiter damit aufzuhalten. [271] 

11) Ariftoteles fagt beiläufig, im Bud) über die Ber- 
gleichung des MWünfchenswerthen: „gut leben ift beſſer als 
eben” (BeArtıov Tov Ev To ev Snv, Top. II, 2). Hieraus 
ließe fid), mittelft zweimafiger Kontrapofition, folgern: nicht 
Yeben tft beſſer als fchlecht Yeben. Dies iſt dem Intellekt auch 
einleuchtend: dennoch leben die Allermeiften fehr fehlecht, Lieber 
als gar nicht. Diefe Anhänglichkeit an das Leben kann alfo 
nicht im Objekt derfelben ihren Grund haben, da das Leben, 
wie im bierten Buche gezeigt worden, eigentlich ein ftetes Leiden, 
oder Wwenigftens, wie weiter unten, Kapitel 28 dargethan wird, 
ein Gefchäft ift, welches die Koften nicht deckt: alfo kann jene 
Anhänglichkeit mr im Subjekt derfelben gegründet ſeyn. 
Sie ift aber nicht im Intellekt begründet, ift feine Folge 
der Meberlegung, und überhaupt feine Sache der Wahl; fon- 
dern dies Lebeüwollen ift etwas, das ſich bon felbft berfteht: 
es ift ein prius des Jutellekts felbft. Wir felbft find der 
Mille zum Leben: daher müſſen wir leben, gut oder Schlecht. 
Nur daraus, daß diefe Anhänglichkeit an ein Leben, toelches 
ihrer fo wenig u ift, ganz a priori und nicht a poste- 
riori ift, erklärt ſich die allen Lebenden einwohnende, über— 
ſchwängliche Todesfurcht, welche Rochefoucauld mit ſeltener 
Freimüthigkeit und Naivetät, in feiner letzten Reflexion, aus— 
geſprochen hat, und auf der auch die Wirkſamkeit aller Trauer— 
ſpiele und Heldenthaten zuletzt beruht, als welche wegfallen 
wide, wenn wir das Leben nur nach feinem objektiven Verthe 
ſchätzten. Auf diefen unausfprechlichen horror mortis gründet 
fich auch der Lieblingsſatz aller gewöhnlichen Köpfe, daß wer 
jich das Leben nimmt verrückt ſeyn müſſe, nicht weniger jedoch) 
dag mit einer gewiffen Bewunderung verknüpfte Erftaunen, 
welches dtefe Handlung, felbit in dentenden Köpfen, jedes Mal 
herborruft, weil diefelbe der Natur alles Lebenden fo fehr ent— 
gegenläuft, daß wir Den, welcher fie zu volfbringen vermochte, 
in gewiffen Sinne bewundern müſſen, ja fogar eine gewiſſe 
Beruhigung darin finden, daß, auf die fehlimmften Falle, 
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diefer Ausiweg wirklich offen fteht, al8 woran wir zweifeln 
könnten, wenn e8 nicht die Erfahrung betätigte. Denn der 
Gelbftmord geht von einem Beichluffe des Intellekts aus; 
unfer Lebenwollen aber ift ein prius des Intellefts. — Auch 
diefe Betrachtung alfo, welche Kapitel 28 ausführlich [272] 
zur Sprache kommt, beftätigt das Primat des Willens im 
Selbftbewußtfeyn. 

„ 12) Hingegen beweiſt nichts deutlicher die ſekundäre, ab— 
hängige, bedingte Natur des Intellekts, als feine periodifche 
Sntermittenz. Im tiefen Schlaf hört Alles Erkennen und 
Borftellen gänzlich auf. Allein der Kern unſers Wefens, das 
Metaphyfifche deſſelben, welches die organifchen Funktionen als 
!hr primum mobile nothwendig vorausfeßen, darf nie pau— 
firen, wenn nicht das Leben aufhören fol, und ift auch, als ein 
Metaphyfiiches, mithin Unkörperliches, Feiner Ruhe bedürftig. 
Daher haben die Philofophen, welche als dieſen metaphyfiichen 
Kern eine Seele, d. h. ein urſprünglich und weſentlich er= 
fennendes Wefen aufftellten, fich) zu der Behauptung ges 
nöthigt gefehen, daß dieſe Seele in ihrem Borftellen und Er— 
fennen ganz unermüdlich fei, ſolches mithin auch im tiefften 
Schlafe fortfeße; nur daß uns, nad) dem Erwachen, feine 
Erinnerung davon bliebe. Das Falſche diefer Behauptung 
einzufehen wurde aber leicht, fobald man, in Folge der Lehre 
Kants, jene Seele bei Seite geſetzt hatte. Denn Schlaf 
und Erwachen zeigen dem umnbefangenen Sinn auf das deut- 
fichfte, daß das Erkennen eine fefundare und durch den Or— 
ganismus bedingte Funktion ift, fo gut wie irgend eine andere. 
Unermüdlich ift allein da8 Herz; weil fein Schlag und der 
Blutumlauf nicht unmittelbar durch Nerven bedingt, fondern 
eben die urfprüngliche Aeußerung des Willens find. Auch 
alle andern, bloß durch Gangliennerven, die nur eine fehr 
mittelbare und entfernte Verbindung mit dem Gehirn haben, 
gelenkte, phyſiologiſche Funktionen werden im Schlafe fort 
gefetst, wiewohl die Sefretionen Yangfamer gefchehen: felbft der 
Herzſchlag wird, wegen feiner Abhängigkeit von der Reſpira— 
tion, als welche durch das Cerebralſhſtem (medulla oblon- 
gata) bedingt ift, mit dieſer ein wenig laugſamer. Der Magen 
ft vielleicht im Schlaf am thätigften, welches feinem fpeciellen, 
‚jegenfeitige Störungen veranlaffenden Conſenſus mit dem jetzt 
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felernden Gehirn zuzufchreiben ift. Das Gehirn allein, und 
mit ihm das Erkennen, pauſirt im tiefen Schlafe ganz. Denn 
e8 tft bloß das Minifterium des Aeußern, wie das Ganglien— 
ſyſtem das Minifterium des Innern ift. Das Gehirn, mit 
feiner Funktion des [273] Erkennens, ift nichts weiter, als eine 
vom Willen, zu feinen draußen liegenden Zwecken, aufgeftellte 
Bedette, welche oben, auf der Warte des Kopfes, durch die 
Fenſter der Sinne umbherfchaut, aufpaßt, bon wo Unheil drohe 
und wo Nuten abzufehen fei, und mach deren Bericht der 
Wille fich entfcheidet. Diefe Vedette ift dabei, wie jeder im 
aftiven Dienft Begriffene, in einem Zuftande der Spannung 
und Anftvengung, daher fie e8 gern fteht, wenn fie, nach verrich- 
tetev Wacht, wieder eingezogen wird; wie jede Wache gern 
wieder dom Poſten abzieht. Dies Abziehn ift das Einjchlafen, 
welches daher fo ſüß und angenehm ift und zu welchen wir 
jo willfährig find: hingegen tft das Aufgerütteltiwerden un— 
willkommen, weil e8 die Vedette plößlich wieder auf den 
Poſten ruft: man fühlt dabei ordentlich) die nad) der wohl— 
thättgen Shftole wieder eintretende beſchwerliche Diaftole, das 
Wiederauseinanderfahren des Intellekts dom Willen. Einer 
fogenannten Seele, die urfprüngfich umd von Haufe aus ei 
erfennendes Wefen wäre, müßte, im Gegentheil, beim Er— 
wachen zu Muthe feyn, wie dem Fiſch, der wieder ing Waſſer 
fommt. Im Schlafe, wo bloß das vegetative Leben fortgefett 
wird, wirkt der Wille allein nach feiner urfprünglichen und 
wefentlichen Natur, ungeftört von außen, ohne Abzug feiner 
Kraft durch die Thätigkeit des Gehirns und Anftrengung des 
Srfennens, welches die ſchwerſte organifche Funktion, für den 
Organismus aber bloß Mittel, nicht Zweck ift: daher ift im 
Schlafe die ganze Kraft des Willens auf Erhaltung und, wo 
es nöthig iſt, Ansbefferung des Organismus gerichtet; wes— 
halb alle Heilung, alle wohlthätigen Krifen, im Schlaf er— 
folgen; indem die vis naturae medicatrix erſt dann freies 
Spiel hat, wann fie don der Laft der Erkenntnißfunktion be— 
freit ift. Der Embryo, welcher gar erſt den Leib noch zu 
bilden hat, fchläft daher fortwährend und das Neugeborene 
den größten Theil feiner Zeit. Im diefem Sinne erklärt auch 
Burda) (Phyfiologie, Bd. 3, ©. 484) ganz richtig den 
Schlaf für den urfprünglichen Zuftand. 
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In Hinſicht auf das Gehirn felbft erkläre il) mir die 
Nothwendigkeit des Schlafes näher durch eine Hypotheſe, welche 
zuerjt aufgeftellt zu fegn fcheint in Neumanns Buch „Von 
den Krankheiten des Menfchen”, 1834, Bd. 4, 8. 216. Es ift 
diefe, daß die Nutrition des Gehirns, alſo die Erneuerung feiner 
Subftanz [274] aus dem Blute, während des Wachens nicht 
bor ſich gehen kann; indem die fo höchft eminente, organiſche 
Funktion des Erkennens und Denfens von der fo niedrigen 
und materiellen der Nutrition geftört oder aufgehoben werden 
würde. Hieraus erklärt fich, daß der Schlaf nicht ein rein 
negativer Zuftand, bloßes Paufiren der Gehirnthätigkeit, ift, 
fondern zugleich eimen pofitiven Charafter zeigt. Diefer giebt 
fi) ſchon dadurch Fund, daß zwifchen Schlaf und Wachen fein 
bloßer Unterfchied de8 Grades, ſondern eine feite Gränze ift, 
welche, fobald der Schlaf eintritt, fich durch Traumbilder an- 
kündigt, die unſern dicht borhergegangenen Gedanken völlig 
heterogen find. Ein fernerer, Beleg vefjelben ift, daß mwanı 
wir beängftigende Träume haben, wir vergeblich bemüht fir, 
zu ſchreien, oder Angriffe abzuwehren, oder den Schlaf abzu— 
ſchütteln; ſo daß es ift, al8 ob das Bindeglied zwiſchen dem 
Gehirn und den motorischen Nerven, oder zwiſchen dem großen 
und feinen Gehirn (al8 dem Negulator der Bewegungen) 
ausgehoben wäre: denn das Gehirn bleibt in feiner Sjolation, 
und der Schlaf halt uns wie mit ehernen Klauen’ feſt. End— 
lich ift der pofitive Charakter des Schlafes daran erfichtlich, 
daß eim gewiſſer Grad von Kraft zum Schlafen erfordert ift; 
weshalb zu große Ermüdung, wie auch natürlihe Schwäche 
uns verhindern ihn zu erfaſſen, capere somnum. Dies tft 
daraus zu erklären, daß der Nutrittonsproceß eingeleitet 
werden muß, wenn Gchlaf eintreten ſoll: das Gehirn muß 
gleichjam anbeißen. Arch das vermehrte Zuftrömen des Blutes 
ins Gehirn, während des Schlafes, ift aus dem Nutritions- 
proceß erklärlich; wie auch die, weil fie diefes befördert, in— 
Kati angenommene Lage der über den Kopf zuſammen— 
gefegten Arme; desgfeichen, warum Kinder, jo lange das Ge— 
dien noch wächlt, ſehr vielen Schlafes bedürfen, im Greiſen— 
alter hingegen, wo eine gewiſſe Atrophie des Gehirns, wie 
aller Theile, eintritt, der Schlaf karg wird; endlich fogar, 
warum übermäßiger Schlaf eine gewiſſe Dumpfheit des Be— 
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wußtſeyns bewirkt, nämlich) in Folge einer einftweiligen Hyper— 
trophte des Gehirns, welche, bei habituellem Uebermaaß des 
Schlafes, auch zu einer dauernden erden und Blödſinn er- 
zeugen Tann: awın xaı mohvs önvos (noxae est etiam 
multus somnus). Od. 15, 394. — Das Bedürfniß des Schla= 
fes fteht demgemäß in geradem Verhältniß zur Sntenfität 
des Gehirnfebens, alfo zur Klarheit des Bewußtſeyns. Solche 
Thiere, deren Gehirnleben ſchwach und dumpf ift, fehlafen 
wenig und leicht, 3. B. Neptilien und Fifche: wobei ic) ex— 
innere, daß der MWinterfchlaf ft nur dem Namen nad) ein 
Schlaf if namlich nicht eine Inaktion des Gehiens allein, 
fondern de8 ganzen Organismus, alfo eine Art Scheintov, 
Thiere don bedeutender Intelligenz fchlafen tief und Yange. 
Auch Menfchen bedürfen um fo mehr Schlaf, je entiwidelter, 
der Quantität und Dualität nach, und je thätiger ihr Gehirn 
iſt. Montaigne erzählt von fich, daß ex ftets ein Lang— 
jchläfer gewefen, einen großen Theil feines Lebens berichlafen 
habe und noch im höhern Alter acht bis neun Stunden in 
Einem Zuge fchlafe (Liv. III, ch. 13). Auch von Carte- 
ſius wird ung berichtet, daß ex viel gefchlafen habe (Baillet, 
Vie de Descartes, 1693, p. 288). Kant hatte ſich zum 
Schlaf fieben Stunden ausgefeßt: aber damit auszukommen 
wurde ihm fo fehwer, daß ex feinem Bedienten hefohfen hatte, 
ihn wider Willen und ohne auf feine Gegenveden zu hören, 
zur beftimmten Zeit zum Aufftehen zu zwingen Sahmanı, 
Immanuel Kant, ©. 162). Denn je vollfommener wach 
Einer ift, d. h. je klärer und aufgeweckter fein Bewußtſeyn, 
deſto großer. ift für ihn die Nothwendigkeit des Schlafes, alſo 
deſto tiefer und länger ſchläft er. Vieles Denken, oder an— 
geſtrengte Kopfarbeit wird demnach das Bedürfniß des Schlafes 
vermehren. Daß auch fortgeſetzte Muskelanſtrengung ſchläfrig 
macht, ift daraus zu erklären, daß bei dieſer das Gehirn fort- 
dauernd, mittelft der medulla oblongata, des Nüdenmarfs 
und der motorischen Nerven, den Muskeln den Neiz extheilt, 
der auf ihre Srritabilität wirkt, dafjelbe alfo dadurch feine 
Kraft exfchöpft: die Ermüdung, welche wir in Armen und 
Beinen ſpüren, hat demnach ihren eigentlichen Sitz im Gehirn; 
eben wie der Schmerz, den eben dieſe Theile fühlen, eigentlich 
im Gehirn empfunden wird: denn es verhält fi) mit den 
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motoriſchen, wie mit dert ſenſibeln Nerven. Die Musfeln, 
welche nicht dom Gehirn aktuirt werden, z. B. die des Herzens, 
ermüden eben deshalb nicht. Aus dem jelben Grunde ift es 
erflärlich, daß man ſowohl während, als nach großer Muster 
anftrengung nicht ſcharf denken kann. Daß man im Sommer 
viel weniger Energie des Geiſtes hat, als im Winter, ift zum 
Theil [276] daraus erklärlich, daß man im Sommer weniger 
ſchläft: denn je tiefer man gefchlafen hat, defto vollfommener 
wach, deſto „aufgeweckter“ ift man nachher. Dies darf ung jedoch) 
nicht verleiten, den Schlaf iiber die Gebühr zu verlängern; 
weil er alsdann an Iutenfion, d. h. Tiefe und Feftigfeit, ver⸗ 
liert, mag er an Erxtenfion gewinnt; wodurch ex zum bloßen 
Zeiterfuft wird. Dies meint auch Goethe, wenn ex (im 
zweiten Theil des „Fauſt“) vom Morgenfchlunmmer iogt: 
„Schlaf iſt Schaale: wirf fie fort.“ — Ueberhaupt alfo be= 
ftätigt das Phänomen des Schlafes ganz vorzüglich, daß Be— 
wußtſeyn, Wahrnehmen, Erkennen, Denken, nichts Urfprüng- 
liches in ung ift, jondern ein bedingter, ſekundärer Zuftano. 
Es iſt ein Aufwand der Natur, und zwar ihr höchfter, den 
fie nn je hoher er getrieben worden, defto weniger ohne 
Unterbrechung fortführen kann. Es ift das Produkt, die 
Effloxescenz des cerebralen Nervenſyſtems, welches jelbft, wie 
ein Parafit, vom Übrigen Organismus genährt wird. Dies 
hängt auch mit Dem zufammen, was in unferm dritten Buche 
gezeigt wird, daß das Erfennen um fo reiner und vollfommener 
tft, je mehr e8 fich vom Willen losgemacht und gefondert hat, 
wodurch die rein objektive, die Afthetifche Auffaſſung eintritt; 
eben wie ein Extrakt um fo reiner ift, je mehr er fich bon 
dent, woraus er abgezogen worden, gefondert und von allem 
Bodenſatz geläutert hat. — Den Gegenfat zeigt der Wille, 
deffen unmittelbarfte Neußerung das ganze organijche Lehen 
und zunächſt das unermüdliche Herz ift. 
Diefe letzte Betrachtung ift fehon dem Thema des folgen- 
den Kapitels verwandt, zu dem fie daher den Mebergang macht: 
ihr gehört jedoch noch folgende Bemerkung an. Im magıe- 
tifchen Somnambulismus verdoppelt fi) das Bewußtſehn: 
zwei, jede im fich felbft zufammenhängende, von einander aber 
vollig gefchtedene Erkenntnißreihen entftehen; das wachende 
Bewußtfeyn weiß nichts dom fomnambufen. Aber der Wille 
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behält in beiden denfelben Charakter und bfeibt durchaus 
identisch: ex äußert in beiden die felben Neigungen und Ab- 
neigumgen. Denn die Funktion läßt fich verdoppeln, nicht das 
Weſen an fi. [277] 


Kapitel 20*), 
Objektivation des Willens im thiexiſchen Organtsmus. 


Sch verfiehe unter Objektivation das Sichdarftellen in 
der realen Körperwelt. Inzwiſchen ift diefe felbft, tote im er— 
ften Buch und deſſen Ergänzungen ausführlich) dargethan, 
durchaus bedingt durch das erfennende Subjekt, alfo den In— 
telleft, mithin außerhalb feiner Erkeuntniß, fchlechterdings als 
folche undenkbar: denn fie ift zunächſt nur anſchauliche Vor— 
ftellung und als ſolche Gehirnphänomen. Nach ihrer Auf- 
hebung würde das Ding am ſich übrig bfeiben. Daß diejes 
der Wille fei, ift das Thema des zweiten Buchs, und wird 
daſelbſt zuvörderſt am menfchlichen und thierifchen Organis— 
mus nachgewieſen. 

Die Erkenntniß der Außenwelt kann auch bezeichnet wer— 
den als das Bewußtſeyn anderer Dinge, im Gegenſatz 
de8 Selbſtbewußtſeyns. Nachdem wir num in dieſem 
Yettern den Willen al8 das eigentliche Objekt oder den Stoff 
deffelben gefunden haben, werden wir jetzt, in derſelben Ab⸗ 
ſicht, das Bewußtſeyn don andern Dingen, alſo die objektive 
Erkenntniß, in Betracht nehmen. Hier iſt nun meine Theſis 
dieſe: was im Selbſtbewußtſeyn, alſo ſubjektiv, der 
Intellekt iſt, das ſtellt im Bewußtſeyn anderer 
Dinge, alſo objektiv, ſich als das Gehirn dar; und 
was im Selbſtbewußtſeyn, alſo ſubjektiv, der Wille 
iſt, das ſtellt im Bewußtſeyn anderer Dinge, alſo 
objektiv, ſich als der geſammte Organismus dar. 

Zu den für dieſen Satz, ſowohl in unſerm zweiten Buche, 
als in den beiden erſten Kapiteln der Abhandlung „Ueber den 
Willen in der Natur“, gelieferten Beweiſen füge id) die fol 
genden Erganzungen und Erläuterungen. 


*) Diefes Kapitel bezieht fih auf $. 20 des erften Bandes. 
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Zur Begründung des erften Theiles jener Thefis ift dag 
Meifte Schon im vorhergehenden Kapitel beigebracht, indem an 
der Nothwendigkeit des Schlafes, an den Veränderungen durch 
dag Alter, und am den Unterfchieden der anatomifchen [278] 
Konformation nachgewieſen wurde, daß der Intellekt, als ſekun⸗ 
därer Natur, durchgängig abhängt von einem einzelnen Organ, 
dem Gehirn, deffen Funktion er ift, wie das Greifen Funktion 
der Hand; daß er mithin phyſiſch ift, wie die Berdauung, nicht 
metaphyſiſch, wie der Wille. Wie gute Verdauung einen ge— 
funden, Starken Magen, wie Athletenkraft muskulbſe, fehnige 
Arme erfordert; fo erfordert außerordentliche Intelligenz ein 
ungewöhnlich entwickeltes, ſchön gebautes, durch feine Textur 
ausgezeichnetes und durch energischen Pulsſchlag belebtes Ge— 
hirn. Hingegen iſt die Beſchaffenheit des Willens bon feinem 
Drgan abhängig und aus feinem zu prognoftieiren. Dex 
größte Irrthum in Galls Schädellehre ift, daß er auch für 
morafifche Eigenfchaften Drgane de8 Gehirns aufftellt. — 
Kopfverleßungen mit Berluft vom Gehivnfubftanz wirken, in 
der Kegel, fehr nachtheilig auf den Intelleft: fie haben gänz— 
lichen over theifweifen Blödſinn zur Folge, oder Vergeſſenheit 
der Sprache, auf immer oder auf eine Zeit, "bisweilen jedoch) 
bon mehreren gewußten Sprachen nur einer, bisweilen wieder 
bloß der Eigennamen, imgleichen den Verluſt anderer befeffener 
Kenutniffe u. dgl. m. Hingegen leſen wir nie, daß nad) einem 
Ungfücsfall folder Art der Charakter eine Veränderung 
erlitten. hatte, daß der Menfch etwan moralifch fchlechter oder 
beſſer geworden wäre, oder gewiſſe Neigungen oder Leiden— 
haften verloren, oder auch neue angenommen hätte; niemals, 
Denn der Wille hat feinen Sit nicht im Gehirn, und über— 
dies ift ex, als das Metaphyfiiche, das prius des Gehirns, 
wie des ganzer Leibes, daher nicht durch Berleungen des Ge— 
hirns veranverfich. — Nach einem von Spallanzani ges 
machten und bon Voltaire wiederholten Verfuch*) bleibt eine 
Schnede, der man den Kopf abgeichnitten, am Leben, und 


*) Spallanzani, Risultati di esperienze sopra la riproduzione della 
testa nelle lumache terrestri: in den Memorie di matematica e fisica 
della Societ& Italiana, Tom. I, p. 581. — Voltaire, Les colimagons 
du rövörend pre l’escarbotier, 
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nach einigen Wochen mwächft ihr ein neuer Kopf, nebſt Fühl- 
hörnern: mit dieſem ftellt ſich Bewußtſeyn und Borftellung 
wieder ein; während bis dahin das Thier, durch ungeregelte 
Bewegungen, bloßen blinden Willen zu erkennen gab. ch 
hier alſo finden [279] wir den Willen als die Subftanz, welche 
beharrt, den Intellekt hingegen bedingt durch fein Organ, als 
das wechſelnde Accidenz. Ex läßt ſich bezeichnen als der Regu— 
lator des Willens. 

Bielleicht ift e8 Tiedemann, welcher zuerft das cerebrale 
Nervenſyſtem mit einem Paraſiten verglichen hat (Tiede— 
mann und Treviranus Journal für Phyfiologie, Bd. 1, ©. 62). 
Der Bergleich ift treffend, fofern das Gehirn, nebft ihm an= 
hängenden Rückenmark und Nerven, dem Organismus gleich- 
fam eingepflanzt ift und bon ihm genährt wird, ohne feldft 
jeinexfeit8 zur Erhaltung der Oekonomie defjelben direkt et— 
was beizutragen; daher dag Xeben auch ohne Gehirn beftehen 
kann, wie bei den hirnlofen Mißgeburten, auch bet Schild- 
kröten, die nach abgejchnittenem Kopfe noch drei Wochen leben; 
nur muß dabet die medulla oblongata, al8 Organ der Re— 
fpiration, verfchont feyn. Sogar eine Henne, der Flourens 
dag ganze große Gehirn weggeſchnitten hatte, Yebte noch zehn 
Monate umd gedieh. Selbſt beim Menfchen führt die Zer— 
ftorung des Gehirns nicht direkt, fondern exft durch Vermit- 
tefung der Runge und dann des Herzens den Tod herbei 
(Bichat, Sur la vie .et la mort, part. II, art. 11, 8. 1). 
Dagegen beforgt das Gehirn die Lenkung der Verhältniſſe zur 
Außenwelt: dies allein ift fein Amt, und hiedurch trägt es 
jene Schuld an den es ermährenden Organismus ab; da 
deffen Eriftenz durch die äußern DVerhältniffe bedingt ift. 
Demgemäß bedarf e8, umter allen Theilen allein, des Schla= 
fes: weil nämlich feine Thätigfett don feiner Erhaltung 
völlig gefondert ift, jene bloß Kräfte und Gubftauz verzehrt, 
diefe dom Übrigen Organismus, als feiner Amme, geleiftet 
wird: indem alfo feine Thätigfeit zu feinem Beftande nichts 
beiträgt, wird fie erfchopft, und erſt wann fie paufirt, im 
Schlaf, geht feine Ernährung ungehindert von Gtatten. 

Der zweite Theil unſerer obigen Thefis wird einer aus— 
führlicheren Erörterung bedürfen, ſelbſt nach Allem, was ich 
bereits in den angeführten Schriften darüber gefagt habe. — 
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Schon oben, Kapitel 18, habe ich nachgewiefen, daß das Ding 
an fich, welches jeder, alfo auch unferer eigenen Erſcheinung 
zum Grunde liegen muß, im Selbftbewußtieyn die eine fei= 
ter Erfcheinungsformen, den Raum, abftreift, und allein die 
andere, die Zeit, beibehält; weshalb e8 hier fich unmittelbarer 
als irgendwo fund [280] giebt, und wir e8, nach diefer feinen: 
underhiilkteften Erſcheinung, als Willen anfprechen. Nun aber 
fan, in der bloßen Zeit allein, fich feine beharrende 
Subftanz, dergleichen die Materie ift, darftellen; weil eine 
Be, wie 8. 4 des erſten Bandes dargethan, nur durch die 
umge Bereinigung des Raumes mit der Zeit möglich wird. 
Daher wird, im Sefbftbewußtfeyi, der Wille nicht als das 
bfeibende Subſtrat feiner Negumgen wahrgenommen, mithin 
nicht als behaxxende Subſtanz angefehaut; fordern bloß feine 
einzelnen Alte, Bewegungen und Zuſtände, dergleichen die 
Entichließungen, Wünfche und Affekte find, werden, ſucceſſiv 
und während der Zeit ihrer Dauer, unmittelbax, jedoch richt 
anfchaufich, exfannt. Die Exkenntniß des Willens im Selbft- 
bewußtſeyn ift demnach feine Anſchauung deffelben, fondern 
ei ganz unmittelbaxes Innewerden feiner fureceffiven Re— 
gungen, Hingegen für die nach) außen gerichtete, durch die 
Sinne vermittelte und im Berftande vollzogene Erkenntniß, 
die neben der Zeit auch den Naum zur Form hat, welche 
Beide fie, durch die Berftandesfinktion der Kaufalität, aufs 
JIunigſte bexkullpft, wodurch fie eben zur Anſchguung wird, 
ſtellt fich Daffelbe, was in der innern unmittelbaren Wahr- 
nehmung als Wille gefaßt wurde, anschaulich dar, al 
Einer Leib, deſſen einzelne Bewegungen die Alte, 
derfen Theile und Formen die bleibenden Beftrebungen, den 
Grundcharakter des individuell gegebenen Willens veranſchau— 
lichen ja, deffen Schmerz und Wohlbehagen ganz unmilkelbare 
Affekttonen dieſes Willens felbft find. ‘ 
Zunächſt werden wir dieſer Identität des Leibes mit den 
Willen inne in den einzelnen Aktionen Beider; da in diefen 
was im en als unmittelbarer, wirklicher Willens- 
akt erkannt wird, zugleich und ungetrennt fich äußerlich als 
Bewegung des Leibes darſtellt, und Jeder feine, durch momenz 
kan eintretende Motive eben fo momentan eintretenden Willens— 
befehfiiffe alsbald in eben fo vielen Afttonen feines Leibes fe 
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treu abgebildet erblickt, toie diefe felbft im feinem chatten; 
woraus dem Unbefangenen auf die einfachfte Weife die Einficht 
entipringt, daß fein Leib bloß die äußerliche Erſcheinung feines 
Willens ift, d. h. die Art und Weife wie, in feinem an— 
ſchauenden Intelleft, fein Wille fich darftellt; oder fein Wille 
jelbft, unter der Form der Vorftellung. Nur wen wir diefer ur— 
ſprünglichen und einfachen [281] Belehrung uns gewaltfant ent= 
ziehen, Lönnen wir, auf eine kurze Weile, ven Hergang unſerer 
eigenen Leibesaftion als ein Wunder anftaunen, welches dann 
darauf beruht, daß zwifchen dem Willensakt und der Leibes— 
aftion wirklich Feine Kaufalderbindung ift: denn fie find eben 
unmittelbar identifch, und ihre ſcheinbare Verſchiedenheit 
entfteht allein daraus, daß hier das Eine und Selbe in zwei 
bexjchiedenen Erkenntnißweiſen, der innern und der außern, 
wahrgenommen wird. — Das wirkliche Wollen ift nämlich 
dom Thun ungertrennlich, und ein Willensakt im engjten 
Sinn ift nur der, welchen die That dazu ftampelt. Hingegen 
bloße ec find, bis zur Ausführung, nur Vor— 
füge und daher Sache des Intellekts allein: fie haben als 
ſolche ihre Stelle bloß im Gehirn und find nichts weiter, als 
abgeſchloſſene Berechnungen der relativen Stärke der verſchie— 
denen, fich entgegenftehenden Motive, haben daher zwar große 
MWahricheinlichkeit, aber nie Unfehlbarkeit. Sie können nämlich 
ſich als falfch ausweifen, nicht nur mittelft Menderung der 
Umftände, fondern auch dadurch, daß die Abſchätzung der 
vejpeftiven Wirkung der Motive auf den eigentlichen Willen 
ivrig war, welches ſich alsdann zeigt, indem die That dem 
Vorſatz untreu wird: daher eben tft dor der Ausführung fein 
Entſchluß gewiß. Alſo ift allein im wirklichen Handeln der 
Wille felbſt thätig, mithin in der Mustelaktion, folglich in 
der Srvitabilität: alfo objeftivirt ſich in diefer der eigent- 
liche Wille. Das große Gehien ift der Ort der Motive, 
woſelbſt, durch diefe, der Wille zur Willkür wird, d. h. eben 
durch Motive näher beftimmt wird. Diefe Motive find Vor— 
ftellungen, welche auf Anlaß äußerer Neize der Sinnesorgane, 
mittelft dev Funktionen des Gehirns entjtehen und aud) zu 
Begriffen, dann zu len verarbeitet werden. Warn es 
zum wirklichen Willensatt kommt, wirken diefe Motive, deren 
Werkſtätte das große Gehirn ift, unter Bermittefung des Heinen 
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Gehirns, auf das Rückenmark und die von dieſem ausgehen- 
den motorischen Nerven, welche dann auf die Muskel wirken, 
jedoch bloß als Neize der Srritabilität verfelben; da auch 
galvanifche, chemifche und felbft mechanifche Reize die felbe 
Kontraktion, die der motorische Nerv hervorruft, bewirken 
können. Alſo was im Gehirn Motiv war, wirft, wert es 
durch die Nervenleitung zum Muskel gelangt, als bloßer Reiz. 
Die Senfibilität an fich [282] ift vollig undermögend einen Mus— 
fel zu kontrahiren: dies kann num dieſer ſelbſt, und jeine Fähig- 
feit hiezu heißt Srritabilität, d. h. Neizbarkfeit: fie it 
ausſchließliche Eigenfchaft des Muskels; wie Senfibilität aus- 
ſchließliche Eigenfchaft des Nerven ift. Diefer gilt war dent 
Muskel den Anlaß zu feiner Kontraktion; aber keineswegs 
ift ex. e8, welcher, irgendwie mechanifch, den Muskel zufammen- 
zöge: fondern dies gejchieht ganz allein vermöge der Irri— 
tabifität, welche des Mustels felbftzeigene Kraft ift. Diefe 
ift, bon außen aufgefaßt, eine Qualitas occulta; und nur 
das Selbſtbewußtſehn vevelirt fie als den Willen. In der 
hiex kurz dargelegten Kauſalkette, von der Einwirkung des 
außen Yiegenden Motivs bis zur Kontraktion des Muskels, 
teitt nicht etwan der Wille als Yelztes Glied derjelben mit ein; 
fondern er tft das metaphyſiſche Subftrat der Srritabilität des 
Muskels: ex ſpielt alfo hier genan diejelbe Rolle, welche, in 
einer phyfifalifchen oder chemiſchen Kaufaltette, die dabei dem 
Borgange zum Grumde liegenden geheimnißvollen Naturkräfte 
ſpielen, welche als folche nicht ſelbſt als Glieder in der Kaufal- 
fette begriffen find, fondern allen Gliedern derjelben die Fähig- ° 
fett zu wirken berleihen; tote ich dies in 8. 26 des exften 
Bandes ausführlich dargelegt habe. Daher würden wir eine 
dergleichen geheimnißvolle Naturkraft eben auch der Kontraktion 
des Muskels unterlegen; wenn diefe uns nicht durch eine ganz 
anderweitige Erkenntnißquelle, das Selbſtbewußtſeyn, aufge 
fehlofjen wäre, als Wille. Dieſerhalb exfcheint, wie oben 
gejagt, unſere eigene Muskelbewegung, wenn wir vom Willen 
ausgehen, uns als ein Wunder; weil zwar von dem aufen 
liegenden Motiv bis zur Muskelaktion eine ftrenge Kaufalfette 
fortgeht, der Wille felbft aber nicht als Glied in ihr begriffen 
ift, fondern als das metaphyſiſche Subftrat der Möglichkeit 
einer Aktuirung des Muskels durch Gehirn und Nerv, auch 
e 19* 
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der gegenwärtigen Mutsfelaftion zum Grunde liegt; daher 
diefe eigentlich nicht feine Wirkung, fondern feine Exſchei— 
nung it. As ſolche tritt fie ein im der, vom Willen an 
fich jeldjt ganz verichiedenen, Welt der Vorftellung, deren 
Form das Kaufalitätsgefeß iſt; wodurch fie, wenn mar vom 
Willen ausgeht, für die aufmerkame Neflerton, das Anſehn 
eines Wunders erhält, für die tiefere Forſchung aber die ım= 
mittelbarfte Beglaubigung der großen Wahrheit liefert, daß [283] 
was in der Erſcheinung als Körper und ihr Wirken auftritt, 
an fi) Wille ift. — Wenn num etwan der motorifche Nero, 
der zu meiner Hand Yeitet, durchſchnitten ift; fo kann meint 
Wille fie nicht mehr bewegen. Dies Yiegt aber nicht daran, 
daß die Hand aufgehört hätte, wie jeder Theil meines Leibes, 
die Objektität, die bloße Sichtbarkeit, meines Willens zu feyn, 
oder mit andern Worten, daß die Srritabilität verſchwunden 
wäre; fondern daran, daß die Einwirkung des Motivs, in 
Folge deren allein ich meine Hand beivegen Tann, nicht zu 
ihr gelangen und als Reiz auf ihre Muskeln wirken Tann, 
da die Leitung dom Gehirn zu ihr unterbrochen ift. Alſo ift 
eigentlich mein Wille, im diefem Theil, nur der Einwirkung 
des Motivs entzogen. Sm der Srritabilität objektivirt fich der 
Wille unmittelbar, nicht in der Senfibilität. 

Um über diefen wichtigen Punkt allen Mißverſtändniſſen, 
befonders jolchen, die dom der rein empiriſch betriebenen Phy— 
fiologie ausgehen, vorzubeugen, will ich den ganzen Hergang 
etwas griimdlicher auseinanderſetzen. — Meine Lehre bejagt, 
daß der ganze Leib der Wille ferbft ift, ich darftellend im der 
Auſchauung des Gehirns, folglich eingegangen in deſſen Er— 
fenntnißformen. Hterans folgt, daß der Wille im ganzen 
Leibe überall gleichmäßig gegenwärtig ſei; tie dies auch nach— 
weisfich der Fall iſt; da die organifchen Funktionen nicht 
weniger als die animalifchen fein Werk find. Wie nun aber 
ift e8 hiemit zu beveinigen, daß die willkürlichen Attionen, 
diefe unleugbarften Neuerungen des Willens, doch offenbar 
vom Gehirn ausgehen, fodanı exft, durch dag Mark, in die 
Nervenſtämme gelangen, welche endlich die Glieder in Bewe— 
gung jeßen, und deren Lahmung, oder Durchſchneidung, daher 
die Möglichkeit der willliirlichen Bewegung aufhebt? Danach 
follte man denken, daß der Wille, eben wie der Intellekt, 
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feinen Sit allein im Gehirn habe und, eben wie diefer, eine 
bloße Funktion des Gehirns fei. 

Dieſem ift jedoch nicht fo; ſondern der ange Leib ift und 
bleibt die Darftellung des Willens im der Anſchauung, alfo 
der, vermöge der Gehirnfunktionen, objektiv angeſchaute Wille 
ſelbſt. Iener Hergang, bei den Willensakten, beruht aber 
darauf, daß der Wille, welcher, nad) meiner Lehre, im jeder Er— 
ſcheinung der Natur, auch der vegetabilifchen und unorganifchen, 
fid) äußert, [284] im menfchlichen und thieriſchen Gelbe als 
ein bewußter Wille auftritt. Ein Bewußtfeyn aber if 
weſentlich ein einheitliches und erfordert daher ſtets einen cen= 
trafen Einheitspunkt. Die Nothwendigkeit des Bewußtſeyns 
wird, wie ich oft auseinandergeſetzt habe, dadurch herbeigeführt, 
daß, in Folge der gefteigerten Komplikation und dadurch der 
mannigfaltigeven Bedürfniſſe eines Organismus, die Akte 
feines Willens durch Motive gelenkt werden müſſen, nicht 
mehr, wie auf den tieferen, Stufen, durch bloße Reize. Zu 
dieſem Behuf mußte er hier mit einen erkennenden Bewußt— 
ſeyn, alfo mit einem Intellekt, als dem Medio und Ort der 
Motive, verſehen auftreten. Dieſer Intellekt, wenn ſelbſt ob— 
jektiv angeſchaut, ſtellt ſich dar als das Gehirn, nebſt Depen— 
denzien, alſo Rückenmark und Nerven. Er nun iſt es, im 
welchem, auf Anlaß äußerer Eindrücke, die Vorſtellungen ent— 
ſtehen, welche zu Motiven für den Willen werden. Im ver— 
nünftigen Intellekt aber erfahren fie hiezu überdies noch 
eine weitere Verarbeitung durch Reflexion und Ueberlegung. 
Ein ſolcher Sntelleft nun alfo muß zubörderft alle Eindrücke, 
nebft deren Verarbeitung durch feine Funktionen, fei es zu 
bloßer Anjehauung, oder zu Begriffen, in einen Punkt ver— 
einigen, der gleichlam der Brennpunkt aller feiner Strahlen 
wird, damit jene Einheit des Bewußtſeyns entflehe, welche 
das theoretifche Sch ift, der Träger de8 ganzen Bewußt— 
jeyns, in welchen felbft e8 mit dem wollenden Sch, deffen 
bloße Erkenntnißfunktion es ift, als identifch ſich darftellt. 
Sener Einheitspuntt des Bewußtſeyns, oder das theoretifche 
SH, ift eben Kants ſynthetiſche Einheit der Apperception, 
auf welche alfe ange fich wie auf eine Perlenſchnur 

eren das „Ich denke“, als Faden der 
Pexlenſchnur, „alle unſere Vorſtellungen muß begleiten 
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fönnen”F). — Diefer Sammelplat der Motive alfo, woſelbſt ihr 
Eintritt in den einheitlichen Fokus deg Bewußtſeyns Statt hat, 
ift das Gehirn. Hier werden fie im vernumnftlofen Bewußtſeyn 
bloß angefchauet, im vernünftigen durch Begriffe berveut- 
licht, aljo noch allererft in abstracto gedacht und verglichen; 
worauf der Wille fi), feinem individuellen und unwandel— 
baren Charakter gemäß, entjcheivet, und fo der Entſchluß 
hewvorgeht, welcher nunmehr, mittelſt des Cerebellums, des 
Marks und der Nervenftämme, die Außeren Glieder in Bewe— 
gung fett. Denn, [285] wenn gleich auch in diefen der Wille 
ganz unmittelbar gegenwärtig tft, indem fie feine bloße Er— 
— ſind; ſo bedurfte er, wo er nach Motiven, oder 
gar nach Ueberlegung, ſich zu bewegen hat, eines ſolchen Ap— 
parats, zur Auffaſſung und Verarbeitung der Vorſtellungen 
zu ſolchen Motiben, in deren Gemäßheit ſeine Atte hier als 
Entſchlüſſe auftreten; — eben wie die Ernährung des Bluts, 
durch den Chylus, eines Magens und der Gedärme bedarf, 
in welchen dieſer bereitet wird und dann als ſolcher ihm zu— 
fließt durch den ductus thoracicus, welcher hier die Rolle 
ſpielt, die dort das Rückenmark hat. — Am einfachſten und 
allgemeinſten läßt die Sache ſich ſo faſſen: der Wille iſt in 
allen Muskelfaſern des ganzen Leibes als Srritabilität un— 
mittelbar gegenwärtig, als ein fortwährendes Streben zur 
Thätigkeit überhaupt. Soll nun aber diefes Streben fich re 
alifiven, aljo ſich als Bervegung äußern; fo muß diefe Be— 
wegung, eben als folche, irgend eine Richtung haben: diefe 
Nichtung aber muß durch irgend etwas beftimmt werden: 
d. h. fie bedarf eines Lenfers: diefer nun iſt das Nerven- 
ſyſtem. Denn der bloßen Srritabilität, wie fie in der Musfel- 
fafer liegt und am fich purer Wille it, find alle Richtungen 
oleichgültig: alfo beftimmt fie fich nach feiner, fondern verhält 
fich tie ein Körper, der nad) allen Richtungen gleichmäßig 
gezogen wird; er ruht. Indem die Nerventhätigkeit als Motiv 
(bei Reflerbewegungen als Reiz) hinzutritt, erhalt die ftrebende 
Kraft, d. i. die Irritabilität, eine beftimmte Richtung und 
liefert jest die Bewegungen. — Diejenigen äußeren Willens- 
akte jedoch, welche Feiner Motive, alfo auch nicht der Ver— 
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arbeitung bfoßer Reize zu Vorftellungen im Gehirn, daraus 
eben Motive werden, bedürfen, fordern unmittelbar auf Reize, 
meiſtens innere, erfolgen, find die Neflerbewegungen, aus— 
gehend vom bloßen Rückenmark, wie 3.8. die Spasmen und 
Krämpfe, im denen der Wille ohne Theilnahme des Gehirns 
wirft. — Auf analoge Weife betreibt der Wille das organtiche 
Leben, ebenfalls auf Nervenreiz, welcher nicht vom Gehirn 
ausgeht. Nämlich der Wille erfcheint in jedem Mustel als 
Irritabilität und ift folglich für fi im Stande, dieſen zu 
fontrahiven; jedoch nur überhaupt: damit eine beftinmte 
Kontraktion, in einem gegebenen Augenblic, erfolge, bedarf 
8, wie iiberall, einer Urſache, die hier ein Reiz ſeyn muß. 
Dielen giebt überall der [286] Nerb, welcher in den Muskel 
geht: Hängt diefer Nerv mit dem Gehirn zufammen; fo ift die 
ontraltion ein bewußter Willensaft, d. h. gefchieht auf Mo— 
tive, welche, in Folge außerer Eimoirfung, im Gehirn, als 
Borftellungen, entftanden find. Hängt dev Nerv nicht mit 
dent Gehirn zufammen, fonderı mit dem sympathicus ma- 
ximus; fo iſt die Kontraktion unwillkürlich und unbewußt, 
nämlich ein dem organifchen Leben dienender Akt, und der 
Nervenveiz dazu wird veramlaßt durch innere Einwirkung, 
3. B. durch dei Druck der eingenommenen Nahrung auf dei 
Magen, oder des Chymus auf die Gedärme, oder des ein— 
ftrömenden Blutes auf die Wände des — er iſt dem— 
nad) Magenverdauung, oder motus peristalticus, oder Herz— 
ſchag u. |. w. 
ehen wir nun aber, im diefem Hergang, noch einen 
Schritt weiter zurück; fo finden wir, daß die Muskeln das 
Produft und Verdichtungswerk des Blutes, ja geviffermaaßen 
nur feſtgewordenes, gleichſam geronnenes oder kryſtalliſirtes 
Blut ſind; indem fie den Faſerſtoff (Fibrine, Oruor) und 
den Farbeftoff deſſelben faft unverändert in fich aufgenonmen 
haben (Burdach, Phyfiologie, Bd. 5, ©. 68 Die Kraft 
aber, welche aus dem Blute den Mustel bildete, darf nicht 
als verſchieden er werden von der, die nachher, als 
Srritabilität, auf Nervenveiz, welchen das Gehirn fiefert, den— 
jelbert bewegt; wo fie alsdanın dem Selbftbewußtfeyn fich als 
Dasjenige Fund giebt, was wir Willen nennen. Zudem 
beweift den nahen Zulammenhang zwifchen den Blut und 
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der Srritabilität auch diefes, daß wo, wegen Unvollkommen— 
heit des Heinen Blutumlaufs, ein Theil des Blutes unoxydirt 
zum Herzen zurückkehrt, die Srritabilität Togleich ungemein 
ſchwach iſt; wie bei den Batrachiern. Auch ift die Bewegung 
des Blutes, eben wie die des Mustels, eine jelbftftandige und 
urfprüngliche, fie bedarf nicht ein Mal, wie die Srritabilität, 
des Merveneinfluffes, und ift jelbft vom Herzen unabhängig; 
wie dies am deutlichften der Rücklauf des Blutes durd) die 
Benen zum Herzen fund giebt, da bei diefen nicht, wie beim 
Arterienlauf, eine vis a tergo es propellivt, und auch alle 
fonftigen mechanifchen Erklärungen, wie etwan durch eine 
Saugelraft der rechten Herzfammer, durchaus zu kurz kom— 
men. (Siehe Burdachs Phyſiologie, Bd. 4, $. 765, und 
Röſch,„Ueber die [287| Bedeutung des Bluts“, ©. 11 fg.) 
Merkwürdig ift 8 zu fehen, tie die Sranzofen, welche nichts, 
als mechaniſche Kräfte fennen, mit unzuveichenden Gründen auf 
beiden Seiten, gegen einander ftreiten, und Bichat den Rück 
(auf des Blutes durch die Venen dem Drud der Wände der 
Kapillargefäße, Magendie dagegen dem noch immer fort- 
wirkenden Impuls des Herzens zufchreibt (Precis de phy- 
siologie par Magendie, Vol. 2, p. 389). Daß die Be 
wegung des Blutes auch dom Nerveniyften, wenigftens vom 
cerebralen, unabhängig ift, bezeugen die u welche (nad) 
Müllers Phyfiologie) ohne Gehirn und Rückenmark, doch Blut 
umlauf haben. Und auch Flourens fagt: Le mouvement 
du coeur, pris en soi, et abstraction faite de tout ce 
qui n’est pas essentiellement lui, comme sa durde, son 
energie, ne depend ni immediatement, ni coinstantane- 
ment, du systeme nerveux central, et consequemment 
c’est dans tout autre point de ce systeme que dans 
les centres nerveux eux-m&mes, qu'il faut chercher le 
prineipe primitif et immediat de ce mouvement (An- 
nales des sciences naturelles p. Audouin et Brongniard, 
1828, Vol. 13), — Auch Cuvier fagt: La circulation 
survit à la destruction de tout l’encephale et de toute 
la moölle &piniaire (M&m. de l’acad. d. sc., 1823, Vol. 6; 
Hist. d. P’acad. p. Cuvier, p. cxxx). Cor primum vi- 
vens et ultimum moriens, jagt Haller, Der Seaithiog 
hört im Tode zufeßt auf — Die Gefäße felbfi hat das Blut 
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gemacht; da e8 im Ei früher als fie erfcheint: fie find nur 
feine freiwillig eingefchlagenen, dam gebahnten, endlich) all 
mälig fondenfixten und ümſchloſſenen Wege; wie dies ſchon 
Kaspar Wolff gelehrt hat: „Theorie der Generation“, $. 30 
—39. Aud die bon der des Blutes unzertrennliche Bewe— 
gung des Herzens ift, wenn gleich durch das Bedürfniß Blut 
im die Lunge zu jenden beranlaßt, doc) eine urſprüngliche, 
fofern fie dom Nervenfyftem und der Senfibilität unabhängig 
it: wie Burdach dies ausführlich darthut. „Im Herzen“, 
jagt er, „ericheint, mit dem Maximum von Srritabilttät, ein 
Minimum von Senfibilität” (1. c., 8. 769). Das Herz ge 
hört joiwohl dem Musfel- als dem Blut oder Gefaß-Shftem 
an; woran abermals erfichtlich ift, daß Beide nahe verwandt, 
ja ein Ganzes find. Da nun das metaphyfiiche Subftrat der 
Kraft, die den Muskel [288] beivegt, aljo der Srritabilität, der 
Wille ift; jo muß dafjelde e8 auch von der feyn, welche der 
Bewegung umd den Bildungen des Blutes zum Grunde liegt, 
als durch welche der Muskel hervorgebracht worden. Der Lauf 
der Arterien beftimmt zudem die Gejtalt und Größe aller 
Glieder: folglich ift die ganze Geftalt des Leibes durch den 
Lauf des Blutes beſtimmt. Ueberhaupt alfo hat das Blut, 
wie es alle Theile des Leibes ernährt, auch ſchon, als Ur— 
flüffigteit des Organismus, diejelben urfprünglid) aus fid) er- 
zeugt umd gebildet; und die Ernährung der Theile, welche 
eingeftändfich die Hauptfunftion des Blutes ausmacht, ift mur 
die Fortſetzung jener urjprünglichen Erzeugung derſelben. 
Diefe Wahrheit findet man gründlich und bortvefflich ausein- 
andergeſetzt im der oben erwähnten Schrift von Rofch: „Ueber 
die Bedeutung des Blutes“, 1839. Er zeigt, daß das Blut 
das urſprünglich Belebte und die Duelle ſowohl des Dafeyns, 
als der Erhaltung aller Theile iſt; daß aus ihm fich alle 
Drgane ausgefchieden haben, und zugleich mit ihnen zur Len— 
Kung ihrer Funktionen das Nerveuſyſtem, welches theils als 
plaſtiſches, dem Leben der einzelnen Theile im Innern, 
theils al8 cerebrales, der Kelation zur Außenwelt ordnend 
und leitend vorſteht. „Das Blut”, fagt er ©. 25, „mar 
Fleiſch und Nerv zugleih und in demjelden Augenblid, da 
der Muskel fih von ihm löſte, blieb der Nerv, eben fo ge- 
trennt, dem Fleiſche gegenüberſtehen.“ Hiebei verſteht es ſich 
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bon felbft, daß das Blut, ehe jene feften Theile von ihm 
ausgefchieden find, auch eine etwas andere Beichaffenheit hat 
als nachdem: es ift alsdann, wie Röſch es bezeichnet, die 
chaotiſche, befebte, ſchleimige Uxflüffigfeit, gleichlam eine orga= 
nische Emulſion, in welcher alle nachherigen Theile implicite 
enthalten find: auch die vothe Farbe hat es nicht glei) An— 
fangs. Dies befeitigt den Einwurf, den man daraus nehmen 
konnte, daß Gehirn und Rückenmark ſich zu bilden anfangen, 
ehe die Cirkulation des Blutes fihtbar ift und das Herz ent- 
fteht. Im diefem Sinne fagt auch Schultz (Syitem der 
Cirkulation, ©. 297): „Wir glauben nicht, daß die Anficht 
Baumgärtners, nach welcher ſich das Nervenſyſtem früher, 
als das Blut bildet, fi wird durchführen lafjen; da Baum— 
gärtmer die Entftehung des Blutes nur dom der Bildung 
der Bläschen an rechnet, während ſchon viel früher, im Embryo 
und in der Thierreihe Blut [289] in Form von reinem Plasma 
erſcheint.“ — Nimmt doc) das Blut der wirbellofen Thiere 
nie die vothe Farbe an; weshalb wir dennoch nicht, wie Ari 
ſtoteles, es ihnen abfprechen. — Es verdient wohl, angemerkt 
zu werden, daß, nach dem Berichte Juſtinus Kerner's (Ge— 
ſchichte zweier Somnambulen, ©. 78) eine im höchſten Grade 
hellſehende Somnambhule ſagt: „Ich bin fo tief in mir, als 
je ein Menfch in fich geführt werden kann: die Kraft meines 
irdiſchen Lebens ſcheint mir im Bfute ihren Urſprung zu haben, 
wodurch fie fich, durch) das Auslaufen in die Adern, vermit- 
telft der Nerven, dem ganzen Körper, das Edelſte deſſelben 
aber, iiber fi), dem Gehirn mittheilt.“ 

Aus diejem Allen geht hexvor, daß der Wille fi) am un— 
mittelbarften im Blute objeftivixt, als welches den Organis— 
mus urfprüngfich jchafft und formt, ihn durch Wachsthum 
vollendet und nachher ihn fortwährend erhält, ſowohl durch 
regelmäßige Erneuerung aller, al8 durch außerordentliche Her— 
ftellung etwan verletzter Theile. Das exfte Produkt des Blutes 
find feine eigenen Gefäße und danır die Muskeln, in deren 
Srritabilität dev Wille fi) dem Selbſtbewußtſeyn fund giebt, 
hiemit aber auch das Herz, als welches zugleich Gefäß und 
Muskel, und deshalb das wahre Centrum und primum 
mobile des ganzen Lebens ift. Zum individuellen Leben und 
Beftehen in der Außenwelt bedarf nun aber der Wille zweier 
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Hülfsſyſteme: namlich eines zur Lenkung und Ordnung 
feiner innern und äußern Thätigfeit, und eines andern zur 
ſteten Erneuerung der Mafje des Bluts; alfo eines Lenkers 
umd eines Exhalters. Daher jchafft er fic) das Nerven- und 
das Eingeweide-Syſtem: alſo, zu den functiones vitales, 
welche die urſprünglichſten und wefentlichiten find, gefellen fich 
fubfidiarifeh die functiones animales umd die functiones 
naturales. Im Nervenſyſtem objektivivt der Wille fich 
demnach nur mittelbar und ſekundär; fofern nämlich dieſes 
als ein bloßes Hilfsorgan auftritt, als eine BVBeranftaltung, 
mittelft welcher die theils inneren, theils äußeren Veranlaf— 
jungen, auf welche der Wille fich, feinen Zwecken gemäß, zu 
außern hat, zu feiner Kunde gelangen: die inneren empfängt 
das plaſtiſche Nervenfyften, alfo der fympathifche. Nerb, 
diefes cerebrum abdominale, als bloße Neize, und dev Wille 
reagixt darauf an Ort und Stelle, ohne Bewußtfeyn des Ge— 
hirũs; die außeren [290] empfängt das Gehirn, als Mo— 
tive, und der Wille reagirt durch bewußte, nach außen gerichtete 
Handlungen. Mithin macht das ganze Nervenſyſtem gleich- 
jam die Fühlhörner des Willens aus, die er nad) innen und 
außen ſtreckt. Die Gehirn- und Rückenmarks-Nerven zerfallen, 
an ihren Wurzeln, in fenfibele und motorifche. Die fenfibeln 
empfangen die Kumde bon außeı, welche nun ſich im Heerde 
des Sehieng jammelt und daſelbſt verarbeitet wird, woraus 
Borftellungen, zunächſt als Motive, entftehen. Die motorifchen 
Nerven aber hinterbringen, wie Kouriere, das Reſultat der 
Gehirnfunftion dem Muskel, auf welchen daſſelbe als Reiz 
wirkt und deffen Srritabilität die unmittebare Erfcheinung des 
Willens ift. Bermuthlich zerfallen die plaftifchen Nerven eben- 
falls in fenfibele und motorifche, wiewohl auf einer unter— 
georoneten Skala. — Die Rolle, welche im Organismus die 
Ganglien ſpielen, haben wir als eine diminutive Gehirnrolle 
zu denken, wodurch die eine zur Erläuterung der andern wind. 
Die Ganglien liegen überall, wo die organischen Funktionen 
de8 begetativen Syſtems einer Aufficht bedürfen. Es ift ala 
ob dajeldft der Wille, um feine Zwede durchzufeßen, nicht 
‚mit feinem divekten und einfachen Wirken ausreichen konnte, 
fondern einer Leitung und deshalb einer Kontrole defjelben 
bedurfte; wie wenn mai, bei einer Verrichtung, nicht mit 
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feiner bloßen Befinnung ausreicht, fondern was man thut 
allemal notiven muß. Hiezu veichen, für das Innere des 
Organismus, bloße Nervenknoten aus; eben weil alles im 
eigenen Bereich dejjelben vorgeht. Hingegen für dag Aeußere 


bedurfte es einer ſehr komplicirten Veranſtaltung derjelben 


Art: dieſe iſt das Gehirn mit ſeinen Fühlfäden, welche es in 


die Außenwelt ſtreckt, den Sinnesnerven. Aber ſelbſt in ven 


mit diefem großen Nexvencentro Tommunizivenden Organen 
braucht, in ſehr einfachen Fallen, die Angelegenheit nicht dor 
die oberfte Behörde gebracht zu werden; ſondern eine unter— 
geordnete veicht aus, das Nothige zu verfügen: eine ſolche ift 
das Rückenmark, in den von Marſhall Hall entvecdten 
Neflexbevegungen, wie das Niejen, Gähnen, Exbrechen, die 
zweite Hälfte des Schlingens u. a. m. Der Wille felbft ift 
im ganzen Organismus gegenwärtig, da diefer feine bloße 
Sichtbarkeit ift: das Nervenfyften it überall bloß da, um 
eine Direktion feines Thuns möglich zu machen, durch eine 
Kontrole [291] deſſelben, gleichfam dem Willen als Spiegel zu 
dienen, damit ex jehe was ex thue; wie wir beim Raſiren uns 
eines Spiegel® bedienen. Dadurch entftehen Kleine Senforia 
im Inner, für fpecielle und deshalb einfache Verrichtungen, 
die Ganglien: das Hauptfenforium aber, das Gehirn, ift der 
große und Tünftliche Apparat für die komplicirten und biel- 
feitigen, auf die unaufhörlich und unvegelmäßig wechjelnde 
Außenwelt bezüglichen Verrichtungen. Wo im Organismus 
Nervenfüven in ein Ganglion zufammenfaufen, da ift gewiſſer— 
maaßen ein eigenes Thier vorhanden und abgejchlofjen, welches 
mittelft des Ganglions, eine Art von fehwacher Erkenntniß 
hat, deren Sphäre jedoch beſchränkt ift auf die Theile, aus 
denen diefe Nerven unmittelbar kommen. Was nun aber 
diefe Theile auf folche quasi Erfenntniß aktuirt, ift offenbar 
Wille, ja, wir vermögen gar nicht es anders auch nur zu 
denfen. Hierauf beruht die vita propria jedes Theils, wie 
auch, bei Inſekten, al8 welche, ftatt des Rückenmarks, einen 
doppelten Nerbenftrang mit Ganglien in vegelmäßigen Ent 
fernumgen haben, die Fähigkeit jedes Theils, nad) Trennung 
vom Kopf und übrigen Rumpf, noch tagelang zu leben; end= 
(ich auch die, in leiter Snftanz, nicht vom Gehirn aus mo— 


tivivten Handlungen, d. i. Inſtinkt und Kunfttrieb, Marihall 
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Hall, deffen Entdeckung der Neflerbewegungen ich oben er— 
wähnte, hat im derfelben uns eigentlich die Theorie der un— 
willfürlihen Bewegungen geliefert. Diefe find theils 
normale oder phyſiologiſche: dahin gehören die Verſchließung 
der Ein- und Ausgänge des Leibes, alfo der sphincteres 


vesicae et ani (ausgehend don Rückenmarksnerven), der 


Augenlider im Schlaf (vom fünften Nerbenpaare aus), des 
Larhnx (vom N. vagus aus), wenn Speifen an ihm vorüber— 
gehen, oder Kohlenſäure eindringen will, ſodann dag Schluden, 
vom Pharynx an, das Gähnen, Niefen, die Reſpiration, im 
Schlafe ganz, im Wachen zum Theil, endlich die Erektion, 
Ejakulation, wie auch die Konception u. a. m.: theils find fie 
abnormale und pathologiſche: dahin gehören das Stottern, der 
Schluchzen, das Exbrechen, wie auch die Krämpfe und Kon- 
vulfionen aller Art, zumal in der Epilepfte, im Tetanus, in 
der Hydrophobie und fonft, endfich die durch galbvaniſchen over 
andern Reiz herborgerufenen, ohne Gefühl und Bewußtſeyn 
efchehenden Zudungen paralyfirter, d. h. außer Verbindung mit 
1099] den Gehirn gefeßter Glieder, eben fo die Judungen ent 
haupteter Thiere, endlich alle Bewegungen und tionen hirı= 
los geborener Kinder. Alle Krämpfe find eine Rebellion der 
Nerven der Glieder gegen die Souveränität des Gehirns: hin— 
gegen find die normalen Keflerbewegungen die legitime Auto— 
fratie untergeordneter Beamten. Diefe ſämmtlichen Bewegungen 
alfo find unwillkürlich, weil fie nicht vom Gehten ausgehen 
und daher nicht auf Motive gefchehen, ſondern auf bloße Reize. 


- Die fie veranlaffenden Reize gelangen bloß zum Rückenmark, 


oder zur medulla oblongata, und von da aus geſchieht un= 
mittelbar die Neaktion, welche die Bewegung bewirkt. Das 
jelbe Verhältniß, welches das Gehien zu Motiv und Handfung 
hat, hat das Rückenmark zu jenen unwillkürlichen Bewegungen, 
und was der sentient and voluntary nerv für jenes, ift 
fie diefes der ineident and motor nerv. Daß dennod), in 
den Einen wie in den Andern, das eigentlic) Bewegende der 
Mille ift, fallt um fo deutlicher in die Augen, als die un— 
willkürlich bewegten Muskeln großentheils die felben fin, 
welche, unter andern Umftanden, vom Gehirn aus bewegt 


werden, in den willfürlichen Aftionen, wo ihr primum mobile 


ung durch das Selbftbewußtfeyn als Wille intim befannt iſt. 
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Marshall Halls vortreffliches Buch) On the diseases of 
the nervous system ift überaus geeignet, den Unterſchied 
zwiſchen Willkür und Wille deutlich zu machen und die Wahr- 
heit meiner Grundlehre zu beftätigen. 

Erinnern wir ung jet, zur Veranſchaulichung alles hier 
Geſagten, an diejenige Entftehung eines Organismus, welche 
unferer Beobachtung am zuganglichiten tft. Wer macht das 
Hühnchen im Ei? etwan eine von außen fommende und durch 
die Schaale dringende Macht und Kunft? D nein! das 
Hühnchen macht ſich felbft, und eben die Kraft, welche dieſes 
über allen Ausdruck komplicirte, wohlberechnete und zweck 
mäßige Wert ausführt und vollendet, durchbricht, ſobald es 
fertig ift, die Schaale, und vollzieht nunmehr, unter der Be— 
nennung Wille, die äußeren Handlungen des Hühnchens. 
Beides zugleich Konnte fie nicht leiſten: vorher mit Ausarbei— 
tung des Organismus befchäftigt, hatte fie feine Beſorgung 
nad) außen. Nachdem nun aber jener vollendet ift, tritt dieſe 
ein, unter Leitung des Gehirns und feiner Fühlfäden, der 
Sinne, al8 eines zu dieſem Zweck vorhin [293] bereiteten Werf- 
zeuges, deſſen Dienft erft anfängt, wann e8 im Gelbftwußt- 
jeyn als. Intelleft aufwacht, der die Laterne der Schritte des 
Willens, fein yyszovıxov, und zugleich der Träger der ob- 
jeftiven Außenwelt ift, fo beſchränkt auch der Horizont dieſer 
im Bewußtjeyn eines Huhnes ſeyn mag. Was aber jett das 
Huhn, unter Vermittelung diefes Organs, in der Außenwelt 
zu Teiften vermag, tft, als durch ein Sekundäres vermittelt, 
unendlich geringfüigiger, als was es in feiner Urſprünglichkeit 
feiftete, da es ſich felbft machte. 

Wir haben ober das cerebrale Nervenſyſtem als ein Hülfs— 
organ des Willens kennen gelerut, in welchem dieſer fich 
daher ſekundär objektivirt. Wie, alfo das Kerebralfyften, 
obgleich nicht diveft eingreifend im dem Kreis der Lebensfunt- 
tionen des Organismus, fondern nur deffen Relationen nach 
außen Yenfend, dennoch den Organismus zur Bafis hat und 
zum Lohn feiner Dienfte von ihm genährt wird, wie alfo das 
cerebrafe oder animale Leben als Produkt des organiſchen 
Lebens anzufehen ift; fo gehört das Gehirn und dejfen Funk 
tion, das Erkennen, alfo der Intelfeft, mittelbar und fefundar 
zur Erfeheinung des Willens: auch in ihm objektivirt fich 
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der Wille und zwar als Wille zur Wahrnehmung der Außen— 
welt, alfo al8 ein Ertennenwollen. So groß und funda= 
mental daher auch der Unterfchted des Wollens vom Erkennen 
in uns ift; fo bleibt dennoch das feste Subftrat Beider das 
jelbe, nämlich der Wille, als das Weſen an fich der ganzen 
Erſcheinung: das Erkennen aber, der Intellekt, welcher tm 
Selbſthewußtſeyn ſich durchaus als das Sekundäre darftellt, 
iſt nicht nur als ſein Accidenz, ſondern auch als ſein Werk 
anzuſehen und alſo durch einen Umweg, doch wieder auf ihn 
zurückzuführen. Wie der Intellekt phyſiologiſch ſich ergiebt als 
die Funktion eines Organs des Leibes; fo iſt er metaphyſiſch 
anzufehen als ein Werf des Willens, deſſen Objektivation, 
oder Sichtbarkeit, der ganze Leib ift. Alfo der Wille zu er— 
fennen, objektiv angeſchaut, ift das Gehirn; wie der Wille 
zu gehen, objektiv angejchaut, der Fuß ift; der Wille zu 
greifen, die Hand; der Wille zu verdauen, der Magen; 
zu zeugen, die Genitalien u. f. f. Diefe ganze Objektivation 
ift freilich zuletst nur für das Gehirn da, als feine Anfhauung: 
in diejer ftellt ſich der Wille als organifcher Leib dar. Aber fofern 
‚ [294] da8 Gehirn erkennt, wird es felbft nicht erfannt; 
ſondern ift das Erfennende, das Subjekt aller Erkenntniß. 
Sofern e8 aber in der objektiven Anfchauung, d. h. im Bes 
wußtfeyn anderer Dinge, alfo ſekundär, erfannt wird, 
gehört es, al8 Organ des Leibes, zur Objektivation des 
Willens. Denn der ganze Proceß ift die Selbfterfenntniß 
des Willens, geht vom diefem aus und Yauft auf ihn zurück, 
und macht Das aus, was Kant die Erſcheinung, im 
Gegenfag des Dinges an ſich benaunt hat. Was daher. er— 
kannt, was Borftellung wird, ift dev Wille: und diefe 
Borftellung ift, was wir den Leib nennen, der als ein räum— 
lid) Ausgedehntes und fich in der Zeit Bewegendes nur mit- 
tefft der Funktionen des Gehirns, alſo nur in dieſem, exiftirt. 
Was hingegen erkennt, was jene Borftellung hat, ift 
da8 Gehirn, welches jedoch fich ſelbſt nicht erfennt, fondern 
nur als Sntelleft, d. h. als Erkennendes, alfo nur jub- 
jeftiv fich feiner bewußt wird. Was von Innen gefehen das 
Erkenntnißvermögen ift, das ift, von Außen gefehen, das Ge— 
hien. Diejes Gehirn ift ein Theil eben jenes Leibes, heil 
es ſelbſt zur Objektivatton des Willens gehört, nämlich das 
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Erkennenwollen dejjefben, feine Nichtung auf die Außen— 
welt, in ihm objeftivivt ift. Demnach ift allerdings das Ge- 
bien, mithin der Intellekt, unmittelbar durch den Leib bedingt, 
und diefer wiederum durch das Gehirn, — jedoch nur mittelbar, 
namlich als Räumliches und Körperliches, in der Welt der 
Anſchauung, nicht aber an fich jelbft, d. h. als Wille. Das 
Ganze alfo ift zuleßt der Wille, der ſich felber Borftellung 
wird, und ift jene Einheit, die wir durch Sch ausdrücken. 
Das Gehien felbft ift, fofern e8 vorgeftellt wird, — allo 
im Bewußtfeyn anderer Dinge, mithin ſekundär, — ſelbſt mur 
Borftelung. An fich aber und fofern e8 vorſtellt, tft es 
der Wille, weil diefer das reale Subftrat der ganzen Erſchei— 
nung ift: fein Erkennenwollen objektivirt fich als Gehirn und 
deffen Funktionen. — Ms ein zwar unvollfommenes, aber 
doch einigermaaßen das Wefen der menfchlichen Erſcheinung, 
toie wir e8 hier betrachten, veranſchaulichendes Gleichniß kann 
man allenfalls die Volta'ſche Säule anfehen: die Metalle, 
nebft Flüſſigkeit, wären der Leib; die chemiſche Aktion, als 
Baſis des ganzen Wirkens, wäre der Wille, und die daraus 
herborgehende efeftriihe Spannung, welche [295] Schlag und 
Funken hervorruft, der Intelleft. Aber omne simile claudicat. 

In der Pathologie hat fic) in neueſter Zeit endlich die 
phyfiatrifche Anficht geltend gemacht, welcher zufolge die 
Krankheiten felbft ein Heilproceß der Natur find, den fie ein- 
eitet, um eine irgendtvie im Organismus eingeriffene Un— 
ordnumg durch Ueberwindung dev Uxfachen derfelben zu be— 
feitigen, wobei fie, im enticheivenden Kampf, der Krifis, ent 
weder den Sieg davonträgt und ihren Zweck erreicht, oder 
aber unterliegt. Shre ganze Rationalität gewinnt diefe An— 
fit erft von unferm Standpunkt aus, welcher in der Lebens— 
kraft, die hier al8 vis naturae medicatrix auftritt, den 
Willen erkennen: läßt, der im gefunden Zuftand allen or— 
ganifchen Funktionen zum Grunde Tiegt, jetzt aber, bei ein- 
getretenen, fein ganzes Werk bevrohenden Unordnungen, fich 
mit diktatorifchee Gewalt beffeidet, um durch) ganz außer— 
ordentliche Maafregeln und vollig abnorme Operationen (die 
Krankheit) die rebelliſchen Potenzen zur dämpfen und Alles 
ins Gleis zurüczuführen. Daß hingegen, wie Brandis, in 
den Stellen feines Buches „Ueber die Anwendung der Kälte“, 


- 
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die ich im erſten Abſchnitt meiner Abhandlung „Ueber den 
Millen im der Natur” angeführt habe, ſich wiederholt aus— 
drückt, der Wille felbft frank fei, ift ein grobes Mißver- 
ſtändniß. Wenn ich diefes erwäge und zugleich bemerke, daß 
Brandis in feinem frühern Buch „Ueber die Lebenskraft“, 
von 1795, feine Ahndung davon verräth, daß dieſe Kraft an 
fi) der Wille fei, vielmehr dafelbft ©. 13 fagt: „Unmöglich 
kann die Lebenskraft das Weſen ſeyn, welches wir nur durch 
unfer Bewußtſeyn kennen, da die meiften Bewegungen ohne 
unfer Bewußtſeyn vorgehen. Die Behauptung, daß diejes 
Weſen, dejfen einziger uns befannter Charakter Bewußt— 
ſeyn ift, auch ohne Bewußtfeyn auf den Körper wirfe, ift 
wenigfteng ganz willkürlich und unbewiefen“; und ©. 14: 
„Segen die Meinung, daß alle lebendige Bewegung Wirkung 
der Seele fei, find, wie ich glaube, Haller's Einwürfe un— 
widerleglich“ — wenn ich ferner bevenfe, daß ex fein Buch) 
„Meber die Anwendung der Kälte”, worin der Wille mit einem 
Male fo entichieden als Lebenskraft auftritt, im fiebzigften Sahre 
gefehrieben hat, einem Alter, in welchen wohl Er Niemand 


‚ originelle Grundgedanken zuerſt gefaßt hat: — wenn ich [296] 


dabei roch beriicjichtige, daß ex fich gerade meiner Ausdrücke 
„Wille und Vorſtellung“, nicht aber der fonft viel gebrauch- 
ficheren „Begehrungs= und Erkenntniß-Vermögen“ bedient: — 
bin ich, meiner frühern Borausfetsung entgegen, jetzt der Ueber— 
zeugumng, daß er feinen Grundgedanken von mir entlehnt und, 
mit der heut zu Tage in der gelehrten Welt üblichen Redlich— 
keit, dabon gefchiwiegen hat. Das Nähere hieriiber N man 
in der zweiten Auflage der Schrift „Ueber den Willen in der 
Natur“, ©. 14. 

Die Thefis, welche ung in gegenwärtigem Kapitel befchäf- 
tigt, zu beftätigen umd zu erläutern, ift nichts geeigneter, als 
Bihats mit Recht berühmtes Bud) Sur la vie et la mort. 
Seine und meine Betrachtungen umnterftüten fich wechfelfeitig, 
indem die feinigen der phyſiologiſche Kommentar der meinigen, 
und diefe der philofophifche Kommentar der feinigen find und 
man uns beiderjeit8 zufammengefefen am beften verſtehen wird. 
Vornehmlich ift hier von der erſten Hälfte feines Werkes, be— 
titeft Recherches physiologiques sur la vie, die Rede. 
Seinen Auseinanderſetzungen legt ev den Gegenfab bon or= 
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ganifhen und antmalifchem Leben zum Grunde, welcher 
dem meinigen von Willen und Intellekt entfpricht. Wer auf 
den Sinn, nicht auf die Worte fieht, wird ſich nicht dadurd) 
irre machen Yafjen, daß er den Willen dem animaliſchen Leben 
zufchreibt; da er darunter, wie gewöhnlich, bloß die bewirkte 
Willkür verfteht, welche allerdings vom Gehirn ausgeht, wo 
fie jedoch, toie ober gezeigt worden, noch Fein wirkliches Wollen, 
jondern die bloße Heberfegung und Berechnung der Motive 
ift, deren Konkluſion, oder Facit, zuletzt als Willensaft her— 
bortritt. Alles was ich dem eigentlichen Willen zujchreibe, 
Yegt ex dem organiſchen Leben bei, und Alles was ich als 
Intellekt fafle, ift bei ihm das animale Leben: diefes hat 
bei ihm feinen Sit allein im Gehirn nebft Anhängen; jenes 
hingegen im ganzen übrigen Organismus. Der durchgängige 
Gegenfaß, in welchem ex Beide gegen einander nachweilt, ent⸗ 
[pricht dem, welcher bei mir zwijchen Willen und Sntellekt 
vorliegt. Er geht dabei, als Anatom und Phyfiolog, vom 
Objektiven, d. h. vom Bewußtſeyn anderer Dinge, aus; ich, 
als Philofoph, vom Subjeftiven, dem Selbftbemußtjeyn: und 
da tft es nun eine Freude zu fehen, wie wir, gleich dert zwei 
Stimmen im Dietto, in Harmonie mit [297] einander fortſchrei⸗ 
ten, obgleich Jeder etwas Anderes vernehmen laßt. Daher Yefe, 
wer mich verſtehen will, ihn; und mer ihm gründlicher ver 
ftehen will, als ex ſich felbft verftand, Yefe mich. Da zeigt 
ung Bichat, im Artikel 4, daß das organische Leben friiher 
anfängt und ſpäter exlifcht al8 das animale, folglich, da 
diefeg auch im Schlafe feiert, beinahe eine doppelt jo lange 
Dauer hat; dann, im Artikel 8 und 9, daß das organifche 
Leben Alles fogleih und don ſelbſt vollkommen Yeiftet, das 
animale hingegen einer Yangen Mebung und Erziehung bedarf. 
Aber am intereffanteften ift ex im fechsten Artikel, wo er dar— 
thut, daß da8 animale Leben gänzlich auf die intellektuellen 
Operationen befchränkt ift, daher Falt und antheilslos vor fich 
geht, während die Affekte und Leidenfchaften ihren Sit im 
organifchen Leben haben, wenn gleich die Anlaffe dazu im 
animalen, d. h. cerebrafen Leben liegen: hier hat er zehn Föft- 
Viche Seiten, die ich ganz abjchreiben möchte. ©. 50 jagt er: 
l est sans doute &tonnant, que les passions n’ayent 
jamais leur terme ni leur origine dans les divers or- 
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ganes de la vie animale; qu'au contraire les parties 
servant aux fonctions internes, soient constamment 
affectees par elles, et m&me les determinent suivant 
Pétat ou elles se trouvent. Tel est cependant ce que 
la striete observation nous prouve. Je dis d’abord 
que Veffet de toute espece de passion, constamment 
etranger & la vie animale, est de faire naitre un 
changement, une alteration quelconque dans la vie or- 
ganique. Dann führt ex aus, mie der Zorn auf Blutumlauf 
und Herzſchlag wirkt, dann wie die Freude, und endlich wie 
die Furcht; hierauf, wie die Lunge, der Magen, die Gedärme, 
Leber, Drüfen und Pankreas von eben jenen und den ber 
wandten Gemüthsbewegungen afftzirt werden, und wie ber 
Sram die Nutrition vermindert; ſodann aber, wie dag ani— 
male, d. h. das Gehirnleben, von dem Allen unberührt bfeibt 
und ruhig feinen Gang fortgeht. Ex beruft ſich auch darauf, 
daß wir, um intellektuelle Operationen zu bezeichnen, die Hand 
zum Kopfe führen, diefe hingegen an das Herz, den Magen, 
die Gedärme legen, wenn wir umfere Liebe, Freude, Trauer 
‚ oder Haß ausdrüden wollen, und bemerkt, daß es ein fehlechter 
Schaufpieler feyn müßte, der, wenn er von feinem Gram redete, 
den Kopf, und wenn bon [298] feiner Geijtesanftrengung, 
das Herz berührte; wie auch daß, während die Gelehrten die 
fogenannte Seele im Kopfe wohnen ließen, das Volk den wohl 
gefühlten Unterſchied zwifchen Sntelleft und Willensaffektionen 
allemal durch richtige Ausdrücke bezeichne, indem es 3. B. 
bon einem tüchtigen, gejcheuten, feinen Kopfe vede, hingegen 
fage: ein gutes Herz, ein gefühlvolles Herz; fo auch „der 
Zorn Focht in meinen Adern, bewegt mir die Galle, — vor 
Freude hüpfen mir die Eingeweide, die Eiferfucht vergiftet 
mein Blut“ u. ſ. w. Les chants sont le langage des 
passions, de la vie organique, comme la parole ordi- 
‚ naire est celui de l’entendement, de la vie animale: la 
' deelamation tient le milieu, elle anime la langue froide 
du cerveau, par la langue expressive des organes in- 
terieurs, du coeur, du foie, de l’estomac etc. — Eein 
Nefultat ift: La vie organique est le terme oü abou- 
' tissent, et le centre d’ou partent les passions. Nichts 
iſt mehr als dieſes vortreffliche und gründliche Buch geeignet, 
20* 
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zu beftätigen und deutlich zu machen, daß der Leib nur der 
berkörperte (d. h. mittelft der Gehirufunktionen, alfo Zeit, 
Naum und Kaufalität, angefchaute) Wille felbft ift, woraus 
folgt, daß der Wille das Primäre und Urfprüngliche, der In— 
tefleft hingegen, als bloße Gehirnfunktion, dag Gefumdäre und 
Abgefeitete iſt. Aber das Bewunderungswürdigfte und für 
mic Erfreulichfte im Gedankengange Bichats ift, daß diefer 
große Anatom, auf dem Wege feiner rein phyfiologijchen Be— 
trachtungen, fogar dahin gelangt, die Unberänderlichkeit des 
moralifchen Charakters daraus zu erklären, daß nur das 
animale Leben, alfo die Funktion des Gehirns, dem Ein— 
fluß der Erziehung, Uebung, Bildung und Gewohnheit unter 
worfen ift, der moralifche Charakter aber dem von außen 
nicht modiftlabeln organischen Leben, d. h. dem aller übrigen 
Theile, angehört. 3 kann mich nicht entbrechen, die Stelle 
herzuſetzen: fie fteht Artikel 9, 8. 2. Telle est donc la 
grande difference des deux vies de l’animal (cerebrales 
over animales, und organifches Leben) par rapport & l’in- 
egalit6 de perfection des divers systemes de fonctions, 
dont chacune r6sulte; savoir, que dans l’une la pre- 
dominance ou linferiorit6 d’un systeme, relativement 
aux autres, tient presque toujours à Vactivité ou à 
linertie plus grandes de ce systöme, & l’habitude [299] 
d’agir ou de ne pas agir; que dans l’autre, au contraire, 
cette pr&edominance ou cette inferiorit6 sont immediate- 
ment lices à la texture des organes, et jamais & leur 
education. Voilä pourquoi le temperament physique et 
le caract&re moral ne sont point susceptibles de 
changer par l’Education, qui modifie si prodigieusement 
les actes de la vie animale; car, comme nous l’avons 
vu, tous deux appartiennent à la vie organique. 
Le caractöre est, si je puis m’exprimer ainsi, la phy- 
sionomie des passions; le temperament est celle des 
fonctions internes: or les unes et les autres 6tant tou- 
jours les mömes, ayant une dırection que l’habitude et 
l’exereise ne derangent jamais, il est manifeste que le 
temperament et le caractere doivent &tre aussi soustraits 
à l’empire de l’education. Elle peut moderer l’influence 
du second, perfectionner assez le jugement et la r6- 
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flexion, pour rendre leur empire superieur au sien, for- 
tifier la vie animale, afın qu’elle resiste aux impulsions 
de l’organique. Mais vouloir par elle denaturer le 
caractere, adoucir ou exalter les passions dont il est 
Vexpression habituelle, agrandir ou resserrer leur 
sphere, c’est une entreprise analogue & celle d’un 
medecin qui essaierait d’elever ou d’abaisser de quelques 
desres, et pour toute la vie, la force de contraction 
ordinaire au coeur dans l’etat de sante, de precipiter 
ou de ralentir habituellement le mouvement naturel 
aux arteres, et qui est necessaire à leur action etc. 
Nous observerions à ce medecin, que la circulation, la 
respiration etc. ne sont point sous le domaine de la 
volonte (Willfür), qu’elles ne peuvent &tre modifides 
par ’homme, sans passer à l'état maladif ete. Faisons 
la m&me observation & ceux qui croient qu’on change 
le caractere, et par-la möme les passions, puisque 
celles-ci sont un produit de l’action de tous les 
organes internes, ou qu'elles y ont au moins spé— 
cialement leur siege. Der mit meiner Philofophie vertraute 
Leſer mag ſich denken, tie groß meine Freude geweſen ift, 
als ic) in den auf einem ganz andern Felde gewonnenen 
Weberzeugungen des der Welt jo früh entriffenen, außer 
ordentlichen Mannes gleichlam die Kechnungsprobe zu den 
meinigen entdecte. 

[300] Einen fpeciellen Beleg zu der Wahrheit, daß der Or— 
ganismus die bloße Sichtbarkeit des Willens tft, giebt uns auch 
noch die Thatjache, daß wenn Hunde, Katzen, Haushähne, auch 
wohl noch andere Thiere, im heftigften Zorn beißen, die Wunde 
tödtlich werden, ja, wenn bon einem Hunde fommend, Hydro— 
phobie im Menjchen, den fie traf, hervorbringen Tann, ohne 
daß der Hund toll fei, oder e8 nachher werde. Denn der 
außerfte Zorn iſt eben nur der entichievenfte und heftigfte 
Wille zur Vernichtung feines Gegenftandes: dies erſcheint 
num eben darin, daß alsdann augenbficlich der Speichel eine 
verderbliche, gewiffermaaßen magiſch wirkende Kraft annimmt, 
und zeugt davon, daß Wille und Organismus in Wahrheit 
Eins find. Eben Dies geht auch aus der Thatfache hervor, 
daß heftiger Merger der Muttermilch fehleunig eine fo verderb- 
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liche Befchaffenheit geben kann, daß der Säugling alsbald 
u ſtirbt. (Moſt, Ueber ſympathetiſche Mittel, 


Anmerkung zu dem über Bichat Geſagten. 


Bichat hat, wie oben dargelegt, einen tiefen Blick in die 
menſchliche Natur gethan und in Folge deſſelben eine überaus 
bewunderungswürdige Auseinanderſetzung gegeben, welche zu 
dem Tiefgedachteſten der ganzen —— Litteratur ges 
hört. Dagegen tritt jetzt, ſechzig Jahre ſpäter, plötzlich Herr 
Flourens polemifivend auf, im feiner Schrift „De la vie 
et de Vintelligence“, und entblödet fich nicht, Alles, was 
Bichat Über diefen wichtigen und ihm ganz eigenthümlichen 
Gegenftand zu Tage gefordert hat, ohne Umftände für falich 
zu erklären. Und was ftellt ex gegen ihn ins Feld? Gegen— 
gründe? Nein, Gegenbehauptungen*) und Auftoritäten, und 
zwar fo unftatthafte, wie wunderliche: nämlich Karteſius — 
und Gall! — Herr Flourens ift namlich feines Glaubens ein 
Kartefianer, und ihm ift, noch) [301] im Sahre 1858, Des— 
cartes „le philosophe par excellence“. — Nun ift alfer- 
dings Kartefius ein großer Mann, jedoch nur als Bahnbrecher: 
an jeinen ſämmtlichen Dogmen hingegen ift fein wahres Wort; 
und fich heut zu Tage auf dieſe als Auftorität zu berufen, ift ge— 
radezu lächerlich. Denn im 19. Jahrhundert ift ein Kartefianer in 
der Bhilofophie eben Das, was ein Ptolemäianer in der Aſtro— 
nomie, oder ein Stahlianer in der Chemie ſeyn würde. Für 
Heren Flourens nun aber find die — des Karteſius 
Glaubensartikel. Karteſius hat gelehrt: les volontés sont 
des pensdes: alfo ift e8 fo; wenngleich Jeder in feinen In— 
nern fühlt, daß Wollen und Denken verjchieden jr wie weiß 
und ſchwarz; daher ich oben im neunzehnten Kapitel Diejes 
habe ausführtich, gründlich und ſtets am Leitfaden der Er— 
fahrung darthun und verdeutlichen Tonnen. Bor Allem aber 


*) „Tout ce qui est relatif & l’entendement a, partient & la vie 
animale‘, dit Bichat, et jusque-lä point de doute; „tout ce qui est 
relatif aux passions appartient & la vie organique‘“, — et ceci est ab- 
solument faux. — So?! — decrevit Florentius inngnus. 
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giebt es, nach Kartefins, dem Dratel des Heren Flourens, 
zwei grumdberfchiedene Subftanzen, Leib und Seele: folglich 
jagt Herr Flourens, als vechtgläubiger Kartefianer: Le pre- 
mier point est de separer, möme par les mots, ce qui 
est du corps de ce qui est de l’äme (I, 72). Er belehrt 
ung ferner, daß diefe äme r&side uniquement et exclusive- 
ment dans le cerveau (II, 137); vorn wo aus fie, nad) einer 
Stelle des Kartefius, die spiritus animales als Kouriere 
nach den Muskel fendet, ſelbſt jedoch nırr vom Gehirn affizixt 
werden kann, daher die Leidenfchaften ihren Sitz (siege) im 
Herzen, als welches von ihnen alterivt wird, haben, jedoch ihre 
Stelle (place) im Gehirn. So, fo foricht wirklich das Orakel 
des Herrn Flourens, welcher davon jo fehr erbaut ift, daß er 
es fogar zwei Mal (I, 33, und II, 135) nachbetet, zu un— 
fehlbaver Befiegung des unwiſſenden Bichat, als welcher weder 
Seele, noch Leib, fondern bloß ein animales und ein orga— 
nifches Leben kennt, und den er vanı hier herablaffend be— 
lehrt, daß man gründlich unterfcheiden müſſe die Theile, wo 
die Leivenfchaften ihren Sit haben (siegent), bon denen, 
welche fie affiziren. Danach wirken alfo die Leidenschaften 
an einer Gtelle, während fie an einer andern find. Kör— 
perliche Dinge pflegen nur wo fie find zu wirken: aber mit 
fo einer immateriellen Seele mag «8 ein anderes Bewandtniß 
haben. Was mag überhaupt er und fein Drafel fich bet diefer 
Unterfchewung bon place und siege, von [302] sieger und 
affecter wohl fo eigentlich gedacht haben? — Der Grund» 
irrthum des Herrn Flourens und feines Kartefius entfpringt 
eigentfich daraus, daß fie die Motive, oder Anläffe der Leiden- 
fehnften, welche, als Borftellungen, allerdings im Intellekt, 
d. i. dem Gehirn, Yiegen, verwechſeln mit den Leidenfchaften 
felöft, die, als Willensbewegungen, im ganzen Leibe, welcher 
(wie wir wiſſen) der angejchaute Wille felbft ift, liegen. — 
Herrn Flourens zweite Auktorität iſt, wie gejagt, Gall. Ich 
freilich habe am — dieſes zwanzigſten Kapitels (und zwar 
bereits in der frühern Auflage) geſagt: „Der größte Irrthum 
in Galls Schädellehre iſt, daß er auch für moraliiche Eigen— 
haften Organe de8 Gehirns aufftelft.” Aber was ich tadle 
und veriverfe, ift gerade was Herr Flourens lobt und be= 
wundert: denn er trägt ja das les volontes sont des 
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pensees des Karteſius im Herzen. Demgemäß fagt er, ©. 144: 
Le premier service que Gall a rendu à la physiolo- 
gie (?) a été de rammener le moral à T’intellectuel, et 
de faire voir que les facultes morales et les facultes 
intellectuelles sont des facultes du même ordre, et de 
les placer toutes, autant les unes que les autres, uni- 
quement et exclusivement dans le cerveau. Geivifjer- 
maaßen meine ganze Philofophie, beſonders aber das neun— 
zehnte Kapitel dieſes Bandes befteht im der Widerfegung diefes 
Grundirrthums. Herr Flourens hingegen wird nicht müde, 
eben diefen als eine große Wahrheit und den Gall als ihren 
Entdeder zu preifen: 3. B. ©. 147: Si j’en etais & classer 
les services que nous a rendu Gall, je dirais que le 
premier a étéè de rammener les qualit6s morales au 
cerveau. — ©. 153: Le cerveau seul est l’organe de 
l’äme, et de l’äme dans toute la plenitude de ses 
fonctions (man fieht, die Kartefianifche einfache Seele ftect, 
als Kern der Sache, noch immer dahinter); il est le siege 
de toutes les facultes morales, comme de toutes les 
facultes intellectuelles. — — — Gall a rammene le 
moral & l’intellectuel, il a rammené les qualites 
morales au möme siöge, au möme organe, que les fa- 
eultes intellectuelles. — D wie müffen Bihat und ich 
uns ſchämen vor foldher Weisheit! — Aber, ernſtlich zu reden, 
was Tanın niederfchlagender, oder vielmehr empörender ſeyn, 
als das Nichtige und Tiefgedachte verworfen umd dagegen das 
Falſche und Verkehrte präfonifirt zu [303] ſehen; zu erleben, 
daß tief verborgene, ſchwer und ſpät errungene, wichtige 
Wahrheiten wieder herabgeriſſen und der alte, platte, ſpät 
befiegte Irrthum abermals an ihre Stelfe gefetst werden foll; 
ja, fürchten zu müffen, daß durch folches Verfahren die fo 
ſchweren Fortfchritte des menfchlichen Wiſſens wieder rüid- 
gängig gemacht werden! Aber beruhigen wir uns: denn 
magna est vis veritatis et praevalebit. — Dr Flourens 
iſt unftreitig ein Mann don vielem Verdienſt, hat ſich jedoch 
dafjelbe hauptfächlich auf dem exrperimentalen Wege erworben. 
Nun aber find gerade die wichtigften Wahrheiten nicht durch) 
Experimente herauszubringen, fondern allein durch Nachdenken 
und Penetration. So hat denn auch Bichat durch fein 
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Nachdenken und durch feinen Tiefblid hier eine Wahrheit zu 
Tage gefordert, welche zu denen gehört, die der erperimentalen 
Bemühungen des Heren Flourens unerreichbar bleiben, jelbft 
wenn er, al8 Achter und Fonfequenter Kartefianer, noch hun— 
dert Thiere mehr zu Tode martert. Er hätte aber hiebon bei 
Zeiten etwas merken und denten follen: „Hüte dich, Bock, 
denn e8 brennt.“ Nun aber die Bermefjenheit und Süffiſance, 
wie nur die mit falſchem Dinkel verbundene Oberflächlichkeit 
fie verleiht, mit der jedoch) Herr Flourens einen Denker, wie 
Bichat, durch bloße Gegenbehauptungen, Alte-Weiber-Ueber= 
zeugungen und futife Aırktoritäten zu widerlegen, ſogar ihn 
urechtzuweiſen, zu meiftern, ja, faft zu verſpotten unternimmt, 
bat ihren Urfprung im Akademienweſen und deffen Fauteuils, 
auf welchen thromend und ſich gegenfeitig als illustre con- 
frere begrüßend die Herren gar nicht umhin Tonnen, fic) 
den Beften, die je geweſen, gleich zu ſetzen, fich für Orakel 
zu halten und demgemäß zu defretiven, was falſch und mas 
wahr ſeyn fol. Dies bewegt und berechtigt mid), ein Mal 
gerade heraus zu fagen, daß’ die wirklich überlegenen und pri= 
vilegirten Geifter, welche dann und wann ein Mal zur Er— 
leuchtung der ührigen ao erden, md zu welchen aller 
dings auch Bichat gehört, es „bon Gottes Gnaden“ find 
und denmac zu den Akademien (in welchen fie meiftens nur 
den einumdbierzigften Fautenil eingenommen haben) und zu 
deren illustres confreres ſich verhalten wie geborene Für— 
ſten zu den zahlreichen ımd aus der Menge gewählten Re— 
präfentanten des Volkes. Daher follte eine geheime Scheu 
Me secret awe) die Herren Akademiker) [304] warneıt, ehe fie 
ic) an einen folchen vieben, — e8 wäre denn, fie hätten die 
triftigften Gründe aufzuweiſen, nicht aber bloße Gegenbehaup- 
tungen und Berufungen auf placita des Karteſius, als 
welches heut zu Tage durchaus lächerlich ift. 


7) ala welde ſtets ſchockweiſe vorhanden find. 
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Kapitel 21. 
Rükblik und allgemeinere Betradptung. 


Wäre nicht, wie die beiden vorhergehenden Kapitel darthun, 
der Intellekt jefundärer Natur; fo würde nicht Alles, was 


ohne denfelben, d. h. ohne Dazwiſchenkunft der Vorftellung, 


zu Stande kommt, wie z. B. die Zeugung, die Entwidelung 
und Erhaltung des Organismus, die Heilung der Wunden, 
der Erſatz oder die vikarirende Ergänzung verftiimmelter Theile, 
die heilbringende Krifis in Krankheiten, die Werke thierifcher 
Kunfttriebe und das Schaffen des Inſtinkts überhaupt, fo 
unendlich beſſer und vollfommener ausfallen, al8 Das, was 
mit Hilfe des Intellekts gefchieht, nämlich alle bewußten und 
beabfichtigten Leiftungen und Werke der Menfchen, als welche, 


gegen jene andern gehalten, bloße Stümperei find. Heberhaupt 


edeutet Natur das ohne Vermittelung des Intellefts Wir- 
fende, Treibende, Schaffende. Daß nun eben diefes identiſch 
jet mit Dem, was wir in uns als Willen finden, ift das 
allgemeine Thema diefes zweiten Buchs, wie auch der Ab— 
handlung „Ueber den Willen in der Natur“. Die Möglich- 
feit dieſer Grunderkenntniß beruht darauf, daß daſſelbe in 
uns unmittelbar vom Intellekt, der hier als Selbftbewußtfeyn 
auftritt, beleuchtet wird; fonft wir e8 eben fo wenig im uns, 
als außer uns näher kennen Yernen würden und ewig box 
unerforſchlichen Naturkräften ftehen bleiben müßten. Die Bei— 
hilfe des Sntellefts haben wir wegzudenken, wenn wir das 
Weſen des Willens an fich ſelbſt erfafjen und dadurch, fo weit 
es möglich ift, ing Innere der Natur — wollen. 
Dieſerhalb iſt, beiläufig geſagt, mein direkter Antipode unter 
den Philoſophen Angxagoras; da er zum Erſten und Ur— 
fprünglichen, wovon Alles ausgeht, einen vovs, eine Intelligenz, 
ein [305] Vorftellendes, beliebig annahm, und als der Exfte 
gilt, der eine folche Anficht aufgeftellt hat. Derſelben gemäß 
wäre die Welt früher im ver bloßen VBorftellung, als an fich 
ſelbſt vorhanden gewefen; während bei mir der erfenntniflofe 
Wille e8 ift, der die Nealität der Dinge begründet, deren 
Entwickelung ſchon fehr weit gediehen feyn muß, ehe e8 end= 
lich, im animalen Bewußtfeyn, zur Vorftellung und er 
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gez kommt; fo daß bei mir das Denken als das Allerletzte 
auftritt. Snzwifchen hat, nach dem Zeugniß des Ariſtoteles 
(Metaph., I, 4), Anaragoras felbft mit feinem »ovs nicht 
viel anzufangen gewußt, fondern ihn nur aufgeftellt und dan 
eben ftehen laſſen, wie einen gemalten Heiligen am Ein- 
gang, ohne zu jeinen Entwickelungen der Natur fich deffelben 
zu bedienen, es fei denn in Nothfälen, wann ex ſich ein 
Mal nicht anders zu helfen wußte. — Alle Phyſikotheologie 
ift eine Ausführung des, der (Anfang diefes Kapitel8 aus- 
gefprochenen) Wahrheit entgegenftehenden, Irrthums, daß näm— 
lich die vollkommenſte Art der Entftehung der Dinge die durch 
Bermittelung eines Intellekts ſei. Daher eben fehiebt die— 
ſelbe aller tiefern Ergründung der Natur einen Riegel vor. 
Seit Solrates’ Zeit und bis auf die unferige finden 
wir als einen Hauptgegenftand des unaufhorlichen Disputiveng 
der Philoſophen jenes ens rationis, genannt Seele. Wir 
jehen die Meiften die Unfterblichfeit, welches fagen will, die 
metaphyfiiche Wefenheit, derſelben behaupten, Andere jedoch, 
geftü t auf Thatfachen, welche die gänzliche a des 
Intellekts von körperlichen Organen unwiderſprechlich darthun, 
den Widerſpruch dagegen unermüdet aufrecht erhalten. Jene 
Seele wurde von Allen und vor Allem als ſchlechthin 
einfach genommen: denn gerade hieraus wurde ihr meta— 
phyſiſches Weſen, ihre Smmaterialität und Unfterblichfeit be— 
wieſen; obgleich diefe gar nicht ein Mal nothwendig daraus 
folgt; denn, wenn wir auch die Zerftörung eines geformten 
Körpers ung nur durch Zerlegung in feine Theile denken 
können; fo folgt daraus nicht, daß die Zerftorung eines ein— 
fachen Wefens, bon dem wir ohnehin feinen Begriff haben, 
nicht auf irgend eine andere Art, etwan durch allmäliges 
Schwinden, möglich fei. Ic hingegen gehe davon aus, daß 
ic) die vorausgefeltzte Einfachheit unfers ſubjektiv bewußten 
Weſens, oder des Ichs, aufhebe, indem ich nachweiſe, [306] daß 
die Aeußerungen, aus welchen man diefelbe folgerte, zwei fehr 
berfchiedene Duellen haben, und daß allerdings der Intellekt 
phyfilch bedingt, die Funktion eines materiellen Organs, daher 
von diefem abhängig, und ohne dafjelbe jo unmöglich fei, wie 
‚das Greifen ohne die Hand, daß er demnach zur bloßen Er— 
ſcheinung gehöre und alfo das Schieffal diefer theile, — daß 
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hingegen der Wille an fein fpecielleg Organ gebunden, fon- 
dern überall gegenwärtig, überall das eigentlich Bewegende 
und Bildende, mithin das Bedingende de8 ganzen Organis— 
mus ſei, daß ex im der That das metaphyſiſche Gubftrat der 
gefammten Exfeheinung ausmache, folglich nicht, wie der In— 
telleft, ein Posterius, fondern das Prius derjelben, und dieje 
bon ihm, nicht er bon ihr, abhängig fei. Der Leib aber wird 
jogar zu einer bloßen Borftellung herabgefeßt, indem er nur 
die Art ift, wie in der Anfchauung des Intellekts, oder Ge- 
hiens, der Wille ſich darftellt. Der Wille hingegen, welcher 
in allen früheren, fonft noch fo verfchtedenen Syſtemen als 
eines der letzten Ergebniffe auftritt, ift bet mir das Allererſte. 
Der Intellekt wird, als bloße Funktion des Gehirns, vom 
Untergang des Leibes mitgetroffen; hingegen keineswegs der 
Wille Aus diefer Heterogeneität Beider, Er der ſekun⸗ 
dären Natur des Intelleits, wird e8 begreiflich, daß der Menſch, 
in der Tiefe feines Selbſtbewußtſeyns, fid) ewig und unzerſtör— 
bar fühlt, dennoch aber feine Erinnerung, weder a parte ante 
noch a parte post, über feine Lebensdauer hinaus haben 
kann. Ich will hier nicht der Erörterung der wahren Un— 
zerſtörbarkeit unſers Wefens, als welche ihre Stelle im vierten 
Buche hat, borgreifen, fondern habe nur die Stelle, ar welche 
fie fi) knüpft, bezeichnen wollen. 

Daß nun aber, in einem allerdings einfeitigen, jedoch von 
unferm Standpunkt aus wahren Ausdrude, der Leib eine 
bloße Borftellung genannt wird, beruht darauf, daß ein Da- 
jeyn im Raum, al8 ein ausgedehntes, und im der Zeit, als 
ein fich Anderndes, im Beiden aber durch Kaufalnerus näher 
beftimmtes, nur möglich ift in der Borftellung, als auf 
deren Formen jene Beftimmungen ſämmtlich beruhen, alfo in 
einem Gehien, in welchen demnach ein folches Dafeyn als 
ein objeftiveg, d. h. ein fremdes, auftritt. Daher kaun ſelbſt 
unfer eigener Leib diefe Art von Dafeyn nur in einem Gehirn 
haben. Denn die Erkenntniß, [307] welche ich von meinem 
Leibe als einem Ausgedehnten, Naumerfiillenden und Beweg— 
Yichen habe, ift bloß mittelbar: fie ift ein Bild im meinem 
Gehirn, welches mittelft Sinne und Verftand zu Stande 
fommt. Unmittelbar gegeben ift mix der Leib allein in 
der Muskelaktion und im Schmerz oder Behagen, welche Beide 
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zunächſt und unmittelbar dem Willen angehören. — Das 
Zuſammenbringen aber diefer beiden verfchiedenen Erkenntniß— 
weiferr meines eigenen Leibes vermittelt nachher die fernere 
Einſicht, daß alle andern Dinge, welche ebenfalls das be— 
, fehriebene objektive Daſeyn, welches zunächft nur in meinem 
Gehirn ift, haben, deshalb nicht aufer demfelben gar nicht 
‚ borhanden ſeien, fondern ebenfalls an fich zufeßt eben Das 
ſeyn müſſen, was fi) dem Selbſtbewußtſeyn als Wille 
fund giebt. 


Kapitel 22*). 
Objektive Anſicht des Intellekts. 


Es giebt zwei don Grund aus verſchiedene Betrachtungs— 
weiſen des Inlellekts, welche auf der Verſchiedenheit des Stand— 
punlts beruhen und, fo ſehr fie auch, in Folge dieſer, einander 
entgegengeſetzt find, dennoch in Webereinftimmung gebracht 
erden müſſen. — Die eine ift die ſubjektive, toelde, von 
innen ausgehend und da8 Bewußtſeyn al8 das Gegebene 
nehmend, uns darlegt, durch welchen Mechanismus in dem— 
| felben die Welt fich darftellt, und wie aus den Matertaften, 
| welche Sinne und Berftand fiefern, fie ſich darin aufbaut. 
Als den Urheber diefer Betrachtungsmeife haben wir Locke 
anzufehen: Kant brachte fie zu ungleich höherer Vollendung, 
und ebenfalls ift unfer erſtes Buch, nebft den Ergänzungen 
dazu, ihr gewidmet, 

Die diefer entgegengefetste Betrachtungsweiſe des Intellekts 
ift die objektive, welche von außen anhebt, nicht das eigene 
Bewußtſeyn, fondern die in der Außern Erfahrung gegebenen, 
ſich [308] ihrer ſelbſt und der Welt bewußten Wefen zu ihrem 
Gegenftande nimmt, und num unterfucht, welches Verhältniß 
der Intellekt derſelben zu ihren übrigen Eigenjchaften hat, 
wodurch ex möglich, wodurch ex nothwendig geworden, umd 
was er ihnen Jeiftet. Der Standpunkt diefer Betrachtungs— 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf die letztere Hälfte de $. 27 des 
erſten Bandes, 
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weife ift der emmpirifche: fie nimmt die Welt und die darin 
vorhandenen thieriichen Weſen als fchlechthin gegeben, indem 
fie von ihnen ausgeht. Sie ift demmach zunachft zoologiſch, 
anatomifch, phyfiologifch, und wird erſt durch die Verbindung 
mit jener erſtern und bon dem dadurch gewonnenen höher 
Standpunkt aus philofophifch. Die bis jetst allein gegebene 
Grundlage zu ihr verdanken wir den Zootomen und Phyfio- ° 
fogen, zumeift den Franzöſiſchen. Beſonders ift hier Cabanis 
zu nennen, deſſen bortreffliches Wert, Des rapports du 
physique au moral, auf dem phyſiologiſchen Wege, für diefe 
Betrachtungsmweife bahnbrechend gemefen ift. Gleichzeitig wirkte 
der berühmte Bichat, deffen Thema jedoch ein biel umfaſſen— 
dereg war. Selbſt Gall ift hier zu nennen; wenn gleich 
fein Hauptzweck verfehlt wurde, Unwiſſenheit und Borurtheil 
haben gegen diefe Betrachtungsiweife die Auklage des Materia- 
lismus erhoben; weil viefelbe, fi) vein an die Erfahrung 
haltend, die immtaterielle Subftanz, Seele, nicht fennt. Die 
vor Fortſchritte in der ‚Pinfiofogie des Nervenſyſtems, 
durch Charles Bell, Magendie, Marſhall Hall u. a, 
haben den Stoff dieſer Betrachtungsweiſe ebenfalls bereichert 
und — Eine Philoſophie, welche, wie die Kantiſche, 
dieſen Geſichtspunkt für den Intellekt gänzlich ignoxrirt, iſt 
einfeitig und eben dadurch unzureichend. Sie läßt zwiſchen 
unſerm philoſophiſchen und unferm phyſiologiſchen Wiſſen eine 
unüberſehbare Kluft, bei der wir nimmermehr Befriedigung 
finden können. 

Obwohl fchon Das, was ich in den beiden borhergegan= 
genen Kapiteln Über das Leben und die Thätigfeit de8 Gehirns 
gefagt habe, diefer Betrachtungsweife angehört, imgleichen, in 
der Yohandfun über den Willen in der Natur, alle unter 
der Rubrik „Pflanzenphyſiologie“ gegebenen Erörterungen und 
auch ein Theil der unter der Rubrik „Vergleichende Anatomie“ 
befindfichen ihr gewwiomet find, wird die hier folgende Dar- 
Reirck ihrer Nefultate im Allgemeinen keineswegs über— 

üſſig ſeyn. 

Des grellen Kontraſtes zwiſchen den beiden im Obigen [309] 
einander entgegengeftellten Betrachtungsweifen des Intellekts 
wird man am Gehbnfteften inne werden, wenn mar, die Sache 
auf die Spitze ftellend, ſich vergegenwärtigt, daß was die eine 
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als beſonnenes Denken und Yebendiges Anſchauen unmittelbar 
| aufnimmt und zu ihrem Stoffe macht, für die andere nichts 
weiter ift, al8 die phyſiologiſche Funktion eines Eingeweides, 
de8 Gehirns; ja, daß man berechtigt ift, zu behaupten, vie 
anze objektive Welt, jo gränzenlos im Raum, jo unendlich 
in der Zeit, fo unergründlich in der Vollkommenheit, fei 
‚eigentlich nur eine gewifje Bewegung oder Affektion der Brei- 
| Be im Hirnfchadel. Da frägt man erftaunt: was ift diefes 
| Gehirn, deffen Funktion ein ſolches Phänomen aller Phäno— 
mieue herborbringt? Was ift die Materie, die zu einer folchen 
Breimaſſe raffinirt und potenzirt werden kann, daß die Reizung 
einiger ihrer Partikeln zum bedingenden Träger des Dafeyns 
einer objektiven Welt wird? Die Scheu vor folhen Fragen 
trieb zur Hhpoftafe der. einfachen Subſtanz einer immateriellen 
Seele, die im Gehirn bloß wohnte. Wir fagen unerjchroden: 
auch dieje Breimaffe ift, wie jeder begetabiliiche oder anima= 
liſche Theil, ein organifches Gebilde, gleich allen ihren ge 
ringeren Anverwandten, in der ſchlechtern Behaufung der Köpfe 
unferer undernünftigen Brüder, bis zum geringften, kaum noch 
apprehendirenden, hexab; jedoch ift jene organifche Breimaſſe 
‚das lebte Produft der Natur, welches alle übrigen fchon 
borausjeßt. An fich ſelbſt aber und außerhalb der VBorftellung 
ift auch das Gehirn, wie alles Andere, Wille Denn Fürs 
ein=Anderessdafeyn tft vorgeftelltwerden, anfichjeyn 
ift wollen: hierauf eben beruht e8, daß wir auf dem vein 
objektiven Wege nie zum Innern der Dinge gelangen; 
fondern, wenn wir von außen und empiriich ihr Inneres zu 
finden berfuchen, diefes Innere, unter unfern Händen, ſtets 
toieder zu einem Aeußern wird, — das Mark des Baumes, 
fo gut wie feine Rinde, das Herz des Thieres, fo gut wie 
jein Fell, die Keimhaut und der Dotter des Eies, fo gut wie 
feine Schaale. Hingegen auf dem ſubjektiven Wege ift das 
Innere ung jeden — zugänglich: da finden wir es 
als den Willen zunädft in ung ſelbſt, und müſſen, am 
Leitfaden der Analogie mit unjerm eigener Wefen, die iibrigen 
enträthfehr können, indem wir zu der Einficht gelangen, daß 
ein Seyn an fie), unabhängig dom [310] Erkanntwerden, 
d. h. Sichdarftellen in einem Intellekt, nur als ein Wollen 
denkbar ift. 
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Gehen wir nun, in der objektiven Auffaffung des In— 
telleftS, fo weit wir ivgend tönen, zurück; jo Werden wir 
finden, daß die Nothtvendigfeit, oder dag Bedürfniß der Er— 
fenntniß überhaupt entftcht aus der Vielheit und dem 

etrennten Dafeyn der Wefen, alfo aus der Individuation. 

enn denkt mar fich, e8 fei nur ein einziges Weſen vor— 
handen; fo bedarf ein folches Feiner Exfenntniß; weil nichts 
da ift, was don ihm felbft verfchieden wäre, und dejjen Da— 
feyn e8 daher exft mittelbar, durch Exkenntniß, d. h. Bild 
und Begriff, in fich aufzunehmen hätte. Es wäre eben ſelbſt 
ſchon Alles in Allem, mithin bliebe ihm nichts zu exfennen, 
d. h. nichts Fremdes, das als Gegenftand, Objekt, aufgefaßt 
werden könnte, übrig. Bei der Bielheit der Weſen hingegen 
befindet jedes Individuum ſich im einem Zuftande der Iſo— 
Yation von allen übrigen, und daraus entjteht die Nothwen— 
digkeit der Erfenntniß. Das Nexvenſyſtem, mitteljt deſſen das 
thieriiche Individuum zunächft fich feiner felbft bewußt wird, 
ift durch feine Haut begränzt: jedoch, im Gehirn bis zum 
Intellekt gefteigert, überſchreilet e8 dieſe Gränze, mitteljt feiner 
Erkenntnißform der Kaufalität, und fo entfteht ihm die An— 
ſchauung, als ein Bewußtfeyn anderer Dinge, als ein Bild 
bon Wejen in Naum und Zeit, die fich berandern, gemäß 
der Kaufalität. — In diefem Sinne wäre e8 richtiger zu 
fagen: „nur das Berfchiedene wird vom Verſchiedenen erlannt“, 
als, wie Empedokles fagte, „nur das Gleiche vom Gleichen“, 
welches ein gar ſchwankender und vieldeutiger Sat war; ob= 
gleich fich auch wohl Geſichtspunkte faſſen laffen, von welchen 
aus ex wahr ift; tote, beiläufig gefagt, fchon der des Hel— 
vetiug, wenn ex fo ſchön wie treffend bemerkt: Il n’y a 
que V’esprit qui sente l’esprit: c’est une corde qui ne 
fremit qu’& Punison; — Welches zufammentrifft mit dem 
Xenophaniſchen copov Eıyal dei Tov ETTLYVWOOULEVOV Tov 
0opov (sapientem esse oportet eum, qui sapientem 
agniturus Sit), und ein großes Herzeleid ift. — Nun aber 
wieder bon der andern Seite wiſſen wir, daß, umgelehrt, die 
Bielheit des Gleichartigen erſt möglich wird durd) Zeit und 
Raum, alfo durch die Formen unferer Erlenntniß. Der Naum 
entſteht erſt, indem das erfennende Subjeft nach außen [311] 
fieht: er ift die Art und Weife, wie das Subjekt etwas als von 
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| fich verſchieden auffaßt. Soeben aber fahen wir die Erkennt— 
niß Überhaupt durch Vielheit und Berjihiedenheit bedingt. 
Alſo die Erkenntniß und die DVielheit, oder Individuation, 
ftehen umd fallen mit einander, indem fie fich gegenfeitig be— 
dingen. — Hieraus ift zu ſchließen, daß jenfeit ver Exjchei- 
nung, tm Weſen an ſich aller Dinge, welchein Zeit und Kaum, 
‚ und deshalb auch die Bielheit, fremd feyn muß, auch feine 
‚ Erfenntmiß vorhanden feyn fannn.y) Ein „Erkennen der Dinge 
an fi)”, im ftrengften Sinne des Worts, wäre deinnach ſchon 
darum unmöglich, weil wo das Weſen an fich der Dinge an— 
fängt, das Erkennen wegfällt, und alle Erkenutniß ſchon grund- 
wefentlich bloß auf Eriheinungen geht. Den fie entipringt 
' aus einer Beſchränkung, durch welche fie nöthig gemacht wird, 
‚ um die Schranken zu erweitern. 
l Für die objektive Betrachtung ift das Gehirn die Efflores- 
cenz des Organismus; daher erſt wo dieſer feine höchſte Voll— 
fommenheit und Komplikation erlangt hat, es in feiner größten 
Entwidelung auftritt. Den Organismus aber haben wir im 
vorhergehenden Kapitel als die Objeftivation des Willens 
kennen gelernt: zu diefer muß daher auch da8 Gehirn, als 
fein Theil, gehören. Werner habe ich daraus, daß der Orga— 
| nismus nur die Sichtbarkeit des Willens, alfo am fich dieſer 
ſelbſt ift, abgeleitet, daß jede Affektion des Organismus 
zugleich und unmittelbar den Willen afftzirt, d. h angenehnt 
oder ſchmerzlich empfunden wird. Iedoch tritt, durch die Stei- 
gerung der Senfibilität, bei höherer Entwidelung des Nerven- 
ſyſtems, die Möglichkeit ein, daß in den edferen, d. h. den 
objeftiven Ginnesorganen (Gefiht, Gehor) die ihnen an— 
gemeffenen, höchft zarten Affektionen empfunden werden, ohne 
ar ſich ſelbſt und unmittelbar den Willen zu affiziren, d. Dh. 
ohne fchmerzlich oder angenehm zu feyn, daß fie mithin als 
an fich gleichgültige, bloß wahrgenommene Empfindungen 
ing Bewußtjeyn treten. Im Gehen erreicht nun aber diefe 
‘ Steigerung der Senfibilität einen fo hohen Grad, daß auf 
empfangene Sinneseindrüce fogar eine Neaftton entftcht, welche 


+) Dieſes bezeichnet der Budohaismus als Pradfhna Para— 
mita, d. i. das Jenſeits aller Erkenntniß. (3. 3. Schmidt, „über 
das Maha-Jana und Pradſchna Paramita”.) 
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nicht unmittelbar vom Willen ausgeht, fondern zumächft eine 
Spontaneität der Verſtandesfunktion ift, al8 welche don der 
unmittelbar wahrgenommenen Sinnesempfindung ven Ueber- 
gang zu deren Urſache macht, wodurch, indem dabei das Ge— 
bien zugleich [312] die Form de8 Raumes ——— die Au⸗ 
ſchauung eines äußern Objektes entſteht. Man kann daher 
den Punkt, wo von der Empfindung auf der Retina, welche 
noch eine bloße Affektion des Leibes und inſofern des Willens 
iſt, der Verſtand den Uebergang macht zur Urſache jener 
Empfindung, die er mittelſt ſeiner Form des Raumes als ein 
Aeußeres und don der eigenen Perſon Verſchiedenes projieirt, 
— als die Gränze betrachten zwiſchen der Welt als Wille 
und der Welt als Vorſtellung, oder auch als die Geburts— 
ſtätte dieſer letzteren. Beim Menſchen geht nun aber die, 
in letzter Inſtanz freilich doch dom Willen verliehene, Spon— 
taneität der Gehirnthätigkeit noch weiter, al8 zur bloßen An— 
ſchauung und unmittelbaren Auffaffung der Kaufalverhält- 
niffe; nämlich bis zum Bilden abftrakter Begriffe aus jenen 
Auſchauungen, und zum Operiven mit diejen, d.h. zum 
Denten, als worin feine Bernunft befteht. Die Gedanken 
find daher von den Affektionen des Leibes, welche, weil diefer 
die Objektivation des Willens ift, felbft in den Siumesorganen, 
durch Steigerumg, fogleich in Schmerz übergehen können, am 
entfernteſten. Vorſtellung und Gedanke fonnen, dem Gefagten 
zufolge, auch als die Efflorescenz des Willens angejehen wer— 
den, jofern fie aus der höchften Vollendung und Steigerung 
de8 Organismus entfpringen, diefer aber, am fich ſelbſt und 
außerhalb der Vorftellung, dev Wille iſt. Allerdings fest, 
in meiner Erklärung, das Dafeyn des Leibes die Welt der 
Borftellung voraus; fofern auch er, als Körper over reales 
Objekt, nur in ihr ift: und amdererfeits feßt die Vorſtellung 
ſelbſt eben fo fehr den Leib voraus; da fie nur durch die 
Funktion eines Organs wre, entfteht. Das der ganzen 
Erfeheinung zum Grunde Legende, das allein am fich felbft 
Seiende und Urfpringliche darin, iſt ausſchließlich dev Wille: 
denn er iſt e8, welcher eben durch diefen Broceß die Form der 
VBorftellung annimmt, d. h. in das Fear Daſeyn einer 
— Welt, oder die Erkennbarkeit, eingeht. — Die 
Shilofophen dor Kart, wenige ausgenommen, haben die Er— 
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Härung des Hergangs unſers Erkennens bon der derfchrten 
Seite ——— Sie giengen nämlich dabei aus von einer 
ſogenannken Seele, einem Weſen, deſſen innere Natur und 
eigeuthümliche Funktion im Denken beſtände, und zwar ganz 
eigentlich im abſtrakten Denken, mit bloßen Begriffen, die ihr 
um fo vollfommener angehörten, [313] als fie von aller Anſchau— 
lichkeit ferner lagen. (Hier bitte ich, die Anmerkung am Ende 
de8 8. 6 meinen Vreisfchrift über das Fundament der Moral 
nachzufehen.) Dieſe Seele fet unbegreiflicher Weiſe im dei 
Leib gerathen, wofelbft fie im ihrem reinen Denfen nur Stb— 
rungen exleide, ſchon durch die Sinneseindrüde und Anſchau— 
ungen, noch mehr durch die Gefüfte, welche diefe erregen, end— 
lich durch die Affefte, ja Leidenfchaften, zu welchen wieder diefe 
ſich entwickeln; während das felbfteigene und urſprüngliche 
Element diefer Seele lauteres, abftraftes Denken fei, welchem 
überfaffen fie nur Univerfalta, angeborene Begriffe und ae- 
ternas veritates zu ihrem Gegenftanden habe und alles An— 
ſchauliche tief unter ſich Yiegen laffe. Daher ſtammt denn 
auch die Verachtung, mit welcher noch jet don den Philoſophie— 
profefjoren die „Sinnlichkeit“ und das „Sinnliche“ erwähnt, 


‚ Ja, zur Haupiquelle der Immoralität gemacht werden; während 


gerade die Sinne, da fie im Verein mit den apriorifchen 
Sunktionen des Intellelts, die Anſchauung hervorbringen, 
die lautere und unſchuldige Duelle aller unferer Erkenntniſſe 
find, von welcher alles Denken feinen Gehalt erſt erborgt. 
Man- könnte wahrlich glauben, jene Herren dächten bei der 
Sinnlichkeit ftets nur an den dorgeblichen fechsten Sinn der 
Franzoſen. — Befagtermaaßen alfo machte man, beim Proceß 
des Erfennens, das allerleiste Produkt defjelben, das abftrakte 
Denken, zum Exften und Urfprünglichen, griff demnach, wie 
gefagt, die Sache am verkehrten Ende an. — Wie nun, mei 
ner Darftellung zufolge, der Intelleft aus dem Organismus 
und dadurch aus dem Willen entfpringt, mithin ohne diefen 
nicht ſeyn könnte; fo fände er ohne ihn auch feinen Stoff und 
Beichäftigung: weil alles Erkennbare eben nur die Objektivation 
des Willens ft. 

Aber nicht nur die Anfchauung der Außenwelt, oder das 
Bewußtſeyn anderer Dinge, tft durch das Gehirn und feine 


Funktionen bedingt, fondern auch das Selbftbewußtfeyn. Der 
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Wille an fich felbft ift bewußtlos und bfeibt e8 im größten 
Theile feiner Exrfcheinungen. Die ſekundäre Welt der Vor— 
ftellung muß hinzuteeten, damit ex ſich feiner bewußt werde; 
wie das Licht erſt duch die es zuriichwerfenden Körper ficht- 
bar wird umd außerdem fid) wirkungslos in die Finfterniß 
verliert. Indem der Wille, zum Zweck der Auffaſſung feiner 
Beziehungen zur Außenwelt, im [314] thierifchen Indibiduo, ein 
Gehirn herborbringt, entfteht erſt in diefem das Bewußtſeyn 
des eigenen Selbft, mittelft des Subjekts des Erkennens, wel— 
ches die Dinge als daſeiend, das Ich als wollend auffaßt. 
Nämlich die im Gehirn aufs Höchſte geſteigerte, jedoch in die 
verichiedenen Theile deffelben ausgebreitete Senfibilität muß 
zuvörderſt alle Strahlen ihrer Thätigfeit zufammenbringen, fie 
gleichfam in einen Brennpunkt foncentriven, der jedoc) nicht, 
wie bet Hohlipiegeln, nad) außen, jondern, wie bei Konver— 
ſpiegeln, nach innen fällt: mit diefem Punkte nun befchreibt 
fie zunächſt die Linie der Zeit, auf der daher Alles, was fie 
borftellt, fich darftellen muß und welche die exfte und weſent⸗ 
fichfte Form alles Erkennens, oder die Form des innern 
Sinnes ift. Diefer Brennpunkt der gefammten Gehirnthätig- 
feit ift Das, was Kant die fonthetiiche Einheit der Apper— 
ception nannte: erſt mittelft deſſelben wird der Wille ſich 
feiner felbft bewußt, indem diejer Fokus der Gehirnthätig⸗ 
feit, oder das Erkennende, fich mit feiner eigenen Bafis, 
daraus er entfprungen, dem Wollenden, als identifch auf- 
faßt und fo das Ich entfteht. Diefer Fokus der Gehien- 
thätigfeit bleibt dennoch zunächft ein bloßes Gubjeft des Er- 
tennens und als folches fähig, der Kalte und antheilsloſe Zu— 
ſchauer, der bloße Lenker und Berather des Willens zu ſehn, 
wie auch, ohne Rückſicht auf diefen und fein Wohl oder Weh, 
die Außenwelt rein objektiv aufzufafjen. Aber fobald er ſich 
nach innen richtet, erkennt er als die Bafis feiner eigenen 
Erfcheinung den Willen, und fließt daher mit diefem in das 
Bewußtſeyn eines Ih zufammen. Jener Brennpunkt der 
Gehirnthätigfeit (oder das Subjekt der Erfenntniß) ift, als 
untheilbarer Punkt, zwar einfach, deshalb aber doch feine 
Subftanz (Seele), fondern ein bloßer Zuftand. Das, deſſen 
Zuftand er jelbft iſt, kann nur indirekt, gleichfam durch Re— 
flex, don ihm erkannt werden: aber das Aufhoren des Zu— 
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ftandes darf nicht angefehen werden al8 die Bernichtung deffen, 
don dem e8 ein Zuftand ift. Diefes erfennende und be= 
wußte Ich erhalt fi) zum Willen, welcher die Baſis der 
Erſcheinung defjelben ift, tie das Bild im Fokus des Hohl- 
fpiegel8 zu diejem felbft, und hat, wie jenes, nur eine be 
dingte, ja eigentlich bloß fcheinbare Realität. Weit entfernt, 
das schlechthin Exfte zu feyn (wie z.B. Fichte Tehrte), ift es 
im Grunde tertiär, indem es den Organismus vorausjckt, 
diefer aber den [315] Willen, — Ich gebe zu, daß alles hier Ge— 
fagte doch eigentlich mr Bild und Gleichniß, auch zum Theil 
hypothetifch fei: allein wir ftehen bei einem Punkte, big zu 
welchem kaum die Gedanken, geſchweige die Beweiſe reichen. 
Sch bitte daher, e8 mit Dem zu vergleichen, was ich im 
zwanzigften Kapitel über diefen Gegenftand ausführlich beige 
bracht habe. 

Obgleich nun das Wefen an fich jede Dafeienden in 
feinem Willen befteht, und die Erfenntniß, nebft dem Bewußt— 
feyn, nur al8 ein Sekundäres, auf den höheren Stufen der 
Exſcheinung hinzukommt; fo finden wir doc), daß der Unter 
ſchied, den die Anweſenheit und der verſchiedene Grad des 
Bewußtſeyns und Intellekts zwiſchen Weſen und Wefen fett, 
überaus groß und folgenreich iſt. Das ſubjektive Daſeyn der 
Pflanze müſſen wir ung denken als ein ſchwaches Analogon, 
einen bloßen Schatten von Behagen und Unbehagen: und 
ſelbſt in dieſem äußerſt ſchwachen Grade weiß die Pflanze 
allein von ſich, nicht von irgend etwas außer ihr. Hingegen 
ſchon das ihr am nächſten ſtehende, unterſte Thier iſt durch 
gefteigerte und genauer ſpecifteirte Bedürfniſſe veranlaßt, die 
Sphäre feines Dafeyns über die Gränze feines Leibes hinaus 
zu eviveitern. Dies gefehieht durch die Erkenntniß: e8 hat 
eine dumpfe Wahrnehmung feiner nächften Umgebung, aus 
welcher ihm Motive für fein Thun, zum Zweck feiner Er- 
haltung, evwachfen. Hiedurch tritt fonach dag Medium der 
Motive ein: und diefes ift — die in Zeit und Raum ob- 
jeftiv daftehende Welt, die Welt als Vorſtellung; fo 
ſchwach, dumpf und kaum dammernd auch diejes erſte und 
niedrigfte Exemplar derjelben ſeyn mag. Aber deutlicher umd 
immer deutlicher, immer weiter und immer tiefer, prägt fie 
fich aus, in dem Maafe, wie in der auffteigenden Reihe thie= 
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rischen Organifationen das Gehirn immer bollfommener pro= 
diteirt Wird. Diefe Steigerung der Gehirnentwickelung, allo 
des Intellelts und der Klarheit der Vorftellung, auf jeder 
diefer immer höheren Stufen, wird aber herbeigeführt durch 
das fich immer mehr exhöhende und Tompfieixende Bedürf— 
niß diefer Erxfeheinungen des Willens. Diefes muß immer 
erft den Aırlaß dazu geben: denn ohne Noth bringt die Natur 
(d. h. der in ihe fich objeftivivende Wille) nichts, am wenige 
jten die ſchwierigſte ihrer Produltionen, ein volllommnexes 
Gehirn hexvor; in Folge ihrer lex parsimoniae: natura 
[316] nihil agit frustra et nihil facit supervacaneum. 
Jedes Thier hat fie ausgeftattet mit den Organen, die zu 
feiner Erhaltung, den Waffen, die zur feinem Kampfe noth— 
wendig find; wie ich dies im der Schrift „Bom Willen in der 
Natur” unter dev Nubrit „Vergleichende Anatomie” ausführ— 
Lich dargeftellt Habe: nach dem nämlichen Maaßftabe daher 
extheilte fie jedem das wichtigfte der nach außen  gevichteten 
Drgane, das Gehirn, mit feiner Funktion, dem Sntellett. Se 
tompficirter nämlich, durch höhere Entwickelung, feine Organi— 
jatton wurde, defto mannigfaltiger und ſpecieller beſtimmt 
wurden auch feine Bedürfniſſe, folglich deſto ſchwieriger und 
von der Gelegenheit abhängiger die Herbeiſchaffung des ſie 
Befriedigenden. Da bedurfte es alſo eines weitern Geſichts— 
kreiſes, einer genauern Auffaſſung, einer richtigern Unter— 
ſcheidung der Dinge in der Außenwelt, in allen ihren Um— 
ftanden und Beziehungen. Demgemäß fehen wir die Vor— 
ſtellungskräfte und ihre Organe, Gehien, Nerven und Sinnes— 
wertzeuge, immer bolltommener hervortreten, je höher wir in 
der Stufenleiter dev Thiere aufwärts gehen: und in dem Maaße, 
wie das Cerebralſyſtem ſich entwickelt, ftellt fich die Außen— 
welt immer deutlicher, dielfeitiger, dollfonmener, im Bewußt— 
jeyn dar, Die Auffaffung derjelben erfordert jet immer 
mehr Aufmerkſamkeit, und zuleßt in dem Grade, daß bis— 
weilen ihre Beziehung auf den Willen momentan aus den 
Augen derforen werden muß, damit fie defto veiner und vich- 
tiger vor fich gehe. Ganz entfchieden tritt dies evft beim 
Menſchen ein: bei Ihm allein findet eine veine Sonderung 
de8 Erfennens vom Wollen Statt, Dies ift ein wich— 
tiger Punkt, den ich hier bloß berühre, um feine, Stelle zu 
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bezeichnen und weiter unten ihn Wieder aufnehmen zu konnen. 
— Aber auch diefen Yeten Schritt in der Ausdehnung und 
Vervollkommnung des Gehirns, und damit in der Erhöhung 
der Erkenntnißkraͤfte, thut die Natur, wie alle fibrigen, bloß 
in Folge der erhöhten Bedürfniſſe, alfo zum Dienfte des 
Willens. Was diefer im Menfchen bezweckt und evreicht, 
ift — im Weſentlichen das Selbe und nicht mehr, als was 
auch im Thiere ſein Ziel iſt: Ernährung und Fortpflanzung. 
Aber durch die Organiſation des Menſchen wurden die Er— 


forderniſſe zur Erreichung jenes Ziels fo ſehr vermehrt, ge— 


fteigert und fpeeifteirt, daß, zur Erreichung des Zwecks, eine 


ungleich beträchtlichere Erhöhung [317] des Intellekts, als die 


bisherigen Stufen darboten, nothivendig, oder Wenigftens das 
leichtefte Mittel war. Da num aber der Sntelleft, ſeinem 
Weſen zufolge, ein Werkzeug bon höchſt bielfeitigem Gebrauch 


und auf die verfchiedenartigiten Zwecke gleich anwendbar ift; 


fo konnte die Natur, ihrem Geift der Sparfamfeit getreu, alle 
Forderungen der jo mannigfach gewordenen Bedürfniſſe nun— 
mehr ganz allein durch ihn deden: daher ftellte fie den Men— 
ſchen, ohne Bekleidung, obne natürliche Schutswehr, oder An— 
ler ja mit verhältnißmäßig geringer Musfelfvaft, bei 
großer Gebrechlichfeit und geringer Ausdauer gegen widrige 
Einflüffe und Mangel, hin, im Verlaß auf jenes eine so 
Werkzeug, zu welchen fie nur noch die Hände, don der näch— 
ften Stufe unter ihm, dem Affen, beizubehalten hatte. Durch 
den alfo hier auftretenden überwiegenden Intellekt ift aber 
nicht nur die 9 der Motive, die Mannigfaltigkeit 
derſelben und überhaupt der Horizont der Zwecke unendlich 
vermehrt, jondern auch die Deutlichfeit, mit welcher der Wille 
ich feiner ſelbſt bewußt wird, aufs höchfte gefteigert, im 
sofge der eingetretenen Klarheit des ganzen Bewußtſeyns, 
welche, durch die Fähigkeit des abftrakten Erkennens unter 
ſtützt, jetzt bis zum bolllommenen Beſonnenheit geht. Dadurch 
aber, wie auch durch die als Träger eines fo erhöhten In— 
telfeft8 nothwendig vorausgeſetzte Vehemenz des Willens, ift 
eine Erhöhung aller Affelte eingetreten, ja die Möglichkeit 
der Leidenſchaften, welche das Thier eigentlich nicht kennt. 
Denn die Heftigleit des Willens hält mit dev Erhöhung der 
Sntelligenz gleichen Schritt, eben weil dieje eigentlich immer 
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aus den gefteigerten Bedürfniffen und dringendern Forderungen 
des Willens entjpringt: zudem aber umterftüßen beide. fich 
wechfelfeitig. Die Heftigfeit des Charakters namlich hängt zu— 
fammen mit ——— Energie des Herzſchlags und Blut— 
umlaufs, welche phyſiſch die Thätigleit des Gehirns erhöht. 
Andererfeits twieder erhöht die Klarheit der Intelligenz, mittelft 
der Tebhafteren Auffafjung der äußern Umftande, die durch 
diefe herborgerufenen Affekte. Daher z.B. laffen junge Kälber 
fich ruhig auf einen Wagen paden und fortſchleppen: junge 
Löwen aber, wenn nur don der Mutter getrennt, bleiben fort- 
während unruhig und brülfen unabläjfig, vom Morgen bis 
zum Abend; Kinder, in einer folchen Lage, würden fid) faft zu 
Tode fehreien und [318] quälen. Die Lebhaftigfeit und Heftig- 
feit des Affen fteht mit feiner ſchon fehr entwicelten Intelli— 
genz in genauer Verbindung. Auf eben diefem Wechfelver- 
hältniß beruht e8, daß der Menfch überhaupt viel größerer 
Leiden fähig tft, al8 das Thier; aber auch größerer Freudig— 
feit, in den befriedigten und frohen Affekten. Eben jo macht 
der erhöhte Intellekt ihm die Langeweile fühlbarer, als dem 
Thier, wird aber auch, wenn er individuell ſehr vollkommen 
iſt, zu einer unerſchöpflichen Quelle der Kurzweil. Im Ganzen 
alſo verhält ſich die Erſcheinung des Willens im Menſchen 
zu der im Thier der obern Geſchlechter wie ein angeſchlagener 
Ton zu feiner zwei bis drei Dftaven tiefer gegriffenen Quinte. 
Aber auch zwijchen dem verſchiedenen Tchierarten find die 
Unterfchtede des Intellett3 und dadurch des Bewußtfeyns groß 
und endlos, abgeftuft. Das bloße Analogon von Bewußtjeyn, 
welches wir noch der Pflanze zuichreiben müſſen, wird fich zu 
dem noch viel dumpferen fubjektiven Wefen eines unorgani— 
chen Körpers ungefähr verhalten wie dag Bewußtfeyn des 
unterften Thieres zu jenem quasi Bewußtſeyn dev Pflanze. 
Man Tann fich die zahllofen Abftufungen im Grade des Be— 
wußtſeyns veranſchaulichen unter dem Bilde der berichiedenen 
Geſchwindigkeit, welche die dom Centro ungleich entfernten 
Punkte einer drehenden Scheibe haben. Aber das richtigfte, 
ja, wie unſer drittes Buch lehrt, das natürliche Bild jener 
Abftufung liefert die Tonleiter, in ihrem ganzen Umfang, vom 
tiefften noch hörbaren bi8 zum höchjten Ton. Nun aber ift 
es der Grad des Bewußtſehns, welcher den Grad des Daſeyns 
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eines Weſens beftimmt. Denn alles unmittelbare Dafeyn ift 
ein ſubjektives: das objektive Daſeyn ift im Bewußtſeyn eines 
Andern vorhanden, alfo nur für diefes, mithin ganz mittel- 
bar. Durch den Grad des Bewußtſeyns find die Wefen fo 
verſchieden, wie fie durch den Willen gleich find, fofern diefer 
das Gemeinfame in ihnen allen ift. 

Was wir aber jet zwiichen Pflanze und Thier, und dann 
zwifchen den verſchiedenen Thiergefchlechtern betrachtet haben, 
—*— auch, noch zwiſchen Menſch und Menſch Statt. Auch 
hſier nämlich begründet das Sekundäre, der Jutellekt, mittelſt 
der don ihm abhängigen Klarheit des Bewußtſeyns und Deut 
lichkelt des Erkennens, einen fundamentalen und unabjehbar 
großen Unterichted in der ganzen Weife des Dafeyns, und da— 
durch im Grade [319] deſſelben. Se höher gefteigert das Bervußt- 
feyır ift, defto deutlicher und zufammenhängender die Gedanfen, 
defto Harer die Anſchauungen, defto inniger die Empfindungen. 
Dadurd) gewinnt Alles mehr Tiefe: die Rührung, die Weh- 
muth, die Freude und der Schmerz. Die gewöhnlichen Flach— 
fopfe find nicht ein Mal vechter Freude fähig: fie leben in 
Dumpfheit dahin. Während dem Einen fein Bewußtjeyn nur 
dag eigene Dajeyn, nebſt den Motiven, welche zum Zweck der 
ng und Erheiterung defjelben apprehendirt werden 
müffen, in einer dürftigen Auffaffung der Außenwelt ver 
gegenmwärtigt, ift e8 dem Andern eine camera obscura, in 
welcher fich der Makrokosmos darftellt: 


„Sr fühlet, daß er eine Kleine Welt 

In feinem Gehirne brütend hält, 

Daß die fängt an zu wirken und zu leben, 
Daß er fie gerne möchte von ſich geben.” 


Die Berfchiedenheit der ganzen Art des Daſeyns, welche die 
Extreme der Gradation der intellektuellen Fähigkeiten zwiſchen 
Menſch und Menjch feftftellen, ift fo groß, daß die zwiſchen 
König und Tagelöhner dagegen gering erſcheint. Und aud) 
hier ift, wie bei den Thiergefihlechtern, ein Zuſammenhang 
zwifchen der Vehemenz des Willens und der Steigerung des 
Sntellefts nachweisbar. Genie ift durch ein leidenſchaftliches 
Temperament bedingt, und ein phlegmiatifches Genie ift une 
denkbar: es ſcheint, daß ein überaus heftiger, alſo gewaltig 
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verlangender Wille dafeyn mußte, wenn die Natur einen ab— 
norm erhöhten Sntellett, als jenem angemefjen, men 
jollte; während die bloß phyſiſche Nechenfchaft hierüber auf 
die größere Energie, mit der die Arterien des Kopfes das Ge— 
dien beivegen und die Turgescenz deffelben verinehren, hinweiſt. 
Freilich aber ift die Quantität, Qualität und Form des Ge— 
hirns felbft die andere und ungleich feltenere Bedingung des 
Genies, Andererfeits find die Phlegmatict im der Kegel bon 
ſehr mittelmäßigen Geiftesträften: umd eben fo ftehen die 
nördlichen, kaltblütigen und phlegmatifchen Völter, im All— 
gemeinen, den ſüdlichen, Yebhaften und leidenfchaftfichen an 
Geiſt merklich nach; obgleich, wie — überaus treffend 
bemerkt hat, wenn ein Mal ein Nordländer von der Natur 
[3820] hochbegabt wird, dies alsdann einen Grad erreichen kann, 
bis zu welchen kein Südländer je gelangt. Demnach ift es fo 
verkehrt als gewöhnlich, zum Maafıtab der Vergleihung der 
Geiſteskräfte verfchievener Nationen die großen &eifter der— 
jelben zu nehmen: denn das heißt, die Negel durch die Aus— 
nahmen begründen wollen. Vielmehr ift e8 die große Plura— 
(tät jeder Nation, die man zu betrachten hat: denn eine 
Schwalbe macht feinen Sommer. — Noch iſt hier zu bemerken, 
daß eben die Leidenfchaftlichkeit, welche Bedingung des Genies 
ift, mit feiner lebhaften Auffaffung der Dinge verbunden, im 
praktiſchen Leben, wo der Wille ins Spiel kommt, zumal bei 
plößslichen Exeigniffen, eine fo große Aufregung der Affekte 
herbeiführt, daß fie der Intellekt ftort und verirrt; während 
der Phlegmatikus auch dann noch den vollen Gebrauch feiner, 
wenngleich viel geringern, Geiftesträfte behält und damit als— 
dann dief mehr Teiftet, al8 das größte Genie vermag. Sonad) 
beglinftigt ein Teidenfchaftliches Temperament die urſprüngliche 
Beichaffenheit des Intellekts, ein phlegmatifches aber deſſen 
Gebrauch. Deshalb ift das eigentliche Genie durchaus nur 
zu theoretifchen Leiftungen, al8 zu welchen e8 jeine Zeit 
wählen und abwarten kann; welches gerade die ſeyn wird, wo 
der Wille gänzlich ruht und feine Welle den veinen Spiegel 
der Weltauffaffung, trübt: hingegen ift zum praktifchen Leben 
da8 Genie ungefchiet und unbrauchbar, daher auch meifteng 


*) Do augm. scient., L. VI, o. 8. 
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unglücklich. In dieſem Stun iſt Goethe’8 Taſſo gedichtet. 
Wie nun das eigentliche Genie auf der abſoluten Stärke 
des Intellekts beruht, welche durch eine ihr entſprechende, über— 
mäßige Heftigkeit des Gemüths erkauft werden muß; ſo beruht 
hingegen die große Ueberlegenheit im praktiſchen Leben, welche 
Teldherren und Staatsmänner macht, auf der relativen 
Stärke des Intellekts, nämlich auf dem höchſten Grad des— 
ſelben, der ohne eine zu große Erregbarkeit der Affekte, nebſt 
zu großer Heftigkeit des Chavafters erreicht werden kann und 
daher auch im Sturm noch Stand hält. Viel Feſtigkeit des 
Willens und Unerſchütterlichkeit des Gemüths, bei einen tüch— 
tigen und feinen Verſtande, reicht hier aus; und was darüber 
hinausgeht, wirft ſchädlich: denn die zu große Entwickelung 
der Intelligenz fteht der Feftigfeit des Charakters und Ent- 
ſchloſſenheit des Willens geradezu im Wege. Deshalb ift auch 
diefe Art der Eminenz nicht fo abnorm [321] und ift Hundert 
Mal weniger felten, als jene andere: demgemäß fehen wir große 
Teldherren ud große Minifter zur allen Zeiten, fobald nur 
die außern Umftande ihrer Wirkſamkeit günſtig find, auftreten. 
Große Dichter und Philoſophen hingegen laſſen Jahrhunderte 
auf fie) warten: doch kann die Menschheit auch an dieſem 
jeltenen Erſcheinen derſelben ſich genügen laſſen; da ihre Werke 
bleiben und nicht bloß für die Gegenwart da ſind, wie die 
Leiſtungen jener Anderen. — Dem oben erwähnten Geſetze 
der Sparſamkeit der Natur iſt es auch vollig gemäß, daß fie 
die geiftige Eminenz überhaupt höchſt Wenigen, und das Genie 
nur als die feltenfte aller Ausnahmen extheilt, den großen 
Haufen des Menfchengefchlechts aber mit nicht mehr Geiftes- 
kräften ausftattet, als die Erhaltung des Einzelnen und der 
Gattung erfordert. Denn die großen und, durch ihre Be— 
friedigung felbft, ſich beftandig dermehrenden Bedürfniſſe des 
Menfchengejchlechts machen e8 nothwendig, daß der bei weiten 
größte Theil dejfelben fein Leben mit grob forperfichen und 
ganz mechaniſchen Arbeiten zubringt: wozu follte nun diefem 
ein lebhafter Geift, eine glühende Phantaſie, ein fubtiler Ver 
ftand, ein tief eindringender Scharfſinn nutzen? Dergleichen 
würde die Leite nur untauglich und unglücklich machen. 
Daher alfo ift die Natur mit den koftbarften aller ihrer Er— 
zeugniffe am wenigſten verfchwenderiich umgegangen. Bon 
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dieſem Geſichtspunkt aus follte man auch, um nicht unbillig 
zu urtheilen, feine Erwartungen bon den geiftigen Leiftungen 
der Menfchen überhaupt feitftellen umd 3. B. auch Gelehrte, 
da in der Negel bloß Aufere Beranlaffungen fie zu folchen 
gemacht haben, zunächft betrachten als Männer, welche die 
Natur eigentlich zum Ackerbau beftimmt hatte: ja, ſelbſt Philo— 
fophieprofefjoren follte man nad) diefem Maafftabe abſchätzen 
und wird dann ihre Leiftungen allen billigen Erwartungen 
entfprechend finden. — Beachtensiverth ift es, daß im Süden, 
two die Noth des Lebens weniger ſchwer auf dem Menjchen- 
gefchlechte Yaftet und mehr Muße geftattet, auch die geiftigen 
Fähigkeiten, felbft der Menge, Togleich vegjamer und feiner 
werden. — Phyſiologiſch merkwürdig ift, daß das Uebergewicht 
der Maffe des Gehirns über die des Rückenmarks und der Ner- 
ven, welches, nah Sömmering’s fharffinniger Entdedung, 
den wahren nächften Maafßftab für den — der Stellt 
genz, ſowohl in den Thiergejchlechtern, als in [322] den menſch— 
lichen Individuen, abgtebt, zugleich die unmittelbare Beweglich— 
feit, die Agifität der Glieder vermehrt; weil, durch die große 
Ungleichheit des Berhältnifies, die Abhängigkeit aller motoriſchen 
Nerven dom Gehirn entjchtedener wird; wozu wohl noch fommt, 
daß an der qualitativen Bollfommenheit des großen Gehirns 
auch die des Heinen, dieſes nächſten Lenkers der Bewegungen, 
Theil nimmt; durch Beides aljo alle willfinlichen Bewegungen 
größere Keichtigfeit, Schnelle und Behandigkeit gewinnen, und 
durd) die Komcentration des Ausgangspunktes aller Aktivität 
Das entfteht, was Lichtenberg an Garrid lobt: „daß er 
allgegemwärtig in den Muskeln feines Körpers ſchien“. Daher 
deutet Schtwerfälligkeit im Gange des Körpers auf Schwer— 
falligfeit im Gange der Gedanken und wird, jo gut wie 
Schlaffheit der Gefichtszüge und Stumpfheit des Blicks, als 
ein Zeichen don Geiftlofigfeit betrachtet, jowohl an Individuen, 
wie an Nationen. Ein anderes Symptom des angeregten 
phyſiologiſchen Sachverhäftniffes ift der Unftand, daß viele 
Leute, jobald ihr Geſpräch mit ihrem Begleiter anfängt einigen 
Zufammenhang zu gewinnen, fogleich ſtillſtehen müſſen; weil 
nämlich ihr Gehen, fobald es ein Paar Gedanken an ein— 
ander zu hafen hat, nicht mehr fo viel Kraft übrig behält, 
wie erforderlich ift, um durch die motorifchen Nerven die 
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Beine in Bewegung zu erhalten: jo Knapp tft bei ihnen Alles 
zugeſchnitten. 

Aus dieſer ganzen objektiven Betrachtung des Intellekts 
und feines Urſprungs geht hervor, daß derſelbe zur Auffaſſung 
der Zwecke, auf deren Erreichung das individuelle Leben und 
die Fortpflanzung defjelben beruht, beftimmt ift, keineswegs 
aber das bom Erkennenden unabhängig vorhandene Wefen an 
fi) der Dinge und der Welt wiederzugeben. Was der Pflanze 
die Empfänglichfeit für das Licht ift, in Folge derer fie ihr 
Wachsthum der Nichtung deffelben entgegen lenkt, das Gelbe 
ift, der Art nach, die Exfenntniß des — ja, auch des 
Menſchen, wenn gleich, dem Grade nad), in dem Maaße ge— 
ſteigert, Wie die Bedürfniſſe jedes dieſer Weſen es heiſchen. 
Ber ihnen allen bleibt die Wahrnehmung ein bloßes Inne— 
werden ihrer Nelation zu andern Dingen, und ift keineswegs 
beftimmt, das eigentliche, fchlechthin reale Weſen vdiefer im 
Bewußtſeyn des Erkennenden noc) ein Mal darzuftellen. Viel— 
mehr ift der Sntelleft, ald aus dem Willen [323] ftammend, 
auch nur zum Dienfte diefes, alfo zur Auffafjung der Motive, 
beftimmt: darauf ift ex eingerichtet, mithin von durchaus prat- 
tifcher Tendenz. Dies gilt auch infofern, als wir die meta= 
ponfifche Bedeutung des Lebens als eine ethifche begreifen: 
enn auch in diefem Sinne finden wir den Menfchen nur 
zum Behufe feines ci erfennend. Ein ſolches, aus— 
ſchließlich zu praftifchen Zwecken vorhandenes Erkenntnißver— 
mögen wird, feiner Natur nach, ſtets nur die Relationen der 
Dinge zu einander auffaſſen, nicht aber das eigene Wefen 
derfelben, wie e8 an I) felbft if. Nun aber den Kompfex 
diefer Relationen für das fchlechthin und an ſich ſelbſt vor- 
handene Weſen der Welt, und die Art und Weife, wie fie ſich, 
nad). den im Gehirn präformixten Gefeßen, nothwendig dar— 
ftellen, für die ewigen Gefeße des Dafeyns aller Dinge zu 
halten, und nun danad) Ontologie, Kosmologie und Theologie 
zu fonftruicen, — dies war eigentlich der uralte Grund-Irr⸗ 
thum, dem Kant’8 Lehre ein Ende gemacht hat. Hier alfo 
fommt unſere objektive und daher großentheils phyſiologiſche 
Betrachtung des Snteffettg feiner transfcendentalen entgegen, 
B teitt, in gewiſſem Sinne, fogar als eine Einficht a priori 
tn diefelbe auf, indem fie, von einem außerhalb derfelben ge— 
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nommenen Standpunft, ung genetiſch und daher als noth— 
wendig erfennen laßt, was jene, von Thatfachen des Bewußt— 
ſeyns ausgehend, auch nur thatfächlich darlegt. Denn in Folge 
unferer objeltiven Betrachtung des Jutellekts ift die Welt als 
Borftellung, wie fie, in Naum und Zeit ausgebreitet, daſteht 
und nad) der ftrengen Regel der Kaufalitüt ſich geſetzmäßig 
fortbeiwegt, zunächſt nur ein phyfiologiiches Phanomen, eine _ 
Funktion des Gehirns, welche diejes, zwar auf Anlaß gewiſſer 
außerer Neize, aber doch feinen eigenen Geſetzen gemäß voll- 
zieht. Demnach verfteht e8 fich zum voraus, daß was in 
diefer Funktion jelbft, mithin durch fie und für fie vorgeht, 
keineswegs für die Beichaffenheit unabhängig bon ihr vorhan— 
derer und ganz von ihr derfchiedener Dinge an fich gehalten 
werden darf, ſondern zunächſt bloß die Art und Weiſe diefer 
Funktion jeldft darftellt, al8 welche immer nur eine fehr unter= 
georpnen Modifikation durch das dom ihr völlig unabhängig 
Sorhandene, welches als Reiz fie in Bewegung ſetzt, erhalten 
kann. Wie demnach Tode Alles, was mittelft der Em— 
pfindung in die Wahrnehmung kommt, den Ba Sinnes⸗ 
organen vindicirte, um es den Dingen an ſich abzuſprechen; ſo 
hat Kant, in gleicher Abſicht und auf demſelben Wege weiter⸗ 
gehend, Alles was die eigentliche Anſchauung möglich macht, 
nämlich Kaum, Zeit und Kaufalität, als Gehirnfunktion 
nachgewiefen; wenn gleich er diejes phyfiologifchen Ausdrucks 
ſich enthalten hat, zu welchem jedoch umfere jeßige, von der 
entgegengefeßten, realen Seite kommende Betrachtungsmeife 
ung nothwendig hinführt. Kant kam, auf ſeinem anahptifchen 
Wege, zu dem Reſultat, daß was wir erkennen bloße Er— 
fheinungen feien. Was diefer räthjelhafte Ausdrud eigent- 
lich befage, wird aus umnferer objektiven und genetiſchen Be— 
trachtung des Intellekts Kar: es find die Motive, für die 
Zwecke eines individuellen Willens, wie fie in dem, zu diefem 
Behuf von ihn herborgebrachten Intellekt (welcher ſelbſt, ob— 
jeftiv, als Gehirn erjcheint) ſich darftellen, und welche, jo 
weit man ihre Verfettung verfolgen mag, aufgefaßt, in ihrem 
Zufammenhange die in Zeit und Raum fich objektiv aus— 
breitende Welt Tiefer, welche ich die Welt als Borftellung 
nenne. Auch verſchwindet, bon unſerm Gefichtspunft aus, 
das Anftößige, welches in der Kantifchen Lehre daraus ent- 
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fteht, daß, indem der Intellekt, jtatt der Dinge, wie fie an 
ſich find, bloße Erſcheinungen erkennt, ja, in Folge derfelben 
zu Paralogismen und ungegründeten Hypoſtaſen verleitet wird, 
mittelſt „Sophiftifationen, nicht dev Menſchen, fondern der Ver— 
nunft felbft, von denen felbft der Weifefte fich richt losmachen, 
und vielleicht nn nach vieler Bemühung den Irrthum ver- 
hüten, den Schein aber, der ihn unaufhorlich zwackt und Afft, 
niemals los werden kann“, — e8 das Anfehen gewinnt, als 
jet unfer Intellekt abſichtlich beftimmt, uns zu Srrthiimern zu 
verleiten. Denn die hier gegebene objektive Anficht des In— 
tellefts, welche eine Genefis deſſelben enthält, macht begreiflich, 
daß er, ausschließlich zu praftifchen Zwecken beftimmt, das 
bloße Medium der Motive ift, mithin durch richtige Dar— 
ftellung diefer feine Beftimmung erfüllt, und daß, wenn wir 
aus dem Komplex und der Gejeßmäßigfeit der hiebet fich ung 
objektiv darftellenden Erfcheinungen das Weſen der Dinge an 
fih felbft zu konſtruiren unternehmen, dieſes auf eigene 
Gefahr und Verantwortlichkeit gefchieht. Wir haben nämlich 
erkannt, daß die urfprünglich erfenntnißlofe und im Finftern 
treibende innere Kraft der Natur, welche, wenn [325] fie fich 
‚ bis zum Selbſtbewußtſeyn emporgearbeitet hat, ſich diefem als 
- Wille entfchleiert, diefe Stufe nur mittelft Produktion eines 
animalifchen Gehirns und der Erkenntniß, als Funktion deffel- 
ben, erreicht, wonach in diefem Gehirn das Phanomen der 
anſchaulichen Welt entfteht. Nun aber diefes bloße Gehirn— 
phanomen, mit der feinen Funktionen unwandelbar anhängen- 
der Gefeßinäßigfeit für das, unabhängig von ihm, vor ihm 
und nad) ihm borhandene, objektive Weſen an fich felbft der 
Welt und der Dinge in ihr zu erklären, ift offenbar ein 
Sprung, zu welchem nichts uns berechtigt. Aus dieſem mun- 
dus phaenomenon, aus diefer, unter fo vielfachen Bedin— 
gungen entftehenden Anſchauung find nun aber alle unſere 
Begriffe geichopft, haben allen Gehalt nur von ihr, oder doc) 
nur in Beziehung auf fie. Daher find fie, wie Kant fagt, 
nur bon immanentem, nicht von transfcendentem Gebraud): 
d. h. diefe unfere Begriffe, diefes erfte Material des Denkens, 
folglich noch mehr die durch ihre Zufammenfegung entftehen- 
den Urtheile, find der Aufgabe, das Weſen der Dinge an fich 
und den wahren Zufanmenhang der Welt und des Daſeyns 
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zu denfen, unangemefjen; ja, diefes Unternehmen ift dem, den 
jtereometrifchen Gehalt eines Körpers in Duadratzollen auszu— 
drüden, analog. Denn unfer Intellekt, urjprünglich nur be— 
ftimmt, einem individuellen Willen feine Heinlichen Zwecke 
vorzuhalten, faßt demgemäß bloße Relationen der Dinge 
auf und dringt nicht in ihr Inneres, in ihr eigenes Weſen: 
ex ift demnach eine bloße Flächenkcaft, haftet an der Ober- 
fläche der Dinge und faßt bloße species transitivas, nicht 
das wahre Weſen derfelben. Hieraus eben entfpringt e8, daß 
wir fein einziges Ding, auch nicht das einfachfte und geringfte, 
durch und durch verftehen und begreifen konnen; fondern an 
jeden etwas uns vollig Unerklärliches übrig bleibt. — Ebert 
weil der Sntelleft ein Produkt dev Natur und daher nur auf 
ihre Zwecke berechnet ift, haben die Ehriftlichen Myſtiker ihn 
vecht artig das „Licht der Natur” benannt und in feine 
Schranken zurüdgewiefen: denn die Natur ift das Objekt, zu 
welchem allein er das Subjekt iſt. Jenem Ausdruck liegt 
eigentlich ſchon der Gedanfe zum Grunde, aus dem die Kritik 
der reinen Vernunft entfprungen ift. Daß wir auf dem 
unmittelbaren Wege, d. h. durch die unkritifche, direkte Anwen— 
dung des Intellekts und feiner Data, die Welt nicht Bender 
fonnen, fondern beim [326] Nachdenken über fie ung immer 
tiefer in unauflöstiche Näthfel verftriden, rührt eben daher, 
daß der Intelleft, alfo die Erkenntniß felbft, fchon ein Sekun— 
däres, ein bloßes Produkt ift, herbeigeführt durch die Ent- 
wicelung des Weſens der Welt, die ihm folglich bis dahin 
borhergangig war, umd er zuleßt eintrat, als ein Durchbruch 
ans Licht aus der dunkel Tiefe des erfenntnißlofen Strebens, 
deffen Wefen ſich in dem zugleich dadurch entftehenden Selbſt— 
bewußtſeyn als Wille darftellt. Das der Erkenntniß als 
ihre Bedingung Borhergängige, wodurch fie allexerft möglich 
wurde, alfo ihre eigene Balls, kann nicht unmittelbar von ihr 
geinbt werden; wie dag Auge micht ſich ſelbſt fehen kann. 
zielmehr find die auf der Oberfläche der Dinge ſich dar— 
ftellenden Verhältniſſe zwiſchen Weſen und Wefen allein ihre 
Sache, und find e8 nur mittelft des Apparat des Intellekts, 
nämlich. feiner Formen, Raum, Zeit, Kaufalität. Eben weil 
die Welt ohne Hülfe der Erkenutniß ſich gemacht hat, geht ihr 
ganzes Weſen nicht in die Erkenntniß ein, fondern diefe ſetzt 
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das Daſeyn der Welt ſchon voraus; weshalb der Urſprung 
deſſelben nicht in ihrem Bereiche liegt. Sie iſt demnach be— 
ſchränkt auf die Verhältniſſe zwiſchen dem Vorhandenen, und 
damit für den individuellen Willen, zu deſſen Dienſt allein 
ſie entſtand, ausreichend. Denn der Intellekt iſt, wie gezeigt 
worden, durch die Natur bedingt, liegt im ihr, gehört zu ihr, 
und kann daher nicht fich ihr al8 ein ganz Fremdes gegen- 
üiberftelfen, um fo ihr ganzes Wefen fchlechthin objektiv und 
don Grund aus in fid) aufzunehmen. Er fanır, wenn das 
Glück gut ift, Alles in der Natur verftehen, aber nicht die 
Natur ſelbſt, wenigftens nicht unmittelbar. 
So entmuthigend für die Metaphyfit diefe aus der Be— 
Ichaffenheit und dem Urfprung des Intellekts hevvorgehende 
weſentliche Beſchränkung deffelben auch feyır mag; fo hat eben 
diefe doc auch eine andere, fehr tröftliche Seite. Sie benimmt 
namlich den unmittelbaren Ausjagen der Natur ihre unbe— 
dingte Gitltigkeit, in deren Behauptung der eigentliche Na— 
turalismus befteht. Wenn daher auch die Natur ung 
jedes Lebende als aus dem Nichts hervorgehend und, nach 
einem ephemeren Dafeyn, auf immer dahin zurückkehrend dar 
ſtellt, und fie fich davan zu vergnügen feheint, unaufhorlich 
von Neuem hervorzubringen, um ünaufhörlich zerftören zu 
formen, hingegen nichts Beftehendes zu Tage zu fordern [827] 
vermag; wenn wir demnac als das einzig Bleibende die 
Materie anerkennen müſſen, welche, unentftanden und un— 
vergänglich, Alles aus ihrem Schooße gebiert, weshalb ihr 
Name aus mater rerum entftanden feheint, umd neben ihr, 
als dem Vater der Dinge, die Form, welche, eben fo flüch- 
tig, wie jene beharrlich, eigentlich jeden Augenblick wechſelt 
und fi) nur erhalten kann, fo lange fie fich der Diaterie pa= 
rafitiſch anklammert (bald diefen, bald jenem Theil derjelben), 
aber wenn fie diefen Anhalt ein Mal ganz verliert, untergeht, 
wie die Palüotherien und Ichthyoſauren bezeugen; fo müſſen 
wir dies zwar als die unmittelbare und unverfälichte Aus— 
fage der Natur anerkennen; aber, wegen des oben auseinander— 
eſetzten Urſprungs und daraus fich ergebender Beſchaffen— 
beit de8 Intellekts, können wir diefer Ausfage Feine 
unbedingte Wahrheit zugeftehen, vielmehr nur eine duxch- 
‚weg bedingte, welche Kant treffend als eine folche bezeichnet 
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bat, indem ex fie die Erfeheinung im Gegenfaß des Din— 
ges an fich nannte. — 

Menn es, troß diefer wefentlichen Beſchränkung des In— 
tellefts, möglich twird, auf einem Umwege, nämlich mittelt der 
weit verfolgten Neflerion und durch künſtliche Verknüpfung 
der nad) außen gerichteten, objektiven Erfenntniß mit den 
Datis des Selbſtbewußtſeyns, zu einem gewiſſen Verſtändniß 
der Welt und des Weſens der Dinge zu gelangen; fo wird 
diefes doch nur ein fehr limitirtes, ganz mittelbares und re— 
Yatives, namlich eine parabolifche been in die Formen 
der Erkenntniß, alfo ein quadam prodire tenus feyn, wel— 
ches ſtets noch) viele Probleme ungelöft übrig laſſen muß. — 
Hingegen war der Grundfehler des alten, durch Kant zer 
ftörten Dogmatismus, in allen feinen Formen, diefer, daß 
ex fehlechthin don der Erfenntniß, d. t. der Welt als 
Borftellung, ausgieng, um aus deren Gefeßen das Seyende 
überhaupt abzuleiten und aufzubauen, wobei er jene Welt der 
Borftellung, nebft ihren Gefegen, als etwas fchlechthin Vor— 
handenes und abſolut Reales nahm; während das ganze Da= 
ſeyn derfefben don Grund aus velativ und ein bloßes Reſultat 
oder Phänomen des ihr zum Grunde Tiegenden Weſens an 
fich ift, — oder, mit andern Worten, daß er eine Ontologie 
konſtruirte, wo er bloß zu einer Dianoiologie Stoff hatte. Kant 
deckte das fubjeftiv Bedingte und deshalb fehlechterdings [328] 
Immanente, d.h. zum transfeendenten Gebrauch Untaugliche, 
der Erfenntniß, aus der eigenen Geſetzmäßigkeit diefer felbft, 
auf: weshalb er feine Lehre fehr treffend Kritik der Ver— 
nunft nannte Er führte dies theils dadurd) aus, daß ex 
den beträchtlichen und durchgängigen apriorifchen Theil aller 
Erkenntniß nachwies, welcher, als durchaus fubjektiv, alle Ob- 
jektivität verklümmert; theils dadurch), daR ex angeblich darthat, 
daß die Grundſätze der als vein objektiv genommenen Erkeunt— 
niß, wenn bis arg Ende verfolgt, auf Widerfprüche Leiteten. 
Nur aber hatte ex doreilig angenommen, daß außer der ob— 
jettiven Erkenntniß, d. h. außer dev Welt als Vorſtel— 
lung, ung nichts gegeben fei, al8 etwan noch das Gewiſſen, 
ans welchem ex das Wenige, was noch von Metaphyfit übrig 
blieb, konftruixte, nämlich die Moraltheologie, welcher ex jedoch 
auch jchlechterdings nur praktifche, durchaus. nicht theoretiſche 
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Gültigkeit zugeſtand. — Er hatte überſehen, daß, wenn gleich 
allerdings die objektive Erkenntniß, oder die Welt als Vor— 
ftellung, nichts, al8 Exfcheinungen, nebft deren phänomenalen 

ufammenhang und Negreffus Yiefert; dennoch unſer ſelbſt— 
eigenes Weſen nothwendig auc der Welt der Dinge an fich 
angehört, indem es in viefer wurzeln muß; hieraus aber 
müffen, wenn auch die Wurzel nicht gerade zu Tage gezogen 
werden kann, doch einige Data zu a feyn, zur Aufklärung 
de8 Zufammenhangs der Welt der Ericheinungen mit dem Weſen 
an fich der Dinge. Hier aljo liegt dev Weg, auf welchem ich 
über Kant und die don ihm gezogene Gränze hinausgegangen 
bin, jedoch ſtets auf dem Boden der Reflexion, mithin der 
Redlichkeit, mich haltend, daher ohne dag winobeutelnde Vor— 
geben intelleftialer Anſchauung, oder abjoluten Denfens, wel 
ches die Periode der Pſeudophiloſophie zwifchen Kant und 
mir charakterifirt. Kant gieng, bei feiner Nachweifung des 
Unzulänglichen der vernünftigen Erkenntniß zur Ergründung 
des Weſens der Welt, von der Erfenmtniß, al8 einer That— 
fache, die unfer Bewußtfeyn liefert, aus, verfuhr alfo, in 
diefem Sinne, a posteriori. Sch aber habe in dieſem Ka— 
pitel, wie auch in der Schrift „Ueber den Willen in der 
Natur”, machzumeifen geſucht, was die Erkenntniß ihrem 
Weſen und Urfprung nach fei, nämlich ein Sekundäres, 
zu individuellen Zwecken Beftimmtes; woraus folgt, daß fie 
zur Ergründung des Weſens der Welt unzulänglich ſeyn muß; 
bin [329] alfo, imfofern, zum felben Ziel & priori gelangt. 
Man erkennt aber nichts ganz und vollfommen, als bis man 
darum herumgelommen umd num von der andern Seite zum 
Ausgangspunkt zurüicgelangt ift. Daher muß man, auch bei 
der hier in Betracht genommenen, wichtigen Grumderfenntniß, 
nicht bloß, tie Kant gethan, vom Sntelleft zur Erkenutniß 
der Welt gehen, fondern auch, wie ich hier unternommen habe, 
bon der al8 vorhanden genommenen Welt zum Intellekt. 
Dann wird diefe, im weitern Sinn, phyfiologische Betrachtung 
die Ergänzung jener ideofogifchen, wie die Franzoſen jagen, 
richtiger transjcendentalen. 
Im Obigen habe ich, um den Faden der Darftellung nicht 
zu unterbrechen, die Erörterung eines Punktes, dem ich be— 
rührte, hinausgefchoben: es war diefer, daß in dem Maaße 
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als, in der auffteigenden Thierreihe, der Intellekt ſich immer 
mehr entwickelt und vollfommener auftritt, da8 Erkennen 
fih immer deutlicher vom Wollen fondert und dadurd) 
reiner wird. Das MWefentliche hieriiber findet man in meiner 
Schrift „Ueber den Willen in der Natur“, unter der Nubrif 
Pflanzenphyſiologie (S. 68—72 der zweiten Auflage), wo— 
hin ich, um mich nicht zu wiederholen, verweiſe umd hier 
bfoß einige Bemerkungen davan knüpfe. Indem die Pflanze 
weder Srritabilität noch Senfibilität befitt, fondern in ihr 
dev Wille fich allein als Plafticität oder Reprodultionskraft 
objeftivirt, fo hat fie weder Muskel noch Nerv. Auf der nie 
drigften Stufe des Thierreichs, in den Zoophyten, namentlich 
den Polypen, können wir die Sonderung diefer beiden Be— 
ftandtheile noch nicht deutlich erkennen, feßen jedoch ihr Vor— 
handenfeyn, wenn gleich in einem Zuftande der Verſchmelzung, 
boraus; weil wir Bewegungen wahrnehmen, die nicht, gleich 
denen der Pflanze, auf bloße Reize, fondern auf Motive, d.h. 
in Folge einer gewiffen Wahrnehmung, vor ſich gehen; daher 
eben wir diefe Wefen als Thiere anfprechen. Sm dem Maaße 
num, als, im der auffteigenden Thierreihe, das Nerven= und 
das Muskelfyften fich immer deutlicher don einander ſon— 
dern, bis das erjtere, in den Wirbelthieren und am boll- 
fommenften im Menſchen, fich in ein organifchesg und ein 
cerebrafes Nervenſyſtem fcheidet und dieſes wieder fich zu dem 
überaus zufammengefeten Apparat von großem und feinem 
Gehirn, verlängertem und Rücken-Mark, Cerebral- und Spinal⸗ 
Nerven, ſenſibeln und motorischen Nervenbündeln ſteigert, da— 
von allein [330] das große Gehirn, nebſt den ihm anhaͤngenden 
jenfibeln Nerben und den hinteren Spinalnervenbündeln zur 
Aufnahme der Motive aus der Außenwelt, alle übrigen 
Theile hingegen nur zur Transmiſſion derfelben an die‘ 
Muskeln, in denen dev Wille fich direkt äußert, beftimmt find; 
in demfelben Maaße fondert fid) im Bewußtjeyn immer 
deutlicher das Motiv von dem Willensaft, den e8 herbor- { 
ruft, alfo die Borftellung vom Willen: dadurd) nun nimmt - 
die Objektivität des Bewußtſeyns beftandig zu, indem die 
Borftellungen fich immer deutlicher und reiner darin darftellen. 
Beide Sonderungen find aber eigentlich nur eine umd die 
jelbe, die wir hier von zwei Seiten betrachtet haben, nämlich 
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bon der objeftiven und von der fubjeftiven, oder erft im Be— 
wußtſeyn anderer Dinge, und dann im Gelbftbewußtfeyn. 
Auf den Grade diefer Sonderung beruht, im tiefften Grunde, 
der Unterfchied und die Stufenfolge der intellektuellen Fähig- 
feitert, ſowohl zwifchen verfchiedenen Thierarten, als auch ziwi= 
ſchen menschlichen Individuen: er giebt aljo das Maaß für 
die intellektuelle Vollkommenheit diefer Wefen. Denn die Klar- 
heit des Bewußtſeyns der Außenwelt, die Objektivität dev An— 
ſchauung, hängt von ihm ab. In der oben angeführten 
Stelle habe ich gezeigt, daß das Thier die Dinge nur fo weit 
wahrnimmt, als fie Motive für feinen Willen find, und 
daß ſelbſt die intelligenteften Thiere diefe Gränze kaum über 
ſchreiten; weil ihr Intelleft noch zu feft am Willen haftet, 
aus dem er entiproffen ift. Hingegen faßt felbft der ſtumpfeſte 
Menſch die Dinge ſchon einigermaaßen objektiv auf, in— 
dem er in ihnen nicht bloß erkennt, was fie in Bezug auf 
ihn, fondern auch Einiges von Dem, was fie in Bezug auf 
ſich jelbft und auf andere Dinge find. Jedoch bei den We— 
nigften erreicht dies den Grad, daß fie im Stande wären, 
irgend eine Sache rein objektiv zu prüfen und zu beurtheilen: 
fondern „das muß ich thun, das muß ich jagen, das muß 
id) glauben” ift dag Ziel, welchen, bei jedem Anlaß, ihr 
Denken in gerader Linie zueilt und woſelbſt ihr Verſtand als- 
bald die willfommene Raſt findet. Denn dem ſchwachen Kopf 
ift das Denken fo unerträglich, wie dem ſchwachen Arm das 
Heben einer Laft: daher beide eilen niederzufeßen. Die Ob- 
jektioität der Erkenntniß, und zunächſt der anſchauenden, hat 
unzählige Grade, die auf der Energie des Intellekts und feiner 
Sonderung vom [331] Willen beruhen und deren höchfter das 
Genie ift, als im welchen die Auffafjung der Außenwelt fo 
vein umd objektiv wird, daß ihm im den einzelnen Dingen fo= 
gar mehr als diefe jelbft, namlich das Weſen ihrer ganzen 
Gattung, d. t. die Platonifche Idee derfelben, ſich unmittel- 
bar auffchließt; welches dadurch bedingt ift, daß hiebei Der 
Wille ganzlic) aus dem Bewußtſeyn ſchwindet. Hier ift der 
Punkt, wo fich die gegenwärtige, don phyfiofogifchen Grund- 
lagen ausgehende Betrachtung an den Gegenftand unſers 
dritten Buches, alſo an die Metaphyſik des Schönen anknüpft, 
woſelbſt die eigentfich äſthetiſche Auffafjung, die im höhern 
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Grade nur dent Genie eigenthümlich ift, als der Zuftand des 
reinen, d. h. völlig willenloſen und eber dadurch vollkommen 
objektiven Erkennens ausführlich betrachtet hwird. Den Ge— 
jagten zufolge tft die Steigerung der Intelligenz, dom dumpfe— 
ſten thierifchen Bewußtfeyn bis zu dem des Menfchen, eine 
fortichreitende Ablojung des Intellekts vom Willen, 
welche vollfonmmen, wiewohl nur ausnahmsweiſe, im Genie 
eintritt: daher kann man dieſes als den höchften Grad der 
Objektivität des Erkennens definiven. Die fo felten bor- 
handene Bedingung zu demfelben ift ein entjchieven größeres 
Maaß von Intelligenz, als zum Dienfte des ihre Grundlage 
ansmachenden Willens erfordert ift: diefer demnach frei wer— 
dende Ueberſchuß ift e8 exft, der recht eigentlich die Welt ge— 
wahr wird, d. h. fie volltommen objektiv auffaßt umd nun 
danach bildet, dichtet, denkt. 


Kapitel 23). 


Ueber die Objektivation des Willens in der exkenntniß- 
loſen Yatır. 


Daß der Wille, welchen wir in unſerm Innern finden, 
nicht, wie die bisherige Philofophie annahm, allererft aus der 
Erkenntniß hevvorgeht, ja, eine bloße Modifikation diefer, alfo ein 
[832] Sekundäres, Abgeleitetes und, wie die Exrfenntniß felbft, 
durch das Gehirn Bedingtes ſei; jondern daß er das Prius 
derfelben, der Kerr unſers Weſens und jene Urkraft ſelbſt ſei, 
welche den thierifchen Leib fchafft und erhält, indem fie die 
unbewußten, fo gut wie die bewußten Funktionen dejjelben 
vollzieht; — dies ift der exfte Schritt in der Grunderkenntniß 
meiner Metaphyfil. So parador e8 auch jet noch Vielen 
erfcheint, daß der Wille an fich jelbft ein Erkenntnißloſes fei; 
jo haben doch ſchon fogar die Scholaftiter es irgendwie er- 
kannt und eingefehen; da der im ihrer Philofophte durchaus 
bewanderte Sul. Cäſ. Baninus (jenes bekannte Opfer des 


*) Diefes Kapitel bezieht fi) auf $. 23 des erften Bandes. 
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Fanatismus und der Pfaffenwuth), in feinem Amphitheatro, 
P. 181, jagt: Voluntas potentia coeca est, ex scholasti- 
corum opinione. — Daß nun ferner jener felbe Wille e8 
jei, welcher auc) in der Pflanze die Gemme anfett, um Blatt 
oder Blume aus ihr zu entwideln, ja, daß die vegelmäßige 
Form des Kryſtalls nur die zurücgelaffene Spur feines mo— 
mentanen Strebens fei, daß er liberhaupt als das wahre und 
einzige avrouarov, in eigentlichen Sinne des Worts, auch 
allen Kräften der unorganifchen Natur zum Grunde liege, in 
allen ihren mannigfaltigen Erſcheinungen fpiele, wirke, ihren 
Geſetzen die Macht verleihe, und felbft in der roheſten Maſſe 
fih noch als Schwere zu erkennen gebe; — diefe Einficht tft 
der zweite Schritt in jener Grunderfenntniß, und fehon durch 
eine fernere Reflexion vermittelt. Das gröbfte aller Mißver— 
ftändniffe aber wäre e8, zu meynen, daß es ſich hiebei nur 
um ein Wort handle, eine unbefannte Größe damit zu bes 
zeichnen: vielmehr ift e8 die realfte aller Realerkenntniſſe, welche 
hier zur Sprache gebracht wird. Denn es ift die Zurückfüh— 
rung jenes unſerer unmittelbaren Erfenntniß ganz Unzugäng- 
lichen, daher uns im Wefentlichen Fremden und Unbekannten, 
welches wir ınit dem Worte Naturtvaft bezeichnen, auf das 
ung am genaueften und intimften Befannte, welches jedoch 
nur in unferm eigenen Weſen uns unmittelbar zugänglich 
iſt; daher es dom diefem aus auf die andern Erfcheinungen 
übertragen werden muß. Es iſt die Einficht, daß das Innere 
und Urſprüugliche in allen, wenn glei noch fo berichieden- 
artigen Veränderungen und Bewegungen der Körper, dem 
Weſen nach), identiſch ift; daß wir jedoch nur eime Gelegen— 
heit haben, e8 näher und unmittelbar fennen zu lernen, näm— 
lic [333] in den Bewegungen unfers eigenen Leibes; in Folge 
welcher Erkenntniß wir es Wille nennen müſſen. Es iſt die 
Einfiht, daß mas in der Natur wirft und treibt und in 
immer bollfommmeren Erfeheinungen In darftellt, nachdem 
es ſich jo hoch emporgeaxbeitet hat, daß das Licht der Erkennt— 
niß unmittelbar darauf fällt, — d. h. nachdem es bis zum 
Zuftande des Selbſtbewußtſeyns gelangt ift, — nunmehr da= 
fteht als jener Wille, der das ung am genaueſten Bekannte 
und deshalb durch nichts Anderes ferner zu Erklärende ift, 
welches vielmehr zu Allem Anderen die Erklärung giebt. Er 
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ift demnach das Ding an fich, fo weit diefes bon der Er— 
kenntniß irgend erreicht werden kann. Folglich iſt er Das, 
was im jeden Dinge auf der Welt, im irgend einer Weile, 
fih äußern muß: denn er ift das Wefen der Welt und der 
Kern aller Erſcheinungen. 

Da meine Abhandlung „Ueber den Willen in der Natur“ 
dem Gegenftande dieſes Kapitels ganz eigentlich gewidmet ift 
und auch die Zeigniffe unbefangener Empirifer fiir diefen 
Hauptpunkt meiner Lehre beibringt; fo habe ich hier nur noch 
einige Ergänzungen zu dem dort Gefagten hinzuzufügen, welche 
daher etwas fragmentarifch fid) aneinander reihen. 

Zuvörderſt alfo, in Hinficht auf das Pflanzenleben, mache 
id) auf die merkwürdigen zwei erften Kapitel der Abhandlung 
des Ariftoteles über die Bilanzen aufmerffam. Das Inter 
effantefte darin find, tie fo oft im Ariſtoteles, die von ihm 
angeführten Meinungen der früheren, tieffinnigeren Philoſo— 
phen. Da fehen wir, daß Anaragoras und Empedokles 
ganz richtig gelehrt haben, die Pflanzen hätten die Bewegung 
ihres Wachsthums vermöge der ihnen einmwohnenden Be— 
gierde (eridvuua); ja, daß fie ihnen auch Freude und 
Schmerz, mithin Empfindung, beilegten; Platon aber die 
Begierde allein ihnen zuerfannte, und zwar wegen ihres 
Starten Nahrungstriebes (vergl. Plato im Timäos, ©. 403, 
Bip.). Ariftoteles hingegen, jeiner gemöhnlichen Methode 
getreu, gleitet auf der Oberfläche der Dinge hin, hält fih an 
vereinzelte Merkmale und durch gangbare Ausdrücke firixte 
Begriffe, behauptet, daß ohne Empfindung keine Begierde ſeyn 
könne, jene aber hätten doch die Pflanzen nicht, it indeſſen, 
wie fein Fonfufes Gerede bezeugt, im bedeutender Verfegenheit, 
bis denn auch hier, „wo die Begriffe fehlen, [334] ein Wort zur 
rechten Zeit ſich einſtellt“, nämlich zo Hoemmrıxow, das Ex- 
nährungsvermögen: dies hätten die Pflanzen, alfo einen Theil 
der fogenannten Seele, nach feiner beliebten Eintheilung in 
anima vegetativa, sensitiva, et intellectiva. Das ift aber 
eben eine jcholaftiiche Quidditas und befagt: plantae nutri- 
untur, quia habent facultatem nutritivam; ift mithin ein 
fchlechter Erſatz für die tiefere Forſchung feiner bon ihm kriti— 
firten Vorgänger. Auch fehen wir, im zweiten Kapitel, daß 
Empedofles fogar die Sexualität der Pflanzen erkannt hatte; 


Opjeltivatton des Willens in ber erfenntniflofen Natur. 345 


welches Ariftoteles dann ebenfalls befrittelt, und feinen 
Mangel an eigentliche Sachlenntniß hinter allgemeine Prin— 
eipien verbirgt, wie diefes, daß die Pflanzen nicht beive Ge— 
ichlechter im Verein haben könnten, da fie fonft vollfommener, 
als die Thiere feyn würden. — Durch ein ganz analoges 
Berfahren hat er das richtige aftronomifche Weltfyften der 
Pothagoreer verdrängt und durch feine abfinden Grundprin— 
eipien, die er befonders im den Büchern de coelo darlegt, 
das, Syftem des Ptolemäos veranlaßt, wodurch die Men, 
heit eier bereit8 gefundenen Wahrheit, von höchfter Wichtig- 
teit, wieder auf faſt 2000 Sahre verkuftig ward. 

Aber den Ausipruch eines bortrefflichen Biologen unfver 
Zeit, der genau mit meiner Lehre übereinſtimmt, kann ich 
mic nicht entbrechen hexzufeßen. G. R. Treviranus ift es, 
der in feinem Werke „Ueber die Erjcheinungen und Geſetze 
des organischen Lebens”, 1832, Bd. 2, Abth. 1, ©. 49, Fol- 
* ſagt: „Es läßt ſich aber eine Form des Lebens den— 
en, wobel die Wirkung des Aeußeren auf das Innere bloße 
Gefühle bon Luft und Unluſt, und in deren Folge Begeh— 
rungen veranlaßt. Eine folche ift das Pflanzenleben. 
In den höheren Formen des thierifchen Lebens wird das 
Aeußere als etwas Objeltiveg empfunden.” Trevixanus 
fpricht hier aus veiner und unbefangener Naturauffaffung, 
und ift ſich dev metaphyfifchen Wichtigkeit feines Ausſpruchs 
jo wenig bewußt, wie der contradictio in adjecto, die im 
Begriff eines „als Objektives Empfundenen“ Yiegt, welches ex 
fogax noch weitlauftig ausführt. Er weiß nicht, daß alle Em— 
pfindung weſentlich“ fubjektiv, alles Objektive aber Anſchau— 
ung, mithin Produkt des Verſtandes iſt. Dies thut jedoch 
en und Wichtigen feines Ausſpruchs Keinen Ab— 
ruch. 

[335] In der That iſt die Wahrheit, daß Wille auch, ohne 
Erlenntniß beftehen fonne, am Pflänzenleben augenfcheintich, 
man möchte jagen handgreiffich extennbar. Denn hier fehen 
wir eim entfchiedeneg Streben, durch Bedürfniſſe beftimmt, 
mannigfaltig modifiziert und dev Verſchiedenheit der Umſtände 
ſich anpaffend, — dennoch offenbar ohne Erkenntniß. — Und 
eben weil die Pflanze erkenntnißlos ift, trägt fie ihre Ge— 
ſchlechtstheile prunkend zur Schau, in gänzlicher Unſchuld: fie 
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weiß nichts davon. Sobald hingegen, in der Weſenreihe, die 
Erkenntniß eintritt, verlegen die Seichlechtstheite fi) an eine 
verborgene Stelle. Der Menſch aber, bei welchem dies wieder 
en der Fall ift, verhüllt fie abfichtlich: ex ſchämt fich 
ihrer. — 

Zunächſt nun alſo ift die Lebenskraft identifch mit dem 
Willen: allein auch alle andern Naturkräfte find es; obgleich. 
dies weniger augenfällig ift. Wenn wir daher die Anerlen— 
mung einer Begierde, d. h. eines Willens, als Baſis des 
Pflanzenlebens, zu allen Zeiten, mit mehr oder Weniger 
Deutlichkeit des Begriffs, ausgefprochen finden; fo ift hin— 
gegen die Zurücführung der Kräfte der unorganifchen 
Natur auf die felbe Grundlage in dem Maaße feltener, als 
die Entfernumg diefer von unſerm eigenen Wefen größer ift. 
— In der That ift die Gränze zwifchen dem Organifchen 
und dem Unorganiſchen die am fchärfften gezogene in der 
ganzen Natur und vielleicht die einzige, koche feine Ueber— 
gange putäßt; fodaß das natura non facit saltus hier eine 
Ausnahme zu erleiden fcheint. Wenn auch manche Kryſtalli— 
fationen eine der vegetabilifchen — aͤußere Geſtalt zei- 
gen; ſo bleibt doch ſelbſt zwiſchen der geringſten Flechte, dem 
niedrigſten Schimmel, und allem Unörganiſchen ein grund— 
weſenklicher Unterfchted. Sm unorganijchen Körper ift das 
Weſentliche und Bfeibende, alfo Das, worauf feine Spentität 
und Integrität beruht, der Stoff, die Materie; das Un— 
wefentfiche und Wandelbare hingegen ift die Form. Beim 
organifchert Körper verhält es fich gerade umgekehrt: denn 
eben im heftändigen Wechjel de8 Stoffs, unter dem Bez 
harren der Form, befteht fein Leben, d. h. fein Daſeyn als 
eines Organiſchen. Sein Wefen umd feine Identikät Liegt 
alfo allein in der Form. Daher hat der unorganifche, 
Körper feinen Beſtand dur) Nuhe und Abgefchlofjenheit von 
äußern Einflüffen: hiebet allein erhält fich fein Dafeyn, und, 
wenn [336] diefer Zuftand vollkommen ift, ift ein folcher Körper 
von endloſer Dauer, Der organifche hingegen hat feinen 
Beftand gerade durch die fortwährende — und ſtetes 
Empfangen äußerer Einflüſſe: fobald dieſe wegfallen und die 
Bewegung in ihm ſtockt, iſt, er todt und hört damit auf ox⸗ 
ganiſch zu ſeyn, wenn auch die Spur des dageweſenen Dre 
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ganismus noch eine Weile beharrt. — Demnach ift auch das 
in unfern Tagen fo beliebte Gerede vom Leben des Unorga— 
nifchen, ja ſogar des Erdkörpers, und daß diefer, wie auch 
das PBlanetenjyften, ein Organismus fei, durchaus unftatt- 
baft. Nur dem Organiſchen gebührt das Prädikat Leben. Seder 
Organismus aber ift Durch und durch organisch, ift e8 in allen 
feinen Theilen und nirgend find diefe, felbft nicht in ihren Klein 
iten Partikeln, aus Unorganiſchem aggregativ zufammengefeßt. 
Wäre alfo die Erde ein Organismus; fo müßten alle Berge 
und Felſen umd das ganze Innere ihrer Maſſe organifch ſeyn 
und demnach eigentlich gar nichts Unorganifches exiſtiren, 
mithin der ganze Begriff deſſelben wegfallen. 

Hingegen daß die Exfeheinung eines Willens jo wenig 
an das Leben und die Organifation, al8 an die Erkenntuiß 
landen jei, mithin auch das Unorganifche einen Willen 
habe, deſſen Aeußerungen alle feine nicht weiter erflärlichen 
Grumdeigenfchaften find, dies ift ein wefentlicher Punkt meiner 
Lehre; mern gleich die Spur eines ſolchen Gedankens bei den 
mir borhergegangenen Schriftftellern viel feltener zu finden 
it, als die vom Willen in den Pflanzen, wo er doc) aud) 
ſchon erfenntnißlos ift. 

Sm Anſchießen des Kryſtalls fehen wir gleichfam noch 
einen Anſatz, einen Berfuch zum Leben, zu welchem e8 jedoch 
nicht kommt, weil die Flüffigfeit, aus der ex, gleich einem 
Lebendigen, im Augenblick jener — beſteht, nicht, wie 
ſtets bei dieſem, in einer Haut eingeſchloſſen iſt, und er 
demnach weder Gefäße hat, in denen jene Bewegung ſich 
fortſetzen könnte, noch irgend etwas ihn von der Außenwelt 
abſondert. Daher ergreift die Erſtarrung alsbald jene augen- 
bfickliche Bewegung, born der nur die Spur als Kryſtall bfeibt. — 

Auch den „Wahlverwandtfchaften“ von Goethe iegt, 
tote ſchon der Titel andeutet, wenn gleih ihm unbewußt, der 
Gedanke zum Grunde, daß der Wille, der die eh unſers 
eigenen Weſens ausmacht, der ſelbe iſt, welcher ſich ſchon in 
den niedrigſten, [337] unorganifchen Erſcheinungen fund giebt, 
weshalb die Gejeßinäßigfeit beider Exfcheinungen vollkommene 
Analogie zeigt. 

Die Mechanik und Aftronomie zeigen uns eigentfich, 
wie dieſer Wille ſich benimmt, fo weit als ex, auf der 
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nledrigſten Stufe feiner Erſcheinung, bloß als Schwere, Starr— 
heit und Trägheit aufteitt. Die Kydrautit zeigt uns das 
Selbe da, wo die Starcheit megfallt, und nun der flüſſige 
Stoff feiner vorhexrſchenden Leidenſchaft, dev Schwere, unge— 
zügelt bingegeben iſt. Die Hydraullk Tann, in diefem Sinne, 
als eine Charakterfchiderung des Waſſers aufgefaßt werden, 
indem fie ung die Willensaußerungen angiebt, zu welchen - 
daffelbe durch die Schwere bewogen wird: diefe find, da bei 
allen nichtindividuellen Weſen kein partilularer Charakter neben 
den generellen befteht, den äußeren Einflüffen ſtets genau 
angemefjen, laſſen fich alfo, durch Erfahrung dem Wafjer ab— 
gemerkt, leicht auf fefte Grundzüge, die mar Gefeße nennt, 
zurückführen, welche genan angeben, wie das Waffer, vermöge 
jeinex Schwere, bei unbedingter Verſchlebbarleit feiner Theile 
und Dee der Elaſtieität, unter allen —— Une 
ftänden 10 benehmen wird, Wie es durch die Schwere zur 
Ruhe gebracht wird, lehrt die Hydroſtatik, wie zur Bewegung, 
die Hydrodynamil, die hiebet auch Hinderniſſe, Be die Ad⸗ 
häfton dem Willen des Waffers entgegenfeßt, zu berückſichtigen 
hat: Beide zufammen machen die Hydranlit aus, — Eben 
jo lehrt ung die Chemie, wie fich der Wille benimmt, wann 
die Inneren Qualitäten der Stoffe, durch den herbeigeführten 
Zufland der Flüfſſigleit, freies Spiel erhalten, und nun jenes 
wunderbare Suchen und lichen, fich Trennen und Vereinen, 
Bahrenlaffen des Einen, um das Andere zu ergreifen, wovon 
jeder 5250 zeugt, auftritt, welches Alles man als 
Wahlverwandtſchaft (einen ganz dem bewußten Willen ent— 
lehnten Ausdruch) bezeichnet, — Aber die Anatomie und 
LEN, läßt ums fehen, tie ſich der Mille benimmt, 
um dag Phänomen des Lebens zu Stande zu bringen und 
eine Weile zu unterhalten. — Der Poet endlich zeigt uns, 
wie fich dev Wille unter dem Kal der Motive ünd der 
Reflexion benimmt. Ex ſtellt ihn daher meiftens in der voll: 
fommenften feiner Erſcheinungen dar, in vernünftigen Wefen, 
deren Eharalter Individuell ii und deren Handeln und Leiden 
gegen einander er ung als Drama, Epos, Noman u, ſ. w. 
[338] vorführt, Je vegelrechter, je ftveng naturgefeßmäßiger die 
Darfteltung feiner Charaktere dabei ausfällt, defto größer iſt 
sein Ruhm; daher fteht Shalefpeare obenan. — Der hier 
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gefaßte Gefichtspunft entfpricht im Grunde dem Geift, in 
welchen Goethe die Natunwiffenfchaften trieb und Yiebte; 
wiewohl er ſich der Sache nicht in abstracto bewußt mar. 
Mehr noch), als dies aus feinen Schriften hervorgeht, iſt es 
mir aus feinen perfönlichen Aeußerungen bewußt. 

Wenn wir den Willen da, wo ihn Niemand Yeugnet, alfo 


in den erfennenden Wefen betrachten; fo finden wir tiberall, 


als feine Grumobeftvebung, die Selbfterhaltung eines jeden 
Weſens: omnis natura vult esse conservatrix sui. Alle 
Aeußerungen diefer Grumdbeftrebung aber laſſen fich ftets 
zurückführen auf ein Suchen, oder Verfolgen, und ein Meiden, 
oder Fliehen, je nach dem Anlaß. Nun läßt eben Diefes fich 
noch nachweiſen ſogar auf dev allerniedrigiten Stufe der Natur, 
alſo der Objeftivatton des Willens, da namlich, wo die Körper 
nur noch als Körper iiberhaupt wirken, alfo Gegenftände der 
Mechanik find, und bloß nach ven Aeußerungen der Undurch- 
dringlichkeit, Kohäſion, Starrheit, Elaftieität und Schwere in 
Betracht kommen. Auch hier noch zeigt fih das Suchen als 
Gravitation, das Fliehen aber als Empfangen von Bewe— 
gung, und die Beweglichkeit der Körper durd) Drud oder 
Sn welche die Bafis der Mechanif ausmacht, ift im Grunde 
eine Aeußerung des auch ihnen einmohnenden Strebens nad) 
Selbfterhaltung. Diefelbe nämlich ift, da fie als Körper 
undurchdringlich find, das einzige Mittel, ihre Kohäfton, alfo 
ihren jedesmaligen Beftand, zu retten. Der geftoßene oder 
gedrückte Korper wiirde don dem ftoßenden oder drückenden 


Fermalmt erden, wer er nicht, um feine Kohäſion zu vekten, 


der Gewalt defjelben fich durch die Flucht entzöge, und wo 
diefe ihm benommen ift,. gefehieht e8 wirklich. Sa, man kann 
die elaftifchen Körper als die muthigeren betrachten, welche 
den Feind zurückzutreiben fuchen, oder wenigftens ihm die 
weitere Verfolgung benehmen. So fehen wir denm in dem 
einzigen Geheimmiß, welches (neben der Schwere) die fo klare 
Mechanik übrig läßt, nämlich in der Mittheilbarteit der Bez 
wegung, eine Neußerung der Grundbeſtrebung des Willens 
in allen feinen Erjeheinungen, alfo des Triebes zur Selbſt— 
erhaltung, [339] der als das Weſentliche fich auch noch auf 
der umnterften Stufe erkennen läßt. 

In der umorganifchen Natur objektivirt der Wille fich 
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zunächſt in den allgemeinen Kräften, und erſt mittelft diefer 
in den durch Urfachen hexrvorgerufenen Phänomenen der ein— 
zelnen Dinge, Das Berhältniß zwifchen ie Naturkraft 
und Willen al8 Ding an fic) ns ih 8. des erſten 
Bandes hinlänglich auseinandergeſetzt. Man eh daraus, 
daß die Metaphyfit den Gang der Phyſik nie unterbricht, fon- 
dern nur den Faden da aufnimmt, two diefe ihn Yiegen Yäßt, 
nämlich bei den urſprünglichen Kräften, an welchen alle Kaufal= 
exklärung ihre Gränze Hier erſt hebt die metaphyſiſche 
Erklärung aus dem Willen als Dinge an fi) an, Bei jedem 
phyſiſchen neue, jeder Veränderung materieller Dinge, 
iſt zunächſt ihre Urſache nachzuweiſen, die eine eben folche 
einzelne, dicht zuvor eingetretene Veränderung iftz dan 
aber die urfprüngliche Naturkraft, vermöge welcher diefe 
Urfache zu wirken fähig war; und alleverft als das Weſen an 
fich diefer Kraft, in Gegenf ab ihrer Erſcheinung, ift der Wille 
zu erkennen. Dennoch giebt diefer fich eben jo unmittelbar im 
Fallen eines Steines fund, wie im Thun des Menfchen: der 
Anker ſchied iſt nux, daß feine einzelne Aeußerung hier durch ein 

Motiv, dort dur) eine mechanijch wirkende Urfache, z. D. die 
Wegnahme feiner Stübe, hervorgerufen wird, jedoch in beiden 
Fällen mit gleicher Nothiwendigfeit, und daß fie dort auıf einem 


individuellen Charakter, hier auf einer allgemeinen Natuxkvaft | 


beruht. Dieſe Identität des Grundweſentlichen wird fogar 
ſinnenfällig, wenn wir etwan einen aus dem Gleichgewicht 
gebrachten Körper, der vermöge feiner bejondern Geftalt lange 
hin und her vollt, bis er den Schwerpunkt twiederfindet, auf⸗ 


merkſam betrachten, wo dam ein gewiſſer Anfchein des Lebens. 


fih ung aufdringt und wir unmittelbar fühlen, daß etwas 
der Grundlage des Lebens Analoges auch hier wirkſam iſt. 
Diefes tft freilich die allgemeine Naturkraft, welche aber, an 
fih mit dem Wilfen identifch, hier gleichfam die Seele 
eines ſehr funzen Quasi-Lebens wird. Aſo giebt das in 
5% beiden Extremen der Erſcheinung des Willens Iden— 

che fich hier fogar der ummittelbaren Anſchauung mod) 
er fund, indem diefe ein Gefühl in ung erregt, daß auch 
hier ein ganz Urfprüngfiches, wie wir es nur aus [340] den 
Arten unſers eigenen Willens keunen, unmittelbar zur io 
nuug gelangt. 
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Auf eine ganz andere und großartige Weife kann man zu 
einer intuitiven Exrfenntniß bom Dafeyn und Wirken des 
Willens im der unorganiſchen Natur gelangen, wenn man 
fih in das Problem der drei Körper hineinjtudirt und aljo 
den Lauf des Mondes um die Erde etwas genauer und ſpe— 
cielfer Kennen lernt. Durch die verſchiedenen Kombinationen, 
welche der beftandige Wechſel der Stellung diefer drei Welt: 
| frber gegen einander herbeiführt, wird der Gang des Mordes 
bald beichleunigt, bald verlangfamt, und tritt ex der Erde 
bald mäher, bald ferner: dieſes nun aber twieder anders im 
‚ Berihelio, als im Aphelio der Erde; welches Alles zuſammen 
in ſeinen Lauf eine jolche Unvegelmäßigfeit bringt, daß der— 
jelbe ein wirkfich kapricibſes Anfehen erhält, indem jogar das 
dritte Kepplexiſche Gefets nicht mehr unmandelbar giftig bleibt, 
fondern ex im gleichen Zeiten ungleiche Flächen umſchreibt. 
Die Betrachtung diefes Laufes ift ein Heines und abgefchlof- 
jenes Kapitel der himmliſchen Mechanik, welche von der irdi— 
jchen fich durch die Abwefenheit alles Stoßes und Druckes, 
alfo der ung jo faßlich fiheinenden vis a tergo, und ſogar 
des wirklich vollbrachten Falles, auf erhabene Weiſe unter: 
ſcheidet, indem fie neben der vis inertiae feine andere bes 
wegende und leitende Kraft kennt, al8 bloß die Gravitation, 
dieje aus dem eigenen Innern der Körper hervortretende Sehn— 
ſucht derfelben nach Vereinigung. Wenn man nun, ar dies 
ſem gegebenen Fall, fich ihr Wirken bis ins Einzelne veran— 
Khautict; fo erfennt man deutlich und unmittelbar in der 
hier bewegenden Kraft eben Das, was im Selbſtbewußtſeyn 
ung als Wille gegeben ift. Denn die Nenderungen im Laufe 
der Erde und des Mondes, je nachdem eines derjefben, durch 
feine Stellung, den Einfluß der Sonne bald mehr, bald 
De: ausgeſetzt ift, hat augenfällige Analogie mit dem 
Einfluß neu eintretender Motive auf unfern Willen und mit 
den Mopdifikationen unſers Handelns danach. 

Ein erläuterndes Beifpiel anderer Art ift folgendes. Liebig 
(Chemie in Anwendung auf Agrikultur, ©. 501) fagt: „Brine 
gen wir feuchtes Kupfer in Luft, welche Kohlenſäure enthält, 
jo wird, durch den Kontakt mit diefer Säure, die Berwandt- 
Ichaft des Metall zum Sauerftoff der Luft in dem Grade ges 
fteigert, daß fich [341] beide mit einander verbinden ; feine Ober— 


852 gweltes Vuch, Aapitel 98, 


füge bedeckt fich mit grünem, ar Kupferormd. — 
Nun aber nehmen zwei Kbrper, welche die Kähigleit haben, 
fich zu verbinden, in dem Moment, da fle ſich bevilhven, ent— 
gegengeſetzte Elektriettätszuſtände an. Daher wird, wer wir 
das Kupfer mit Eiſen berühren, durch Exxegung eines before 
dern Elektrieitätszuſtandes, die Fählgkelt des Kupfers, eine 
Verbindung mit dem ——— einzugehen, vernichtet: es 
bleibt auch unter dem obigen Bedingungen blauft,.“ — Die 
Sache ift bekannt und don tehiichen Nußen, Ich führe fie 
am, um zu Jagen, daß hiev der Wille des Kupfers, durch den 
elektriſchen Segenfab zum Eifen in Anſpruch genommen und 
beſchäftigt, die file feine chemiſche Verwändtſchaft pam Oxygen 
und Kohlenſäure ſich darbietende a unbenut lat, 
Er verhält fie) demnach gevade fo, Nie dev Wille In einem 
Menfchen, der eine Handlung, zu der er ſouſt ſich bewogen 
fühlen würde, umterläßt, um eine andere, zu der ein ftünteres 
Motiv ihn auffordert, zu vollziehen. 

Im erſten Bande habe ich gezeigt, daß die Naturkräfte 
außerhalb dev Kette don Urfachen und Wirkungen liegen, in— 
den fie die durchgängige ———— die metaphyſtſche Grund— 
lage derfelben ausmachen und ſich daher ald avig und alle 
gegenwärtig, d.h. bon Zeit und Raum unabhängig, bewähren, 
Sogar in dev umbeftrittenen Wahrheit, daß das Wefentliche 
einev Urſache, als folcher, darin beftehe, daß fie die ſelbe 
Wirkung, wie jet, auch zu jeder Kinftigen Zeit hervorbringen 
wird, ift ſchon enthalten, daß im der Urfache etwas llegt, das 
von Laufe dev Zeit ımabhängig, d. h. außer aller Zeit ift; 
dies iſt die im ihr fich Kußernde Naturkraſt. Man kann ſelbſt, 
indent man die Machtlofigteit dev Zeit, den Natunkväften 
gegeniiber, Ins a faftt, don dev bloßen Adealität diefer 
Norm unſerer Anſchauung gem [ru nal fi) empirlſch und 
ſaktiſch überzeugen. Wenn 3. B. ein Planet, durch irgend 
eine Außere Urfache, in eine votivende Bewegung berfetst ift; 
jo wird diefe, wenn keine nen hinzukommende Uxfache fie aufs 
hebt, endlos dauern, Dem könnte nicht fo ſeyn, wenn die 
Zeit etwas an fich ſelbſt wäre und ein objeftlves, veales Das 
joy hätter denn da müßte fie auch etwas wirken. Mir *4 
alſo hier einerſelts die Naturkväfte, welche In jener Notatton 
ſich Außern und fie, wenn einmal angefangen, endlos [342] 
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fortfeßen, ohne felbft zu ermüden, oder zu erfterben, fich als 
ewig oder zeitlos, mithin als fchlechthin veal und an fich ſelbſt 
exiſtirend bewähren; umd amdererfeit8 die Zeit, als etwas, 
dag nur in der Art und Weife, wie wir jene Erfcheinung 
apprehendiven, befteht, da e8 auf diefe felbft feine Macht und 
a Einfluß ausübt: denn was nicht wirkt, das ift auch 
nicht. 

Wir haben einen natürlichen Hang, jede Naturerſcheinung 
wo möglich mech aniſch zu erklären; ohne Zweifel weil die 
Mechanik die wenigiten urſprünglichen und daher unerklär— 
lichen Kräfte zur Hülfe nimmt, hingegen viel a priori Er- 
kennbares und daher auf den Formen unſers eigenen Intel— 
lekts Beruhendes enthält, welches, eben als folches, den höch- 
ften Grad don Berftändlichfeit und Klarheit mit fi) führt. 
Indeſſen hat Kant, in den Metaphyfiichen Anfangsgründen 
der Naturwiſſenſchaft, die mechaniiche Wirkſamkeit jelbft auf 
eine dynamiſche zurückgeführt. Hingegen ift die Anwendung 
mechanijcher Exflarungshypothefen, tiber das nachweisbar Me— 
hanifche, wohin z.B. noch die Afuftit gehört, hinaus, durch— 
aus unberechtigt, und nimmermehr werde ich glauben, daß 
jemals aud) nur die einfachite hemifche Verbindung, oder auch 
die DBerfchtedenheit der drei Aggregationgzuftände fich wird 
mechaniſch erfläven laſſen, viel weniger die Eigenfchaften des 
Lichts, der Wärme und der Eleftricitat. Diefe werden ſtets 
nur eine dynamiſche Erklärung zulaffen, d. h. eine folche, 
welche die Erſcheinung aus urjprünglichen Kräften erklärt, 
die bon denen des Stoßes, Druckes, der Schwere u. ſ. w. 
ganzlich verfchieden und daher höherer Art, d. h. deutlichere 
Objektivationen jenes Willens find, der in allen Dingen zur 
Sichtbarkeit gelangt. Ich halte dafür, daß das Licht weder 
eine Emanation, noch eine Vibration ift: beide Anfichten find 
der verwandt, welche die gie durch Voren erklärt, 
und deren offenbare Falſchheit beweiſt, daß das Kicht feinen 
mechaniſchen Gefeßen unterworfen if. Um hievon die un— 
mittelbarfte Ueberzeugung zu erhalten, braucht man nur den 
Wirkungen eines Sturmwindes zuzufehen, der Alles beugt, 
umwirft und zerftreut, während deſſen aber ein Lichtitrahl, 
aus einer Wolkenlücke herabſchießend, jo ganz unerjchlittert 
und mehr al8 felfenfeft dafteht, daß er recht unmittelbar zu 
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erkennen giebt, ex gehöre einer andern, als der mechanifchen Ord— 
nung der Dinge an: unbeweglich fteht er da, wie ein Gejpenft. 
Aber nun [343] gar die bon dem Franzoſen ausgegangenen 
Konftruttionen des Lichts aus Molekülen und Atomen find 
eine emporende Abſurdität. ALS einen fchreienden Ausdrud 
derjelben, wie überhaupt der ganzen Atomiftif, kann man 
einen im Aprilheft der Annales de chimie et physique 
bon 1835 befindlichen Aufſatz über Licht und Wärme, von 
dem fonft jo jcharffinnigen Ampere, betrachten. Da befteht 
Feſtes, Flüffiges und Elaftifches aus den felben Atomen, und 
aus deren Aggregation allein entjpringen alle Unterſchiede: 
ja, e8 wird gejagt, daß ‚zwar der Raum ins Unendliche theil- 
bar fei, aber nicht die Materie; weil, wenn die Theilung bis 
zu den Atomen gelangt fei, die fernere Theilung im die 
Zwiſchenräume der Atome fallen müſſe! Da find dann Licht 
und Wärme Vibrationen der Atome, der Schall hingegen eine 
Vibration der aus den Atomen zuſammengeſetzten Molekülen. 
— In Wahrheit aber find die Atome eine fire Idee der 
franzöfifchen Gelehrten, daher diefe eben von ihnen reden, als 
hätten fie fie gefehen. Außerdem müßte man fi) wundern, 
daß eine fo empiriſch gefinnte Nation, eine folche matter of 
fact nation, wie die Franzoſen, fo feft an einer völlig trans- 
feendenten, alle Moglichkeit der Erfahrung überfliegenden Hypo—⸗ 
thefe halten und darauf getroft ins meite Blaue hineinbauen 
kann. Dies ift nun eben eine Folge des zurückgebliebenen 
Zuftandes der dom ihnen fo fehr bermiedenen Metaphyſik, 
welche durch den, bei allem guten Willen, feichten und mit 
Urtheilskraft ehr dürftig begabten Herrn Couſin fchlecht ver— 
treten wird. "Sie find, durch den frühern Einfluß Condil— 
lac’8, im Grunde noch immer Lockianer. Daher ift ihnen 
das Ding an fich eigentlich die Materie, aus deren Grund- 
eigenschaften, tie Unpdurchdringlichteit, Geſtalt, Härte und ſon— 
ftige primary qualities, Alles in der Welt zuletzt erklärbar 
ſeyn muß: das Yaffen fie fich nicht ausreden, und ihre ftill 
ſchweigende Borausjeßung ift, daß die Materie nur durch 
mechanifche Kräfte bewegt werden Tann. In Deutjchland hat 
Kant's Lehre den Abfurditäten der Atomiftit und der durch— 
weg mechanischen Phyfit auf die Dauer borgebeugt; wenn 
gleich im gegenwärtigen Augenblick diefe Anfichten auch hier 
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graffiren; welches eine Folge der durch Hegel hexbeigeführten 
Seichtigkeit, Nohheit und Unwiſſenheit ift. — Inzwiſchen ift 
nicht zu leugnen, daß [344] nicht nur die offenbar porofe Beſchaf⸗ 
fenheit der Naturkörper, fondern auch zwei fpecielle Kehren der 
neuern Phyſik dem Atomenunweſen ſcheinbar Vorſchub gethan 
haben: nämlich Hauy's Kryſtallographie, welche jeden Kryſtall 
| auf feine Kerngeſtalt zurückführt, die ein Letztes, aber doch nur 
relativ Untheilbares iſt; ſodann Berzeliug’ Xehre von ven 
chemiſchen Atomen, welche jedoch bloße Ausdrücke der Ver— 
bindungsverhältniffe, alſo nur arithmetifche Größen und im 
Grunde nicht mehr, als Kechenpfennige find. — Hingegen 
Kants, freilich nur zu dialektiſchem Behuf aufgeftellte, die 
Atome vertheidigende Theſis der zweiten Antinomie, ift, wie 
id) in der Kritik feiner Philofophte nachgewiefen habe, ein 
bloßes Sophisma, und keineswegs leitet unfer Berftand felbft 
ung nothwendig auf die Annahme von Atomen hin. Denn 
jo wenig ich genothigt bin, die, vor meinen Augen borgehende, 
langſame, aber ketige und gleichfürmige Bewegung eines 
Körpers mir zu denken als beftehend aus unzähligen, abfolut 
ſchnellen, aber abgefeßten umd durch eben fo viele abfolut 
kurze Zeitpunkte der Ruhe unterbrochene Bewegungen, biel- 
mehr vecht wohl weiß, daß der geworfene Stein langjamer 
fliegt, als die gefchofferre Kugel, derinod) aber unterwegs feinen 
Augenblick ruht; eben jo wenig bin ich gendthigt, mix die 
Maſſe eines Körpers als aus Atomen umd deren Zwiſchen— 
vaumen, d. h. dem abjolut Dichten und dem abfolut Xeeren, 
beftehend zu denken: ſondern ich faffe, ohne Schwierigfeit, jene 
beiden Erjcheinungen als ftetige Continua auf, deren eines 
die Zeit, das andere den Raum, gleihmäßig erfüllt. 
Wie aber dabei dennoch eine Bewegung ſchneller als die 
andere feyn, d. h. im gleicher Zeit mehr Raum durchlaufen 
kann; jo kann auch ein Korper ſpecifiſch Schwerer als der 
andere ſeyn, d. h. in gleichem Raume mehr Materie enthalten: 
| der Unterfchied beruht nämlich in beiden Fällen auf der In— 
\ tenfität der wirkenden Kraft; da Kant (nad) Prieſtley's 
| Vorgang) ganz richtig die Materie in Kräfte aufgelöft hat. — 
\ Aber fogar wenn man die hier aufgeftellte Analogie nicht 
) gelten Lafjen, fondern darauf beftehen wollte, daß die Ver— 
ſchiedenheit des fpecifiichen Gewichts ihren Grund ftets nur 
23* 
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in der Porofität haben könne; jo würde diefe Annahme noch 
immer nicht auf Atome, fondern bloß auf eine völlig dichte und 
in [345] dem verfchtedenen Körpern ungleich vertheilte Materie 
leiten, die daher da, wo Feine Poren mehr fie durchjetten, 
zwar fchlechterdings nicht weiter fomprimabel wäre, aber 
dennoch ftets, tie der Raum, den fie füllt, ing Unendliche - 
theilbar bliebe; weil darin, daß fie ohne Poren wäre, gar 
nicht Tiegt, daß feine mögliche Kraft die Kontinuität ihrer 
räumlichen Theile aufzuheben vermöchte. Denn, zu fagen, daß 
dies überall nur durch Erweiterung bereit8 vorhandener Zwi— 
ſchenräume möglich fei, ift eine ganz willfürliche Behauptung. 

Die Annahme der Atome beruht eben auf den beiden an— 
geregten Phanomenen, nämlich) auf der Berjchiedenheit des 
Ipeciftichen Gewichts der Körper und auf der ihrer Kompreffi= 
bifität, als welche beide durch die Annahme der Atome be= 
quem erklärt werden. Dann aber müßten auch beide ftets in 
gleichem Maaße vorhanden ſeyn; — mas keineswegs der Fall 
it. Denn z. B. Waffer hat ein viel geringeres fpecififches 
Gericht, als alle eigentlichen Metalle, müßte alfo weniger 
Atome und größere Interſtizien derfelben haben und folglich ſehr 
kompreſſibel ſeyn: allein es ift beinahe ganz infompreifibel. 

Die Vertheidigung der Atome Tieße ſich dadurch führen, 
daß man vorn der Porofität ausgienge und etivan fagte: alle 
Körper haben Poren, alfo auch alle Theile eines Körpers; gienge 
8 nun hiemit ins Unendliche fort, jo wiirde von einem Körper 
zuletzt nichts, ‚als Poren übrig bleiben. — Die Widerfegung 
twäre, daß das übrig Bleibende zwar al8 ohne Poren und 
infofern als abfolut dicht anzunehmen feiz jedoch darum roch 
nicht als aus abſolut untheilbaren Partikeln, Atomen, bes 
ftehend: demnach wäre e8 wohl abjohut infompreffibel, aber 
nicht abjofut untheilbar; man müßte denn die Theilung eines 
Körpers als allein durch Eindringen in feine Poren mög- 
lich behaupten wollen; was aber ganz unerwieſen ft. Nimmt 
man es jedoch am, fo hat man zwar Atome, d. h. abjolut 
untheilbare Körper, alfo Körper von fo ftarker Kohäfion ihrer 
räumlichen Theile, daß feine mögliche Gewalt fie trennen kann: 
ſolche Körper aber kann man alsdann fo gut groß, wie Klein 
annehmen, und ein Atom könnte fo groß ſeyn, wie ein Ochs; 
wenn es nur jedem möglichen Angriffe widerſtände. 
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Denkt man fic) zwei höchft verfchiedenartige Körper durch 
[346] Kompreffion, wie mittelft Hämmern, oder durch Pul- 
verifation, aller Boren gänzlich entledigt; — würde dann ihr 
fpecififches Gewicht das felbe feyn? — Dies wäre das Kri- 
terium der Dynamik. 


Kapitel 24. 
on der Materie, 


Bereits in den Ergänzungen zum erſten Buche ift, im 
vierten Kapitel, bei Betrachtung des uns a priori bewußten 
Theiles unferer Erkenntniß, die Materie zur Sprache gekom— 
men. Jedoch Konnte fie dajelbft nur von einem einjeitigen 
Standpunkte aus betrachtet werden, weil wir dort bloß ihre 
Beziehung zu den Formen des Intellefts, nicht aber die zum 
Dinge an ſich im Auge hatten, mithin wir fie nur bon der 
fubjeftiven Seite, d. h. fofern fie unſere Vorſtellung ift, nicht 
aber auch von der objektiven Seite, d. h. nad) dem was fie 
an fi) feyn mag, unterfuchten. Im evfterer Hinficht war 
unfer Ergebniß, daß fie die objektiv, jedoch ohne nähere Be— 
ftimmung anfpefaßte Wirkſamkeit überhaupt fei; daher fie 
auf der dort beigegebenen Tafel unferer Erkenntniſſe a priori, 
die Stelle der Kaufjalität einnimmt. Denn da8 Materielle 
ift das Wirkende (MWirkliche) überhaupt und abgejehen von 
der fpecifiichen Art feines Wirkens. Daher eben auch ift die 
Materie, bloß als ſolche, nicht Gegenftand der Anſchauung, 
jondern allein de8 Denkens, mithin eigentlich eine Abftraf- 
tion: im der Anſchauung hingegen fommt fie nur in Vers 
Sindung mit der Form und Qualität dor, als Korper, d. h. 
als eine ganz beftimmte Art des Wirfens. Bloß dadurch 
daß wir vom diefer nähern Beftimmung abftrahiren, denken 
wir die Materie als folche, d. h. gefondert von der Form 
und Qualität: folglich denfen wir unter diefer das Wirken 
ſchlechthin und überhaupt, alfo die Wirkſamkeit in ab- 
straeto. Das näher beftimmte Wirken faffen wir alsdann 
als das Aceidenz der Materie auf: aber erft mittelft dieſes 
wird dieſelbe anſchaulich, d. h. ftellt fich als Körper und 
Gegenftand der Erfahrung [3475 dar. Die reine Materie hin- 
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gegert, welche allein, wie ich in dev Kritik der Kantifchen Phi- 
loſophie dargethan habe, den wirklichen umd bexechtigten In— 
halt des Begriffes der Subftanz ausmacht, ift die Kau— 
falität jeldft, objektiv, mithin al8 im Raum und daher als 
dieſen erfüllend, gedacht. Demgemäß befteht das ganze Weſen 
der Materie im Wirken: nur durch diefes erfüllt fie den 
Raum und beharrt in der Zeit: fie ift durch umd durch 
lauter Kaufalität. Mithin wo gewirkt wird, ift Materie, und 
das Meaterielle ift das Wirkende Überhaupt. — Nun aber ift 
die Kauſalität felbft die Form unſers Verftandes: denn fie 
ift, fo gut wie Raum und Zeit, ung a priori bewußt. Alfo 
gehört auch die Materie, injofern und bis hieher, dem for— 
mellen Theil unferer Erkenntniß an, und ift demnach die 
mit Raum und Zeit verbundene, daher objeftivirte, d. h. als 
das Kaum Erfüllende aufgefaßte, Berftandesform der Kau— 
falität felbft. (Die nähere Auseinanderfeßung diefer Lehre 
findet man in der zweiten Auflage der Abhandlung über den 
Sat vom Grunde, ©. 77.) Inſofern aber ift die Materie 
eigentlich auch nicht Gegenftand, fondern Bedingung der 
Erfahrung; wie der reine Verftand jelbt, deſſen Funktion fie 
fo weit iſt. Daher giebt e8 von der bloßen Materie auch 
nur einen Begriff, feine Anſchauung: fie geht in alle äußere 
Erfahrung, als nothwendiger Beftandtheil derfelben, ein, kann 
jedoch in feiner gegeben werden; fondern wird nur gedacht, 
und zwar al8 das abſolut Träge, Unthätige, Formloſe, Eigen— 
fchaftslofe, welches jedoch der Träger aller Formen, Eigen— 
fchaften und Wirkungen if. Demzufolge ift die Materie das 
durch die Formen unfers Intellekts, in welchem die Welt als 
Borftellung fi) darftellt, nothwendig herbeigeführte, blei- 
bende Subftrat aller vorübergehenden Erſcheinungen, alfo 
aller Aeußerungen der Naturfräfte und aller lebenden Wefen. 
Als folhes und al8 aus den Formen des Intelletts ent— 
ſprungen verhält ſie ich gegen jene Erſcheinungen ſelbſt durch— 
aus indifferent, d. h. ſie iſt eben ſo bereit, der Träger 
dieſer, wie jener Naturkraft zu ſeyn, ſobald nur, am Leitfaden 
der Kaufalität, die Bedingungen dazu eingetreten find; wäh— 
vend fie felbft, eben weil ihre Exiſtenz eigentlid) nur formal, 
d.h. im Intelleft gegründet ift, unter allem jenen Wechjel 
als das fchlechthin Beharrende, alfo das zeitlich Anfangs- und 
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End⸗loſe gedacht erden [848] muß. Hierauf beruht e8, daß 
wir den Gedanken nicht aufgeben konnen, daß aus Jedem Jedes 
erden kann, 3. B. aus Blei Gold; indem hiezu bloß erfor— 
dert wäre, daß man die Zwiſchenzuſtände herausfände und 
hexbeifüihrte, welche die an ſich indifferente Materie auf jenem 
Wege zu durchwandern hätte. Denn a priori tft nimmer- 
mehr einzufehen, warum die felbe Materie, welche jet Träger 
der Qualität Blei ift, nicht einft Träger der Dualität Gold 
werden könnte. — Bon den eigentlichen Anfhauungen a 
priori unterfcheidet die Materie, als welche bloß ein a priori 
Gedachtes ift, ſich zwar dadurch, daß wir fie auch ganz weg— 
denken konnen; Raum und Zeit hingegen nimmermehr: all- 
ein dies bedeutet bloß, daß wir Raum und Zeit auch ohne 
die Materie borftellen Fonnen. Denn die ein Mal in fie 
hineingefette und demnach) al8 vorhanden gedachte Materie 
können wir fchlechterdings nicht mehr wegdenken, d. h. fie als 
verfehwunden umd vernichtet, fondern immer nur als in einen 
andern Raum verjeßt uns vorftellen: in fofern alfo ift fie 
mit unferm Crfenntnißvermögen eben fo unzertrennlich ber 
fnüpft, wie Raum und Zett felbft. Jedoch der Unterfchied, 
daß fie dabei zuerſt beliebig als vorhanden gejetst jeyn muß, 
deutet ſchon an, daß fie nicht fo gänzlich uud in jeder Hin— 
fiht dem formalen Theil unferer Erkenntniß angehört, wie 
Kaum umd Zeit, fordern zugleich ein nur a posteriori gegebe- 
nes Element enthalt. Sie ijt in der That der Auknüpfungs— 
punkt des empiriſchen Theils unferer Erfenntniß an den rei= 
nen umd apriorifchen, mithin der eigenthümliche Grumdftein 
der Erfahrungsielt. 

Allererft da, too alle Ausſagen a priori aufhören, mit 
hin in dem ganz empirifchen Theil unferer Erfenntniß der 
Körper, alfo in der Form, Qualität und beftimmten Wir— 
fungsart derfelben, offenbart fich jener Wille, den wir als 
das Weſen an fich der Dinge bereits erfannt und feftgeftellt 
haben. Allein diefe Formen und Dualitäten ericheinen ftets 
nur als Eigenfehaften und Neußerungen eben jener Materie, 
deren Daſehn und Weſen auf den jubjektiven Formen unfers 
Intellekts beruht: d. h. fie werden nur an ihr, daher mittelft 
ihrer fichtbar. Denn, was Immer ſich ung darſtellt ift ſtets 


nur eine auf fpeciell beftimmte Weiſe wirkende Materie, 


360 Zweites Buch, Kapitel 24. 


Aus den inneren und nicht weiter erflärbaren Eigenfchaften einer 
jolchen geht alle beftinmte [349] Wirkungsart gegebener Körper 
hervor; und doc) wind die Materie ſelbſt nie wahrgenommen, 
jondern eben nur jene Wirkungen und die diefen zum Grunde 
liegenden beftimmten Eigenfchajten, nach deren Abſonderung 
die Materie, als das dann noch übrig Bleibende, bon uns 
nothwendig hinzugedacht wird: denn fie ift, Yaut der oben ge- 
gebenen Auseinanderfeßung, die objektivirte Urjächlichteit 
jelöft. — Demzufolge iſt die Materie Dasjenige, wodurch der 
Wille, der das innere Weſen der Dinge ausmacht, im die 
Wahrnehmbarfeit tritt, anfchaulich, ſichtbax wird. In die 
ſem Sinne ift aljo die Materie die bloße Sichtbarkeit des 
Willens, oder das Band der Welt als Wille mit dev Welt 
als Borftellung. Diefer gehört fie an, jofern fie das Pro— 
dukt der Funktionen des Intellekts ift, jener, jofer das in 
allen materiellen Wefen, d. i. Erfcheinungen, ſich Manifefti- 
rende der Wille ift. Daher ift jedes Objekt al8 Ding an 
fi) Wille, und als Erſcheinung Materie. Könnten wir eine 
gegebene Materie von allen ihr a priori zulommenden Eigen= 
Ihaften, d. h. bon allen Formen unferer Anſchauung umd 
Apprehenfion entfleiven; fo würden wir das Ding an fich 
übrig behalten, nämlich Dasjenige, was, mittelft jener For— 
men, al8 das rein Empirifche an der Materie auftritt, welche 
felbft aber alsdann nicht mehr als ein Ausgedehntes und 
Wirkendes erfeheinen würde: d. h. wir würden feine Materie 
mehr vor uns haben, fondern den Willen. Eben diefes Ding 
an fich, oder der Wille, tritt, indem es zur Erfeheinung wird, 
d. h. in die Formen unfers Intelleft8 eingeht, als die Ma= 
terie auf, d. h. als der ſelbſt umfichtbare, aber notwendig 
vorausgeſetzte Träger nur durch ihn fichtbarer Eigenichaften: 
in diefem Sinn ift alfo die Materie die Sichtbarkeit des 
Willens. Demnad) hatten auch Plotinos und Sorda= 
nus Brunus, nicht nur in ihrem, fondern auch in unſerm 
Sinne Kecht, wenn fie, wie bereit Kap. 4 erwähnt wurde, 
den paradoren Ausspruch thaten, die Materie ſelbſt jet nicht 
ausgedehnt, fie fet folglich unförperlich. Den die Ausdehnung 
verleiht der Materie der Raum, welcher unfere Anſchauungs 
form ift, und die Korperlichfeit befteht im Wirken, welches 
auf der Kaufalität, mithin der Form unfers Verftandes, be= 


| 
| 
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ruht. Hingegen alle beſtimmte Eigenfchaft, alfo alleg Empirifche 
an der Meaterie, ſelbſt ſchon die Schwere, beruht auf Dem, 
was nur mittelft der Materie fichtbar [350] wird, auf dem 
Dinge an fich, dem Willen. Die Schwere ift jedoch die aller- 
niedrigfte Stufe der Objektivation des Willens; daher fie fich 
an jeder Materie, ohne Ausnahme, zeigt, alfo bon der Ma— 
terie überhaupt ungzertrennfich ift. Doch gehört fie, eben weil 
fie ſchon Willensmanifeftation ift, ver Erfenntniß a posterior, 
nicht der a priori an. Daher fünnen wir eine Materie ohne 
Schwere uns noch allenfalls vorftellen, nicht aber eine ohne 
Ausdehnung, Nepulfionskraft und Beharrlichkeit; weil fie als— 
danı ohne Undurcchoringlichkeit, mithin ohne Raumerfüllung, 
d. h. ohne Wirkſamkeit wäre: allein eben im Wirken, 
d. h. in der Kaufalität überhaupt, befteht das Wefen der 
Materie als folcher: und die Kaufalität beruht auf der Form 
a priori unfers Derftandes, kann daher nicht weggedacht werden. 

Die Materie ift demzufolge der Wille jelbft, aber nicht 
mehr an fid), ſondern fofern, er angefhaut wird, d. h. die 
Form der objektiven Vorftellung annimmt: alfo was objektiv 
Materie ift, ift fubjektiv Wille. Dem ganz entiprechend ift, wie 
oben nachgewieſen, unſer Leib nur die Sichtbarkeit, Objektität, 
unſers Willens, und eben ſo iſt jeder Körper die Objektität 
des Willens auf irgend einer ihrer Stufen. Sobald der Wille 
fi) der objektiven Erkenntniß darſtellt, geht er ein in die An— 
Ihauungsformen de8 Intellefts, in Zeit, Raum und Kaufa= 
fitat: alsbald aber fteht er, vermöge diefer, als ein mate- 
rielles Objekt da. Wir konnen Form ohne Materie vor— 
ftellen; aber nicht umgefehrt: weil die Materie, dom der Form 
entblößt, der Wille jelbft wäre, diefer aber nur durch Ein— 
gehen in die Anſchauungsweiſe unfers Intellefts, und daher 
nur mittelft Annahme dev Form, objektiv wird. Der Raum 
ift die Anſchauungsform der Materie, weil er der Stoff der 
bloßen Form ift, die Materie aber nur in der Form er 


ſcheinen kann. 


Indem der Wille objektiv wird, d. h. in die Borftellung 
übergeht, ift die Materie das allgemeine Subftrat diefer Ob— 


jektivation, oder vielmehr die Objeftivation jelbft in abstracto 


genommen, d. h. abgefehen von aller Form. Die Materie it 
demnach die Sichtbarkeit nes Willens iiberhaupt, während 
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der Charakter feiner beftimmten Exfeheinungen an der Form 
und Dualität feinen Ausdrud hat. Was daher in der Er— 
ſcheinung, d. 5 für die Borftellung, Materie ift, das ift an 
fich felbit Wille. [351] Daher gilt von ihr unter den Bedin- 
gungen der Erfahrung und Anſchauung, was vom Willen an 
fich ſelbſt gilt, und fie giebt alle feine Beziehungen und Eigen- 
Ichaften im zeitfichen Bilde wieder. Demnach ift fie der Stoff 
der anjchaufichen Welt, wie der Wille das Weſen an fich 
aller Dinge ift. Die Geftalten find unzählig, die Materie ift 
Eine; eben wie der Wille Einer ift in allen feinen Objekti— 
vationen. Wie diefer fich nie als Allgemeines, d. h. als Wille 
ſchlechthin, fondern ftet8 als Befonderes, d. h. unter ſpeciellen 
Beftimmungen und gegebenem Charakter, objeftivirt; fo er— 
ſcheint die Materie nie als folche, fondern ftets in Verbindung 
mit irgend einer Form und Qualität. Im der Erfcheinung, 
oder Dbjektivation des Willens vepräfentirt fie feine Ganzheit, 
ihn felbft, der in Allen Einer ift, wie fie in allen Körpern 
Eine Wie der Wille der innerfte Kern aller erfcheinenden 
Weſen ift; jo ift fie die Subftanz, welche nad) Aufhebung 
aller Aecidenzien übrig bleibt. Wie der Wille das ſchlechthin 
Unzerftorbare in allem Dafeienden ift; fo ift die Materie das 
in der Zeit Unvergängliche, welches unter allen Veränderungen 
beharrt. — Daß die Materie für fich, alfo getrennt von der 
Form, nicht angefchaut oder vorgeftellt werden kann, beruht 
darauf, daß fie an fich felbft und als das rein Gubftantielle 
der Körper eigentlich der Wille felbft ift; diefer aber nicht au 
fich felbft, fondern nur unter ſämmtlichen Bedingungen der 
Borftellung und daher nur als Erfheinung objektiv 
wahrgenommen, oder angefchaut werden kann: unter diefen 
Bedingungen aber ftellt ex fich fofort als Korper dar, d. h. 
als die in Form und Dualität gehüllte Materie. Die Form 
aber ift durch den Naum, und die Qualität, oder Wirkſam— 
feit, durch die Kaufalität bedingt: beide alfo beruhen auf den 
Funktionen des Intellefts. Die Materie ohne fie ware eben 
das Ding an fich, d. i. der Wille felbft. Nur daher konnten, 
wie gejagt, Plotinos und Jordanus Brunus, auf ganz 
objektiven Wege, zu dem Ausſpruch gebracht werden, daß die 
Materie an und für fi) ohne Ausdehnung, folglich ohne 
Räumlichkeit, folglich ohne Körperlichkeit fet. 
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Weil alfo die Materie die Sichtbarkeit des Willens, jede 
Kraft aber an fich ſelbſt Wille ift, kann feine Kraft ohne ma— 
terielles Subftrat auftreten, und umgekehrt fein Korper ohne 
ihm inmohnende Kräfte feyn, die eben feine Qualität aus— 
machen. [352] Dadurch ift er die Vereinigung von Materie und 
Form, welche Stoff heißt. Kraft und Stoff find unzertrenn— 
lich, weil fie im Grunde Eines find; da, wie Kant dargethan 
hat, die Materie jelbjt uns nur als der Verein zweier Säfte, 
der Erpanfions= und Attraftions-Rraft, gegeben ıft. Zwiſchen 
Kraft und Stoff befteht alfo fein Gegenjaß: vielmehr find 
fie geradezu Eines. 

Durd) den Gang unferer Betrachtung auf diefen Gefichts- 
punkt geführt und zu diefer metaphyſiſchen Anficht dev Materie 
gelangt, werden wir ohne Widerftveben eingeftehen, daß der 
zeitliche Urfprumng der Formen, der Geftalten, oder Species, 
nicht füglich irgend wo anders gefucht werden kann, als in 
der Materie. Aus diefer müſſen fie einft hervorgebrochen ſeyn; 
eben weil folhe die bloße Sichtbarkeit des Willens ift, 
welcher das Weſen ar fich aller Erſcheinungen ausmacht. 
Inden er zur Erſcheinung wird, d. h. dem Intellekt ſich ob— 
jektiv darftellt, nimmt die Materie, als feine Sichtbarkeit, 
mittelft der Funktionen des Intellefts, die Form an. Daher 
fagten die Scholaftifer: materia appetit formam. Daß der 
Urſprung aller Geftalten der Lebendigen ein folcher war, ift 
nicht zu bezweifeln: e8 läßt fich nicht ein Mal anders denken. 
Ob aber noch jet, da die Wege zur PVerpetuirung der Ge— 
ftalten offen ftehen und von der Natur mit gränzenlofer Sorg- 
falt und Eifer gefichert und erhalten merden, die generatio 
aeguivoca Statt finde, ift allein durch die Erfahrung zu ent 
ſcheiden; zumal da das natura nihil facit frustra, mit Hin— 
weifung auf die Wege der regelmäßigen Sertpflangung, als 
Argument dagegen geltend gemacht werden könnte. Doch halte 
id) die generatio aequivoca auf fehr niedrigen Stufen, der 
neueſten Einwendungen dagegen ungeachtet, für höchſt wahr- 
ſcheinlich, und zwar zunächſt bei Entogoen und Epizoen, be— 
onders folchen, welche in Folge fpecieller Kachexien der thie— 
tischen Organismen auftreten; weil nämlich die Bedingungen 
zum Leben derfelben nur ausnahmsiweife Statt finden, ihre 
Geftalt fi) alfo nicht auf dem regelmäßigen Wege fortpflanzen 
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kann und deshalb, bei eintretender Gelegenheit, ſtets von Neuem 
zu entſtehen hat. Sobald daher, in Folge gewiſſer chroniſcher 
Krankheiten, oder Kachexien, die ee der Epizoen 
eingetreten find, entftehen, nad) Maaßgabe derfelben, pediculus 
capitis, oder pubis, oder corporis, ganz von felbft und ohne 
&i; jo [353] fompfieixt auch dev Bau diefer Infekten jeyn mag: 


denn die Fäulniß eines lebenden thierifchen Körpers giebt Stoff - 


zu höheren Produktionen, als die des Heues im Safe 
welche bloß Infufionsthiere liefert. Oder will man Tieber, 
daß auch die Eier der Epizoen ſtets hoffnungsvoll in der Luft 
ſchweben? — (Schredlich zu denken!) Vielmehr erinnere man 
ji) der auch jeßt och vorkommenden Phtheiriafis. — Ein 
analoger Fall tritt eim, warn, durch befondere Umſtände, die 
Lebensbedingungen einer Species, welche dem Orte bis dahin 
fremd war, fich einfinden. So fah Auguft St. Hilaire in 
Brafifien, nad) dem Abbrennen eines Uxwaldes, jobald die 
Afche nur eben Falt geworden, eine Menge Pflanzen aus ihr 
hervorwachjen, deren Art weit umd breit nicht zu finden war; 
und ganz neuerlich berichtete dev Admiral Pettt-Thouars, 
vor der Acaddmie des sciences, daß auf den neu fich bil- 
denden Korallen-Inſeln in Bolynefien allmälig ein Boden fich 
abſetzt, der bald troden, bald im Waffer liegt, und deſſen die 
Vegetation fich alsbald bemächtigt, Bäume hervorbringend, 
weiche diefen Infeln ganz ausfchließlich eigen find (Comptes 
rendus, 17. Janv. 1859, p. a — Ueberall wo Fäulniß 
entfteht, zeigen fih Schimmel, Pilze und, im Flüffigen, In— 
fuforien. Die jetst beliebte Annahme, daß Sporen und Eier 
zu dem zahlfofen Species aller jener Gattungen überall in 
der Luft ſchweben und lange Jahre hindurch auf eine günftige 
Gelegenheit warten, ift paradoxer, als die der generatio 
aequivoca. Fäulniß ift die Det eines organifchen 
Körpers, zuerſt im feine näheren chemifchen Beftandtheile: 
weil nun diefe in allen Tebenden Weſen mehr oder weniger 
gleichartig find; fo kann, in ſolchem Augenblic, der allgegen- 
wärtige Wille zum Leben fich ihrer bemächtigen, um jetzt, 
nach) Maafgabe der Umftände, neue Weſen daraus zu erzeugen, 
welche alsbald, fich zweckmäßig geftaltend, d. h. fein jedes- 
maliges Wollen objeftivivend, aus ihnen fo gerinnen, wie dag | 
Hühnchen aus der Flüffigkeit des Cie, Wo Dies nun aber | 
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nicht gejchteht; da werden die faulenden Stoffe in ihre ent— 
fernteren Beftandtheife zerſetzt, welches die chemifchen Grund— 
ftoffe find, und gehen nunmehr über in den großen Kreislauf 
der Natur. Der feit 10—15 Jahren geführte Krieg gegen die 
generatio aequivoca, mit feinem voreiligen Siegesgefchrei, war 
das Borfpiel zum Ableugnen der Lebenskraft, [354] und diefem 
verwandt. Man Laffe fi) nur ja nicht dur) Machtſprüche 
und mit dreiftee Stirn gegebene Verficherungen, daß die Sachen 
entfchieden, abgemacht und allgemein anerkannt wären, über- 
tölpeln. Bielmehr geht die ganze mechanifche und atomiftifche 
Naturanfiht ihrem Bankrott entgegen, und die Berthetdiger 
derjelben haben zu lernen, daß hinter der Natur etwas mehr 
ftect, al8 Stoß und Gegenftoß. Die Realität der generatio 
aequivoca und die Nichtigkeit der abenteuerlichen Annahme, 
daß in der Mmoſphaͤre überall und jederzeit Billionen Keime 
aller möglichen Schimmelpilze und Eier aller möglichen In— 
fuforien hexumfchweben, bis ein Mal Eines und das Andere 
zufällig das ihm gemäße Medium findet, hat ganz neuerlich 
en Pouchet bor der franzofiichen Akademie, zum großen 

erdruß der übrigen Mitglieder derfefben, gründlich und fieg- 
reich dargethan. 

Unfere eng bei dem Gedanken des Urſprungs 
der Formen aus der Materie gleicht im Grumde der des 
Wilden, der zum erſten Mal einen Spiegel erblict und über 
fein eigenes Bild, das ihm daraus entgegentritt, exftaunt. 
Denn unfer eigenes Wefen ift ver Wille, deſſen bloße Sicht— 
barkeit die Materie ift, welche jedoch nie anders als mit 
dem Sichtbaren, d. h. unter der Hülle der Form und Qua— 
lität, auftritt, daher nie unmittelbar wahrgenommen, ſondern 
ftet8 nur hinzugedacht wird, als das in allen Dingen, unter 
aller Berjchiedenheit der Qualität und Form, Identiſche, wel— 
ches gerade das eigentlich Gubftantielle in ihnen alfen- ift. 
Ehen deshalb tft fie mehr ein metaphufifches, als ein bloß 
phyſiſches Erklärungsprincip der Dinge, und alle Weſen aus 
‚ihr entjpringen laſſen, heißt wirklich fie aus einem fehr Ge— 
heimnißvollen erklären; wofür e8 nur Der nicht erfennt, wer 
cher Angreifen mit Begreifen verwechſelt. Im Wahrheit iſt 
a kelneswegs die letzte und exichöpfende Erklärung der 

inge, wohl aber der zeitliche Urfprung, wie der unorganijchen 
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Formen, fo auch der organifchen Wefen allerdings in der 
Materie zu Tuchen. — Jedoch Scheint e8, daß die Urerzeugung 
organifcher Formen, die Hervorbringung der Gattungen felbft, 
der Natur faft jo jchwer fallt auszuführen, wie uns zu be= 
greifen: dahin nämlich deutet die durchweg fo ganz übermäßige 
Borforge derfelben für die Erhaltung der ein Deal vorhandenen 


Gattungen. Auf der gegenwärtigen [355] Oberfläche diefes 


Planeten hat dennoch der Wille zum Leben die Skala feiner 
Objektivation drei Mal, ganz unabhängig von einander, in 
verschiedener Modulation, aber auch in jehr verſchiedener Voll⸗ 
fommenheit und Bollftändigfeit abgeipielt. Nämlich die alte 
Welt, Amerika und Auftralien haben befanntlih Jedes jeine 
eigenthümliche, felbftftändige und von der der beiden Andern 
ganzlich verfchiedene Thierreihe. Die Species find auf jedem 
diefer großen Kontinente durchweg andere, haben aber doch, 
weil alle drei dem felben Planeten angehören, eine durch— 
gängige und parallel Yauferde Analogie mit einander; daher 
die genera größtentheils die felben find. Diefe Aualogie Yaßt 
in Auſtralien ſich nur fehr unvollſtändig verfolgen; weil deſſen 
Fauna an Säugethieren jehr arm ift und weder reißende 
Thiere, noch Affen hat: hingegen zwiſchen der alten Welt und 
Amerika ift fie augenfällig und zwar jo, daß Amerifa an 
Säugethieren ſtets das fchlechtere Analogon aufweift, dagegen 
aber an Vögeln und Reptilien das beſſere. So hat e8 zwar 
den Kondor, die Aras, die Kolibrite und die großten Batra- 
hier und Ophivier voraus; aber 3. B. ftatt des Elephanten 
nur den Tapir, ftatt des Löwen den Kuguar, ftatt des Tigers 
den Jaguar, ftatt des Kameels das Lama, und ftatt der eigent- 
lichen Affen nur Meerkatzen. Schon aus diefem letzteren 
Mangel laßt fi fehliegen, daß die Natur e8 in Amerika nicht 
bis zum Menjchen hat bringen fonnen; da fogar bon der 
nächften Stufe unter diefem, dem Tſchimpanſee und dem 
Orangutan oder Pongo, der Schritt bis zum Menfchen noch 
ein unmäßig großer war. Dem entiprechend finden wir die 
drei, ſowohl aus phyliologiichen, als Linguiftiichen Gründen 
nicht zu bezweifelnden, gleich urfprünglichen Menfchenvaffen, 
die Faufafijche, mongolifche und äthiopijche, allein in der alter 
Welt zu Haufe, Amerifa hingegen von einem gemifchten, oder 
klimatiſch mopifizirten, mongolifchen Stamme bevölfert, der 
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von Afien hinüidergefommen feyn muß. Auf der der jetigen 
Erdoberfläche zunächft vorhergegangenen war e8 ftellenmeife 
bereits zu Affe, jedoch nicht bis zum Menfchen gekommen. 
Don diefem Standpunkt unferer Betrachtung aus, welcher 
uns die Materie al8 die unmittelbare Sichtbarkeit des in allen 
Dingen erjcheinenden Willens erkennen, ja fogar für die bloß 
phyſiſche, dem Leitfaden der Zeit und Kaufalität nachgehende 
[856) Forſchung, fie als den Urſprung der Dinge gelten läßt, 
wird man leicht auf die Frage geführt, ob man nicht felbft in 
der Philoſophie, eben fo gut vom der objektiven, wie bon der 
fubjeftiven Seite ausgehen und demnach al8 die fundamentale 
Wahrheit den Sat aufftellen könnte: „es giebt überhaupt 
nichts als die Materie und die ihr inmohnenden Kräfte,” — 
Bei diefen hier fo Leicht hingemworfenen „inwohnenden Kräften“ 
ift aber fogleich zu erinnern, daß ihre Borausfeßung jede Er— 
klärung auf ein bollig unbegreifliches Wunder zurücführt und 
dann bei dieſem ftehen, oder vielmehr von ihm anheben läßt: 
denn ein folches ift wahrlich jede, den verjchiedenartigen Wir— 
kungen eines unorganifchen/ Körpers zum Grumde liegende, 
beftimmte und unerklärliche Naturkraft nicht minder, als die 
in jedem organifchen fie) äußernde Lebenskraft; — wie ich 
dies Kap. 17 ausführlich auseinandergefeßt und daran dar— 
gethan habe, daß niemals die Phyſik auf den Thron der Meta— 
phyſik geſetzt werden kann, eben meil fie die erwähnte und noch) 
viele andere Vorausſetzungen ganz unberührt ftehen laßt; wo— 
durch fie auf den Anſpruch, eine fette Exflärung der Dinge 
abzugeben, von vorne herein verzichtet. Ferner habe ich hier 
an die, gegen das Ende des erſten Kapitels gegebene, Nach- 
weiſung der Unzuläffigfeit des Materialismus zu erinnern, 
fofern er, wie dort gejagt wurde, die Vhilofophie des bei feiner 
Rechnung fich ſelbſt vergeffenden Subjekts ift. Dieſe ſämmt— 
lichen Wahrheiten aber beruhen darauf, das alles Objektive, 
alles Aeußere, da es ftets nur ein Wahrgenommenes, Er- 
fanntes ift, aud) immer nur ein Mittelbareg und Sekundäres 
‚bleibt, daher jchlechterdings nie der letzte Erflärungsgrund der 
- Dinge, oder der Ausgangspunkt der Philofophte werden kann. 
Diefe namlich verlangt nothwendig das fchlechthin Unmittel— 
bare zu ihrem um ein ſolches aber ift offenbar 
ur das dem Selbftbewußtfeyn Gegebene, dag Innere, 
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das Subjektive. Daher eben ift e8 ein fo eminentes Ver— 
dienft des Cartefius, daß er zuerft die Philoſophie vom 
Selbſtbewußtſeyn hat ausgehen Yaffen. Auf diefem Wege find 
feitdem die Achten Philofophen, vorzüglich Rode, Berkeley 
und Kant, jeder auf feine Weife, immer weit gegangen, und 
in Solge ihrer Unterfuchungen wurde ich darauf geleitet, im 
Selbſtbewußtſeyn, ftatt eines, zwei böllig verfchtevene Data - 
der unmittelbaren Erfenntniß [357] gewahr zu werden und zu 
benußen, die VBorftellung und den Willen, durch deren kom— 
binirte Anwendung man in der Philofophie in dem Maaße 
weiter gelangt, als man bei einer algebratjchen Aufgabe mehr 
leiften fann, wenn man zwei, als wenn man nur eine be= 
kannte Größe gegeben erhält. 

Das unausmweihbar Falfche de8 Materialismus be- 
fteht, dem Gejagten zufolge, zunächft darin, daß er von einer 
petitio prineipii ausgeht, welche näher betrachtet, ſich ſogar 
als ein mowro»v wevdos ausweift, nämlich von der Annahme, 
daß die Materie ein fchlechthin und unbedingt Gegebenes, 
nämlich unabhängig von der Erkenntniß des Subjekts Vor— 
handenes, aljo eigentlich ein Ding am fich ſei. Er legt der 
Materie (und damit auch ihren Vorausfeßungen, Zeit und 
Raum) eine abjolute, d. h. vom mahrnehmenden Subjekt 
unabhängige Exiftenz bei: dies ift fein Grundfehler. Nächſt— 
dem muß er, wenn er vedlich zu Werke gehen will, die den 
gegebenen Materien, d. h. den Stoffen, inharixenden Duali- 
täten, fammt den in dieſen fich außernden Naturkräften, und 
endlich auch die Lebenskraft, als unergründfiche qualitates 
oceultas der Materie, unerklärt daftehen Yaffen und von ihnen 
ausgehen; wie dieg Phyſik und Phyfiofogie wirklich thun, weil 
fie eben feine Anfprüche darauf machen, die letzte Erklärung 
der Dinge zu feyn. Aber gerade um dies zu vermeiden, ver— 
fahrt der Materialismus, wenigftens wie ex bisher aufgetreten, 
nicht vedlich: ex leugnet nämlich alle jene urſprünglichen 
Kräfte weg, indem ex fie alle, und am Ende auch) die Lebens— 
kraft, vorgeblich und fcheinbar zurückführt auf die bloß mecha= 
nische Wirkſamkeit dev Materie, alfo auf Aeußerungen ver 
Undurchdringlichkeit, Form, Kohäfton, Stoßkraft, Trägheit, 
Schivere u. |. w., welche Eigenfchaften freilich das wenigſte 
Unerkfärliche am fich haben, eben weil fie zum Theil auf dem 
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& priori Gewiſſen, mithin auf den Formen unſers eigenen 
Intellekts — welche das Princip aller Verſtändlichkeit 
I Den Sntelleft aber, als Bedingung alles Objefts, mit- 
in der geſammten Erfeheinung, ignorirt der Materialismus 
Bänztig. Sein Vorhaben ift nun, alles Dualitalive auf ein 
loß Quantitatives zurüczuführen, indem er jenes zur bloßen 

orm, im Gegenfat der eigentlichen Materie zahlt: diefer 
läßt er vom den eigentlich empirifchen Qualitäten allein die 
Sihmere, weil fie [358] fehon an ſich ein Ouantitatives, näm— 
lich als das alleinige Maaß der Quantität dev Materie auf- 
tritt. Diefer Weg führt ihn nothwendig auf die Filtion der 
Atome, welche nun das Material werden, daraus er die jo 
geheimnißvollen Aeußerungen aller urſprünglichen Kräfte auf- 
zubauen gedenft. Dabei hat er e8 aber eigentlich gar nicht 
mehr mit der empiciich gegebenen, fondern mit einer Ma— 
tevie zu thun, die in rerum natura nicht anzutreffen, viel— 
mehr ein blößes Abftraktum jener wirklichen Materie ift, näm— 
lich mit einer folchen, die fchlechthin Feine andern, als jene 
mechaniſchen Eigenſchaften hätte, welche mit Ausnahme der 
Schwere, ſich fo ziemlich a priori konſtruiren laſſen, eben weit 
fie auf den Formen des Naums, der Zeit und der Kaufali- 
tät, mithin auf unfern Intellekt, beruhen: auf diefen ärm— 
lichen Stoff alfo fieht er fich bei Aufrichtung feines Luftgebäu— 
des redıtcitt. 

Hiebei wird er unausweichbar zum Atomismus; ie e8 
ihm ſchon in feiner Kindheit, beim Leulippos und Demokritos, 
begegnet ift, und ihm jetzt, da er vor Alter zum zweiten 
Male kindiſch geworden, abermals begegnet: bei den Franzoſen, 
weil fie die Kantifche Vhilofophie nie gefannt, und bet ven 
Deutfehen, weil fie folche vergeffen haben. Und zwar treibt 
ex e8, im diefer feiner zweiten Kindheit, noch bunter, als in 
der erften: nicht bloß die feften Körper follen aus Atomen 
beftehen, fondern auch die flüſſigen, das Waſſer, ſogar die 
Luft, die Safe, ja, das Licht, al8 welches die Undulation eines 
vollig hypothetiichen und durchaus unbewiefenen, aus Atomen 
beftehenden Aether ſeyn foll, deren verſchiedene Schnelligkeit 
die Farben verurfache; — eine Hypotheſe, welche, eben wie 
weiland die fiebenfarbige Neutonifche, von einer ganz arbitvär 
angenommenen und dan gewaltfam durchgeführten Analogie 
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mit der Mufit ausgeht. Man muß wahrlich unerhört Teicht- 
gläubig jeyn, um fich einweden zu Taffen, daß die von der 
endfofen Mannigfaltigkeit farbiger Flächen, im diefer bunten 
Welt, ausgehenden, zahllos verſchiedenen Aether-Tremulanten, 
immerfort und jeder in einem andern Tempo, nach allen Rich— 
tungen durcheinander Yaufen und überall ſich kreuzen Fönnten, 
ohne je einander zu ftören, vielmehr durch folchen Tumulf 
und Wirrwarr den tiefruhigen Anblick beleuchteter Natur und 
Kunft [359] herborbrächten. Credat Judaeus Apella! Alfer- 
en ift die Natur des Lichtes ung ein Geheimniß: aber es 
ift beffer, dies einzugeftehen, als duch fehlechte Theorien der 
künftigen Exrtenntniß den Weg zu verrennen. Daß das Licht 
etwas ganz Anderes fe, als eine bloß mechanische Bewegung, 
Undufation oder Vibration und Tremulant, ja, daß es ftoff- 
artig fei, beweifen ſchon feine chemifchen Wirkungen, von 
welchen eine fehone Reihe kürzlich der Acad. des sciences 
borgelegt worden ift von Chevreul, indem er das Sonnen— 
licht auf verſchiedene gefärbte Stoffe wirken ließ; wobei das 
Schönfte ift, vaß eine weiße, dem Sonnenlicht gusgeſetzt ge— 
weſene Papierrolle die felben Wirkungen hervorbringt, ja, dies 
auch noch nach 6 Monaten thut, wenn fie während diefer Zeit 
in einer feft verfchloffenen Blechröhre verwahrt geweſen ift: hat 
da etwan der Tremulant 6 Monate paufirt und füllt jetzt & 
tempo wieder ein? (Comptes rendus bom 20. Dee. 1858.) 
— Diefe ganze Aether-Atomen-Tremulanten-Hypotheſe iſt nicht 
nur ein Hirngefpinft, jondern thut e8 an tappifcher Plump— 
heit den ärgſten Demotritifchen gleich, iſt aber unverſchämt 
genug, ſich heut zu Tage als ausgemachte Sache zu geriven, 
wodurch fie erlangt hat, daß fie don tauſend pinfelhaften 
Skribenten aller Fächer, denen jede Kenntniß von folchen 
Dingen abgeht, vechtgläubig nachgebetet umd wie ein Eban— 
gelium geglaubt wird. — Die Atomenlehre überhaupt geht aber 
noch weiter: bald nämlich heißt e8 Spartam, quam nactus es, 
orna! Da werden dann ſämmtlichen Atomen verichiedene 
immerwährende Bewegungen, drehende, vibrirende u. |. w., je 
nachdem ihr Amt ift, angedichtet: imgleichen hat jedes Atom 
feine Atmofphäre aus Aether, over jonft was, und was der— 
gleichen Träumereien mehr find. — Die Träumereien der 
Schellingifchen Naturphilofophie und ihrer Anhänger waren 


Bon der Materie. 371 


doch meiſtens geiftreich, ſchwunghaft, oder wenigſtens wibig: 
diefe hingegen find plump, platt, ärmlich und täppifch, die 
Ausgeburt von Köpfen, welche exftlich feine andere Realität 
zu denen vermögen, als eine gefabelte eigenfchaftslofe Materie, 
die dabei ein abjolutes Objekt, d. h. ein Objekt ohne Subjekt 
wäre, und zweitens feine andere Thätigfeit, als Bewegung 
und Stoß: diefe zwei allein find ihnen faßlich, und daß auf 
fie alles te, ift ihre Vorausfeßung a priori: ven 
b find ihr Ding an fih. Diefes Ziel zu erreichen, wird 
360] die Lebenskraft auf chemifche Kräfte (welche infidios und 
unberechtigt Molekularkräfte genannt werden) und alle Proceſſe 
der unorganiſchen Natur auf Mechanismus, d. h. Stoß und 
Gegenftoß zurüdgeführt. Und fo wäre denn am Ende die 
ganze Welt, mit allen Dingen darin, bloß ein mechanifches 
Kunftftück, gleich den durch) Hebel, Räder und Sand ge 
triebenen Spielzeugen, welche ein Bergwerk, oder ländlichen 
Betrieb darftellen. — Die Duelle des Uebels ift, daß durch 
die viele Handarbeit de8 Experimentivens die Kopfarbeit des 
Denkens aus der Uebung gefommen if. Die Tiegel und 
Bolta’schen Säulen follen deſſen Funktionen übernehmen: daher 
auch der profunde Abſcheu gegen alle Philofophie. — 

Man konnte num aber die Sache auch jo wenden, daß 
man fagte, der Materialismus, wie er bisher aufgetreten, wäre 
bloß dadurch mißlungen, daß er die Materie, aus der er 
die Melt zu konſtruiren gedachte, nicht genugfam gekannt 
und daher, ftatt ihrer, e8 mit einem eigenjchaftsfofen Wechfel- 
balg derjelben zu thun gehabt hätte: wen er hingegen, ftatt 
defjen, die wirkliche und empirifch gegebene Materie (d. h. 
den Stoff, oder vielmehr die Stoffe) genommen hätte, ausge— 
ftattet, wie fie ift, mit allen phyſikaliſchen, chemifchen, elef- 
triſchen und auch mit den aus ihr felbft das Leben ſpontan 
herbortreibenden Eigenſchaften, alſo die wahre mater rerum, 
aus deren dunkelm Schooße alle Erſcheinungen und Geftalten 
ſich hervorwinden, um einft in ihn zurüczufallen ; fo hätte aus 
diefer, d. h. aus der vollftändig gefaßten und erfchopfend ge— 
fannten Materie, fich ſchon eine Welt konſtruiren laſſen, deren 
der Materialismus ſich nicht zu ſchämen brauchte. Ganz recht: 
nur hatte das Kunſtſtück dann darin beſtanden, daß man die 
Quaesita in die Data verlegte, indem man angeblich die bloße 
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Materie, wirllich aber alle die geheimnißvollen Kräfte dev Natur, 
welche an derjelben haften, oder vichtiger, mittelſt Ihrer uns 
ſichtbar werden, als das Gegebene nahme und zum Aus— 
gangspunkt dev Ableitungen machte; — ungefähr wie wenn man 
unter dem Namen der Schüffel das Daranfliegende verſteht. 
Denn wirklich ift die Materie, für unſere Erkenntniß, bloß 
das Vehikel der Qualitäten und Naturkräfte, welche als 
ihre Aeeidenzien auftreten: und eben Weil ich dieſe auf den 
Willen zurlckgeführt habe, nenne ich die [861] Materie die bloße 
Sichtbarkeit des Willens. Bon diefen fämmtlichen Qua— 
(täten aber entblößt, bleibt die Materie zurück als das Eigen— 
ſchaftsloſe, das caput mortuum der Natur, daraus fich ehr— 
licherweiſe nichts machen läßt. Läßt man ihr hingegen 
exrwähntermagßen alle jene Eigenfehaften; jo hat man eine 
verſteckte petitio prineipii begangen, indem man die Quao- 
site fi) als Data zum vöraus geben Vieh. Was mu 
aber damit zu Stande kommt, wird Fein eigentlichen Ma= 
terialismus mehr ſeyn, fondern bloßer Naturalismus, 
d.h. eine abſolute Phyſik, welche, wie im ſchon enwähnten 
Kap. 17 gezeigt worden, nie die Stelle der Metaphyſik ein— 
nehmen und ausfüllen kann, eben weil fie erſt nach fo vielen 
Voxrausſetzungen anhebt, alſo gar nicht ein Mal unternimmt, 
die Dinge don Grund aus zu erklären. Der bloße Naturalis— 
mus iſt daher wefentlich auf Yauter Qualitates oceultae 
über welche man nie anders hinauslann, als dadurch, 
da man, wie ich gethan, die ſubjektive Erkenntnißquelle 
zu Hilfe nimmt, was dann fveilich auf den weiten und 
mithebollen Ummveg der Metaphyfit jührt, indem es die boll- 
ſtändige Analyſe des Selbſtbewußtſeyns und des in ihm ges 
gebenen Intellelts und Willens vorqusſetzt. — Inzwiſchen 
iſt das Ausgehen vom Objektiven, welchem die fo deut— 
fiche und falliche äußere Anſchauung zum Grunde Liegt, 
ein den Menfchen fo natürlicher und fich don ſelbſt darz 
bietender Weg, da der Naturalismus und in Kolge 
diefeg, weil ev als nicht exſchöpfend, nicht genligen kann, der 
Materialismus, Syfteme find, auf welche die ſpekulirende 
Vernunft mothivendig, ja, zu allexerft gexathen muß: daher 
wir gleich am Anfang der Gefchichte der Philofophie den 
Naturalismus, in den Syſtemen der Joniſchen Philofophen, 
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und darauf den Materialismus, in der Lehre des Leukippos 
und Demokritos, auftreten, ja, auch fpäter von Zeit zu 
Zeit fie) immer wieder erneuern ſehen. [362] 


Kapitel 25. 


Gransfcendente Betradjtungen über den Millen als Ding 
an ſtch. 


Schon die bloß empirische Betrachtung der Natur erkennt, 
von der einfachften und nothwendigſten Aeußerung irgend 
einer allgemeinen Naturfraft an, bi8 zum Leben und Bewußt— 
ſeyn des Menjchen hinauf, einen ftetigen Uebergang, durch 
allmalige Abftufungen und ohne andere, als velative, ja mei- 
ftens ſchwankende Gränzen. Das diefe Anficht verfolgende 
und dabei etwas tiefer eindringende Nachdenken wird bald zu 
der Heberzeugung geführt, daß in allen jenen Exjcheinungen 
das innere Mefen, das fi) Manifeftivende, das Erſcheinende, 
Eines und das Selbe fei, welches immer deutlicher hervor— 
trete; und daß demnach) was fi in Millionen Geftalten von 
endlojer Verſchiedenheit darftellt und fo das buntefte und 
barocefte Schaufpiel ohne Anfang und Ende aufführt, diefes 
Eine Wefen fer, welches hinter allen jenen Masken ftect, fo 
dicht verlarot, daß es fich ſelbſt nicht wiedererfennt, und daher 
oft fich jelbft unfanft behandelt. Daher ift die große Lehre 
vom &v za av, im Orient wie im Decident, früh auf- 
getreten und hat fich, allem Widerſpruche zum Trotz, behauptet, 
oder doc) nn erneuert. Wir num aber find jet jchon tiefer 
in das Geheimniß eingeweiht, indem wir durch das Bisherige 
zu der Ginficht geleitet worden find, daß, wo jenem, allen 
Erſcheinungen zum Grunde liegenden Weſen, in irgend einer 
einzelnen derjelben, ein erfennendes Bewußtjeyn bei= 
gegeben: ift, welches in feiner Richtung nach innen zum Selbſt— 
ewußtjeyn wird, diefem fich dafjelbe darftellt al8 jenes fo 
Dertraute und jo Geheimnißvolle, welches das Wort Wille 
bezeichnet. Demzufolge haben wir jenes univerſelle Grund— 
wejen aller Erſcheinungen, nach der Manifeſtation, in welcher 
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e8 fid) am unverjchleierteften zu erkennen giebt, ven Willen 
benannt, mit welchen Worte wir demnach nichts weniger, als 
ein unbefanntes x, jondern im Gegentheil Dasjenige bezeich- 
nen, was ung, wenigftens bon einer Geite, unendlid) be= 
kannter und vertrauter ift, als alles Uebrige. 

Erinnern wir ung jetzt an eine Wahrheit, deren ausführlich- 
ften [363] und gründlichiten Beweis man in meiner Preisjchrift 
über die Freiheit des Willens findet, an diefe namlich, daß, 
kraft der ausnahmstofen Gültigkeit des Gefees der Kauſali— 
tät, das Thun oder Wirken aller Wefen diefer Welt, durch 
die dafjelbe jedesmal hervorcufenden Urſachen, ſtets ftreng 
neceffitirt eintritt; in welcher Hinficht e8 feinen Unterjchied 
macht, ob e8 Urfachen im engften Sinne des Worts, oder 
aber Reize, over endlich Motive find, welche eine jolche Aktion 
hervorgerufen haben; indem dieſe Unterfchtede ſich allein auf 
den Grad der Empfänglichkeit der derfchiedenartigen Wefen 
beziehen. Hierüber darf man fich feine Slufion machen: das 
Geſetz der Kaufalität Tennt Feine Ausnahme; fondern Alles, 
von der Bewegung eines Sonnenjtäubchens an, bis zum wohl⸗ 
überlegten Thun des Menfchen, ift ihm mit gleicher Strenge 
unterworfen. Daher konnte nie, im ganzen Verlauf der Welt, 
weder ein Sonnenftäubchen in feinem Fluge eine andere Linie 
befchreiben, als die e8 befchrieben hat, noch ein Menſch irgend 
anders handel, al8 er gehandelt hat: und feine Wahrheit ift 
gewiffer als die, daß Alles was gefchieht, fei es Klein over 
groß, vollig nothwendig gefchieht. Demzufolge ift, in jedem 
gegebenen Zeitpunkt, der gefammte Zufand aller Dinge feſt 
und genau beftimmt, Bi den ihm foeben vorhergegangenen; 
und jo den Zeitftrom aufwärts, ins Unendfiche hinauf, und 
jo ihn abwärts, ins Unendliche hexab. Folglich gleicht der 
Lauf der Welt dem einer Uhr, nachdem fie zufammengefett 
und aufgezogen worden: alfo ift fie, bon diefem unabjitreit 
baren Gefichtspunft aus, eine bloße Mafchine, deren Zweck 
man nicht abfieht. Auch wenn man, ganz unbefugter Weife, 
ja, im Grunde, aller Denfbarkeit, mit ihrer Gefetzlichkeit, zum 
Trotz, einen erften Anfang annehmen wollte; jo wäre dadurd) 
im Wefentlichen nichts geändert. Denn der willfürlich gefelste 
erfte Zuftand dev Dinge, bei ihrem Uxfprung, hätte den ihm 
zunächſt folgenden, im Großen und bis auf das Kleinfte herab, 
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unwiderruflich beftimmt und feftgeftellt, dieſer wieder dert folgen- 
den, und fo fort, per secula seculorum; da die Kette der 
Kaufalität, mit ihrer ausnahmslofen Strenge, — dieſes eherne 
Band der Nothivendigfeit und des Schickſals, — jede Exrfchei- 
nung unwiderruflich und unabanderlic), fo wie fie ift, hexbei- 
führt. Der Unterfchied Tiefe bloß darauf zurück, daß wir, [364] 
bei der einen Annahme, ein ein Mal aufgegogenes Uhriverf, 
bet der andern aber ein perpetuum mobile vor uns hätten, 
hingegen die Nothiwendigfeit des Verlaufs bliebe die felbe. 
Dub das Thun des Menfchen dabei feine Ausnahme machen 
kann, habe ich in der angezogenen Preisfchrift unwiderleglich 
beiviejen, indem ich zeigte, wie e8 aus zwei Faktoren, feinem 
Charakter umd den eintretenden Motiven, jedesmal ftreng noth- 
wendig hervorgeht: jener ift angeboren und unveränderlich, 
diefe werden, am Faden der Kaufalität, durch den ftreng be— 
ftimmten Weltlauf nothwendig herbeigeführt. 

Demnach alfo erjcheint, von einem Gefichtspunft aus, 
welchem wir uns, weil er durch die objektiv und a prior 
Dan Weltgeſetze feitgeftellt ift, fchlechterdings nicht entziehen 
önnen, die Welt, mit Allem was darin ift, als ein zweck 
lojes umd darum umbegreifliches Spiel einer ewigen. Noth- 
wendigfeit, einer unergründlichen und unerbittlichen Avayan. 
Das Anftößige, ja Emporende diefer unausweichbaren und 
unwiderleglichen Weltanficht kann num aber durd) feine andere 
Annahme gründlich gehoben werden, als durch die, daß jedes 
Wefen auf der Welt, wie e8 einerfeit8 Erjcheinung und durd) 
die Gelee der Erſcheinung nothwendig beftimmt tft, anderer 
feit8 an ſich ſelbſt Wille fei, und zwar fihlechthin freier 
Wille, da alle Nothwendigfeit allein durch die Formen ent— 
fteht, welche gänzlich der Erſcheinung angehören, nämlich durd) 
ven Sab vom Grunde in feinen verjchiedenen Geftalten: 
einem ſolchen Willen muß dann aber auch Afeität zufommen, 
da er, als freier, d. h. al8 Ding an ſich und deshalb dem 
Sat vom Grunde nicht unteriworfener, in feinem Seyn und 
Weſen jo wenig, wie in feinem Thun und Wirken, von einem 
Andern abhängen kann. Durch diefe Annahme allein wird 
fo viel Freiheit geſetzt, als nöthig ift, der unabweisbaren 
firengen Nothwendigfeit, die den Berlauf der Welt be— 
herrſcht, das Gleichgewicht zu halten. Demnach hat man 
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eigentlich me die Wahl, in der Welt entweder eine bloße, 
nothmwendig ablaufende Mafchine zu fehen, oder als das Weſen 
an fich derjelben einen freien Willen zu erkennen, deſſen Aeuße— 
rung nicht unmittelbar das Wirken, fondern zunächſt dag 
Dajeyı und Wefen der Dinge ift. Diefe Freiheit ift daher 
eine transfeendentafe, und befteht mit der empiriſchen Noth- 
wendigkeit jo [865] zufammen, tie die transfeendentafe Idealität 
der Ericheinungen mit ihrer empirischen Nealität. Daß allein 
unter Annahme derjelben die That eines Menfchen, troß der 
Nothwendigfeit, mit der fie aus feinem Charakter umd den 
Motiven hervorgeht, doch feine eigene ift, habe ich im der 
Preisichrift über die Willensfreihett dargethan: eben damit 
aber ift jeinem Weſen Afeität beigelegt. Das ſelbe Verhält- 
niß num gilt von allen Dingen der Welt. — Die ftrengjte, 
redlich, mit ftarver Konſequenz durchgeführte Mothrendig- 
feit umd die vollkommenſte, bis zur Allmacht gefteigerte Frei— 
heit mußten zugleich und zufammen in die Philofophte ein= 
treten: ohne die Wahrheit zu verlegen konnte dies aber nur 
dadurch gefchehen, daß die ganze Nothwendigkeit in das 
Wirken und Thun (Operari), die ganze Freiheit hin- 
gegen in da8 Seyn und Wefen (Esse) verfegt wurde. Da= 
durch Loft fich ein Räthſel, welches nur deshalb fo alt ift wie 
die Welt, meil man bisher e8 immer gerade umgekehrt ge— 
halten hat und fchlechterdings die ee im Operari, die 
Nothwendigkeit im Esse ſuchte. Sch hingegen I jedes 
Wefen, a Ausnahme, wirft mit ftrenger Nothiwendigfeit, 
dafjelbe aber eriftirt und ift was es ift, vermöge feiner 
Freiheit. Bei mir ift alfo nicht mehr und nicht Weniger 
Freiheit und Nothtvendigfeit anzutreffen, als in irgend einem 
frühern Syftem; obwohl bald das Eine, bald das Andere 
icheinen muß, je nachdem man daran, daß den bisher aus 
reiner Nothwendigkeit erklärten Naturborgangen Wille unter 
gerent wird, oder daran, daß der Motivation die felbe ſtrenge 
Nothwendigleit, wie der mechanifchen Kaufalität, zuerkannt 
wird, Anftoß nimmt. Bloß ihre Stellen haben beide ver— 
taufcht: ‚die Freiheit ift in das Esse verſetzt und die Noth- 
wendigfeit auf das Operari beichränft worden. 

Kürzum, der Determinismus fteht feit: am ihm zu 
vütteln haben nun ſchon anderthalb Sahrtaufende vergeblich 
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fi bemüht, dazu getrieben durch gewiſſe Grillen, welche man 
wohl kennt, jedoch roch nicht fo ganz bei ihrem Namen nennen 
darf. In Folge feiner aber wird die Welt zu einem Spiel 
mit Puppen, an Drähten (Motiven) gezogen; ohne daß auch 
nur abzufehen wäre, zu weſſen Beluftigung: hat das Stüd 
einen Plan, fo ift ein Fatum, hat es keinen, fo ift die blinde 
Nothwendigkeit der Direktor. — Aus diefer Abfurdität giebt es 
feine andere Nettung, [366] als die Erkenntniß, daß ſchon das 
Seyn und Wefen aller Dinge die Erſcheinung eines wirk— 


‚Lich freien Willens ift, der fich eben darin jelbft erkennt: 


denn ihr Thun und Wirken ift vor der Nothiwendigkeit 
nicht zu vetten. Um die Freiheit vor dem Schickſal oder dem 
Rural zu bergen, mußte fie aus der Aktion in die Exiftenz 
berjeßt werden. — 

Wie nun demnad die Nothwendigfeit nur der Er— 
fcheinung, nicht aber dem Dinge an fih, d. h. dem mahren 
Weſen der Welt, zulommt; fo, auch die Vielheit. Dies ift 
8. 25 de8 erften Bandes geniigend dargethan. Bloß einige, 
diefe Wahrheit beftätigende und erlauternde Betrachtungen 
habe ich hier hinzuzufügen. 

Jeder erkennt nur ein Weſen ganz unmittelbar: feinen 
eigenen Willen im Selbftbervußtjeyn. Alles Andere erfennt 
er bloß mittelbar, und beurtheilt e8 danı nad) der Analogie 
mit jenem, die ex, je nachden der Grad feines Nachdenkeng 
ift, weiter durchführt. Selbſt Diefes entjpringt im tiefften 
Grunde daraus, daß e8 eigentlich auch nur ein Wefen giebt: 
die aus den Formen der äußern, objeftiver Krk. her⸗ 
rührende Illufion der Vielheit (Maja) konnte nicht bis in das 
innere, einfache Bewußtſeyn dringen: daher dieſes immer nur 
Ein Weſen vorfindet. 

Betrachten wir die nie genug bewunderte en in 
den Werfen der Natur, welche, jelbft in dei letzten und klein— 
ften Organismen, 3. B. den Befruchtungstheilen der Pflanzen, 
oder dem innern Bau der Inſekten, mit fo unendlicher Sorg— 
falt, To unermüdlicher Arbeit durchgeführt ift, als ob das vor— 
Kiegende Werk der Natur ihr einziges geweſen wäre, auf wel— 
ches fie daher alle ihre Kunft und Macht verwenden gefomut; 
finden wir daffelbe dennoch unendlich oft wiederholt, in jedent 
einzelnen der zahllofen Individuen jeglicher Art, und nicht 


wi 
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etwan weniger forgfältig vollendet in dem, deſſen Wohnplat 
der einfamfte, vernachlaffigtefte Fled ift, zu welchen bis da= 
hin noch fein Auge gedrungen war; verfolgen wir nun die 
Zuſammenſetzung der Theile jedes Organismus, jo weit wir 
formen, und ftoßen doch nie auf ein ganz Einfaches und da= 


her Letztes, gejchweige auf ein Umorganijches; verlieren wir 


uns endfich in die Berechnung der Zwecmäßigfeit aller jener 
Theile deffelben zum Beftande [367] des Ganzen, vermöge deren 
jedes Lebende, an und für fich ſelbſt, ein Vollkommenes ift; 
erwägen wir dabei, daß jedes dieſer Meifteriverfe, ſelbſt von 
kurzer Dauer, fchon unzählige Male von Neuem hervorgebracht 
wurde, und dennoch jedes Exemplar feiner Art, jedes Inſekt, 
jede Blume, jedes Blatt, noch eben fo forgfältig ausgearbeitet 
ericheint, tie das erſte diefer Art e8 geweſen ift, die Natur 


alſo keineswegs ermüdet und zu pfufchen anfängt, jondern, 


mit gleich gedufdiger Meifterhand, das leiste wie das erſte voll 
endet: dann werden wir zuvörderſt inne, daß alle menjchliche 
Kunft nicht bloß dem Grade, fondern der Art nach dom 
Schaffen der Natur völlig verſchieden iſt; nächſtdem aber, daß 
die wirkende Uxkraft, die natura naturans, im jedem ihrer 
zahflofen Werke, im Hleinften, wie im größten, im lebten, wie 
im erften, ganz und ungetheilt unmittelbar gegen— 
wärtig ift: woraus folgt, daß fie, als folche und an fich 
von Kaum und Zeit nicht weiß. Bedenken wir num ferner, 
daß die Herborbringung jener Hyperbeln aller Kumftgebilde 
dennoch der Natur fo ganz und gar nichts koſtet, daß fie, 
mit unbegreiflicher Verſchwendung, Millionen Organismen 
Ichafft, die nie zur Neife gelangen, und jedes Lebende taufend- 
fältigen Zufällen ohne Schonung Preis giebt, andererfeits 
aber auch, wenn durd) Zufall begünftigt, over durch menjch- 
liche Abficht angeleitet, bereitwillig Milfionen Exemplare einer 
Art liefert, wo fie bisher nur eines gab, folglich Millionen 
ihr nichts mehr koſten al8 Eines; fo Yeitet auch Diefes ung 
auf die Einficht hin, daß die Vielheit der Dinge ihre Wurzel 
in der Erkeunntnißweiſe des Subjekts hat, dem Dinge an fich 
aber, d. h. der innern fich darin fund gebenden Uxkcaft, fremd 
it; daß mithin Raum und Zeit, auf welchen die Moglich- 
feit aller Bielheit beruht, bloße Formen unferer Anjchauung 
find; ja, daß fogar jene ganz unbegreifliche Künftlichteit der 
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Struktur, zu welcher fich die rückſichtsloſeſte Verſchwendung 
der Werke, worauf fie verwendet worden, gefellt, im Grunde 
auch nur aus der Art, wie wir die Dinge auffaffen, entjpringt; 
indem nämfich das einfache und untheilbare, urſprüngliche 
Streben des Willens, als Dinges an fich, wann dafjelbe, in 
unſerer cerebralen Erfenntniß, ſich als Objekt darftellt, er— 
ſcheinen muß als eine fünftliche Verkettung gefonderter [368] 
Theile, zu Mitteln und Zwecken von einander, in über— 
ſchwänglicher Vollkommenheit durchgeführt. 

Die hier angedeutete, jenſeit der Erſcheinung liegende Ein— 
heit jenes Willens, in welchem wir das Weſen an ſich 
der Erſcheinungswelt erkannt haben, iſt eine metaphyſiſche, 
mithin die Erkenntniß derſelben transſcendent, d. h. nicht auf 
den Funktionen unſers Intellekts beruhend und daher mit 
dieſen nicht eigentlich zu erfaſſen. Daher kommt es, daß ſie 
einen Abgrund der Betrachtung eröffnet, deſſen Tiefe feine 
ganz klare und in durchgangigem Zufammenhang ftehende 
Einficht mehr geftattet, fondern nur einzelne Blicke vergönnt, 
welche Ddiefelbe in diefem und jenem Berhältniß der Dinge, 
bald im Gubjeftiven, bald im Objektiven, erkennen Yaffen, 
wodurch jedoch wieder neue Probleme angeregt werde, welche 
alle zu löſen ich mich nicht anheifchig mache, vielmehr auch 
hiev mic) auf das est quadam prodire tenus berufe, mehr 
darauf bedacht, nichts Falfches oder willfürlich Erfonnenes 
aufzuftellen, als von Allem durchgängige Nechenjchaft zu 
en — auf die Gefahr hin, hier nur eine fragmentarifche 

arftellung zu liefern. 

Wenn man die jo fharffinnige, zuerft don Kant und 
fpäter von Laplace aufgeftellte Theorie der Entjtehung des 
Planetenſyſtems, an deren Nichtigkeit zu zweifeln faum mög— 
lich ift, ſich vergegenwärtigt und fie deutlich durchdenkt; fo 
fieht man die niedrigften, voheften, blindeften, an die ftarrefte 
Gefetzlichkeit gebundenen Naturkräfte, mittelft ihres Konflikts 
an einer und derfelben gegebenen Materie und der durch die 
ſen herbeigeführten aceidentelfen Folgen, da8 Grumdgerift der 
Belt, aljo des fünftigen zweckmäßig eingerichteten Wohnplatzes 
zahllofer Tebender Wefen, zu Stande bringen, als ein Syſtem 
der Ordnung und Harmonie, über welches wir um fo mehr 
erftaumen, je deutlicher und genauer wir e8 vexſtehen lernen. 
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So z. B. wenn wir einfehen, daß jeder Planet, bei feiner 
gegeimvärtigen Gejchrindigfeit, gerade nur da, wo er wirklich 
jeinen Ort hat, fich behaupten fann, indem er, der Sonne 
näher gerückt, hineinfallen, weiter von ihr geftellt, hinweg— 
fliegen müßte; wie auch umgefehrt, wenn wir jeinen Ort als 
gegeben nehmen, ex nur bei feiner gegenwärtigen und feiner 
andern Geſchwindigkeit dafeldft bleiben kann, indem er, ſchneller 
Yaufend, davonfliegen, langſamer [369] gehend, in die Sonne 
fallen müßte; daß alfo nur ein beftimmter Ort zu jeder be— 
ftimmten Beloeität eines Planeten paßte; und wir num diejes 
Problem dadurch gelöft jehen, daß die jelbe phyſiſche, nothwendig 
und blind wirkende Urfache, welche ihm feinen Ort anwies, 
zugleich und eben dadurch ihm genau die dieſem Ort allein 
angemefjene Geſchwindigkeit extheilte, im Folge de8 Naturge— 
fetzes, daß ein kreiſender Körper, in dem Verhältnig, wie fein 
Kreis Keiner wird, feine Gefchwindigfeit vermehrt; und boll- 
eds, wenn wir endlich verftehen, wie dem ganzen Shftem ein 
endlojer Beftand gefichert ift, dadurch, daß alle die undermeid= 
fich eintretenden, gegenfeitigen Störungen des Laufes der 
Planeten mit der Zeit fich twieder ausgleichen müfjen; wie 
denit gerade die Irrationalität der Umlaufszeiten Supiters und 
Saturns zu einander verhindert, daß ihre gegenfeitigen Per— 
turbationen ſich nicht auf einer Stelle wiederholen, als wo— 
durch fie gefährlich werden toirden, und herbeiführt, daß fie, 
immer an einer andern Stelle und felten eintretend, fich jelbft 
wieder aufheben müffen, den Diffonanzen in der Muſik zu 
vergleichen,. die fich wieder in Harmonie auflofen. Wir er= | 
kennen mittelft folcher Betrachtungen eine Zweckmäßigkeit und 
Bollfommenheit, wie die freiefte Willfür, geleitet vom durch— 
dringendeften Verſtande und der ſchärfſten Berechnung, fie nur 
irgend hätte zu Stande bringen konnen. Und doch können 
wir, am Leitfaden jener jo wohl durchdachten und jo genau 
berechneten Laplace'ſchen Kosmogonie, ung der Einficht nicht 
entziehen, daß völlig blinde Naturkräfte, nach unmwandelbaren 
Naturgefegen wirkend, durch ihren Konflikt und in ihrem ab= 
ſichtsloſen Spiel gegen einander, nichts Anderes hervorbringen | 
fonuten, als eben diefes Grundgerüft der Welt, melches dem 
Werk einer hyperbolifch gefteigerten Kombination gleich fommt. | 
Statt nun, nach Weife des Anaragoras, dag ung bloß 
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aus der animalifchen Natur bekannte und auf ihre Zwecke 
allein berechnete Hilfsmittel einer Intelligenz herbei zu 
ziehen, welche von außen hinzufommend, die ein Mal vor— 
handenen und gegebenen Naturkräfte und deren Geſetze fehlau 
benutzt hätte, um ihre, diefen eigentlich fremden Zwecke durch- 
zufeßen, — erkennen Wir, in jenen unterften Naturkräften 
ſelbſt, Ihon jenen felben und Einen Willen, welcher eben an . 
ihnen feine erfte Aeußerung hat und, beveit8 in dieſer feinem 
Ziel entgegenftrebend, duch [370] ihre urſprünglichen Geſetze 
— auf ſeinen Endzweck hinarbeitet, welchem daher Alles, was 
nach blinden Naturgefeen gefchieht, nothwendig dienen und 
entfprechen muß; wie diefes denn auch nicht anders ausfallen 
fann, jofern alles Meaterielle nichts Anderes ift, al8 eben die 
Erſcheinung, die Sichtbarkeit, die Objeftität, des Willens zum 
Leben, welcher Einer ift. Alfo fchon die unterften Naturkräfte 
jelbft find von jenem felben Willen befeelt, der fich nachher 
in den mit Intelligenz ausgeftatteten, individuellen Wefen, 
über fein eigenes Werk verwundert, wie der Nachtwandler am 
Morgen über Das, was er im Schlafe vollbracht hat; oder 
richtiger, der über feine eigene Geftalt, die er im Spiegel 
erblidt, erftaunt. Diefe hier nachgewiefene Einheit de8 Zu— 
falligen mit dem Abfichtlichen, de8 Nothmwendigen mit dem 
Freien, vermöge deren die blindeften, aber auf allgemeinen 
Naturgeſetzen beruhenden Zufälle gleichlam die Taften find, 
auf denen der MWeltgeift feine finnvollen Melodien abfpielt, 
ift, wie gefagt, ein Abgrund der Betrachtung, in welchen auch 
die Philoſophie Fein volles Licht, fondern nur einen Schimmer 
werfen kann. 

Nunmehr aber wende ich mich zu einer fubjeftiven, 
hieher gehörigen Betrachtung, welcher ich jedoch noch Weniger 
Deutlichkeit, als der eben dargelegten objeftiven, zu geben ver— 
mag; indem ic) fie nur durch Bid und Gleichniß erde aus— 
drücken konnen. — Warum ift unfer Bewußtſeyn heller und 
deutlicher, je weiter e8 nach Außen gelangt, wie denn feine 
größte Klarheit in der finnlichen Anſchauung Tiegt, welche 
ſchon zur Hälfte ven Dingen außer ung angehört, — wird 
hingegen dunkler nach Innen zu, und führt, in fein Innexſtes 
verfolgt, in eine Finfterniß, im der alle Erkenntniß aufhört? 
— Beil, jage ich, Bewußtfeyn Individualität borausſetzt, 


382 Zweites Buch, Kapitel 25. 


diefe aber ſchon der bloßen Erſcheinung angehört, indem fie 
als Vielheit des Gleichartigen, durch die Formen der Erſchei— 
nung, Zeit und Raum, bedingt ift. Unfer Inneres hingegen | 
hat feine Wurzel in Dem, was nicht mehr Exrfeheinung, ſon— 
dern Ding an ſich ift, wohin daher die Formen der Exfehei- 
nung nicht veichen, wodurch dann die Hauptbedingungen der 
Individualität mangeln und mit diefer das deutliche Bewußt— 
jeyn wegfällt. Im diefem Wurzelpunkt des Dafeyns nämlich 
hört die Verſchiedenheit der [371] Wefen fo auf, wie die der Radien 
einer Kugel im Mittelpunkt: und wie an diefer die Oberfläche 
dadurch entfteht, daß die Nadien enden und abbrechen; fo ift 
das Bewußtieyn nur da möglich, wo das Wejen an fih in 
die Erfeheinung ausläuft; durch deren Formen die gefchiedene 
Individualität möglich wird, auf der das Bewußtfeyn beruht, 
welches eben deshalb auf Erſcheinungen beſchränkt ift. Daher 
liegt alles Deutliche und recht Begreifliche unfers Bewußtſeyns 
ftets nur nad) Außen auf diefer Oberfläche der Kugel. So— 
bald wir hingegen uns born diefer ganz zurückziehen, verläßt 
uns das Bewußtfeyn, — im Schlaf, im Tode, gewiſſermaaßen 
auch im magnetifchen oder magifchen Wirken: denn dieſe alle 
führen durch das Centrum. Eben aber weil das deutliche 
Bewußtieyn, als durch die Dberfläche der Kugel bedingt, 
nicht nach dem Centro hingerichtet ift, erkennt e8 die andern 
Individuen wohl als gleichartig, nicht aber als identisch, was 
fie an fich doch find. Unfterblichfeit des Individui ließe fich 
dem Fortfliegen eines Punktes der Oberfläche in der Tangente 
vergfeichenz. Unfterblichkeit, dermöge der Ewigfeit des Weſens 
an fi) der ganzen Erſcheinung aber, der Rückkehr jenes 
Punktes, auf dem Radius, zum Centro, deffen bloße Aus— 
dehnung die Oberfläche ift. Der Wille al8 Ding an fi ift 
ganz und — in jedem Weſen, wie das Centrum ein 
integrirender Theil eines jeden Radius iſt: während das peri- 
pherifche Ende diefes Radius mit der Oberfläche, welche die 
Zeit und ihren Inhalt vorftellt, im fchnellften Umfchwunge 
it, bleibt das andere Ende, am Centro, als wo die Ewigkeit 
liegt, in tiefſter Ruhe, weil das Centrum der Punkt ift, deffen 
fteigende Hälfte von der ſinkenden nicht verichieden ift. Daher 
beißt es au im Bhagavad Gita: Haud distributum 
animantibus, et quasi distributum tamen insidens, ani- 
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mantiumque sustentaculum id cognoscendum, edax et 
rursus genitale (lect. 13, 16. vers. Schlegel). — Freilich 
gerathen wir hier in eine myſtiſche Bilderfprache: aber fie ift 
die einzige, in der fich über diefes vollig transfeendente Thema 
noch irgend etwas jagen Yaßt. So mag denn auch noch 
dieſes Gleichniß mit hingehen, daß man fich das Menjchen- 
gefchlecht bildlich al8 ein animal compositum vorftellen kann, 
eine Lebensform, bon welcher viele Polypen, befonders die 
ſchwimmenden, wie Veretillum, Funiculina und andere 
[372] Beifpiele darbieten. Wie bei diefen der Kopftheil jedes 
einzelne Thier ifofirt, der untere Theil hingegen, mit dem 
gemeinfchaftlichen Magen, fie alle zur Einheit eines Lebens- 
procefjes verbindet; jo iſolirt das Gehirn mit feinem Bewußt- 
ſeyn die menschlichen Individuen; hingegen der unbewußte 
Theil, das begetative Xeben, mit feinem Ganglienfyften, darin 
im Schlaf dag Gehirnbewußtſeyn, gleich einem Lotus, der 
fich nächtlich in die Fluth verſenkt, untergeht, ift ein gemein— 
james Leben Aller, mittelft deſſen fie fogar ausnahmsiweife 
fommunizixen Eönnen, welches 3. B. Statt hat, wanır Träume 
fi) unmittelbar mittheilen, die Gedanken des Magnetifeurs in 
die Sommambufe übergehen, endlich auch in der dom abficht- 
lichen Wollen ausgehenden magnetifchen, oder überhaupt ma— 
iſchen Einwirkung. Eine folche namlich, wenn fie Gtatt 
Andet ift bon jeder andern, durch) den influxus physicus 
geichehenden, toto genere verfchieden, indem fie eine eigent- 
lidhe actio in distans ift, welche der ziwar vom Cinzelnen 
ausgehende Wille dennoch in feiner metaphufifchen Eigenjchaft, 
als das allgegenwärtige Subjtrat der ganzen Natur, vboll- 
bringt. Auch könnte man jagen, daß, rote bon feiner urſprüng— 
lichen Schopferfraft, welche in den vorhandenen Geftalten 
der Natur bereits ihr Werk gethan hat und darin exlofchen 
ift, dennoch bisweilen und ausnahmsweife ein ſchwacher Ueber— 
tejt in der gemeratio aequivoca herbortritt; eben jo, von 
feiner ursprünglichen Allmacht, welche in der Darſtellung 
und Erhaltung der Organismen ihr Werk vollbringt und 
darin aufgeht, doch noch gleichfam ein Weberfchuß, in ſolchem 
magifchen Wirken, ausnahmsweiſe thätig werden Tan. Im 
„Willen in der Natur“ habe ich von diefer magiſchen Eigen— 
haft des Willens ausführlich geredet, und verlaffe hier 
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gern Betrachtungen, welche ſich auf ungewiffe Thatſachen, 
die man dennoch nicht ganz ignoriren oder ableugnen darf, 
zu berufen haben, 1373] 


Kapitel 26*), 
Zur Teleologie. 


Die durchgängige, auf den Beſtand jedes Weſens ſich be— 
ziehende Zweckmäßigkeit der organiſchen Natur, nebſt der An— 
gemeſſenheit dieſer zur unorganiſchen, Tann bei feinem philo— 
ſophiſchen Syſtem ungezwungener in den Zuſammenhang des— 
ſelben treten, als bei dem, welches dem Daſeyn jedes Natur— 
weſens einen Willen zum Grunde legt, der demnach ſein 
Weſen und Streben nicht bloß erſt in den Aktionen, ſondern 
auch ſchon in der Geftalt des exrfcheinenden Organismus 
ausfpricht. Auf die Nechenfchaft, welche unfer Gedantengang 
über diefen Gegenftand an die Hand giebt, habe ich im vor- 
hergegangenen Kapitel nur hingedentet, nachdem ich diefelbe 
ſchon in der unten bezeichneten Stelle des exften Bandes, be— 
ſonders deutlich und ausführlich aber im „Willen in der Natur“ 
unter der Rubrik: „Vergleichende Anatomie” dargelegt hatte. 
Daran fehließen fic) jetzt noch die folgenden Erörkerungen. 

Die ftaunende Bewunderung, welche ung bei dev Betrach— 
tung der unendlichen Zmwecmäßigfeit in dem Bau der orgn- 
niſchen Weſen zu ergreifen pflegt, beruht im Grunde auf ver 
zwar natürlichen, aber ——— falſchen Vorausſetzung, daß 
jene Uebereinſtimmung der Theile zu einander, zum 
Ganzen de8 Organismus umd zi feinen Zwecken in der 
Außenwelt, wie wir diefelbe mittelft dev Erkenntniß, alfo 
auf dem Wege der Borftellung auffaffen und beurkheilen, 
auch auf demſelben Wege hineingefommen ſei; daß alfo, wie 
fie für den Intellekt eriftict, fie auch) durch den Intellekt zu 
Stande gefommen wäre. Wir freilich können etwas Regel— 
mäßiges und Gefeßmäßiges, dergleichen z. B. jeder Kryflall 
ift, nur zu Stande bringen unter Feitung des Gefeßes und 
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der Kegel, und eben jo etwas Zweckmäßiges nur unter Lei— 
tung des Zweckhegriffs: aber keineswegs find wir berechtigt, 
diefe unſere Beichranfung auf die Natur zu [374] übertragen, 
als welche ſelbſt ein Prius alles Intellekts ift und deren Wirken 
von dem unſerigen, wie im borigen Kapitel gefagt wurde, fich 
der ganzen Art nach unterjcheidet. Sie bringt das fo zived- 
mäßig und fo überlegt Scheinende zu Stande, ohne Ueber 
fegung und ohne Zwecbegriff, weil ohne Vorſtellung, als 
welche ganz jefundären Urfprungs ift. Betrachten wir zumächft 
das bloß Negelmäßige, noch nicht Sedmäßige Die ſechs 
gleichen umd in gleichen Winkeln auseinandergehenden Radien 
einer Schneeflode find von feiner Erkenntniß vorgemeſſen; 
jondern e8 ift das einfache Streben des urfprünglichen Wil- 
lens, welches fi) für die Erkenntniß, warn fie hinzutritt, fo 
darſtellt. Wie nun hier dev Wille die regelmäßige Figur zu 
Stande bringt ohne Mathematik, fo auch die organiſche und 
höchſt zweckmäßig organiſirte ohne Phyfiologie. Die regel— 
mäßige Form im Raume iſt nur da für die Anſchauung, 
deren Anichauungsform der Raum iftz fo ift die Zweckmäßig— 


keit des Organismus bloß da für erfennende Vernunft, deren 


Meberfegung an die Begriffe von Zweck und Mittel gebunden 
it. Wenn eine unmittelbare Einficht in das Wirken der 
Natur für ung möglich würde; fo müßten wir erfennen, daß 
das oben erwähnte teleologifche Erſtaunen — analog 
iſt, welches jener, von Kant ber Erklärung des Lächexlichen 
ee Wilde empfand, als ev aus einer eben geöffneten 
Bierflafche den Schaum unaufhaltfam hervorfprudeln ſah und 
dabet außerte, nicht über das Herauskommen wundere er fich, 
fondern darüber, wie man e8 nur habe hineinbringen Tonnen: 
denn auch wir jegen boraus, die Zweckmäßigkeit der Natur— 
produtte jet auf eben dem Wege hineingefommen, auf welchem 
fie für uns hevaustommt. Daher Tann unfer teleofogifches 
Erſtaunen gleichfalls dem araliden werden, welches die erften 
Werte der Buchdruderkunft bei Denen erregten, welche fie 
unter der Borausfeßung, daß fie Werke der Feder feiert, be= 
trachteten und demnach zur Erklärung derfelben die Annahme 
der Hülfe eines Teufels ergriffen. — Denn, e8 fei hier noch 


\ mals Fl unfer Intelleft ift e8, welcher, indem er den an 
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der Erfeheinung eines Thiexes darftellt, mittelft feiner eigenen | 
Formen, Raum, Zeit und Kaufalität, als Objekt auffaßt, die | 
Vielheit und Verſchiedenheit der Theile und ihrer Funktionen | 
erft [375] hevvorbringt und dann über die aus der urjprüng- 
lichen Einheit herborgehende vollkommene Webereinftimmung 
und Konfpiration derfelben in Erftaunen geräth; wobei er alfo, - 
in gewiffem Sinn, fein eigenes Werk bewundert. 

Wenn wir ung der Betrachtung des fo unausſprechlich 
und endlos Fünftlichen Baues irgend eines Thieres, wäre es 
auch nur dag gemeinfte Infekt, ——— ung in Bewunde⸗ 
rung defjelben verſenkend, jetst aber uns einfällt, daß Die 
Natur eben diefen, jo überaus fünftlihen und fo höchſt fom- 
plicirten Organismus täglich zu Taufenden der Zerftorung, 
durch Zufall, thierifche Gier umd menfchlichen Muthwillen 
rückſichtslos Preis giebt; fo ſetzt dieſe raſende Verſchwendung 
uns in Erſtaunen. Allein daſſelbe beruht auf einer Amphi— 
bolie der Begriffe, indem wir dabei das menfchliche Kunſtwerk 
im Sinne haben, welches unter Vermittelung des Intellefts 
und durch UWeberwältigung eines fremden, widerſtrebenden 
Stoffes zu Stande gebracht wird, folglich allerdings viel Mühe 
foftet. Der Natur hingegen koſten ihre Werke, fo fünftlic) fie 
auch find, gar feine Mühe; weil hier der Wille zum Werke 
ſchon felbft das Werk ift; indem, wie ſchon gejagt, der Orga— 
nismus bloß die im Gehirn zu Stande fommende Sichtbar- 
feit des hier vorhandenen Willens ift. 

Der ausgefprochenen Befchaffenheit organifcher Weſen zu— 
folge ift die Teleologie, als Vorausſetzung der Zweckmäßigkeit 
jedes Theils, ein vollkommen ficherer Leitfaden bei Betrachtung 
der gefammten organiichen Natur; hingegen in metaphyſiſcher 
Abſicht, zur Erklärung der Natur über die Mösfichkeit der 
Erfahrung hinaus, darf fie nur ſekundär und fubfidtarifch zur 
Beltätigung anderweitig begründeter Erklärungsprincipien gel= 
tend gemacht werden: denn hier gehört fie zu den Problemen, 
davon Nechenfchaft zu geben ift. — Demnach, wenn an einem 
Thiere ein Theil gefunden wird, von dem man feinen Zweck 
abfieht; fo darf man nie die Bermuthung wagen, die Natur 
habe ihn zwecklos, etwan fpielend und aus bloßer Laune her- 
borgebracht. Mllenfalls zwar ließe fich fo etwas als möglich) 
denken, unter der Anaxagoriſchen Vorausſetzung, daß die Natur 
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mittelft eines ordnenden Berftandes, der als folcher einer 
fremden Willkür diente, ihre Einrichtung erhalten hätte; nicht 
aber unter der, daß das Weſen an fich (d. h. außer unjexer 
ae) eines wo [376] Organismus ganz allein fein 
eigener Wille fet: denn da ift das Dafeyn jedes Theiles da= 
durch bedingt, daß es dem hier zum Grumde liegenden Willen 
zu irgend etwas diene, irgend eine Beftrebung defjelben ausdrücke 
und berirkliche, folglich) zur Erhaltung diefes Organismus 
irgendwie beitrage. Denn außer dem in ihm erjcheinen- 
den Willen umd den Bedingungen der Außenwelt, unter 
welchen diefer zu eben freiwillig unternommen hat, auf ven 
Konflikt mit welchen daher ſchon feine ganze Geftalt und Ein- 
richtung abzielt, kann nichts auf ihn Einfluß gehabt und feine 
Form umd Theile beftimmt haben, alfo feine Willfür, feine 
Grille. Deshalb muß Alles an ihm zweckmäßig feyn: daher 
find die Endurſachen (causae finales) der Leitfaden zum 
Berftandniß der organifchen Natur, toie die wirkenden Urfachen 
(causae efficientes) zu dem der unorganifchen. Hierauf be— 
ruht e8, daß, wenn ir, in der Anatomie oder Zoologie, den 
Zweck eines vorhandenen Theiles nicht finden können, unfer 
Derftand daran einen Anftoß nimmt, der den ähnlich ift, 
welchen in der Phyſik eine Wirkung, deren Uxfache verborgen 
bleibt, geben muß: und iwte diefe, fo feten wir auch jenen 
als —— voraus, fahren daher fort ihn zu ſuchen, ſo 
oft dies auch ſchon vergeblich geſchehen ſeyn — Dies iſt 
3. B der Fall mit der Milz, über deren Zweck man nicht 
aufhort Hhpothefen zu erfinnen, bis einmal eine fich als richtig 
bewährt haben wird. Eben fo fteht e8 mit den großen, fpiral= 
formigen Zähnen des Babiruffa, mit den hornformigen Aus— 
wüchſen einiger Naupen und mehr dergleichen. Auch negative 
Fälle werden von uns nad) der felben Regel beurtheilt, 4. 8. 
daß in einer im Ganzen fo gleichformigen Ordnung, wie die 
der Saurier, ein fo hoichtiger Theil, wie die Urinblafe, bei 
vielen Species vorhanden tft, während er dem andern fehlt; 
imgleichen, daß die Delphine und einige ihnen verwandte Ee- 
taceen ganz ohne GeruchSnerven find, während die übrigen 
Cetaceen und fogar die Fische folche Haben: ein dies beftinmenz= 
der Grund muß daſeyn. 

Einzelne wirkliche Ausnahmen zu diefem durchgängigen 

2 


388 Zweites Buch, Kapitel 20. 


Geſetze der Zweckmäßigkeit in der organiſchen Natur hat man 
allerdings und mit großem Erſtaunen aufgefunden: jedoch 
findet bet ihnen, weil fid) anderweitig Nechenfchaft dariiber 
geben läßt, da8 exceptio firmat regulam Anwendung. Dahin 
nänlich gehört, [377] daß die Kaulquappen der Kröte Pipa 
Schwänze und Kiemen haben, obſchon fie nicht, wie alle an— 
dern Kaulquappen, ſchwimmend, fondern auf dem Rücken der 
Mutter ihre Metamorphofe abwarten; — daß das männliche 
Kanguru einen Anja zu dem Kochen hat, welcher beim 
weiblichen den Beutel trägt; — daß auch die männlichen 
Säugethiere Zitsen haben; — daß Mus typhlus, eine Katte, 
Augen hat, wiewohl winzig Kleine, ohne eine Deffnung für 
diefelben in der äußern Haut, welche alfo, mit Haaren be= 
deckt, darüber geht, und daß der Maulwurf der Apenninen, 
tie auch zwei Fiſche, Murena caecilia und Gastrobranchus 
eaecus, ſich im ſelben Falle befinden; desgleichen der Proteus 
anguinus. Dieje feltenen und tiberrafchenden Ausnahmen 
von der fonft fo feſten Regel der Natur, dieſe Widerjprüche, 
darin fie mit fich felbft gerath, müjjen wir ung erklären aus 
dem innern Zufammenhange, welchen ihre berfchiedenartigen 
Erſcheinungen, vermöge der Einheit des in ihnen Erſcheinen— 
dem, unter einander haben, und in Folge defjen fie bei der 
Einen etwas andeuten muß, bloß weil eine Andere, mit der 
felben zufammenhängende, e8 wirklich hat. Demnach hat das 
männliche Thier das Nudiment eines Organs, welches bei 
dern weiblichen wirklich vorhanden if, Wie num hier die 
en der Gefchlehter den Typus der Species nicht 
aufheben kann; fo behauptet fich auch der Typus einer ganzen 
Drdnung, 3. B. der Batrachier, felbft da, wo in einer ein— 
zelnen Species (Pipa) eine feiner Beltimmungen überflüffig 
wird. Noch weniger vermag die Natur eine Beſtimmung, die 
zum Typus einer ganzen Grundabtheilung (Vertebrata) 
gehört, (Augen), wenn fie im einer einzelnen Species (Mus | 
typhlus) al8 überflüffig wegfallen fol, ganz ſpurlos ver— 
ſchwinden zu laſſen; fondern fie muß auch hier wenigfteng 
rudimentarifch andeuten, was bet allen übrigen ausführt. 
Sogar ift von hier aus in gewiſſem Grave abzufchen, 
worauf jene, befonders von R. Omen tm feiner Osteologie 
comparee jo ausführlich dargelegte Homologie im Skelett, 
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zunächit der Mammalien und im weiten Sinn aller Wirbel- 
thieve, beruht, vermöge welcher z. B. alle Säugethiere fieben 
Halswirbel haben, jeder Knochen der menjchlichen Hand und 
Arm fein Analogen in der Schwimmfloffe des Wallfiſches 
findet, der Schädel des Vogels [378] im Ei gerade fo viel Kno— 
chen hat, wie der des menschlichen Fotus u. f. w. Dies Alles 
nämlich deutet auf ein von ver Teleofogie unabhängiges Prin- 
cip, welches jedoch das Fundament ift, auf welchem fie baut, 
oder der zum voraus gegebene Stoff zu ihren Werfen, und 
eben Das, was Geoffroy Saint-Hilaire al8 dag „anatomifche 
Element” dargelegt hat. Es ift die unite de plan, der Ur— 
Grund-Typus der obern Thierwelt, gleichfam die willkürlich 
gewählte Tonart, aus welcher die Natur hier fpielt. 

Den Unterſchied zwifchen der wirkenden Urſache (causa 
‚efficiens) und der Endurjache (causa finalis) hat ſchon 
Ariſtoteles (De part. anim., 1, 1)' richtig bezeichnet in 
den Worten: vo TgomNo0L ms artıas, To 00 Evexa Hau 
zo 28 avayans, mau Öeı Aeyovrag Tvyyaveım uahıora 
de⸗ augpow. (Duo sunt causae modi: alter cujus gra- 
'tia, et alter e necessitate; ac potissimum utrumque 
‚eruere oportet.) Die wirfende Urfache ift die, wodurch 
etwas ift, die Endurfache die, weshalb es ift: die zu er- 
Härende Erſcheinung hat, in der Zeit, jene hinter fich, diefe 
bor fih. Bloß bei den willkürlichen Handlungen thterifcher 
Weſen fallen beide unmittelbar zufammen, indem hier die 
Endurfache, dev Zweck, als Motiv auftritt: ein folches aber 
ift ftet8 die wahre und eigentliche Urſache der Handlung, ift 
ganz umd gar die fie bewirkende Urfache, die ihr vorher— 
aangige Veränderung, welche diefelbe hervorruft, vermöge derer 
fie nothwendig eintritt und ohne die fie nicht gejchehen 
fonnte; wie ich dies im der Preisichrift tiber die. Freiheit be= 
wieſen habe. Denn, was man auch zwiichen den Willensaft 
und die Körperbewegung phyſiologiſch einfchieben möchte, im— 
mer bleibt hier eingeftändfich der Wille das Bewegende, und 
was ihn bewegt, iſt das von außen kommende Motiv, aljo 
die causa finalis; welche folglich hier als causa efficiens 
auftritt. Ueberdies wiſſen wir aus dem Vorhergegangenen, 
daß im Grumde die Körperbeivegung mit dem Willensaft Eins 
it, als feine bloße Erſcheinung im der cerebralen Anſchauung. 
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Dies Zufammenfallen der causa finalis mit der wirfenden 
Urſache, im der einzigen uns intim bekannten Erſcheinung, 
welche deshalb durchgangig unfer Urphänomen bfeibt, ift tobt 
feftzuhaften: denn es führt und gerade darauf hin, daß we— 
nigſtens in der organifchen Natur, deren Kenntniß durchaus 
[379] die Endinfahen zum Leitfaden hat, ein Wille das Ge- 
ftaltende if. Sm der That können wir eine Endurfache uns 
nicht anders deutlich denken, denn als einen beabfichtigten 
Zwed, d. i. ein Motiv. Ja, wenn wir die Endurfachen in 
der Natur genau betrachten, fo müfjen wir, um ihr trans- 
jeendentes Wefen auszudrüden, einen Widerfpruch nicht fcheuen, 
und kühn herausfagen: die Endurfache ift ein Motiv, welches 
auf ein Wefen wirkt, bon welchem es nicht erkannt wird. 
Denn allerdings find die Termitennefter das Motiv, welches 
den zahnlofen Kiefer des Ameiſenbären, nebſt der langen, 
fadenförmigen und klebrigen Zunge hervorgerufen hat: die 
harte Eierfchaale, welche das Bögelein gefangen haft, ift aller 
dings das Motiv zu der hornartigen Spitze, mit welcher fein 
Schnabel verfehen ift, um jene damit zu durchbrechen, wonach 
e8 fie als ferner nublos abwirft. Und eben fo find die Ge— 
ſetze der Reflexion und Nefraktion des Lichts das Motiv zu 
dem fo überfünftlich komplicirten optiichen Werkeug, dem 
menfchlichen Auge, als welches die Duxchfichtigkeit feiner Horn— 
haut, die verfchiedene Dichtigfeit feiner drei Feuchtigfeiten, die 
Geſtalt feiner Linſe, die Schwärze feiner Chorioidea, die Seu— 
fibilität feiner Netina, die Berengerungsfähigteit feiner Pupille 
und feine Muskulatur genau nad) jenen Geſetzen berechnet 
hat. Aber jene Motive wirkten fchon, ehe fie wahrgenommen 
wurden: es ift nicht anders, fo widerſprechend es auch Klingt. 
Denn hier ift der Uebergang des Phyſiſchen ins Metaphyfiche. 
Diefes aber haben wir im Willen erfannt: daher müſſen wir 
einfehen, daß der ſelbe Wille, welcher den Elephantenrüffel nach 
einem Gegenftande ausſtreckt, e8 auch ift, der ihn hervorge— 
trieben und geftaltet hat, Gegenftände anticipivend. — 
Hiemit ift es übereinftimmend, daß wir, bei der Unter 
juchung der organifchen Natur, ganz und gar auf die End— 
urſachen veviviefen find, überall diefe fuchen und Alles aus 
ihnen erklären; die wirkenden Urfachen hingegen hier nur 
no) eine ganz untergeordnete Stelle, als bloße Werkzeuge 
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jener einnehmen und, eben wie bet der eingeftändfich bon 
äußern Motiven bewirkten willkürlichen Bewegung der Glie— 
der, mehr vorausgeſetzt, als nachgewiejen werden. Bei Er— 
Harung der phyfiologiichen Funktionen fehen wir ung noch 
allenfalls nach ihnen, wiewohl meiftens vergeblich, un; bei der 
Erklärung der Entftehung [380] der Theile aber ſchon gar 
nicht mehr, fondern begnügen uns mit den Endurſachen all 
ein: höchſtens haben wir hier noch fo einen allgemeinen Grund» 
jaß, etwan wie daß je größer der Theil ausfallen foll, deito 
ftärfer auch die ihm Blut zuführende Arterie feyn muß; aber 
bort dem eigentlich wirkenden Urfachen, welche 3. B. das 
Auge, das Ohr, das Gehirn zur Stande bringen, wiſſen mix 
gar nichts. Ya, jelbft bei der Erklärung der bloßen Funk— 
tionen ift die Endurfache bei Weiten wichtiger und mehr 
zur Sache, al8 die wirkende: daher wenn jene allein be 
kannt ift, wir in der Hauptfache befehrt und befriedigt find, 
hingegen die wirkende allein uns wenig hilft. 3. B. wenn 
wir die wirkende Urfache des Blutumlaufs wirklich fennten, 
wie wir fie eigentlich nicht kennen, fondern noch fuchen; fo 
wide dies ums wenig fordern, ohne die Endurfache, daß 
nämlich dag Blut im die Lunge gehen muß, zur Oxydation, 
und wieder zuvüdfließen, zur Ernährung: durch diefe hin— 
gegen, auch ohne jene, ift uns ein eos Licht aufgeftect. 
Uebrigens bin ich, wie oben gefagt, der Meinung, daß der 
Blutumlauf gar feine eigentlich wirkende Urſach hat, fondern 
der Wille hier fo unmittelbar, wie in der Muskularbewegung, 
wo ihn, mittelft der Nervenleitung, Motive beftimmen, thätig 
ift, jo daß auch hier die Bewegung unmittelbar durch die 
Endurjache hervorgerufen werde, aljo durch) dag Bedürfniß der 
Drydation im der Runge, welches hier auf das Blut gemifjer- 
maaßen als Motiv wirkt, jedoch fo, daß die Vermittelung der 
Exkenntniß dabet wegfällt, weil Alles im Innern des Orga— 
nismus vorgeht. — Die jogenannte Metamorphofe der Pflan— 
zen, ein von Kaspar Wolf leicht hingeworfener Gedanke, 
den, unter diefer hyperbofifchen Benennung, Goethe als eigenes 
Erzeugniß pomphaft und im fehiwierigem Vortrage darſtellt, 
gehört zu den — des Organiſchen aus der wir— 
kenden Urſache; wiewohl er im Grunde bloß beſagt, daß die 
Natur nicht bei jedem Erzeugniſſe von vorne anfängt und 
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aus nichts fchafft, fondern, gleichlam im felben Stile fort 
fchreibend, an dag Borhandene anknüpft, die früheren Geftal- 
tungen benubt, entwickelt und höher potenzixt, ihr Werk meiter 
zu führen; wie fie e8 ebenfo in der Steigerung der Thier— 
reihe gehalten hat, ganz nad) der Regel: natura non facit 
saltus, et quod commodissimum in omnibus suis ope- 
rationibus [381] sequitur (Arist. de incessu animalium, 
c. 2 et 8). Ya, die Blüthe dadurch erklären, daß man in allen 
ihren Theilen die Form de8 Blattes nachweiſt, kommt mir 
faft vor, wie die Struktur eines Haufes dadurch erklären, daß 
man zeigt, alle feine Theile, Stockwerke, Erker und Dach— 
kammern, feten nur aus Backſteinen zufammengefeßt und . 
bloße Wiederholung der Ureinheit des Backſteins. Und nicht 
viel beffer, jedoch viel problematifcher, ſcheint mir die Erklä— 
rung des Schädels aus Wirbefbeinen; wiewohl e8 eben auch 
hier fi) von felbft verfteht, daß das Futteral des Gehirns 
dem Futteral des Rückenmarks, deſſen Fortſetzung und Ende- 
Knauf es iſt, nicht abſolut heterogen und ganz disparat, biel- 
mehr in derſelben Art fortgeführt ſeyn wird. Dieſe ganze 
Betrachtungsart gehört der oben exwähnten Homologie R. 
Owen's an. — Dagegen ſcheint mir folgende, von einem 
Italiäner, deſſen Name mir entfallen iſt, herrührende Erklä— 
rung des Weſens der Blume aus ihrer Endurſache einen 
viel befriedigenderen Aufſchluß zu geben. Der Zweck der 
Corolla ift: 1) Schuß des Piſtills und der stamina; 2) 
werden mittelft ihrer die verfeinerten Säfte bereitet, welche im 
pollen und germen koncentrirt find; 3) fondert fich aus 
den Drüfen ihres Bodens das Atherifche Del ab, welches, als 
meiftens wohlxiechender Dunft, Antheren und Piſtill umgebend, 
fie vor dem Einfluß der feuchten Luft einigermaaßen ſchützt. 
— Zu den Borzügen der Endurſachen gehört auch), daß jede 
wirfende Urſache zulett immer auf einen Unerforichlichen, 
namlich einer Naturkraft, d. t. einer qualitas oceulta, be= 
ruht, daher fie nur eine velatide Erklärung geben Tann; 
während die Endurfache, in ihrem Bereich, eine gemiigende 
und volfftändige Erklärung liefert. Ganz zufrieden geftellt find 
wir freilich exit dann, wann wir beide, die wirkende Urfache, 
vom Ariftoteles au) 7 asrın eE avayars genannt, und die 
Endurfache, 7 xagıw zov Behrıovos, zugleich und doch ges 
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fondert exrfennen, als wo uns ihr Zufammentreffen, die 
wunderfame Konfpiration derjelben, überrafcht, vermöge mwel- 
her das Beite als ein ganz Nothwendiges eintritt, und dag 
Nothivendige wieder, als ob es bloß das Beſte und nicht noth- 
wendig Wäre: denn da entfteht in ums die Ahndung, daß 
beide Urfachen, fo verjchieden auch ihr Urſprung fei, doch in 
der Wurzel, dem Weſen der Dinge art fich, ln 
Eine folche zwiefache Erkenntniß [382] ift jedoch felten erreichbar 
in der organifchen Natur, weil die wirkende Urfache uns 
felten befannt ift; im der unorganifchen, weil die End— 
urſache problematiſch bleibt. Inzwiſchen will ich diefelbe 
durch ein Paar Beifpiele, fo gut ich fie im Bereich meiner 
phyſiologiſchen Kenntniffe finde, erläutern, welchen die Phy— 
fiofogen deutlichere und fehlagendere jubftituiren mögen. Die 
Laus des Negers ift ſchwarz. Endurſache: zu ihrer Sicher 
heit. Bewirkende Urfache: weil das ſchwarze rete Malpichi 
des Negers ihre Nahrung ift. — Die jo hochft mannigfaltige 
und brennend lebhafte Harbung des Gefteders tropifcher Vögel 
erklärt man, wiewohl nur ſehr im Allgemeinen, aus der ftarken 
Einwirkung des LXichtes zwifchen den Wendefreifen, — als 
ihrer wirkenden Urfache. Als Endurfache würde ich angeben, 
daß jene Glanzgefieder die Prachtuniformen find, an denen 
die Individuen der dort fo zahllojen, oft dem jelben genus 
angehörigen Species ſich unter einander erfennen; fo daß je— 
des Männchen fein Weibchen findet. Das Selbe gilt bon 
den Schmetterlingen der verfchiedenen Zonen und DBreiten- 
grade. — Man hat beobachtet, daß ſchwindſüchtige Frauen 
im festen Stadio ihrer Krankheit Teicht ſchwanger werden, daß 
während der Schwangerfchaft die Krankheit ftille fteht, nad) 
der Niederfunft aber verftärft wieder eintritt und nun mei 
ſtens den Tod herbeiführt: desgleichen, daß ſchwindſüchtige 
Männer, im ihrer letzten Lebenszeit, meiftens noch ein Kind 
zeugen. Die Endurjache ift hier, daß die auf die Erhaltung 
der Species überall fo ängftlich bedachte Natur ven heran 
rückenden Ausfall eines im kräftigen Alter ftehenden Imdibt- 
duums geſchwinde noch durch eim neues evfeßen will; die 
wirkende Urſache hingegen ift der in der Yeter Periode 
der Schwindfucht eintretende een gereizte Zuftand 
des Nervenfyftens. Aus der ſelben Endurfache ift das ana— 
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loge Phänomen zu erklären, daß (nad) Dfen, „Die Zeugung“, 
©. 65) die mit Arfenif vergiftete Fliege, aus einem unerklär- 
ten Triebe, ſich noch begattet und in der Begattung ſtirbt. — 
Die Endurfache der Pubes, bei beiden Gejchlechtern, und 
de8 Mons Veneris, beim weiblichen, tft, daß auch bei ſehr 
mager Subjeften, während der Kopulation, die Ossa pubis 
nicht fühlbar werden follen, als welches Abſcheu erregen könnte: 
die wirkende Urfache hingegen ift darin zu juchen, daß 
überall, two die [383] Schleimhaut in die äußere Haut übergeht, 
Haare in der Nähe wachjen; nächſtdem aud) darin, daß Kopf 
und Genitalien gewiſſermaaßen entgegengefeßte Pole von ein— 
ander find, daher mancherlei Beziehungen und Analogien mit 
einander haben, zu welchen auch das Behaartfeyn gehört. — 
Die felbe wirkende Urfache gilt aucd) vom Barte der Männer: 
die Endurſache deffelben vermuthe ich darin, daß das Patho- 
gnomifche, alfo die, jede innere Bewegung des Gemüths ver⸗ 
rathende ſchnelle Aenderung der Gefichtszüge, hauptfachlich am 
Munde und deffen Umgebung fichtbar wird: um daher. diefe, 
als eine bei Unterhandfungen, oder bei plößlichen Vorfällen, 
oft gefährliche, dem Späherblicke des Gegenparts zu entziehen, 
gab die Natur (welche weiß, daß homo homini lupus) dem 
Manne den Bart. Hingegen konnte defjelben das Weib ent- 
rathen; da ihr die Berftellung und Gelbjtbemeifterung (con- 
tenance) angeboren ift. — Es müſſen fid), wie gejagt, viel 
treffendere Beiſpiele auffinden Laffen, um daran nachzumeifen, 
wie das völlig blinde Wirken der Natur mit dem anfcheinend 
abfichtSvollen, oder wie Kant e8 nennt, der Mechanismus 
der Natur mit ihrer Technik, im Nefultat zufammentrifft; 
welches darauf himweift, daß Beide ihren gemeinfchaftlichen 
Urſprung jenfeit diefer Diffevenz haben, im Willen als Ding 
an fi. Für die Verdeutlichung diefes Gefichtspuntts würde 
man viel leiften, wenn man 3. B. die wirkende Urfache finden 
könnte, welche das Treibholz den baumlofen Polarländern zu= 
führt; oder auch die, welche das Feftland unjers Planeten 
hauptjächlih auf die nördliche Hälfte defjelber zujammenges 
drängt hat; während als Endurſache hievon zu betrachten ift, 
daß der Winter jener Hälfte, weil er im dag der Lauf der 
Erde bejchleunigende Perihelium trifft, um acht Tage kürzer 
ausfällt und hiedurch wieder auch gelinder ift. Jedoch wird, 
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bei Betrachtung der unorganifchen Natur, die Endurfache 
allemal zweideutig, und Yaßt ung, zumal warn die wirkende 
gefunden ift, im Zweifel, od fie nicht eine bloß fubjeftive An— 
ficht, eim durch unfern Gefichtspunft bedingter Schein ſei. 
Hierin aber ift fie manchen Kumftwerfen, z. B. den groben 
Mufivarbeiten, den Theaterdeforationen und dem aus groben 
man zuſammengeſetzten Gott Appennin zu Pratolino 
bei Florenz zu vergleichen, welche alle nur in die Ferne wirkſam 
find, [384] in der Nähe aber verſchwinden, indem an ihrer 
Stelle jetst die wirkende Urfache des Scheines fichtbar wird: 
aber die Geftalten find dennoch wirklich vorhanden und feine 
bloße Einbildung. Dem alfo analog verhalten ſich die End- 
urfachern in der unorganifchen Natur, wenn die wirkenden 
herbortreten. Sa, wer einen weiten Ueberblick hat, würde es 
vielleicht hingehen laſſen, wenn man hinzuſetzte, daß es mit 
den Ominibus ein ähnliches Bewandtniß hat. 

Wenn Übrigens Jemand die außere Zweckmäßigkeit, 
welche, wie gejagt, ftetS zweideutig bleibt, zu phyfifotheofo- 
gischen Demonftrationen mißbrauchen will, wie dies noch heut 
zu Tage, hoffentlich jedoch nur von Engländern, gefchieht; fo 
giebt es im diefer Gattung Beiſpiele in contrarium, alfo 
Ateleologien genug, ihm das Koncept zu verrücken. ine der 
ſtärkſten bietet ung die Untrinfbarfeit des Meerwaſſers, in 
Folge welcher der Menfch der Gefahr zur verdurſten nirgends 
mehr ausgejetst ift, als gerade in der Mitte der großen Waſſer— 
maffer feines Planeten. „Wozu braucht denn das Meer falzig 
zu jeyn?“ frage man feinen Engländer, 

Daß in der unorganifchen Natur die Endinfachen ganze 
lich zurüdtreten, fo daß eine aus ihnen allein gegebene Er— 
klärung hier nicht mehr gültig ift, vielmehr die wirkenden 
Urſachen ichlechtexdings verlangt werden, beruht darauf, daß 
der auch in der unorganifchen Natur fich objeftivirende Wille 
hier nicht mehr in Individuen, die ein Ganzes für fid) aus— 
machen, exjcheint, fondern in Naturkräften und deven Wirken, 
wodurch Zwed und Mittel zu weit auseinander gerathen, als 
daß ihre Beziehung klar ſeyn und man eine Willensäußerung 
darin exfennen konnte. Dies tritt fogar, in gemwiffen Grade, 
ihon bei der organiſchen Natur ein, nämlich da, wo die 
Zweckmäßigkeit eine außere ift, d. h. der Zweck im einen, 
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das Mittel im andern Individuo liegt. Dennoch bfeibt fie 
auch hier noch unzweifelhaft, folange beide der felben Species 
angehören, ja, fie wird dann um fo auffallender. Hieher ift 
zumächft die gegenfeitig auf einander berechnete Organifation 
dev Genitalien beider Gefchlechter zu zählen, ſodann auch 
manches dev Begattung Entgegentommende, z. ®. bei der Lam- 
pyris noctiluca (Glühwurm) der Umftand, daß bloß das Männ— 
chen, welches nicht leuchtet, geflitgelt ift, um das [885] Weib- 
chen aufſuchen zu konnen, das ungefliigelte Weibchen Hingegen, 
da fie nur Abends herborlommen, das phosphorijche Licht be= 
filst, um vom Männchen gefunden werden zu konnen. Jedoch 
find bei der Lampyris Italica beide Gefchlechter leuchtend, 
welches zum Naturluxus des Südens gehört. Aber ein auf- 
fallendes, weil ganz fpecielles Beifpiel der hier in Nede ftehen- 
den Art der Zweckmäßigkeit giebt die von Geoffroy St. 
Hilaire, in feinen Yetsten Jahren, gemachte ſchöne Entdeckung 
der nähern Befchaffenheit des Saugapparats der Cetaceen. 
Da nämlich alles Saugen die Thätigfeit der Nefpivation er— 
fordert, kann es nur im reſpirabeln Medio felbft, nicht aber 
unter dem Waſſer vor fich gehen, woſelbſt jedoch dag ſaugende 
Junge de8 Wallfifches an den Ziten dev Mutter hängt: diefem 
nun zu begegnen, ift der ganze Mammilarapparat der Cetaceen 
fo mooiftzixt, daß er ein Injektionsorgan geworden ift und, 
dem Jungen ins Maul gelegt, ihm, ohne daß es zu fangen 
braucht, die Milch einſpritzt. Wo hingegen das Individuum, 
welches einem andern wefentliche Hilfe leiftet, ganz verſchie— 
dener Art, fogar einem andern Naturreich angehörig ift, wer— 
ven wir diefe außere Zweckmäßigkeit, ebenſo wie bet der un— 
organifchen Natur, bezweifeln; es fei denn, daß augenfällig 
die Erhaltung der Gattungen auf ihre beruhe. Dies aber ift 
der Fall bei diefen Pflanzen, deren Befruchtung nur mitteft 
dev Inſekten vor fich geht, als welche nämlich entweder den 
Pollen ans Stigma tragen, over die Stamina zum Piſtill 
beugen: die gemeine Berberiße, viele Iris-Arten und Aristo- 
lochia Clematitis fonnen ſich ohne Hilfe der Inſekten gar 
nicht befruchten. (Chr. Conx. Sprengel, Entdecktes Ge— 
heimniß u: ſ. w, 1798. — Wildenow, Grundriß der Kräuter 
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gegenfeitige Unterftütung, welche die Pflanzen- und die In— 
ſekten⸗Welt von einander erhalten, findet man vortrefflich dar 
geftellt in Burdachs großer Phyfiofogte, Bd. 1, $. 268. 
Sehr ſchön fett er hinzu: „Dies ift feine mechanijche Aus— 
hülfe, Fein Nothbehelf, gleichiam als ob die Natur geftern die 
Pflanzen gebildet und dabei einen Fehler begangen hätte, der 
fie heute durch das Inſekt zu verbeffern juchte; es ift biel- 
mehr eine tiefer liegende Sympathie ver Pflanzenwelt mit der 
Thierwelt. Es foll die Sdentität [386] Beider fid) offenbaren: 
Beide, Kinder einer Mutter, follen mit einander und durch 
einander beftehen.“ — Und weiterhin: „Aber auch mit der 
unorganiſchen Welt fteht das Orgauiſche in einer folchen Sym— 
pathie“ u. f. w. — Einen Beleg zu diefem Consensus na- 
turae giebt auch die im zweilen Band der Introduction 
into Entomology by Kirby and Spence mitgetheilte Be- 
obachtung, daß die Inſekteneier, welche an die Zweige der 
ihrer Larbe zur Nahrung dienenden Bäume angeflebt über— 
intern, genau zu der Zeit, auskriechen, wo der Zweig aus— 
ſchlägt, alfo 3. B. die Aphis der Birke einen Monat früher 
al8 die der Eſche: desgleichen, daß die Inſekten der peren- 
nirenden Pflanzen auf diefen als Eier überwintern; die der 
ee Jährigen aber, da fie dies nicht Finnen, im Puppen- 
zuſtand. — 

Drei große Männer haben die Teleologie, oder die Erklä— 
rung aus Endurfachen, gänzlich verworfen, — und viele Heine 
Männer haben ihnen nachgebetet. Jene find: Lukretius, Bako 
bon Berulam und Spinoza. Allein bei allen dreien er— 
fennt man deutlich genug die Duelle diefer Abneigung: daß 
fie namlich die Teleologie für unzertrennlich von der ſpekula— 
tiven Theologie hielten, vor dieſer aber eine fo große Scheu 
(welche Bako zwar klüglich zu verbergen ſucht) hegten, daß fie 
ihr fchon bon Weiten aus dem Wege gehen wollten. In 
jenem Borurtheil finden wir auch noch den Leibnitz ganz 
und gar befangen, indem er e8, als etwas ſich bon ſelbſt 
Berftehendes, mit charakteriftifcher Naivetät ausfpricht, in feiner 
Lettre & M. Nicaise (Spinozae op. ed. Paulus, Vol. 2, 
p: 672): les causes finales, ou ce qui est la m&me 
chose, la consideration de la sagesse divine dans l’ordre 
des choses. (Den Teufel au), möme chose!) Auf dem 
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jelben Standpunkt finden wir fogar noch die heutigen Eng— 
länder, die Bridgewater-treatise-Manner, den Lord Broug— 
ham u. f. w., ja, fogar noch R. Owen, in feiner Osteo- 
logie comparde, dentt gerade fo tie Leibnitz; welches ich 
bereits im exften Bande gerüigt habe. Diefen Allen ift Teleo- 
logie fofort auch Theologie, und bei jeder in der Natur er 
fannten Zwecmäßigfeit brechen fie, ftatt zu denken und die 
Natur verftehen zu Yernen, fofort in ein kindiſches Gefchrei 
design! design! aus, ftimmen dann den Kefrain ihrer Rocken— 
philofophie an, und verſtopfen ihre Ohren gegen alle Vernunft— 
gründe, wie fie ihnen [387] doch ſchon der große Hunte*) 
entgegengehalten hat. An diefent ganzen Englifchen Efend tft 
hauptſächlich die, jest, nach 70 Sahren, den Englifchen Ge— 
Yehrten wirklich zur Schande gereichende Unkenntniß der Kan- 
tischen Philoſophie Schu, und diefe wieder beruht, wenigftens 
größten Theils, auf dem heilloſen Einfluß jener abjcheulichen 
Engliſchen Pfaffenfchaft, welcher Berdummung in jeder Art 
eine Hergensangelegenheit ift, damit fie nur ferner die übrigens 
jo intelligente Englijche Natton in der degradirendeften Bigot- 
terie befangen halten könne: daher tritt fie, dom niederträch- 
tigften Obſturantismus befeeft, dem Volksunterricht, dev Natur— 
forihung, ja, der Forderung alles menfchlichen Wiſſens iiber 
haupt, aus allen Kräften entgegen, und ſowohl mittelft ihrer 
Konnerionen, als mittelft ihres jfandaldfen, unverantwortfichen 
und das Elend des Volks fteigernden Mammons, erſtreckt ihr 
Einfluß fih) auch auf Univerfitätsgelehrte und Schriftfteller, 
die demnach (4. B. Th. Brown, On cause and effect) ſich 
zu Neticenzen und Berdrehungen jeder Art bequemen, um 
nur nicht jenem „falten Aberglauben“ (wie Pückler fehr 


*) Hier fei es betläufig bemerkt, daß, nach der Deutſchen Litte— 
ratur feit Kant zu urtheilen, man glauben müßte, Hume's ganze 
Weisheit hätte in feinen handgreiflich falſchen Skeptieismus gegen das 
Kaufalitätögefeg beftanden, als wovon überall ganz allein geredet 
wird. Um Hume kennen zu lernen, muß man feine Natural history 
of religion und die Dialogues on natural religion lejen: da fieht man 
ihn in feiner Größe, und dies, nebſt dem essay 20, on national cha- 
raoter, find die Schriften, wegen welcher er, — id wüßte zu feinem 
Ruhme nichts Befjeres zu jagen — bis auf den heutigen Tag der 
Englifhen Pfaffenfchaft über Alles verhaßt ift. 
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treffend ihre Neligton bezeichnet), oder den gan baren Argus 
menten für denfelben, auch nur von Ferne in den Weg zu 
treten. — 

Den dreien in Nede ftehenden großen Männern hingegen, 
da fie Yange vor dem Tagesanbruch der Kantifchen Philoſophie 
lebten, iſt jene Scheu dor der Teleofogie, ihres Urſprungs 
wegen, zu verzeihen; hielt doch fogar Voltaire den phyfifo- 
theofogifchen Beweis für unwiderleglich. Um indeffer auf die- 
felben etwas näher einzugehen; fo ift zudorderft die Polemik deg 
Lukretius (IV, 824—858) gegen die Teleologie fo fraß und 
plump, daß fie fich felbft widerlegt und vom Gegentheil über- 
zeugt. — Was aber Bakon betrifft (De augm. scient., ILI, 4), 
jo macht ex [388] exftfich, hinfichtlich des Gebrauch der End» 
urfachen, feinen Unterfchied zwiſchen organifcher und unorga- 
niſcher Natur (worauf e8 doch gerade hauptfächlich ankommt), 
indem ex, in feinen Beiſpielen derfelben, Beide durch einander 
wirft. Dann bannt ex die Endurfachen aus der Phyſik in 
die Metaphyfit: diefe aber ift ihm, wie noch heut zu Tage 
Bielen, identifch mit der fpekulativen Theologie. Von diejer 
aljo halt ex die Endurfachen für unzertrennlich, und geht hierin 
fo weit, daß er den Ariftoteles tadelt, weil diefer (was ich 
jogleich fpeciell Toben werde) von den Endurfachen ftarken Ge— 
brauch gemacht habe, ohne fie doc) je an die ſpekulative Theo- 
Yogie zu knüpfen. — Spinoza endlich (Eth. I, prop. 36, 
appendix) legt aufs Deutfichfte an den Tag, daß er die 
Zeleofogie mit der Phyfifotheologie, gegen welche ex ſich mit 
Bitterfeit ausläßt, iventifizixt, fo jehr, daß er dag naturam 
nihil frustra agere, erllärt: hoc est, quod in usum ho- 
minum non sit; desgleichen: omnia naturalia tanquam ad 
suum utile media considerant, et credunt aliquem alium 
esse, qui illa media paraverit; wie auch; hinc statuerunt, 
Deos omnia in usum hominum fecisse et dirigere. 
Darauf nun ftübt er feine Behauptung: naturam finem 
nullum sibi praefixum habere et omnes causas finales 
nihil, nisi humana esse figmenta. Ihm war e8 bloß 
darum zu thun, dem Theismus den Weg zu verrennen: als 
die ftärkefte Waffe defjelben aber hatte er ganz richtig den 
phyſikotheologiſchen Beweis erfannt. Diefen num aber wirklich 
zu widerlegen war Kanten, und dem Stoffe defjelben die rich- 
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tige Auslegung zu geben mir vorbehalten; wodurch ich dem 
est enim verum index sui et falsi genilgt habe. Spinoza 
num aber wußte fich nicht anders zu helfen, als durch den 
defperaten Streich, die Teleologie felbft, alfo die Zweclmäßig— 
feit in den Werken der Natur zu leugnen, eine Behauptung, 
deren Monftrofes Jedem, der die organische Natur nur irgen 
genauer kennen gelernt hat, in die Augen fpringt, Diefer be— 
ſchränkte he de8 Spinoza, zufammen mit feiner 
völligen Untenntniß der Natur, bezeugt Far am feine ganz: 
fiche Infompetenz in diefer Sache und die Mbernheit Dexer, 
die, auf feine Autorität hin, glauben, bon den Endurfachen 
ſchnöde urtheilen zu müſſen. — 

Sehr vorthellhaft ſticht gegen dieſe Ph —99 en der neueren 
[389] Zeit Ariſtoteles ab, der gerade hier fid) von der glän⸗ 
zenden Seite zeigt. Ex geht unbefangen an die Natırr, weiß bon 
feiner Phyfitotheofogte, fo etwas tft ihm nie in den Sinn ge— 
fommen, und nie hat ex die Welt darauf angefehen, ob fie 
wohl ein Machwerk wäre: er ift in feinem Herzen vein bon 
den Allen; wie er denn auch (De generat. anım., III, 11) 
Hhpothefen über den — der Thiere und Menſchen auf— 
ſtellt, ohne dabei auf den phyſilotheologiſchen Gedanlengang 
zu gerathen. Immer ſagt ev 7 gpvous wos: (natura facit), 
nie 7 pvoss rerromreı (natura facta est). Aber nachdem 
er die Natur tren umd fleißig ſtudirt hat, findet er, daß fie 
überall zweclmäßig verführt und jagt: uaumv ogmusv ovösr 
roovoav nv Yvow (naturam nihil frustra facere cerni- 
mus); de respir., c. 10 — und in den Bilchern de par- 
tibus animalium, welche eine vergleichende Anatomie find: 
Ovds negıegyov ovdev, ovrs narnv N) YPvoıs mousı, — 
H gvow bvexa vov moıı navıa, — Davrayov de 
Aeyousw vode vovde Övexa, ömov av pawnras vehos Tı, 
008 6 N nıwnog megawsı‘ WorTE Ewa Pavepov, Örı 
sorı Tı Toiovrov, 6 Ön xaı ahovus» yvow, — Ernsı 
To 00 10 ooyavov"' bvena tıvwog yao ExaoTow ww uogıwv, 
Öuows ve nu ro öhov,. (Nihil supervacaneum, nihil 
frustra natura facit. — Natura rei alicujus gratia facit 
omnia. — Rem autem hanc esse illius gratia asserere 
ubique solemus, quoties finem intelligimus aliquem, in 
quem motus terminetur: quocirca ejusmodi aliquid esse 
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constat, quod Naturam vocamus. — Est enim corpus 
instrumentum:; nam membrum unumquodque rei ali- 
cujus gratia est, tum vero totum ipsum.) Ausführlicher 
©. 645 und 633 der Berliner a De — wie aud) 
De incessu animalium c. 2: U pvoıs ovdev mo1sı warn, 
all ası, en Twv zvösxgousvav Tn ovoıy, MegL EraoTtow 
yevos Ewov, To agıorov. (Natura nihil frustra facit, 
sed semper ex iis, quae cuique animalium generis essen- 
tiae contingunt, id quod optimum est.) Ausdrücklich 
aber empfiehlt er die Teleologie am Schluffe der Bücher de 
generatione animalium, und tadelt den Demokritos, daß 
er fie verfeugnet habe, was Bakon, im feiner Befangenheit, 
an dieſem gerade lobt. Beſonders aber Physica, II, 8, p. 198, 
redet Miſtoteles ex professo von den Endurfachen und ſtellt 
fie al8 da8 wahre Princiv der Naturbetrachtung auf. In [390] 
der That muß jeder gute und regelrechte Kopf, bei Betrachtung 
der organifchen Natur, auf Teleologie gerathen, jedoch keines⸗ 
wegs, wenn ihn nicht vorgefaßte Meinungen beſtimmen, weder 
auf Phyſikotheologie, noch auf die von Spinoza getadelte 
Anthropoteleologie. — Den Ariſtoteles überhaupt anlangend, 
will ich hier noch darauf aufmerffam machen, daß feine ee 
foweit fie die unorganifche Natur betreffen, höchit fehler 
haft und unbrauchbar find, indem ex in den Grundbegriffen 
der Mechanik und Phyfit den gröbften Irrthümern hüldigt, 
was um fo umverzeihlicher ift, als ſchon vor ihm die Pytha- 
goreer und Empedokles auf dent richtigen Wege gewefen waren 
und viel Beſſeres gelehrt hatten: hatte doc) fogar, wie wir 
aus des Ariftoteleg zweiten Buche de coelo (c. I, p. 284) 
erfehen, Empedoffes ſchon den Begriff einer der Schwere 
entgegentoirkenden, durch den Umfchwung entftehenden Tan— 
gentiaffaft gefaßt, welche Ariftoteles wieder verwirft. Ganz 
entgegengefeßt nun aber verhält ſich Ariftoteles zur Bes 
trachtung der organiſchen Natur: hier ift fein Feld, hier 
feßen feine veichen Kenntniffe, feine ſcharfe Beobachtung, ja 
mitunter tiefe Einfiht, in Erftaunen. So, um nur ein 
Beifpiel anzuführen, hatte er ſchon den Antagonismus erkannt, 
in welchen, bei den MWiederfäuern, die Hörner mit den Zäh— 
nen des Oberkiefers ftehen, vermöge deſſen daher dieje fehlen, 
wo jene fi) finden, und umgekehrt (De partib. anim,, 
Schopenhauer. II. 26 
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III, 2). — Daher denn auch feine richtige Würdigung der 
Endurſachen. 


Kapitel 27. 


Dom Inftinkt und Zunſttrieb. 


Es iſt als hatte die Natur zu ihrem Wirken nach End- 
urfachen und der dadurch herbeigeführten bewundrungswürdigen 
Zweckmäßigkeit ihrer organifchen Produktionen, dem Forſcher 
einen erlaͤuternden Kommentar an die Hand geben tollen, 
in den KRunfttrieben der Thiere. Denn diefe zeigen aufs Deut- 
Yichfte, daß Wefen mit der größten Entichievenheit und Be— 
ftimmtheit auf einen [391] Zweck hinaxbeiten können, den fie 
nicht erkennen, ja, von dem fie feine Borftellung haben. Ein fol- 
cher nämlich tft das Vogelneft, die Spinnenmwebe, die Ameiſen— 
Yöwengrube, der fo Fünftliche Bienenſtock, der wundervolle 
Termitenbau u. |. w., wenigſtens für diejenigen thieriſchen 
Individuen, welche dergleichen zum exften Mal ausführen; da 
weder die Geftalt des zu vollendenden Werks, noch der Nuten 
defjelben ihnen befannt feyn kann. Gerade jo aber wirkt aud) 
die organifirende Natur; weshalb ich, im borigen Kapitel, 
bon der Endurfache die paradore Erklärung gab, daß fie ein 
Motiv fei, welches wirkt, ohne erfannt zu werden. Und wie 
im Wirken aus dem Kunfttriebe das darin Thätige augen- 
jcheinfich und eingeſtändlich der Wille ift; fo ift er es wahr- 
lich auch im Wirken der organifivenden Natur. 

Man konnte jagen: der Wille thierifcher Weſen wird auf 
zwei verſchiedene Weifen in Bewegung geſetzt: entweder durch 
Motivation, oder durch Inſtinkt; alſo von Außen, oder von 
Innen; durch einen äußern Anlaß, oder durch einen innern 
Trieb: jener y erflärlich, weil ex außen vorliegt, diefer un— 
erklärlich, weil bloß innerlich. Allein, näher betrachtet, ift 
der Gegenfab zwifchen Beiden nicht fo ſcharf, ja, ex läuft im 
Grunde auf einen Unterfchied des Grades zurüd. Das Motiv 
nämlich wirft ebenfalls nur unter Vorausfeßung eines innern 
Triebes, d. h. einer beftimmten Beichaffenheit des Willens, 
welche man den Charakter defjelben nennt: diefem giebt das 


jedesmalige Motiv nur eine entjchiedene Richtung, — indibi- 
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dualtfirt ihn für den konkreten Sal. Eben fo der Inſtinkt, 
obwohl ein entfchiedener Trieb des Willens, wirkt nicht, wie 
eine Springfeder, durchaus nur don innen; fondern auch ex 
wartet auf einen dazu nothwendig erforderten aufern Umftand, 
welcher wenigſtens den Zeitpunkt feiner Aeußerung bejtimmt: 
dergleichen ift für dem Zugvogel die Jahreszeit; fir den fein 
Neſt bauenden Bogel die gefchehene Befruchtung und das ihm 
vorkommende Material zum Neftz für die Biene ift es, zu 
Anfang des Baues, der Korb, oder der hohfe Baum, und zu 
den folgenden Verrichtungen viele einzeln eintretende Umftände; 
für die Spinne ift e8 ein wohlgeeigneter Winkel; fürdie Naupe 
das pafjende Blatt; für das eierlegende Infekt der meiftens fehr 
ſpeciell beftimmte, oft feltfame Ort, wo die ausfriechenden Larven 
jogleich ihre Nahrung finden werden, u. f. f. [892] Hieraus 
folgt, daß bei der Werfen der Kumfttriebe zunächft der In— 
ftinft, untergeordnet jedoch auch der Intellekt diefer Thiere 
thätig iſt: der Inſtinkt nämlich giebt das Allgemeine, die 
Kegel; der Sıtelleft das Bejondere, die Anwendung, indem 
ex dem Detail der Ausführung vorfteht, bei welchem daher die 
Arbeit diefer Thiere offenbar fich den jedesmaligen Umftänden 
anpaßt. Nach diefem Allen ift der Unterſchied des Inſtinkts 
vom bloßen Charakter fo feft zu ftellen, daß jener ein Charak— 
ter ift, der nur durch ein ganz fpeciell beftimmtes Motiv 
in Bewegung geſetzt wird, weshalb die daraus herborgehende 
Handlung allemal ganz gleichartig ausfallt; während der 
Charakter, wie ihm jede Thierſpecies umd jedes menschliche In— 
dibiduum hat, zwar ebenfalls eine bleibende und underänder- 
liche Willensbeſchaffenheit ift, welche jedoch durch fehr verſchie— 
dere Motive in Beivegung gefetst werden kann und fich diefen 
anpaßt, weshalb die daraus hervorgehende Handlung, ihrer 
materiellen Bejchaffenheit nach, fehr verfchieden ausfallen Kaum, 
jedoch allemal den Stämpel des felben Charakters tragen, daher 
diefen ausdrücken und an den Tag legen wird, fiir deſſen Er— 
kenntniß mithin die materielle Beſchaffenheit der Handlung, 
in der er herbortritt, im Wefentlichen gleichgültig ift: man 
fünnte demnach den Inſtinkt erklären als einen tiber alle 
- Maafen einfeitigen und ftreng determinirten Charak— 
‚ ter, Aus diefer Darftellung folgt, daß das Beftimmtmerden 
durch bloße Motivation ſchon eine gewiffe Weite der Er— 
26* 
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kenntnißſphäre, mithin einen vollkommener entwickelten In— 
tellekt — daher es den oberen Thieren, ganz vorzüg— 
lich aber dem Menfchen, eigen iſt; während das Beſtimmt— 
werden durch Inſtinkt nur fo viel Intellekt erfordert, wie 
nöthig ift, das ganz fpeciell beftimmte eine Motiv, welches 
allein und ausſchließlich Anlaß zur Aeußerung des Suftinfts 
wird, wahrzunehmen; weshalb es bei einer äußerſt befehränf- 
ten Erkenntnißſphäre und daher eben, in der Hegel und in 
höchſten Grade, nur bei ven Thieren der untern Klaffen, 
namentlich den Inſekten, Statt findet. Da demnach die Hand- 
lungen diefer Thiere nur einer äußerſt einfachen und geringen 
Motivation von Außen bedürfen, ift das Medium diefer, alfo 
der Sntelleft oder das Gehirn, bei ihnen auch nur ſchwach 
entwidelt, und ihre äußern Handlungen ftehen großentheils 
unter der felben Leitung mit den [393] Innern, auf bloße Neize 
dor fich gehenden, phyfiologischen Funktionen, aljo dem Ganglienz= 
ſyſtem. Diefes ift daher bei ihnen überwiegend entwidelt: ihr 
HanptNervenftamm lauft, in Geftalt zweier Stränge, die bei 
jedem Gliede des Leibes ein Ganglion, welches dem Gehirn 
an Größe oft nur wenig nachfteht, bilden, unter dem Bauche 
hin, und ift, nach Eupdier, ein — nicht ſowohl des 
Rückenmarks, als des großen ſympathiſchen Nerven. Dieſem 
Allen gemäß ſtehen Inſtinkt und Leitung durch bloße Moti— 
vation in einem gewiſſen Antagonismus, in Folge deſſen jener 
ſein Maximum bei den Inſekten, dieſe ihres beim Menſchen 
hat und zwiſchen beiden die Aktuirung der übrigen Thiere 
liegt, mannigfaltig abgeſtuft, je nachdem bei jedem das Cexre— 
bral- oder das Ganglienfyften überwiegend entwickelt ift. Eben 
weil das inftinftive Thun und die Kumftverrichtungen der Inz 
jeften hauptfächlich dom Ganglienſyſtem aus geleitet werden, 
geräth man, wenn man diefelben als allein vom Gehirn aus— 
gehend betrachtet und demgemäß erklären will, auf Ungereimt= 
beiten, indem man alsdann einen falfchen Schlüffel anlegt. 
Der felbe Umftand giebt aber ihrem Thun eine bevdeutfame 
Hehnlichkeit mit dem der Somnambulen, als welches ja eben— 
falls daraus erklärt wird, daß, ftatt des Gehirns, der ſym⸗ 
pathiſche Nerv die Leitung auch der äußern Aktionen über— 
nommen hat: die Inſekten find demnach gewiſſermaaßen natür— 
liche Sommambulen. Dinge, denen man geradezu nicht bei— 
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fommen fann, muß man fich durch eine Analogie fahlich 
machen: die joeben berührte wird dies in hohem Grade leiten, 
wenn wir dabei zu Hülfe nehmen, daß in Kiefers Telluris- 
mus (Bd. 2, ©. 250) ein Fall erwähnt wird, „wo der Be— 
fehl des Magnetifenrs an die Sommambule, im wachenden 
Zuftande eine beſtimmte Handlung vorzunehmen, von ihr, als 
fie erwacht war, ausgeführt ward, ohne daß fie ſich des Befehls 
Har erinnerte”. Ihr war alfo, als müßte fie jene Handlung 
verrichten, ohne daß fie recht wußte warum. Gewiß hat dies 
die größte Aehnlichkeit mit Dem, was bei den Kumfttrieben 
in den Inſekten borgeht: der jungen Spinne ift, als müßte 
fie ihr Netz weben, obgleich fie den Zweck defjelben nicht kennt, 
noch verfteht. Auch werden wir dabei an das Dämonion des 
Sofrates erinnert, vermöge defjen er das Gefühl hatte, daß 
er eine ihm zugemuthete, oder nahe gelegte Handlung unter— 
Yafjen müffe, [394] ohne daß er wußte warum: — denn fein 
prophetifcher Traum darüber war bergefjen. Diefem analoge, 
ganz wohl konſtatirte Fälle’ haben wir aus unfern Tagen; 
daher ich diefelben nur furz in Erinnerung bringe. Ciner 
hatte feinen Platz auf einem a adordirt: als aber diefes 
abjegelit follte, wollte er, ohne fich eines Grundes bewußt zu 
ſeyn, fchlechterdings nicht an Bord: es gieng unter. Ein An— 
derer geht, mit Gefährten, nach einem Pulverthurm: in deffen 
Nähe angelangt will er durchaus nicht weiter, ſondern fehrt, 
von Angft ergriffen, fchleunig um, ohne zu wiſſen warum: 
der Thurm flog auf. Ein Dritter, auf dent Ocean, fühlt fich 
eines Abends, ohne allen Grumd, bewogen, fich nicht auszu= 
ziehen, fondern legt fich in Kleidern und Stiefel, fogar mit der 
Brille, auf das Bett: in der Nacht geräth das Schiff in Brand, 
und ex ift unter der Wenigen, die jich im Boote retten. Alles 
Dieſes beruht auf der dumpfen Nachwirkung vergefiener fati- 
difer Träume und giebt ung den Schlüffel zu einem analo— 
giſchen Verſtändniß des Inſtinkts und dev Kunſttriebe. 
Andererſeits werfen, wie geſagt, die Kunſttriebe der In— 
ſekten viel Licht zurück auf das Wirken des erkenntnißloſen 
Willens im innern Getriebe des Organismus und bei der 
Bildung deſſelben. Denn ganz ungezwungen kann man im 
Ameiſenhaufen oder im Bienenſtock das Abbild eines ausein— 
andergelegten und an das Licht der Erkenntniß gezogenen 
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Organismus exblicen. In diefem Sinne jagt Burda 
Phyſiologie, 88.2, ©. 22): „Die Bildung und Geburt der 
Eier Fommt der Königin, die Einfaat und Sorge fiir die 
Ausbildung den Arbeiterinnen zu: in jemer ift der Eierſtock, 
in diefen der Uterus gleichfam zum Individuum geworden.“ 
Wie im thierifchen Organismus, fo in der Inſektengeſellſchaft 
ift die vita propria jedes Theiles dem Leben des Ganzen 
untergeordnet, und die Sorge für das Ganze geht der für die 
eigene Exiſtenz dor; ja, diefe wird nur bedingt gewollt, jenes 
unbedingt: daher werden fogar die Einzelnen dem Ganzen 
gelegentlich geopfert; wie wir ein Glied abnehmen Yafjen, um 
den ganzen Leib zu retten. So, 3. B., wenn dem Zuge der 
Ameifen der Weg durch) Waſſer geiperrt ift, werfen fich die 
vorderften kühn hinein, bis ihre Leichen fich zu einem Damm 
für die nachfolgenden gehäuft haben. Die Drohnen, wann 
unmüß geworden, werden erftochen. Zwei Königinnen im 
Stod werden [395] umringt und müffen mit einander fampfen, 
bis eine von ihnen das Leben laßt. Die Ameifenmutter, nach— 
dem das Befruchtungsgefchäft vorüber ift, beißt fich ſelbſt die 
Flügel ab, die bei ihrem nunmehrigen Verpflegungsgeſchäft 
einer neu zu gründenden Yamilie, unter der Erde, nur hin= 
dexrlich feyn würden. (Kirby and Spence, Vol. 1.) Wie 
die Leber nichtS weiter till, al8 Galle abfondern, zum Dienfte 
der Berdauung, ja, bloß diefes Zweckes halber ſelbſt dafeyır 
will, und eben fo jeder andere Theil; fo will auch die Ar— 
beitsbiene weiter, nichts, als Honig ſammeln, Wachs abjondern 
und Zellen bauen, fir die Brut der Königin; die Drohne 
weiter nichts, als befruchten; die Königin nichts, als Eier 
legen: alle Theile alfo arbeiten bloß für den Beſtand des 
Ganzen, als welches allein der unbedingte Zweck ift; gevade 
wie die Theile de8 Organismus. Der Unterfchied ift —8 daß 
im Organismus der Wille vollig blind wirkt, in feiner Ur— 
jprüngfichkeit; in der Inſektengefellſchaft hingegen die Sache 
jhon am Lichte der Erkenntniß dor fich geht, welcher jedoch 
nur in den Zufalligfeiten des Detail8 eine entſchiedene Mit 
wirkung und felbft einige Wahl überlafjen ift, als wo fie aus- 
hilft und das Auszuführende den Umftänden anpaßt. Den 
Zweck im Ganzen aber wollen die Inſekten, ohne ihn zu er— 
kennen; eben wie die nad) Endurfachen wirkende organtfche 
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Natur: auch ift nicht die Wahl der Mittel im Ganzen, ſon— 
dern bfoß die nähere Anordnung derfelben im Einzelnen, ihrer 
Erkenntniß überlaffen. Daher aber eben ift ihr Handeln 
keineswegs mafchinenmäßig; was am deiutlichften fichtbar wird, 
wenn man ihrem Treiben Hinderniffe in den Weg legt. 3.8. 
die Raupe fpinnt ſich in Blätter, ohne Kenntniß des Zwecks; 
aber zerſtört man das Gelpinnft, fo flict fie es gejchickt aus. 
Die Bienen pafjen ihren Bau fchon Anfangs den vorgefun— 
denen Umſtänden an, und eingetretenen Unfällen, wie abficht- 
lichen —— helfen ſie auf das für den beſondern Fall 
Zweckmäßigſte ab. (Kirby and Spence, Introd, to entomol. 
— Huber, Des abeilles.) Dergfeichen erregt umfere Be- 
wunderung; weil die Wahrnehmung der Umftande und das 
Anpafjen an diefelben offenbar Sache der Erkenntniß ift; 
während wir die fünftlichfte Vorforge für das kommende Ge- 
ſchlecht und die ferne Zukunft ihnen ein für alle Mal zutrauen, 
wohl wiſſend, daß fie hierin nicht von der Erkenntniß geleitet 
werden: [396] denn eine von diefer ausgehende Vorjorge der 
Art verlangt eine bis zur Vernunft gefteigerte Gehivnthätigfeit. 
Hingegen dem Modifiziven und Anordnen des Einzelnen, ge— 
mäß ven borliegenden oder eintretenden Umftänden, iſt ſelbſt 
dev Intellekt der untern Thiere gewachſen; weil er, vom In— 
ſtinkt gefeitet, nur die Lücken, welche diefer läßt, auszufüllen 
hat. Go fehen wir die Ameifen ihre Larven wegſchleppen, 
fobald der Ort zu feucht, und wieder, fobald er zu dürre wird: 
ven Zweck kennen fie nicht, find alfo darin nicht don der 
Erkenntniß geleitet; aber die Wahl des Zeitpunktes, two der 
Ort nicht mehr den Larven dienlich ift, mie auch die eines 
andern Orts, wohin fie diefelbern jett bringen, bleibt ihrer 
Erkenntniß überlafen. — Hier will id) noch eine Thatfache 
erwähnen, die mir Jemand mündlich aus eigener Erfahrung 
mitgetheift hat; wiewohl ich ſeitdem finde, daß Burdach fie 
nad) Gleditf ch anführt. Sener hatte, um den Todtengraber 
(Necrophorus vespillo) zu prüfen, einen auf der Erde lie— 
genden todten Froſch an einen Faden gebunden, welcher am 
obern Ende einer ſchräg int Boden ftedenden Nuthe befeftigt 
war: nachdem nun einige Todtengräber, ihrer Sitte germäh, 
den Froſch untergraben hatten, Konnte diefer nicht, tie fie 
erwarteten, in den Boden ſinken: nach vielem verlegenen Hin- 


408 weites Buch, Kapitel 27. 


und Herlaufen untergruben fie auch die Ruthe. — Diefer 
dem Snftinft gefeifteten Nachhilfe und jenem Ausbefjern der 
Werke des Kunfttriebes finden wir, im Organismus, die 
Heilkraft der Natur analog, als welche nicht nur Wunden 
vernarbt, felbft Knochen- und Nerven-Maffe dabei erſetzend, 
fondern auch, wenn, durch Verluſt eines Ader- oder Nerven- 
Zweiges eine Verbindung unterbrochen ift, eine neue eröffnet, 
mitteljt Vergrößerung anderer Adern oder Nerven, ja vielleicht 
gar durch Herbortreibung neuer Zweige; welche ferner für 
einen erkrankten Theil, oder Funktion, eine andere bikariven 
laßt; beim Verluſt eines Auges das andere fchärft, und beim 
Berluft eines Sinnes alle übrigen; welche fogar eine an fid) 
tödtliche Darmwırnde bisweilen durch Anwachien des Mesen- 
terii oder Peritonaei fchließt; kurz, auf das Sinnreichſte 
jedem Schaden und jeder Störung zu begegnen ſucht. Iſt 
hingegen der Schaden durchaus unheilbar, ſo eilt ſie den Tod 
zu beſchleunigen, und zwar um ſo mehr, je höherer Art, alſo 
je empfindlicher der Organismus iſt. Sogar dies hat ſein 
Analogon im [397] Inſtinkt der Inſekten: die Wespen nämlich, 
welche, den ganzen Sommer hindurch, ihre Larven, mit großer 
Mühe und Arbeit, vom Ertrag ihrer Räubereien aufgefüttert 
haben, num aber, im Dftober, die letzte Generation derſelben 
dem Hungertode entgegengehen fehen, exftechen diefe. (Kirby 
and Spence, Vol. I, p. 374.) Sa, noch feltfamere und 
jpecielfere Analogien Yafjen ſich auffinden, 3. B. diefe: wenn 
die weibliche Hummel (apis terrestris, bombylius) Eier legt, 
ergreift die Arbeitshpummeln ein Drang, die Eier zur ver— 
ſchlingen, welcher ſechs bis acht Stunden anhält und befriedigt 
toird, wenn nicht die Mutter fie abwehrt umd die Eier forg- 
fam bewacht. Nach diefer Zeit aber zeigen die Arbeitshum— 
meln durchaus feine Luft, die Eier, jelbjt wenn ihnen darge 
boten, zu freſſen; vielmehr werdeit fie jest die eifrigen Pfleger 
und Ernährer der ausfriechenden Larven. Dies laßt fih un- 
gezwungen auslegen als ein Analogon der Kinderkraukheiten, 
namentlich de8 Zahnens, als bei welchem gerade die künftigen 
Ernährer des Organismus einen Angriff auf denfelben thun, 
der fo häufig ihm das Leben koſtet. — Die Betrachtung aller 
diefer Analogie zwischen dem organifchen Leben und dent 
Inſtinkt, nebſt Kunfttrieb dev unteren Thiere, dient, die Ueber— 
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zeugung, daß dem Einen wie dem Andern der Wille zum 
Grumde Viegt, immer mehr zu befeftigen, inden fie die unter 
geordnete, bald mehr, bald weniger bejchränfte, bald ganz 
wegfallende Rolle der Erkenntniß, beim Wirken deſſelben, auch 
hier nachweiſt. 

Aber noch im einer andern Rückſicht erläutern die Inſtinkte 
umd die thierifche Organiſation fich wechfelfeitig: nämlich durch 
die in Beiden hervortretende Anticipation des Zukünf— 
tigen. Mittelft der Inſtinkte und Kumfttriebe forgen die 
Thiere für die Befriedigung folcher Bevürfuiffe, die fie noch 
nicht fühlen, ja, nicht nur der eigenen, fondern fogar der ihrer 
fünftigen Brut: fie arbeiten alfo auf einen ihnen noch unbe 
fannten Zweck hin: dies geht, wie ih) im „Willen im der 
Natur”, ©. 45 (zweite Auflage) am Beiſpiel des Bombex 
erläutert habe, fo weit, daß fie die Feinde ihrer fünftigen Eier 
ſchon zum voraus verfolgen und tödten. Eben ſo nun ſehen wir 
in der ganzen Korporiſation eines Thieres ſeine künftigen Be— 
dürfniſſe, ſeine einſtigen Zwecke, durch die organiſchen Werkzeuge 
zu ihrer Erreichung und Befriedigung anticipirt; woraus denn 
jene vollfommene Angemeſſenheit [398] des Baues jedes Thieres 
zu ſeiner Lebensweiſe, jene Ausrüſtung deſſelben mit den ihm 
helinen Waffen zum Angriff feiner Beute und zur Abwehr 
feiner Feinde, und jene Berechnung feiner ganzen Geftalt auf 
das Element und die Umgebung, in welcher er als —— 
aufzutreten hat, hervorgeht, welche ich in der Schrift über 
- den Willen in der Natur, unter der Rubrik „Vergleichende 
Anatomie“, ausführlich gejchildert habe. — Alle diefe ſowohl 
im Inſtinkt, als in der Organifation der Thiere herbor- 
tretenden Antieipationen könnten wir unter den Begriff einer 
Erfenntniß a priori bringen, wenn denfelben überhaupt eine 
Erfenntniß zum Grunde läge. Allein dies ift, tie gezeigt, 
nicht der Fall: ihr Urfprung liegt tiefer, als das Gebiet ver 
Erkenntniß, namlich im Willen als dem Dinge an fich, dex 
als folcher auch von den Formen der Erkennkniß frei bfeibt; 
daher in Hinficht auf ihn die Zeit feine Bedeutung hat, 
mithin das Zukünftige ihm fo nahe liegt, wie das Gegen— 
wärtige. 
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Kapitel 28). 
Charakteriftik des Willens zum Leben. 


Ufer zweites Buch ſchließt mit der Frage nach dem Ziel 
und Zweck jenes Willens, der fi) als das Weſen an fi) 
aller Dinge der Welt ergeben hatte. Die dort im Allgemeinen 
gegebene Beantivortung verfelben zur ergangen, dienen die fol- 
genden Betrachtungen, indem fie den Charakter jenes Willens 
überhaupt darlegen. 

Eine folche Charakteriftif ift darum möglich, weil wir als 
das innere Weſen der Melt etwas durchaus Wirkliches und 
empiriſch Gegebenes erkannt haben. Hingegen ſchon die Be— 
nennung „Weltfeele”, wodurch Manche jenes innere Weſen 
bezeichnet haben, giebt ftatt defjelben ein bloßes ens rationis: 
denn „Seele befagt eine individuelle Einheit des Bewußtſeyns, 
die offenbar jenem Weſen nicht zukommt, und überhaupt ift der 
Begriff 1399] „Seele“, weil ex Exfennen und Wollen in unzer 
trennlicher Verbindung und dabei doc) unabhängig vom ani= 
maliſchen Organismus hypoftafixt, nicht zu rechtfertigen, alfo 
nicht zu gebrauchen. Das Wort follte nie anders als in 
tropifcher Bedeutung angewendet werden: denn es iſt keines— 
a fo unverfänglich, wie wuyn oder anima, als welche 
Athen bedeuten. — 

Noch viel unpaſſender jedoch ift die Ausdrucksweiſe der 
jogenannten Pantheiften, deren ganze Philofophie hauptlächlich - 
darin befteht, daß fie das innere, ihnen unbekannte Wejen 
der Welt „Gott“ betiteln; womit fie fogar viel gefeiftet zu 
haben meynen. Danach ware denn die Welt eine Theophanie, 
Man fehe fie doch nur ein Mal darauf an, diefe Welt be— 
ftändig bedürftiger Wefen, die bloß dadurch, daß fie einander 
auffreſſen, eine Zeitlang beftehen, ihr Daſeyn unter Angft und 
Noth durchdringen und oft entſetzliche Quaalen erdulden, bis 
fie endfich dem Tode in die Arme ftürzen: wer dies deutlich 
ing Auge faßt, wird dem Ariftoteleg Necht geben, wenn er 
ſagt: 7 pvoıs daruovıa, ahl ov Feia eorı (natura dae- 
monia est, non divina); de divinat., c. 2, p. 463; ja, ex 


*) Dieſes Kapitel bezieht fi) auf 8. 29 des erften Bandes. 
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wird geftehen müſſen, daß einen Gott, der ſich hätte beigehen 
laſſen, ſich in eine ſolche Welt zu verwandeln, doch — 
der Teufel geplagt haben müßte. — Ich weiß es wohl, die 
vorgeblichen Philoſophen dieſes Jahrhunderts thun es dem 
Spinoza nad) und halten ſich hiedurch gerechtfertigt. Allein 
Spinoza hatte bejondere Gründe, feine alleinige Subftanz 
jo zu benennen, um nämlich wenigſtens das Wort, men 
auch nicht die Sache, zu retten. Giordano Bruno’s und Va— 
nini's Scheiterhaufen waren noch in friſchem Andenken: auch 
Diefe nämlich waren jenem Gott geopfert worden, für deffen 
Ehre, ohne allen Vergleich, mehr Menſchenopfer geblutet haben, 
als auf den Altaven aller heidnifchen Götter beider Hemi— 
ſphären zufammengenommen. Wenn daher Spinoza die 
Melt Gott benennt; fo ift e8 gerade nur fo, tie weun 
Rouffeau, im Contrat social, ſtets umd durchgängig mit 
dem Wort le souverain das Bolt bezeichnet: auch Konnte 
man e8 damit vergleichen, daß einft ein Fürft, welcher beab- 
fihtigte, in feinem Lande den Adel abzufchaffen, auf den Ge— 
danken fam, um Keinem das Geine zu nehmen, alle feine 
Unterthanen zu adeln. Jene Weiſen unferer Tage haben freilich 
fir die in Rede ftehende [400] Benennung noch einen andern 
Grumd, der aber um nichts triftiger ift. Sie alle nämlich 
gehen, bei ihrem PBhilofophiren, nicht bon der Welt oder un— 
ſerm Bewußtfeyn von diefer aus, fordern bon Gott, als 
einem Gegebenen und Bekannten: ex ift nicht ihr quaesitum, 
fondern ihr datum. Wären fie Knaben, fo würde ich ihnen 
darthun, daß dieg eine petitio principii ift: jedoch fie wiffen 
es, jo gut wie ih. Allein nachdem Kant beiviefen hat, daß 
der Weg des früherer, redlich verfahrenden Dogmatismus, bon 
der Welt u einem Gott, doch nicht dahin führe; — da mey— 
nen nun diefe Herren, fie hätten einen feinen Ausweg ge 
funden und machten e8 pflffig. Der Lefer fpäterer Zeit ber 
zeihe, daß ich ihn bon Leuten unterhalte, die er nicht kennt. 

Jeder Blick auf die Welt, welche zu erklären die Aufgabe 
des Philofophen ift, beftätigt und bezeugt, daß Wille zum 
Leben, Weit entfernt eine beliebige Hypoſtaſe, oder gar ein 
leeres Wort u ſeyn, der allein wahre Ausdruck ihres immer 
ften Wefens tft. Alles drängt und treibt zum Daſeyn, wo 
möglich zum organifchen, d. i. zum Leben, und danach 
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zur möglichften Steigerung deffelben: an der thierifchen Natur 
wird es dann augenjcheinlich, daß Wille zum Leben der 
Grundton ihres Weſens, die einzige unwandelbare und un— 
bedingte Eigenſchaft deſſelben iſt. Man betrachte dieſen uni— 
verſellen Lebensdrang, man ſehe die unendliche Bereitwilligkeit, 
Leichtigkeit und Ueppigkeit, mit welcher der Wille zum Leben, 
unter Millionen Formen, überall und jeden Augenblick, mit 
telft Befruchtungen und Keimen, ja, wo diefe mangeln, mit- 
telft generatio aequivoca, fie) ungeftim ins Dafeyn drängt, 
jede Gelegenheit ergreifend, jeden Yebensfähigen Stoff begierig 
an fich reigend: und dann wieder werfe man einen Blick auf 
ven entfeßlichen Allarm und wilden Aufruhr deffelben, warın 
er in irgend einer einzelnen Erſcheinung aus dem Dafeyn 
weichen ſoll; zumal wo diefes bei deutlichen Bewußtſeyn ein— 
tritt. Da ift e8 nicht anders, als ob im diefer einzigen Er— 
ſcheinung die ganze Welt auf immer vernichtet werden jollte, 
und das ganze Weſen eines jo bedrohten Lebenden verwandelt 
fich fofort in das verzweifeltefte Sträuben und Wehren gegen 
ven Tod. Man fehe 3. B. die unglaubliche Angft eines Men— 
ſchen in Lebensgefahr, die fehnelle und fo ernftliche Theilnahme 
jedes Zeigen derfelben und den gränzenloſen Subel [4OL] nach 
der Nettung. Dean fehe das ftarre Entfeßen, mit welchem ein 
Todesurtheil vernommen wird, das tiefe Grauſen, mit welchen 
wir die Anftaltern zu deffen —J erblicken, und das 
herzzerreißende Mitleid, welches ung bet dieſer ſelbſt exgreift. 
Da ſollte man glauben, daß es ſich um etwas ganz Anderes 
handelte, als bloß um einige Jahre weniger einer leeren, trau— 
rigen, durch Plagen jeder Axt berbitterten und ftetS unge— 
wiſſen Eriftenz; dielmehr müßte man denfen, daß Wunder 
was daran gelegen fet, ob Einer etliche Sahre früher. dahin 
gelangt, wo er, nach einer ephemeren Eriftenz, Billionen Jahre 
zu, ſehn hat. — An folchen Erſcheinungen alfo wird fichtbar, 
daß ich mit echt al8 das nicht weiter Erklärliche, fondern 
jeder u zum Grunde zır Legende, den Willen zum 
Leben gefetst habe, und daß diefer, Weit entfernt, wie das 
Abjolutum, das Unendliche, die Idee und ahnliche Ausdrücke 
mehr, ein leerer Wortſchall zu ſeyn, das Allerrealfte ift, mas 
wir kennen, ja, der Kern der Nealität felbft. 

Wenn wir nun aber, von diefer aus unferm Innern ge— 
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ſchöpften Interpretation einftweilen abftrahivend, ung der Natur 
fremd gegenüber ftellen, um fie objeftiv zu exfaffen; fo finden 
wir, daß fie, bon der Stufe des organifchen Lebens an, nım 
eine Abficht hat: die der Erhaltung aller Gattungen. 
Auf diefe arbeitet fie hin, durch die umermeßliche Weberzahl 
bon Keimen, durch die dringende Heftigfeit des Gefchlechts- 
triebes, durch deſſen Bereitwilligkeit fich allen Umftänden und 
Gelegenheiten anzupafjen, bis zur Baftarderzeugung, und durch 
die inftinftive Mutterliebe, deren Stärfe fo groß ift, daß fie, 
in vielen Thierarten, die Selbftliebe überwiegt, jo daß die 
Mutter ihr Leben opfert, um das des Jungen zu retten. Das 
Individuum hingegen hat für die Natur nur einen indiretten 
Werth, nämlich num fofern e8 das Mittel ift, die Gattung 
zu erhalten. Außerdem ift ihr fein Daſeyn gleichgültig, ja, 
fie felbft führt es dem Untergang entgegen, fobald es aufhört 
zu jenem Ziwede tauglich zu feyn. Wozu das Individuum 
dafei, wäre alfo deutlich: aber wozu die Gattung felbit? dies 
ift eine Frage, auf welche die bloß objektiv betrachtete Natur 
die Antwort ſchuldig bleibt. Denn vergeblich fucht man, bei 
ihrem Anblick, von dieſem vaftlofen [402] Treiben, dieſem un— 
geftimen Drangen ins Dafeyn, diefer Angftlichen Sorgfalt für 
die Erhaltung der Gattungen, einen Zwec zu entdeden. Die 
Kräfte und die Zeit der Individuen gehen auf in der An— 
ſtrengung für ihren und ihrer Jungen Unterhalt, und reichen 
nur knapp, bisweilen felhft gar nicht dazu aus. Wenn aber 
auch hier und da ein Mal ein Ueberſchuß von Kraft und 
dadurch von Wohlbehagen — bei der einen vernünftigen 
Gattung, auch wohl don Erfenntnig — bleibt; fo ijt dies 
viel zu unbedeutend, um für den Zweck jenes ganzen Treibens 
der Natur gelten zu Tonnen. — Die ganze Sache fo rein 
objektiv und fogar fremd ins Auge gefaßt, ſieht es gerade aus, 
als ob der Natur bloß daran gelegen wäre, daß von allen 
ihven (Platonifchen) Ideen, d. i. permanenten Formen, Feine 
verloren gehen möge; danach hätte fie in der glücklichen Er— 
findung und — dieſer Ideen (zu der die drei 
borhergegangenen Thierbebölferungen der Erdoberfläche die Vor— 
un gewefen) fich jelber jo gänzlich genug gethan, daß jetzt 
ihre einzige Beſorgniß wäre, e8 könne irgend einer diefer ſchönen 
Einfälle verloren gehen, d. i. irgend eine jener Formen könne 
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aus der Zeit und Kaufalveihe verſchwinden. Denn die In— 
dividuen find flüchtig, tie das Waffer im Bach, die Ideen 
hingegen beharrend, wie defjen Strudel: nur das Berfiegen 
des Waſſers würde auch) fie vernichten. — Bei diefer räthjel- 
haften Anficht müßten wir ftehen bfeiben, wenn die Natur 
ung allein von außen, alfo bloß objektib gegeben wäre, und 
wir fie, wie fie don der Erkenntniß aufgefaßt wird, auch als 
aus der Erfenntniß, d. i. im Gebiete der ae ent⸗ 
ſprungen annehmen und demnach, bei ihrer Enträthſelung, 
auf dieſem Gebiete uns halten müßten. Allein es verhält 
ſich anders, und allerdings iſt uns ein Blick ins Innere 
der Natur geſtattet; ſofern nämlich dieſes nichts Anderes, 
als unſer eigenes Inneres iſt, woſelbſt gerade die Natur, 
auf der höchſten Stufe, zu welcher ihr Treiben ſich hinauf- 
arbeiten konnte, angefommen, num vom Lichte der Erkenntniß, 
im Selbſtbewußtſeyn, unmittelbar getroffen wird. Hier zeigt 
fid) ung der Wille, als ein von der Vorftellung, in der 
die Natur, zur allen ihren Ideen entfaltet, daftand, toto 
genere Verſchiedenes, und giebt ung jeht, mit Einem Schlage, 
den Aufjchluß, der auf dem bloß objektiven Wege der Vor— 
ftelfung nie zu finden war. Das [403] Subjettive alfo 
giebt hier den Schlüffel zur Auslegung des Objektiven. 

Um den oben, zur Charakteriftit diefes Subjektiven, oder 
des Willens, dargelegten, überſchwänglich ftarten Hang aller 
Thiere und Menjchen, das Leben zu erhalten und möglichſt 
lange fortzufeßen, als ein Uxiprüngliches umd Unbedingtes zu 
erkennen, ift roch erfordert, daß wir ung deutlich machen, daß 
derfelbe keineswegs das Nefultat irgend einer objektiven Er— 
fenntniß dom Werthe des Lebens, fondern von aller Er— 
kenntniß unabhängig ſei; oder, mit andern Worten, daß jene 
Weſen nicht als don vorne gezogen, fordern al8 von hinten 
getrieben ſich darftellen. 

Wenn man, in diefer Abficht, zudorderft die unabjehbare 
Neihe der Thiere muftert, die endlofe Deannigfaltigkeit ihrer 
Geſtalten betrachtet, wie fie, nach Element und Lebensweiſe, 
ftet8 anders modificirt ſich darftellen, dabei zugleich die un— 
erreichbare und im jedem Individuo gleich vollkommen aus= 
geführte Künſtlichkeit des Baues und Getriebes derſelben er— 
wägt, und endlich den unglaublichen Aufwand von Kraft, 
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Gewandtheit, Klugheit und Thätigfeit, den jedes Thier, fein 
Leben hindurch, unaufhörlich zu machen hat, in Betrachtung 
nimmt; wenn man, näher darauf eingehend, 3. B. die raft- 
loſe Einſigkeit Heiner, armfäliger Ameifen, die wunderbolfe 
und Lünftliche Arbeitſamkeit der Bienen fich dor Augen ſtellt, 
oder zufieht, Wie ein einzelner Zodtengräber (Necrophorus 
Vespillo) einen Maulwurf bon vierzig Mal feine eigene Größe 
in zwei Tagen begräbt, um feine Eier hineinzulfegen und der 
fünftigen Brut Nahrung zu fichern (Gleditſch, Phyſik. Bot. 
Defon., Abhandl. III, 220), hiebet fich vergegenmwärtigend, 
wie iiberhaupt das Leben der meiften Inſekten nichts als eine 
vaftlofe Arbeit ift, um Nahrung und Aufenthalt für die aus 
‚ihren Eiern künftig exftehende Brut vorzubereiten, welche dann, 
nachdem fie die Nahrung verzehrt und fich verpurppt hat, ing 
Leben tritt, Bloß um dieſelbe Arbeit von vorne wieder anzu— 
fangen; danı auch, tie, dem ähnlich, das Leben der Vogel 
größtentheils hingeht mit ihrer weiten und mühfamen Wan- 
derung, dann mit dem Bau des Neftes und Zufchleppen der 
Nahrung für die Brut, welche jelbft, im folgenden Sahre, die 
nämliche Rolle zu fpielen hat, und fo Alles ftets fir die Zus 
funft arbeitet, welche nachher Bankrott macht; — da Tann 
man nicht [404] umhin, fich umzufehen nach dem Lohn für alle 
diefe Kunft und Mühe, nach dem Zweck, welchen vor Augen 
habend die Thiere jo vaftlos ftreben, furzum zu fragen: Was 
fommt dabei heraus? Was wird erreicht durch das thierifche 
Dafeyn, welches jo unüberſehbare Anftalteır erfordert? — Und 
da ift nun nichts aufzumeifen, als die Befriedigung des Hun— 
gers und des DBegattungstriebes, und allenfalls noch ein 
wenig augenblickliches Behagen, tie e8 jedem thierifchen In— 
dividuro, zwiſchen feiner endlofen Noth und Anftvengung, dann 
und wann a Theil wird. Wenn man Beides, die unbe— 
ichreibliche Künftlichfeit der Anftalten, den unfäglichen Reich— 
thum der Mittel, und die Dürftigkeit des dadurch Bezweckten 
und Erlangten neben einander hält; fo dringt fich die Einficht 
auf, daß das Leben ein Gefchäft ift, defien Ertrag bei Weiten 
nicht die Koften det. Am augenfälligften wird Dies an 
manchen Thieren bon befonders einfacher Lebensweife. Man 
betrachte 3. B. den Maulwurf, diefen unermüdlichen Arbeiter, 
Mit feinen übermäßigen Schaufelpfoten angeftvengt zu graben, 
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— ift die Befchäftigung feines gamen Lebens: bleibende Nacht 
umgiebt ihn: feine embryonifchen Augen hat ex bloß, um das 
Licht zu fliehen. Ex allein ift ein wahres animal noctur- 
num; nicht Katzen, Euren und Fledermäuſe, die bei Nacht 
jehen. Was aber nun erlangt ex durch diefen mühevollen 
und freudenleeren Lebenslauf? Futter und Begattung: alfo 
nur die Mittel, die felbe traurige Bahn fortzufeßen und wie— 
der anzufangen, im neuen Sndiviouo. An folchen Beifpielen 
wird es deutlich, daß zwifchen den Mühen und Plagen des 
Lebens und dem Ertrag oder Gewinn deſſelben kein Verhält— 
niß ift. Dem Leben der fehenden Thiere giebt das Bewußt— 
ſeyn der anfchaulichen Welt, obwohl es bei ihnen durchaus 
jubjeftiv und auf die Einwirkung der Motive beſchränkt ift, 
doch einen Schein don objeftivem Werth des Dafeyns, Aber’ 
der blinde Maufwurf, mit feiner fo vollfommenen Oxgani- 
fation und feiner vaftlofen Thätigfeit, auf den Wechſel von 
Inſektenlarven und Hunger beſchränkt, macht die Unange— 
meſſenheit der Mittel zum Zweck augenſcheinlich. — In diefer 
Hinficht iſt auch die Betrachtung der ſich ſelber — 
Thierwelt, in menſchenleeren Ländern, beſonders belehrend. 
Ein ſchönes Bild einer ſolchen und der Leiden, welche ihr, 
ohne Zuthun des Menfchen, die Natur felbft bereitet, giebt 
Humboldt in [405] feinen „Anfichten der Natur“, zweite 
Auflage, ©. 30 fg.: auch unterfäßt er nicht, ©. 44, auf das 
analoge Leiden des mit fich ſelbſt allezeit und überall ent- 
zweiten Menfchengefchlechts einen Blick zu werfen. Jedoch 
wird am einfachen, leicht überjehbaren Leben dev Thiere die 
Nichtigkeit und Bergeblichkeit de8 Strebens der ganzen Ex- 
jcheinung leichter faßlich. Die Mannigfaltigfeit der Organi— 
jattonen, die Kinftlichkeit der Mittel, wodurch jede ihrem Ele— 
ment und ihrem Naube angepaßt ift, kontraſtirt hier deutfich 
mit dem Mangel ivgend eines haltbaren Endzweckes; ftatt 
deſſen fich nux augenblicfiches Behagen, flüchtiger, durch 
Mangel bedingter Genuß, vieles und langes Leiden, beftän- 
diger Kampf, bellum omnium, Jedes ei Jäger und Jedes 
gejagt, Gedränge, Mangel, Noth und Angft, Geſchrei und 
Geheul darftellt: und das geht jo fort, in secula seculo- 
rum, oder bis ein Mal wieder die Ninde des Planeten bricht. 
Junghuhn erzählt, daß er auf Java ein unabjehbares Feld 
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ganz mit Gerippen bedeckt erblickt und für ein Schlamtfeld 
ehalten habe: es waren jedoch Yauter Gerippe großer, fünf 
uß langer, drei Fuß breiter und eben fo hoher Schildkröten, 
welche, um ihre Eier zu legen, vom Meere aus, dieſes Weges 
gehen und danı von wilden Hunden (Canis rutilans) an— 
gan werden, die, mit vereinten Kräften fie auf den Rücken 
egen, ihnen den untern Harnifch, alfo die Heinen Schilder 
de8 Bauches, aufreißen und jo fie lebendig verzehren. Oft 
aber fallt alsdann über die Hunde ein Tiger her. Diefer 
ganze Sammer nun wiederholt ſich taufend und aber taufend 
Mal, Sahr aus, Jahr ein. Dazu werden alfo diefe Schild- 
fröten geboren. Für welche Verſchuldung müſſen fie dieje 
Quaal leiden? Wozu die ganze Gräuelſcene? Darauf ift 
die alleinige Antwort: jo objektivixt fi der Wille zum 
Lebeny). Man betrachte ihn wohl und fafje ihn auf, in 


+) Die Gefhihte eines Eichhörnchens, von einer Schlange magiſch 
bis in ihren Rachen gezogen, ſehr ſchön befchrieben, fteht im Sißcle, 
10. Avril 1859, und daraus in Dupotets Journal du Magnetisme, 
v. 25. Mai 1859: „Un voyageur qui vient de parcourir plusieurs 
provinces de l'ile de Java cite un exemple remarquable du pouvoir 
fascinateur des serpens. . . .. Il commengait à gravir le Junjind, 
un des monts appelös par les Hollandais Pepergebergte. Après 
avoir pônôtrô dans une 6paisse foröt, il apergut sur les branches 
d’un kijatile un &cureuil de Java & töte blanche, folätrant avec 
la gräce et l’agilit6 qui distinguent cette charmante espäce de 
rongeurs, Un nid sphörique, forms de brins flexibles et de mousse, 
plac& dans les parties les plus ölevöes de l’arbre, à l’enfourchure 
de deux branches, et une cavit6 dans le tronc, semblaient les points 
de mire de ses jeux. A peine s’en était-il 6loigns qu’il y revenait 
avec une ardeur extröme. On &tait dans le mois de juillet, et 
probablement I'6cureuil avait en haut ses petits, et dans le bas 
le magasin & fruits. Bientöt il fut comme saisi d’effroi, ses mouve- 
mens devinrent déösordonnés, on eut dit qu'il cherchait toujours à 
mettre un obstacle entre lui et certaines parties des l’arbre: puis il 
se tapit et resta immobile entre deux branches. Le voyageur eut le 
sentiment d'un danger pour l’innocente böte, mais il ne pouyait de- 
viner lequel. Il approcha, et un examen attentif lui fit decouyrir 
dans un creux du trono une couleuyre lien, dardant ses yeux fixes 
dans la direotion de l’&cureuil.... Notre voyageur trembla done pour 
le pauvre Soureuil. — L’appareil destinö à la perception des sons est 
peu parfait chez les serpents et ils ne paraissent pas avoir l'ouie trös 
fine. La couleuyre &tait d’ailleurs si attentive & sa proie qu’elle 
ne semblait nullement remarquer la presence d'un homme. Notre 
voyageur, qui 6tait arme, aurait donc pu venir en aide & l’infortune 
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allen feinen Objeftivattonen: dann wird man zum Verftänd- 
niß feines Weſens und der Welt gelangen; nicht aber wenn 
man allgemeine Begriffe fonftruirt und daraus Kartenhäufer 
baut. Die Auffafjung des geben Schauſpiels der Objefti- 
vation des Willens zum Xeben und der Charafteriftif fei- 
nes Weſens erfordert freilich etwas genauere Betrachtung und 
größere Ausführlichkeit, als die Abfertigung der Welt dadurch, 
daß man ihr den Titel Gott belegt, oder, mit einer Niaiferie, 
iwie fie nur das Deutfche Baterland [406] darbietet und zu ge— 
nießert weiß, erklärt, e8 fet die „See in ihrem Andersſeyn“, 
— woran die Pinfel meiner Zeit zwanzig Jahre hindurch ihr 
unfägliches Genügen gefunden haben. Freilich: nad) dem 


rongeur en tuant le serpent. Mais la science l’emporta sur la pitie, 
et il voulut voir quelle issue aurait le drame. Le dönoüment fut 
tragique. L’6cureuil ne tarda point à pousser un cri plaintif qui, 
pour tous ceux qui le connaissent, dönote le voisinage d’un serpent. 
Il avanga un peu, essaya de reculer, revint encore en avant, tächa 
de retourner en arriöre, mais s’approcha toujours plus du reptile. 
La couleuvre, roulde en spirale, la töte au dessus des anneaux, et 
immobile comme un morceau de bois, ne le quittait pas du regard. 
L’&cureuil, de branche en branche, et descendant toujours plus bas, 
arrıva jusqu'à la partie nue du tronc. Alors le pauvre animal ne 
tenta möme plus de fuir le danger. Attir6 par une puissance in- 
vincible, et comme pouss6 par le vertige, il se precipita dans la 
gueule du serpent, qui s’ouvrit tout & coup dömesuröment pour le 
recevoir. Autant la couleuvre avait été inerte jusque Ià, autant elle 
devint active dös qu’elle fut en possession de sa proie. Deroulant 
ses anneaux et prenant sa course de bas en haut avec une agilit6 
inconcevable, sa .reptation la porta en un clin d’oeil au sommet de 
l’arbre, oü elle alla sans doute digerer et dormir." 

Diefe Geſchichte iſt nicht Bloß in magiſcher Hinficht wichtig, 
jondern auch als Argument zum Pejfimismus: daß ein Thier vom 
andern überfallen und gefveffen wird, ift ſchlimm, jedoch kann man 
ſich darüber beruhigen: aber daß fo ein armes unjchuldiges Eihhorn, 
neben dem Nejte mit feinen Jungen figend, gezwungen tft, fchrittweife, 
zögernd, mit fich ſelbſt kämpfend und wehklagend dem weit offenen 
Nahen der Schlange entgegenzugehn und mit Bewußtſeyn fich hinein— 
zuftürzen, — tft fo empsrend und himmelſchreiend, daß man fühlt 
wie Recht Ariftotele3 hat zu’ jagen: ) puos daumovız ev zozı, 
ov de Jeıa. — Was für eine entfeglihe Natur ift diefe, der wir 
angehören! 

[Bariante:) An diefem Beifpiel erfieht man, welder Geijt die 
Natur belebt, indem er ſich darin offenbart, und wie fehr wahr ver 
oben (S. 399) angeführte Ausſpruch des Ariftoteles ift. 


— 
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Pantheismus oder Spinozismus, deffen bloße Traveſtien jene 
Syſteme unſers Jahrhunderts find, haspelt das Alles fich 
wirklich ohne Ende, die Ewigkeit hindurch fo fort. Denn da 
ift die Welt ein Gott, ens perfectissimum: d. h. e8 kann 
nichts Beſſeres geben, noch gedacht werden. Alſo bedarf es 
feiner Exlofung daraus; folglich giebt e8 feine. Wozu aber 
die ganze Tragifomddie da ſei, iſt nicht entfernt abzufehen; 
da jie feine Zufchauer hat und die Akteurs felbft unendliche 
Sur ausſtehen, bei wenigen und bloß negativem Genuß. 
Nehmen wir jet nod) die Betrachtung des Menſchen— 
geichlechts hinzu; fo wird die Sache zwar komplicirter und 
erhält einen gewifjen ernſten Anftrich: doch bleibt der Grund— 
Charakter unverändert. Auch hier ftellt das Leben fich keines— 
wegs dar als ein Geſchenk zum Genießen, fondern als eine 
Aufgabe, ein Penſum zum Abarbeiten, und dem entjprechend 
jehen wir, im Großen wie im Kleinen, allgemeine Noth, raſt— 
loſes Mühen, beftändiges Drängen, endlofen Kampf, erzwun— 
gene Thätigfeit, mit außerfter Anftrengung aller Leibes⸗ und 
Geiftesfräfte. Biele Millionen, zu Völkern vereinigt, ftreben 
nad) dem Gemeinwohl, jeder Einzelne feines eigenen wegen; 
aber viele Taufende fallen al8 Opfer für dafjelbe. Bald un— 
ſinniger Wahn, bald grübelnde Politik, het fie zu Kriegen 
auf einander: dann muß Schweiß und Blut des Be 
Haufens fließen, die Einfälle Einzelner durchzuſetzen, oder ihre 
Fehler abzubüßen. Im Frieden ift Induftrie und Hanvel 
thatig, Erfindungen thun Wunder, Meere werden durcchichifit, 
Ledereien aus allen Enden der Welt zufammengehoft, die 
Wellen verſchlingen Tauſende. Alles treibt, die Einen ſin— 
nend, die Andern handelnd, der Tumult ift unbeſchreiblich. — 
Aber der letzte Zweck von dem Allen, was ift er? Ephemere 
und geplagte Individuen eine kurze Spanne Zeit hindurch zu 
erhalten, im glücklichſten Fall mit Bee Noth und tom 
parativer Schmerzlofigkeit, der aber auch fogleich die Lange— 
weile aufpaßt; ſodann die Fortpflanzung diefes Gejchlechts 
und feines Treibens. — Bei diefem offenbaren Mißverhältniß 
zwiſchen dev Mühe und den Lohr, erſcheint ung, bon diefem 
Geſfichtspunkt [407] aus, der Wille zum Leben, objeftiv ge= 
nommen,-al8 ein Thor, oder ſubjektiv, als ein Wahn, born wel⸗ 
chem alles Lebende ergriffen, mit Außerfter Anſtrengung feiner 
27* 
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Kräfte, auf etwas hinarbeitet, das keinen Werth hat. Allein 
bei genauerer Betrachtung werden wir auch hier finden, daß 
ex vielmehr ein blinder Drang, ein völlig grumdfofer, unmo= 
tivirter Trieb ift. 

Das Geſetz der Motivation nämlich erſtreckt fich, wie 8. 29 
des erften Bandes ausgeführt worden, nur auf die einzelnen 
Handlungen, nicht auf das Wollen im Ganzen und über- 
haupt. Hierauf beruht c8, daß wenn wir das Menjchen- 
gefchlecht und fein Treiben im Ganzen und Allgemeinen 
auffafjen, daffelbe fich uns nicht, twie wenn ir die einzelner 
Handlungen im Auge haben, varftellt als ein Spiel bon 
Puppen, die nad) Art der gewöhnlichen, durch äußere Fäden 

ezogen werden; fondern von diefem Gefihtspuntt aus, als 
Suppen, welche ein inneres Uhrwerk in Bewegung fett. Denn, 
wenn man, wie im ae geilen das fo raftlofe, ernft- 
fihe und mühevolle Treiben der Menſchen vergleicht mit dem, 
was ihnen dafür wird, ja auch nur jemals werden kann, fo 
ftellt das dargelegte Mißverhältniß fich heraus, indem man 
erkennt, daß das zu Erlangende, al8 bewegende Kraft genom— 
men, zur Erklärung jener Bewegung und jenes raftlofen Trei- 
bens durchaus unzulänglid if. Was namlich ift denn ein 
kurzer Aufſchub des Todes, eine Heine Erleichterung der Noth, 
Zurückſchiebung de8 Schmerzes, momentane Stillung des 
Wunfches, — bei fo häufigem Siege jener Allen und ge— 
wiſſem des Todes? Was konnten dergleichen Vortheile ver— 
mögen, genommen al8 wirkliche Bewegungsurſachen eires, 
durch tete Erneuerung, zahlloſen Menfchengefchlechts, welches 
unabläffig id) rührt. treibt, drängt, quält, zappelt und die ge— 
fammte tragifomifche Weltgefchichte aufführt, ja, was mehr als 
Alles fagt, ausharrt in einer folchen Spotteriftenz, fo lange 
als Jedem nur möglich? — Offenbar ift das Alles nicht zu 
erffären, wenn wir die bewegenden Urſachen außerhalb der 
Figuren fuchen und das Menfchengefchleht uns denken als in 
Folge einer vernünftiger m oder etwas diefer Ana— 
loge8 (als ziehende Faden), ftrebend nad) jeuen a" darge= 
botenen Gütern, deren Erlangung ein angemeffener Lohn ware 
für fein vaftlofes Mühen und Plagen. Die Sache fo genom- 
men würde vielmehr [408] Jeder längft gejagt haben le jeu 
ne vaut pas la chandelle und hinaus gegangen feyn. Aber, 
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im Gegentheil, Jeder betvacht und beſchützt fett Leben, gleich— 
wie ein ihm bet ſchwerer Berantiortlichkeit andertrautes theures 
Pfand, unter endlofer Sorge und häufiger Noth, darunter 
eben das Leben hingeht. Das Wofür und Warum, den Lohn 
dafür fieht ex freilich nicht; ſondern er hat den Werth jenes 
Pfandes unbeſehens, auf Treu und Glauben, angenommen, 
und weiß nicht worin er befteht. Daher habe ich gelagt, daß 
jene Puppen nicht don aufen gezogen werden, fondern jede 
da8 Uhrwerk in ſich trägt, vermöge iR, ihre Bewegungen 
erfolgen. Diejes ift der Wille zum Leben, fich bezeigend 
als ein unermüdliches Triebwerk, ein unvernünftiger Trieb, 
der feinen zureichenden Grund nicht in der Außenwelt hat. 
Er halt die Einzelnen feft auf diefem Schauplaß und ift das 
primum mobile ihrer Bewegungen; während die äußeren 
Gegenftände, die Motive, bloß die Nichtung derfelden im Ein- 
zelnen beftimmen: fonft wäre die Urfache der Wirkung gar 
nicht angemefjen. Denn, wie jede Aeußerung einer Natur- 
kraft eine Urfache hat, die Naturkraft felbft aber feine; fo hat 
jeder einzelne Willensaft ein Motiv, der Wille überhaupt 
aber feines: ja, im Grunde iſt dies Beides Eins und dag 
Selbe. Meberall ijt der Wille, als das Metaphufifche, der 
Gränzſtein jeder Betrachtung, tiber den fie nirgends hinaus- 
kann. Aus der dargelegten Uxfprünglichkeit und Unbedingt- 
heit des Willens ift es erflärlich, daß der Menfch ein Dafeyn 
voll Noth, Plage, Schmerz, Angft und dann wieder voll 
Langerweile, 5 rein objektiv betrachtet und erwogen, von 
ihm verabſcheut werden müßte, über Alles liebt und 
Ende, welches jedoch das einzige Gewiſſe für ihn iſt, über 
Alles fürchtet*). — Demgemäß ſehen wir oft eine Jammer— 
geftalt, von Alter, Mangel und Krankheit verumftaltet und 
gefriimmt, aus Herzensgrunde unfere Hilfe anrufen, zur Ver⸗ 
längerung eines Daſeyns, deſſen Ende als durchaus wültſchens— 
werth erſcheinen müßte, wenn ein objektives Urtheil hier das 
Beſtimmende wäre. Statt deſſen alſo iſt es der blinde Wille, 
auftretend als Lebenstrieb, Lebeusluſt, Lebensmuth: es iſt 409) 
das Selbe, was die Pflanze wachſen macht. Dieſen Lebensmuth 
*) Augustini de oivit, Dei, L. XI, o. 27 verbient, ald ein ins 
tereffanter Kommentar zu bem hier Gefagten, verglichen zu werben. 
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kann man vergleichen mit einem Geile, welches über dem 
Puppenfpiel dev Menſchenwelt ausgefpannt wäre und moran 
die Puppen mittelft unfichtbarer Faden hiengen, während fie 
bloß ſcheinbar von dem Boden unter ihnen (dem objektiven 
Werthe des Kebens) getragen würden. Wird jedoch diefes Geil 
einmal ſchwach, fo ſenkt fich die Puppe; reißt e8, jo muß fie 
fallen, denn der Boden under ihr trug fie nur ſcheinbar: d.h. 
das Schwachwerden jener Lebensluſt zeigt ſich als Hypochon— 
drie, spleen, Melancholie; ihr gänzliches Verſiegen als Hang 
zum Selbſtmord, der alsdann bei dem geringfügigſten, ja, 
einem bloß eingebildeten Anlaß eintritt, Inden jetzt dev Menſch 
gleichfam Händel mit fich felbft fucht, um fich todtzufchießen, 
tie Mancher e8, zu gleichen Zwed, mit einem Andern macht: 
— fogar wird, zur Noth, ohne allen befondern Anlaß zum 
Selbftmord gegriffen. (Belege hiezu findet man in Esquirol, 
Des maladies mentales, N Und wie mit dem Aus— 
harren im Leben, fo ift es auch mit dem reiben und der 
Bewegung deffelben. Diefe ift nicht etwas irgend frei Er— 
wähltes: fondern, während eigentlich Jeder er ruhen möchte, 
find Noth und Langeweile die Peitfchen, welche die Bewegung 
der Kreifel unterhalten. Daher trägt das Ganze und jedes 
Einzelne das Gepräge eines erzwüngenen Zuftandes, und 
Jeder, indem er, innerlich träge, fich nach Ruhe fehnt, doch 
aber vorwärts muß, gleicht feinem Planeten, dev mir darum 
nicht auf die Sonne fällt, weil eine ihr vorwärts treibende 
Kraft ihm nicht dazu kommen läßt. So ift denn Alles in 
fortdauernder Spannung und abgendthigter Bewegung, und 
da8 Treiben der Welt geht, einen Ausdruck des Ariftoteleg 
(de coelo, II, 13) zu gebrauchen, ov gvosı, alla Pıa 
(motu, non naturali, sed violento) vor fich. Die Menfchen 
werden nur feheinbar dom borne gezogen, eigentlich aber von 
hinten geſchoben; nicht das Leben lockt fie an, fondern die Noth 
drängt fie vorwärts. Das Gefe der Motivation ift, wie alle 
Kaufaͤlität, bloße Form der Erſcheinung. — Beiläufig gefagt, 
liegt hiex der Urfprung des Komifchen, de8 Burleslen, Grot- 
testen, der fraßenhaften Seite des Lebens: denn wider Willen 
vorwärts getrieben ER Jeder fich wie er eben kann, und 
das fo entjtehende Gedränge nimmt ſich oft poſſirlich aus; fo 
ernfthaft auch die Plage ift, welche darin fteckt, 
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[410] Aır allen diefen Betrachtungen alfo wird ung deutlich, 
daß der Wille zum Leben nicht eine Folge der Erkenntniß 
des Lebens, nicht irgendwie eine conclusio ex praemissis 
und überhaupt nichts Sekundäres ift: vielmehr ft er das 
Erſte und Unbedingte, die — aller Prämiſſen und eben 
deshalb Das, wovon die Philoſophie auszugehen hat; indem 
der Wille zum Leben ſich nicht in Folge der Welt einfindet, 

ſondern die Welt in Folge des Willens zum Leben. 

Ich brauche wohl kaum darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die Betrachtungen, mit welchen wir hier das zweite Buch 
beſchließen, ſchon ſtark hindeuten auf das ernſte Thema des 
vierten Buches, ja geradezu darin übergehen würden, wenn 
meine Architektonik nicht nothig machte, daß exft, als eine 
zweite Betrachtung der Welt als, Borftellung, unſer 
drittes Buch, mit feinem heiten Inhalt, dazwifchenträte, deſſen 
Schluß jedoch wieder eben dahin deutet. 


Ergänzungen 
zum 


Sritten Bud. 


Et is similis speetatori est, quod ab omni 
separatus spectaculum videt. 
Oupnekhat, Vol. I, p. 304. 


Zum drikken Buch. 


Kapitel 29%, 
Don der Erkenntniß der Ideen, 


[413] Der Intellekt, welcher bis hieher nur in feinem ur— 
jprünglichen und natürlichen Zuftande der Dienftbarfeit unter 
dern Willen betrachtet worden war, tritt im dritten Buche auf in 
feiner Befreiung von jener Dienftbarfeit; wobei jedoch jogleich 
zu bemerken it, daß es fich hier nicht um eine dauernde 
Sreilaffung, fondern bloß um eine furze Feierftunde, eine aus— 
nahmsweile, ja eigentlich nur momentane Losmachung dom 
Dienfte de8 Willens handelt. — Da diefer Gegenftand im 
erſten Bande ausführlic) genug behandelt ift, habe ich hier nur 
wenige erganzende Betrachtungen nachzuholen. 

Wie aljo dafelbft, S. 33, ausgeführt worden, erkennt dex 
im Dienfte des Willens, alſo in feiner natürfichen Funktion 
thätige Intellekt eigentlich bloße Beziehungen der Dinge: 
zunachft namlich ihre Beziehungen auf den Willen, dem er 
angehört, jelbft, wodurd) fie zu Motiven deſſelben werden; 
dann aber auch, eben zum Behuf der Vollſtändigkeit diefer 
Erfenntniß, die Beziehungen der Dinge zu einander. Dieſe 
letztere Exleuntniß teitt in einiger Ausdehnung und Bedeutſam— 
feit erſt beim menſchlichen Intellekt [414] ein; beim thierichen 
hingegen, jelbft wo ex ſchon beträchtlich entwicelt ift, nur 
nl jehr enger Gränzen. Offenbar gefchieht die Auf- 
fafjung der Beziehungen, welche die Dinge zu einander 
haben, nur noch mittelbar im Dienfte des Willens. Cie 
macht daher den Uebergang zu dem bon diefem ganz unab- 
hängigen, vein objektiven Erkennen: fie ift die wifjenfchaftliche, 


*) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf 88. 30—32 des erften Bandes. 
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diefes die künſtleriſche. Wenn nämlich don einem Objekte 
viele und mannigfaltige au unmittelbar aufgejaßt 
werden; To tritt aus diefen, immer deutlicher, das jelbfteigene 
Weſen deffelben hervor und baut ſich fo aus lauter Itelationen 
allmälig auf; wiewohl «8 ſelbſt bon dieſen ganz verſchieden 
iſt. Bei dieſer Auffaffungsweile wird zugleich die Dienftbar- 
feit des Intellelts ner dem Willen immer mittelbaver und 
geringer. Hat der Intellelt Kraft genug, das Uebergewicht zur 
erlangen und die Beziehungen der Dinge auf den Willen ganz 
fahren zu laſſen, um flat ihrer das duch alle Relationen hin— 
durch ſich ausfprechende, vein objeltive an einer Exfeheis 
nung aufzufaffen; jo verläßt er, mit dem Dienfte des Willens 
zugleich, auch die Auffaffung bloßer Nelationen und damit 
eigentfich auch die des einzelnen Dinges als eines ya 
Er ſchwebt alsdann frei, feinem Willen mehr angehörig: im 
einzelnen Dinge erkennt er bloß das Wefentliche und daher 
die ganze Gattung deffelben, folglich hat er zu feinem Ob— 
jefte jet die Ideen, in meinem, mit dem urſprünglichen, 
Pratonifchen, übereinftimmenden Sinne diefes fo gröblich miß— 
brauchten Wortes; alſo die beharrenden, unwandelbaren, don 
der zeitlichen Exiftenz der Einzelweſen unabhängigen Ge— 
ftalteı, die species rerum, äls welche She das rein 
Objektive der Erfeheinungen ausmachen. Eine r aufgefaßte 
Idee ift nun Hi noch nicht das Wefen des Dinges an fich 
jelbft, eben weil fie aus der Erlenntniß bloßer Nelationen her= 
borgegangen iftz jedoch tft fie, al8 das Nefultat dev Sunime 
alter Relationen, der eigentliche Charakter des Dinges, und 
dadurch der vollſtändige Ausdruck des fich der Anſchauung 
als Objekt darftellenden Wefens, aufgefaßt nicht in Beziehun 
auf einen individuellen Willen, fondern wie es aus fich feron 
ſich ausſpricht, wodurch es eben feine ſämmtlichen Nelationen 
deſtimmt, welche allein bis dahin erkannt wurden. Die Idee 
iſt dev Wurzelpunkt aller diefer Relationen und dadurch die 
vollſtändige und volllommene Erſcheinung, [415] oder, wie 
ich e8 im Texte a habe, die adäquate Objeftität des 
Willens auf diefer Stufe feiner Erſcheinung. Sogar Form 
und Farbe, welche, In der anfchauenden Auffaffung der Idee, 
da8 Unmittelbare find, gehören im Grumde nicht diejer an, 
fondern find nur das Medium ihres Ausdrucks; da ihr, ges 
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hau genommen, der Raum fo fremd iſt, wie die Zeit. In 
diefem Sinne fagte fehon der Neupfatonifer Ofyınpiodoros in 
jeinem Kommentar zu Platons Alfibiades (Kreüzers Ausgabe 
068 Proklos und Olympiodoros, Bd. 2, ©. 32: zo 800g 
weradedame wev ans moogyns m üln‘ aneoes de ow 
uerehaßev sE avıns Tov —— d. h. die Idee, an 
ſich unausgedehnt, extheilte zwar der Materie die Geſtalt, nahm 
aber exft bon ihr die Ausdehnung an. — Alſo, wie gefagt, die 
Ideen m noch nicht das Weſen an fich, fondern nur 
den objektiven Charakter der Dinge, alfo immer nur noch die 
Erfeheinung: und felbft diefen Charakter würden wir nicht 
verftehen, wenn uns nicht das innere Wefen dev Dinge, we— 
nigftens undeutlich und im Gefühl, anderweitig bekannt wäre. 
Diefes Wefen felbft namlich kann nicht aus den Ideen und 
überhaupt nicht durch irgend eine bloß objektive Erkenntniß 
berftanden werden; daher es ewig ein Geheimmiß bleiben 
wiirde, wenn wir nicht bon einer ganz andern Geite den 
Zugang dazu hätten. Nun fofern jedes Exfennende zugleich 
Individuum, und dadurc Theil der Natur ıft, fteht ihm der 
Zugang zum Innern der Natur offen, in feinem eigenen 
Selbftbewußtfeyn, als wo daffelbe ſich am unmittelbarften und 
alsdanı, wie wir gefunden haben, als Wille fund giebt, 
Was nun, als bloß objeftives Bild, bloße Geftalt, be— 
trachtet und dadurch aus der Zeit, wie aus allen Nelationen, 
herausgehoben, die Blatonifche Idee ift, das ift, empixifch ge— 
nommen und tn der Zeit, die Species, oder Art: diefe ift 
alfo das empirtfche Korrelat dev Idee. Die Idee iſt eigentkich 
ewig, die Art aber bon unendlicher Dauer; wenn gleich die 
nl derfefben auf einem Planeten erlöfchen lann. 
Auch die Benenmungen Beider gehen in einander üher: ıdem, 
21dos, Bpecies, Art. Die Joce ift species, aber nicht genug: 
darum find die species das Werk der Natur, die genera das 
Wert des Menfchen: fie find namlich bloße Begriffe. Es giebt 
species naturales, aber [416] genera logica allein. Won 
Artefalten giebt e8 feine Ideen, fondern bloße Begriffe, alio 
genera logica, und deven Unterarten find species logicae, 
Zu dem in diefer Hinficht, Bd. 1, $. 41, Gefagten, will ich 
noch hinzufügen, daß auch Ariſtoteles (Metaph., I, 9 & 
XTI, 5) ausfagt, die Platonifer hätten don Artefakter keine 
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Ideen gelten laſſen, 0iow oıxıa, au dantvkıos, dv ov 
paoıw ewaı eudn (ut domus et annulus, quorum ideas 
dari negant). Wornit zu vergleichen der Scholiaft, ©. 562, 
63 der Berliner Quart-Ausgabe. — Ferner jagt Ariftoteles, 
Metaph., X1,3: «44 sıneo (supple &ıdn eorı) errı cov 
yvosı (sori)' do 0 ov nunws 0 MMlaraov eym, orı 
en £orı 0ooa yvosı (si quidem ideae sunt, in iis 
sunt, quae natura fiunt: propter quod non male Plato 
dixit, quod species eorum sunt, quae natura sunt): 
wozu der Scholiaft ©. 800 bemerkt: az Tovro woeoneı 
x avroıs Tols Tas ıdeag Heuevois' TWV ya vo Teyvns 
ywoussav wWeas zıwaı ovx eheyov, alla Tav zo Pv- 
oews (hoc etiam ipsis ideas statuentibus placet: non 
enim arte factorum ideas dari ajebant, sed natura pro- 
creatorum). MUebrigens ift die Lehre von dem Seen ur— 
fprüngfich dom Pythagoras ausgegangen; wenn wir nämlich 
der Angabe Plutarchs im Buche de placitis philosophorum, 
L. I, e. 3, nicht mißtrauen wollen. 

Das Individuum wurzelt in der Gattung, und die Zeit 
in der Ewigkeit: und wie jegliches Individuum dies nur da— 
durch ift, daß es das Wefen feiner Gattung am fic) hat; fo 
hat es auch nur dadurch zeitliche Dauer, daß es zugleich in 
der Ewigkeit ift. Dem Leben der Gattung ift im folgenden 
Buche ein eigenes Kapitel gewidmet. 

Den Unterfchied zwifchen der Sdee und dem Begriff 
habe ich $. 49 des erſten Bandes genugfam hewvorgehoben. 
Ihre Aehntichkeit hingegen beruht auf Folgenden. Die 
urfprüngliche, und wefentliche Einheit einer Idee wird, durch 
die finnlich und cerebral bedingte Anſchauung des erkennenden 
Individuums, in die Vielheit der einzelner Dinge zerſplittert. 
Dann aber wird, durch die Reflexion der Vernunft, jene Ein— 
heit wieder hergeſtellt, jedoch nur in abstracto, als Begriff, 
universale, welcher zwar an Umfang der Idee gleichkommt, 
jedoch eine ganz andere Form angenommen, dadurch aber die 
Anfchaufichkeit, und mit ihr die durchgängige Beftimmtheit, 
eingebüßt hat. In diefen Sinne [417] (jedoch in feinem an— 
dern) könnte man, in der Sprache der Scholaftifer, die Ideen 
al8 universalia ante rem, die Begriffe als universalia post 
vem bezeichnen: zwifchen Beiden ftehen die einzelnen Dinge, 
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deren Erkenntniß auch das Thier hat. — Gewiß ift der Re— 
alismus der Scholaftifer entftanden aus der Verwechſelung 
der Platonifchen Ideen, al8 welchen, da fie zugleich die Gat— 
tungen find, allerdings ein objeftives, reales Seyn beigelegt 
werden kann, mit den bloßen Begriffen, welchen nun die Re— 


‚ aliften ein folches beifegen wollten und dadurch die fiegreiche 


DOppofitton des Nominalismus hevvorriefen. 


Kapitel 30*), 
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Zur Auffafjung einer Idee, zum Gintritt derſelben in 
unfer Bewußtſeyn, fommt e8 nur mittelft einer Veränderung 
in ung, die man auch al8 einen Akt der Selbftverfaugnung 
betrachten könnte; fofern fie darin befteht, daß die Erkeuntniß 
fi ein Mal vom eigenen Willen gänzlich abivendet, alfo das 
ihr anbertraute theure Pfand jetzt ganzlich aus den Augen 
laßt und die Dinge fo betrachtet, al8 ob fie den Willen nie 
etwas angehen konnten. Denn hiedurch allein wird die Er— 
kenntniß zum reinen Spiegel des objektiven Weſens der Dinge. 
Jedem Kehten Kunſtwerk muß eine fo bedingte Erkenntniß, als 
fein Urfprung, zum Grunde fiegen. Die zu derjelben erfor- 
derte Veränderung im Subjefte kann, eben heil fie in der 
Elimination alles Wollens befteht, nicht vom Willen aus— 
gehen, alſo fein Akt der Willkür ſeyn, d. h. nicht in unſerem 
Belieben ftehen. Vielmehr entipringt fie allein aus einem 
temporären Ueberwiegen des Intellefts über den Willen, oder, 
phyſiologiſch betrachtet, aus einer ftarfen Erregung der an— 
jehauenden Gehiruthätigkeit, ohne alle Erregung der Neigungen 
oder Affefte. Um dies etwas genauer zu erläutern, erinnere 
ich daran, daß unfer Bewußtfeyn zwei Geiten hat; theils näm— 


lich [418] ift e8 Bewußtſehn bom eigenen Selbſt, welches 


der Wille ift; theils Bewußtſeyn don andern Dingen, 
und als folches zunächſt anfchauende Erkenntniß der Außen- 
welt, Auffalfung dev Objekte. Je mehr nun die eine Geite 
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des gefammten Bewußtfeyng hervortritt, defto mehr weicht die 
andere zurüd. Demnach wird das Bewußtfeyn anderer 
Dinge, alfo die anfchauende Erfenntniß, um fo vollfommener, 
d. h. um fo objeftiver, je weniger wir uns dabei des eigenen 
Selbft bewußt find. Hier findet wirffich ein Antagonismus 
Statt. Je mehr wir des Objefts uns bewußt find, deſto 
weniger des Subhjekts: ge mehr hingegen dieſes das Bewußt⸗ 
ſeyn einnimmt, defto ſchwächer und unvolllommener ift unſere 
Anihauung der Außenwelt. Der zur reinen Objektivität der 
Anſchauung erforderte Zuftand hattheilg bleibende Bedingungen 
in der Vollkommenheit des Gehirns und der jeiner Thatigkeit 
günftigen phyſiologiſchen Beſchaffenheit überhaupt, theils bor- 
übergehende, fofern derſelbe begiinftigt wird durch Alles, was 
die Spannung und Empfänglichkeit des cerebralen Nerven- 
ſyſtems, jedoch ohne Erregung irgend einer Leidenfchaft, erhöht. 
Man denfe hiebei nicht an ie Getränte, oder Opium: 
vielmehr gehört dahin eine ruhig durchichlafene Nacht, ein 
faltes Bad und Alles was, durd) Beruhigungen des Blut- 
umlaufs und der Leidenfchaftlichkelt, der Gehirnthätigkeit ein 
unerzwungenes Uebergewicht verjchafft. Dieſe naturgemäßen 
Befdrderungsmittel der cerebralen Nerventhätigfeit find es bor- 
zügfich, welche, freilich um fo beffer, je entwicelter und ener— 
oifcher überhaupt das Gehirn ift, bewirken, daß immer mehr 
das Objekt ih dom Subjekt ablöft, und endlich jenen Zu- 
ftand der reinen Objektivität der Anſchauung herbeiführen, 
welcher von felbft den Willen aus dem Bewußtfeyn eliminirt 
und in welchem alle Dinge mit erhöhter Klarheit und Deut- 
lichkeit dor ung ftehen; de daß wir beinah bloß bon ihnen 
wiffen, und faft gar nicht von uns; alfo unſer ganzes Be- 
wußtſeyn faft nichts weiter ift, al8 das Medium, dadurch das 
angefchaute Objekt in die Welt als Borftellung eintritt. Zunt 
reinen willenlofen Erkennen fommt e8 aljo, indem das Be— 
wußtfeyn anderer Dinge fich fo hoch potenzixt, daß das Be— 
wußtſeyn dom eigenen Sefbft verjchwindet. Denn nur dann 
faßt man die Welt rein objeftiv auf, wann man nicht mehr 
weiß, daß man dazır gehört; und alle Dinge ftellen ſich [419] 
um jo ſchöner dar, je mehr man fich bYoß ihrer und je weniger 
man fich feiner jelbft bewußt ift. — Da num alles deiden aus 
dem Willen, der das eigentliche Selbft ausmacht, hervorgeht; 
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fo ift, mit dem Zurücktreten diefer Seite de8 Bewußtſeyns, 
zugleich alle Möglichkeit des Leidens aufgehoben, wodurch der 
Zuftand der reinen Objektivität der Anſchauung ein durchaus 
beglückender wird; daher ich in ihm den einen der zwei Be— 
ftandtheife des äſthetiſchen Genuſſes nachgewiefer habe. So— 
bald hingegen das Bewußtſeyn des eigenen Selbſt, alfo die 
Subjektivität, d. i. der Wille, wieder das Uebergewicht erhält, 
tritt auch ein demjelben angemefjener Grad von Unbehagen 
oder Unruhe ein: bon Unbehagen fofer die Leiblichkeit (der 
Organismus, welcher an fich der Wille ift) wieder fühlbar 
wird; bon Unruhe, fofern der Wille, auf geiftigem Wege, durch 
Wünſche, Affekte, LKeidvenichaften, Sorgen, das Bewußtſeyn 
wieder erfüllt. Denn überall ift der Wille, als das Princip 
der Gubjeftivität, der Gegenfaß, ja, Antagonift der Erkennt— 
niß. Die größte Koncentration der Subjeftivität befteht im 
eigentlichen Willensakt, im welchen wir daher das deut— 
lichſte Bewußtſeyn unfers Selbft haben. Alle andern Er— 
vegumgen des Willens find mur Vorbereitungen zu ihm: er 
jelbft ift für die Subjektivität Das, was für den elektriſchen 
Apparat das Ueberipringen des Funfens ift. — Jede Leibliche 
Empfindung ift an fid) Erregung des Willens und zwar öfterer 
der noluntas, al8 der voluntas. Die Erregung deffelben auf 
geiftigem Wege ift die, welche mittefft der Motive gefchieht: 
hier wird alfo durch die Objektivität felbft die Subjeftivität 
erweckt und ins Spiel geſetzt. Dies tritt ein, fobald irgend 
ein Objekt nicht mehr vein objektiv, alfo antheilslos, aufgefaßt 
wird, fondern, mittelbav oder unmittelbar, Wunfch oder Ab— 
neigung erregt, fei e8 auch nur mittelft einer Erinnerung: 
dern alsdann wirkt e8 fchon als Motiv, im weiteſten Sinne 
dieſes Worts. 

Ich bemerke hiebei, daß das abſtrakte Denken und das 
Leſen, welche an Worte geknüpft ſind, zwar im weitern Sinne 
auch zum Bewußtſeyn anderer Dinge, alſo zur objektiven 
Beichäftigung des Geiftes, gehören; jedoch nur mittelbar, näm— 
(ich mittelft der Begriffe: diefe ſelbſt aber find das künſtliche 
Produkt der Vernunft und ſchon daher ein Werk der Abfichtlich- 
feit. Auch ift bei aller abſtrakten Geiftesbei chäftigung der Wille 
der Lenker, als [420] welcher ihr, feinen Abfichten gemäß, die 
Richtung erteilt und auch die Aufmerkſamkeit zufammenhält; 
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daher diefelbe auch ftets mit einiger Anftvengung verknüpft 
ift: diefe aber ſetzt Thätigfelt des Willens voraus. Bei diejer 
Art der Geiftesthätigfeit hat alfo nicht die vollkommene Ob— 
jeftivität des Bewußtſeyns Statt, wie fie, als Bedingung, 
die äſthetiſche Auffaffung, d. i. die Erkenntniß der Ideen be— 
gleitet. 

Dem Obigen zufolge ift die reine Objektivität der An— 
ſchauung, vermöge welcher nicht mehr das einzelne Ding als 
jolches, fondern die Idee feiner Gattung erfannt wird, da= 
durch bedingt, daß man nicht mehr feiner ſelbſt, fondern allein 
der angefchauten Gegenftände fich bewußt iſt, das eigene Be— 
wußtſeyn alfo bloß al8 der Träger der objektiven Eriftenz 
jener Gegenftande übrig geblieben ift. Was diefen Zultand 
erſchwert und daher felten macht, ift, daß darin gleichjam das 
Accidenz (dev Intellekt) die Subftanz (den Willen) bemeiftert 
und aufhebt, wenn gleich nur auf eine kurze Weile. Hier 
liegt auch die Analogie und fogar Verwandtſchaft deffelben 
mit der am Ende des folgenden Buches dargeftellten Ver— 
neinung des Willens. — Obgleich) nämlich die Erkenntniß, 
wie im borigen Buche nachgeiviefen, aus dem Willen ent 
ſproſſen ift und in der Erſcheinung defjelben, dem Drganis- 
mus, wurzelt; fo wird fie doc) gerade durch ihn verunreinigt, 
wie die Flamme durch ihr Brennmatertal und feinen Rauch. 
Hierauf beruht e8, daß wir das rein objeftive Wefen der Dinge, 
die in ihnen hervortretenden Ideen nur dann auffafjen fonnen, 
wann wir fein Intereſſe an ihnen felbft haben, indem fie in 
feiner Beziehung zu unferm Willen ftehen. Hieraus nun 
wieder entipringt e8, daß die Ideen der Weſen uns Yeichter 
aus dem Kunſtwerk, als aus der Wirklichkeit: anſprechen. 
Denn was wir nur im Bilde, oder in der Dichtung erblicen, 
fteht außer aller Möglichkeit irgend einer Beziehung zu unferm 
Willen; da es ſchon an fich felbft bloß für die Erfenntnif 
da iſt und fi) unmittelbar allein an diefe wendet. Hingegen 
jest das Auffafjen der Ideen aus dev Wirklichkeit gewifier- 
maaßen ein Abftrahiven dom eigenen Willen, ein Erheben 
über fein Intereſſe, voraus, welches eine befondere Schwung- 
kraft des Intelleft8 erfordert. Diefe ift im höhern Grade und 
auf einige Dauer nur dem Genie eigen, alg welches eben darin 
befteht, daß ein größeres Maaß [421] von Erkenntnißkraft da 
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ift, als der Dienft eines individuellen Willens exfordert, wel 
cher Ueberſchuß frei wird und nun ohne Bezug auf den Willen 
die Welt auffaßt. Daß aljo das Kunſtwerk die Auffaffung 
der Ideen, in welcher der äfthetifche Genuß befteht, jo fehr 
erleichtert, beruht nicht bloß darauf, daß die Kunft, durch 
Hervorhebung des Wefentlichen und Ausfonderung des Un— 
wefentfichen, die Dinge deutlicher und charakteriftifcher darftellt, 
jondern eben fo ſehr darauf, daß das zur reist objektiven Auf— 
faflung des Wefens der Dinge erforderte ganzliche Schweigen 
des Willens amı ficherften dadurch erreicht wird, daß das an— 
gefchaute Objekt felbft gar nicht im Gebiete der Dinge liegt, 
welche einer Beziehung zum Willen fähig find, indem es fein 
Wirkliches, fondern ein bloßes Bild ift. Dies nun gilt nicht 
allein von den Werken der bildenden Kunft, ſondern ebenfo 
bon der Poeſie: auch ihre Wirkung ift bedingt durch die an— 
theilsfofe, willensloſe und dadurch rein objektive Auffaffung. 
Diefe ift e8 gerade, welche einen angefchauten Gegenftand 
malerifch, einen Vorgang des wirklichen Lebens poetifch 
exſcheinen läßt; indem nur fie über die Gegenftände der Wirk— 
lichteit jenen zauberifchen Schimmer verbreitet, welchen man 
bet ſinnlich angefchauten Objekten das Maleriſche, bei den 
nur in der Phantafie gefchauten das PVoetijche nennt. Wenn 
die Dichter den heiten Morgen, den ſchönen Abend, die ftille 
Mondnacht u. dgl. m. befingen; fo ift, ihnen unbewußt, der 
eigentliche Gegenjtand ihrer Verherrlichung das reine Subjekt 
des Erkennens, welches durch jene Naturfchönheiten hervor- 
gerufen wird, umd bei deſſen Auftreten dev Wille aus dem 
Bewußtſeyn verfehwindet, wodurch diejenige Ruhe des Herzens 
eintritt, welche außerdem auf der Welt nicht zu erlangen ift. 
Wie fonnte fonft 3. B. der Vers 


Nox erat, et coelo fulgebat luna sereno, 
Inter minora sidera, 


jo wohlthuend, ja, bezaubernd auf uns wirken? — Ferner 
daraus, daß auch) die Neuheit und das völlige Fremdfeyn der 
Gegenftände einer ſolchen antheilslofen, vein objektiven Auf 
fafjung derſelben günſtig ift, erklärt e8 fich, daß der Fremde, 
oder bloß Durchreifende, die Wirkung des Malerifchen, oder 
Poetifchen, von Gegenftanden erhält, welche diefelben auf den 
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Einheimifchen nicht hervorzubringen »— ſo z. B. macht 
auf Jenen der [422] Anblick einer ganz fremden Stadt oft einen 
jonderbar angenehmen Eindrud, den ex keineswegs im Be— 
wohner derfelben hervorbringt: denn er entfpringt daraus, daß 
Jener außer aller Beziehung zu diefer Stadt und ihren Be— 
wohnern ftehend, fie vein objektiv anfchaut. Hierauf beruht 
zum Theil der Genuß des Reiſens. Auch fcheint hier der 
Grund zu liegen, warum man die Wirkung erzählender over 
dramatifcher Werke dadurch zu befürdern fucht, daß man die 
Scene in ferne Zeiten und Länder verlegt: in Deutjchland 
nach Italien und Spanien; in Italien nach Deutfchland, 
Polen und fogar Holland. — Iſt nun die vollig objektive, 
von allem Wollen gereinigte, intuitive Auffaſſung Bedingung 
des Genuffes äfthetifcher Gegenftände; fo ift fie um jo mehr 
die der Herborbringung derfelben. Jedes gute Gemälde, 
jedes Achte Gedicht, trägt das Gepräge der beſchriebenen Ge— 
müthsverfaffung. Denn nur was aus der Anſchauung, und 
zwar der vein objektiven, entfprungen, oder unmittelbar durch 
fie angeregt ift, enthält den lebendigen Keim, aus welchem 
achte ünd originelle Leiftungen erwachſen können: nicht nur 
in den bildenden Künften, jondern auch in der Poeſie, ja, in 
der Vhilofophie. Das punctum saliens jedes ſchönen Wertes, 
jedes großen oder tiefen Gedankens, ift eine ganz objektive 
Anſchauung. ine folche aber ift durchaus durch das völlige 
Schweigen de8 Willens bedingt, welches den Menſchen als 
reines Subjekt des Erkennens übrig läßt. Die Anlage zum 
Vorwalten diefes Zuftandes ift eben das Genie. 

Mit dem Verſchwinden des Willens aus dem Bewußtſeyn 
ist eigentlich auch die Individualität, und mit diefer ihr Leiden 
und ihre Noth, aufgehoben. Daher habe ich das dann ührig 
bfeibende reine Subjekt des Erkennens bejchrieben als das 
ewige Weltauge, welches, wenn auch mit fehr verſchiedenen 
Sraden der Klarheit, aus allen lebenden Weſen fieht, un— 
berührt vom Entftehen und Bergehen derſelben, und fo, 
als iventifch mit fich, als ftets Eines und das Selbe, der 
Träger der Welt der beharrenden Ideen, d. 1. der adäquaten 
Objektität des Willens, tft; während das individuelle und durch 
die aus dem Willen entipringende Individualität in feinem 
Erkennen getrübte Subjekt, nur einzelne Dinge zum. Objekt 


Bom reinen Subjelt des Erkennens. 437 


hat und wie diefe felbft vergänglich ift. — In dem hier be 
zeichneten Sinne kann man Jedem ein [423] zwiefaches Dafeyn 
beilegen. Als Wille, und daher al8 Individuum, ift er nur 
Eines und diefes Eine ausschließlich, welches ihm vollauf zu 
thun und zu leiden giebt. Als vein objektiv Vorftellendes tft 
ex dag reine Subjekt der Exrfenntniß, in deffen Bewußtfeyn 
allein die objektive Welt ihr Dafeyn hat: als jolches ift ex 
alle Dinge, fofern ex fie anfchaut, und in ihm ift ihr Da— 
jeyn ohne Laft und Beſchwerde. Es ift namlich fein Dafeyn, 
jofern e8 in feiner Borftellung exiftivt: aber da tft e8 ohne 
Mille. Sofern e8 hingegen Wille tft, ift es nicht in ihm. 
Wohl ift Sedem in den Zuftande, wo ex alle Dinge ift; wehe 
da, wo er ausfchließlich Eines ift. — Jeder Zuftand, jeder 
Menſch, jede Scene des Lebens, braucht nur vein objektiv auf- 
gefaht und zum Gegenftand einer Schilderung, ſei e8 mit 
dem Pinſel oder mit Worten, gemacht zu werden, um inter 
effant, allerliebſt, beneidenswerth zu erſcheinen: — aber fteckt 
man darin, ift mar es felbft, — da (heißt e8 oft) mag es 
der Teufel aushalten. Daher jagt Goethe: 


Was im Leben uns verdrießt, 
Man im Bilde gern genießt. 


In meinen Sünglingsjahren hatte ich eine Periode, wo ich 
beftändig bemüht war, mich und mein Thun von außen zu 
jehen und mir zu ſchildern; — wahrſcheinlich um e8 mir ge— 
nießbar zu machen. 

Da die hier durchgeführte Betrachtung dor mir nie zur 
Sprache gekommen ift, will ich einige piychologifche Erläute— 
rungen derſelben hinzufügen. 

Bei der unmittelbaren Anfchauung der Welt und des 
Lebens betrachten wir, in der Negel, die Dinge bloß in ihren 
Relationen, folglich ihrem relativen, nicht ihrem abjofuten 
Weſen und Dajeyn nach, Wir werden z. B. Häufer, Schiffe, 
Majchinen und dgl. anfehen mit dem Gedanken an ihren 
Zweck und am ihre Angemeffenheit zu demfelben; Menfchen 
mit dein Gedanken ar ihre Beziehung zu ung, wenn fie eine 
jofche haben; nächftdem aber mit dem an ihre Beziehung zu 
einander, ſei e8 im ihrem gegenwärtigen Thun und Treiben, 
over ihrem Stande und Gewerbe nach, etwan ihre Tüchtigkeit 
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dazu beurtheilend u. ſ. w. Wir köunen eine folhe Betrachtung 
der Relationen mehr oder [424] weniger weit verfolgen, bis zu 
den entfernteften Gliedern ihrer Verkettung: die Betrachtung 
wird dadurd an Genauigkeit umd Ausdehnung gewinnen; 
aber ihrer Qualität und Art nach bleibt fie die ſelbe. Es 
ift die Betrachtung der Dinge in ihren Relationen, ja, 
mittelft diefer, aljo nad) dem Sat vom Grunde. Dieſer 
Betrachtungsweife ift Jeder meiftens und in der Negel hinge— 
geben: ich glaube fogar, daß die meiften Menfchen gar Feiner 
anderen fähig find. — Gefchieht e8 nun aber ausnahmsweiſe, 
daß wir eine momentane Erhöhung der Intenfität unferer 
intuitiven Intelligenz erfahren; fo fehen wir fogleich die Dinge 
mit ganz andern Augen, indem wir ſie jet nicht mehr ihren 
Kelationen nach, fondern nach Den, was fie an und für fich 
jelbft find, auffaffen und nun plößlich, außer ihrem relativen, 
auch ihr abfolutes Dafeyn wahrnehmen. Alsbald vertritt je- 
des Einzelne feine Gattung: demnach faffen wir jet dag 
Allgemeine der Wefen auf. Was wir nun dergeftalt erfennen, 
find die Ideen der Dinge: aus diefen aber ſpricht jetzt eine 
höhere Weisheit, als die, welche von bloßen Relationen weiß. 
Arch wir felbft find dabei aus den Nelationen herausgetreten 
und dadurd) das reine Subjekt des Erfennens geworden. — 
Was num aber diefen Zuftand ausnahmsweiſe herbeiführt, 
müffen innere phyfiologifche oe feyn, welche die Thätig- 
feit des Gehirns reinigen und erhöhen, im dem Grade, daß 
eine folche plötzliche Springfluth derfelben entfteht. Bon außen 
ift derfelbe dadurch bedingt, daß wir der zu betrachtenden 
Scene völlig fremd und von ihr abgefondert bleiben, und 
ſchlechterdings nicht thatig darin verflochten find. 

Um einzufehen, daß eine vein objektive und daher richtige 
Auffaffung der Dinge nur dann möglich ift, wann wir die- 
jelben ohne allen, perfonlichen Antheil, alfo unter völligen 
Schweigen des Willens betrachten, bergegenwärtige man fich, 
wie fehr jeder Affekt, oder Peidenjchaft, die Erkenntniß teiibt 
und berfalfcht, ja, jede Neigung oder Abreic nal nicht etwan 
bloß das Urtheil, mein, ſchon die urfprüngliche Anſchauung der 
Dinge entftellt, färbt, verzerrt. Mean erinnere fich, wie, wann 
wir durch einen glücklichen Erfolg erfreut find, die ganze Welt 
jofort eine heitere Farbe und eine lachende Geftalt annimmt; 
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- hingegen düſter und triibe ausfieht, wann Kummer uns drückt; 


ſodann, wie ſelbſt [425] ein lebloſes Ding, welches jedoch das 
Werkzeug zu irgend einem bon ung berabjcheuten Vorgang wer— 
den foll, eine ſcheußliche Phyſiognomie zu haben fcheint, z. B. 
das Schaffott, die Feſtung, auf welche wir gebracht werden, der 
Suftrumentenfaften des Chirurgus, der Reiſewagen der Ge— 
liebten u. f. w., ja, Zahlen, Buchftaben, Siegel, fünnen ung 
furchtbar angrinzen und wie fehreckliche Ungeheuer auf ung 
wirken. Hingegen fehen die Werkzeuge zur Erfüllung umferer 
Wünſche fogleid) angenehm und lieblich aus, z. B. die buck— 
lichte Alte mit dem Liebesbrief, der Jude mit den Louisd'ors, 
die Stricleiter zum entrinnen u. f. w. Wie nun hier, bei 
entfchiedenem Abſcheu oder Liebe, die Verfälſchung der Vor— 
ftellung durch den Willen unverkennbar ift; fo ift fie in min— 
derem Grade vorhanden bei jedem Gegenſtande, der nur irgend 
eine entfernte Beziehung auf unfern Willen, d. h. auf unfere 
Neigung oder Abneigung, hat. Nur wann der Wille, mit 
jeinen Intereffen, da8 Bewußtſeyn geraumt hat und der In— 
telfeft frei feinen eigenen Geſetzen folgt, und als reines Sub- 
jeft die objektive Welt abfpiegelt, dabet aber doch, obwohl von 
feinem Wollen angefpornt, aus eigenem Triebe in höchiter 
Spannung und Thätigfeit ift, treten Farbe und Geftalt der 
Dinge in ihrer wahren und vollen Bedeutung hervor: aus 
einer folchen Auffaffung allein alfo können ächte Kunſtwerke 
hervorgehen, deren bleibender Werth und ſtets erneiterter Bei- 
fall eben daraus entfpringt, daß fie allein das rein Objektive 
darstellen, al8 melches den berſchiedenen fubjektiven und daher 
entftellten Anſchauungen, als das ihnen allen Gemeinſame 
und allein feft Stehende, zum Grumde liegt und durchſchim— 
mext als das gemeinfame Thema aller jener fubjetiven Va— 
viationen. Denm gewiß ftellt die vor unſern Augen ausge— 
breitete Natur fi) in den verfchiedenen Köpfen fehr verſchieden 
dar; und tie Jeder fie fieht, fo allein kann ex fie wieder— 
geben, fei es durch den Pinfel, oder den Meiffel, oder Worte, 
over Gebehrden auf der Bühne. Nur Objektivität befähigt 
zum Künftler: fie ift aber allein dadurch möglich, daß der 
Intellekt, von feiner Wurzel, dem Willen, abgeloft, frei ſchwe— 
bend, und doch höchſt energiſch thätig fei. 

Dem Jüngling, deffen anfchauender Intelleft noch mit 
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friſcher Energie wirkt, ftellt fich wohl oft die Natur mit voll— 
fommener Objektivität und daher in voller Schönheit dar. 
Aber den [426] Genuß eines ſolchen Anblicks ftort bisweilen die 
betrübende Neflexion, daß die gegenwärtigen, ſich fo ſchön dar— 
ſtellenden Gegenftände nicht auch im einer perſönlichen Be— 
ziehung zu ihm ftehen, vermöge deren fie ihn intereffixen 
und freien könnten: er erwartet namlich fein Leben in Ge— 
ftalt eines intereffanten Nomans. „Hinter jenem borfprin= 
genden Feljen müßte die wohlbexittene Schaar der Freude 
meiner harten, — an jenem Waſſerfall die Geltebte ruhen, 
— dieſes ſchön befeuchtete Gebäude ihre Wohnung und jenes 
umrankte Fenfter das ihrige ſeyn: — aber diefe ſchöne Welt 
ist öde für mich!” u. |. w. Dergleichen melancholifche Süng- 
lingsſchwärmereien verlangen eigentlich etwas fich geradezu 
Miverfprechendes. Denn die Schönheit, mit der jene Gegen— 
ftände fich darftellen, beruht gerade auf der reinen Objektivität, 
d. i. Intereffenlofigkeit, ihrer Anfchauung, und würde daher 
durch die Beziehung auf dem eigenen Willen, welche der Jüng— 
ling ſchmerzlich vermißt, fofort aufgehoben, mithin der ganze 
Zauber, der ihm jebt einen, wenn auc mit einer fchmerz- 
lichen Beimiſchung verfeßten Genuß gewährt, gar nicht vor— 
handen ſeyn. — Das Selbe gilt übrigens von jedem Alter 
und in jedem Verhältniß: die Schönheit Tandfchaftlicher Gegen- 
ftände, welche ung jeßt entzückt, würde, wenn wir im perjon- 
lichen Beziehungen zu ihmen ftänden, deren wir uns ſtets be— 
wußt bleiben, verſchwunden ſeyn. Alles ift nur fo lange 
ſchön, als e8 ung nicht angeht. (Hier ift nicht die Rede von 
vexliebter Leidenschaft, fondern von äſthetiſchem Genuß.) Das 
Leben ift nie fchon, fondern nur die Bilder des Lebens find 
e8, nämlich im verffärenden Spiegel der Kunft oder der Poeſie; 
zumal im der Jugend, als wo wir e8 noch nicht kennen. 
Mancher Singling würde große Beruhigung erhalten, wenn 
man ihm zur diefer Einficht verhelfen könnte. 

Warum wirkt der Anblid des Vollmondes fo wohlthätig, 
beruhigend und exhebend? Weil dev Mond ein Gegenjtand 
der Anſchauung, aber nie des Wollens ift: 


„Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut fih ihrer Pracht." — ©. 
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Berner iſt ev erhaben, d. h. ſtimmt ung exhaben, weil ex, 
ohne alle Be — auf ung, dem irdiſchen Treiben ewi 
fremd, [427] dahinzieht, und Alles fieht, aber an nichts Antheil 
nimmt. Bet feinem Anbllck ſchwindet Daher der Wille, mit 
feiner een Noth, aus dem — J——— und läßt es als ein 
vein exlennendes zurlic, Bielletcht miſcht fich auch noch ein 
Geflihl bei, daß wir diefen Anblick mit Millionen theifen, 
deren individuelle Verſchiedenheit darin exrliſcht, fo daß fie in 
diefem Auſchauen Eines find; welches ebenfalls den Eindruck 
des Erhabenen erhöht. Diefer wird endfich auch dadurch be- 
fördert, daß der Mond leuchtet, ohne zu wärmen; worin ge— 
wiß der Grund Tiegt, daß man ibn leuſch genannt und mit 
der Diana identifiziert hat. — In Rolge diefeg ganzen mwohl- 
thätigen Eindrudes auf unfer Gemiith wixd der Mond all- 
mältg dev Freund unſers Buſens, was hingegen die Sonne 
nie wird, welcher, wie einem Tiberfchwängfichen Wohlthäter, 
wir ge nicht ins Geſicht zu fehen bermögen. 
18 Zuſatz zu dem, $. /38 de8 exften Bandes, über den 
— Genuß, welchen das Licht, die Spiegelung und die 
arben gewähren, Gefagten, finde hier och folgende Bemer— 
‚tung Raum. Die ganz unmittelbare, gedanlenkofe, aber En 
namenloſe Freude, welche der durch metallischen Glanz, noch 
mehr durch Transparenz verſtärkte Eindruck der Farben in ung 
erregt, wie z. B. bei farbigen Fenſtern, noch mehr mittelft der 
Bolten umd ihres Nefleres, beim Sonnenuntergange, — be— 
ruht PR t darauf, daß hier auf die Leichtefte Weife, namlich 
auf eine beinahe phyfiich Eee unſer ganzer Antheil 
für das Erlennen gewonnen wird, ohne irgend eine Erregung 
unſers Willens; wodurch wir in den Zuſtänd de8 reinen Er— 
lennens treten, wenn gleich dafjelbe hier, in dev Hauptſache, 
in einem bloßen Empfinden dev Affektion dev Reting befteht, 
welches jedoch, als ar us don Schmerz oder Wolluſt vollig 
frei, ohne alle direfte wegung des Willens tft, alfo dem 
reinen Exfennen angehört. 
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Kapitel s{9., 
Vom Genie, 


Die überwiegende Fahigkeit zu der In den beiden vorher— 
gegangenen Kapiteln geehilderten Extenntuißweiſe, aus welcher 
alle Achten Werte der Künſte, dev Poeſte und Bi der Bhllor 
ſophie entipringen, iſt es eigentlich, die man mit dem Namen 
des Genies bezelchnet. Da dieſelbe demnach zu Ihrem Gegen— 
ſtande die Platoniſchen Sdeen bat, dieſe aber nicht in ab- 
straoto, jondern nur auſchaulich aufgefaßt werden; jo muß 
dag Weſen des Genies in der Volllommenbeit und Energie 
der anſchauenden Erkenntniß Legen Dem enhſprechend 
hören wir ald Werte des Genies am entſchledenſten ſolche ber 
zeichnen, welche unmittelbar don der Anſchauumg andgehen 
und an die Anſchanung 1a wenden, alfo die dev bildenden 
Künſte, und nächſtdem die dev Porfte, welche Ihre Auſchau— 
ungen durch die Phantaſie bermittelt, — Auch macht ſich ſchon 
hiev die Verſchledenheit deß Gentes dom bloßen Talent ber 
merkbar, als welches ein Vorzug iſt, der mehr in der größern 
Gewandtheit und Schärfe der digkurſihen, als der Intultiven 
Erkenntniß liegt. Dev damit Begabte denkt vaſcher und vi 
tiger ald die Uebrigen; das Genie hingegen ſchaut eine andeve 
Welt ar, als fie Alle, wiewohl nux Inden e8 In die aud) 
ihnen borliegende tiefer hineinſchaut, weil fie in ſelnem Kopfe 
fich objektiver, mithin veiner und dentlicher darftellt, 

Der Intellelt ift, feiner Beſtimmung nach, bloß das Me— 
dium dev Motive: demzufolge faßt er urſpringlich am den 
Dingen nichts weiter auf, als ihre Beziehungen zum Willen, 
die divekten, die indivekten, die miptigen, ei den Thleran, 
wo es fat ganz bei den direkten bleibt, iſt eben darum die 
Sache am augenfülligften: was auf Ihren Millen keinen Bor 
zug bat, ift für fie nicht da, Deshalb fehen wir bisweilen 
mit Verwunderung, daß ſelbſt Nuge a in etwas an I Auf⸗ 
fallendes gar nicht bemexfen, z. B. über angenfäll Ver⸗ 
anderungen an unſexer Perſon oder Umgebung Tel Befvens 
den außer, Beim Normalmenſchen [429] Tommen mm zwar 
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die indirekten, ja die möglichen Beziehungen zum Willen hinzu, 
deren Summe den Inbegriff der nützlichen Kenntniffe aus— 
macht; aber in den Beziehungen bleibt auch hier die Er— 


‚ Tenntniß fteden. Daher eben kommt e8 im normalen Kopfe 


nicht zu einem ganz rein objektiven Bilde der Dinge; weil 
feine Anſchauungskraft, fobald fie nicht vom Willen angefpornt 
und in Bewegung geſetzt wird, fofort ermattet und unthätig 
wird, indem fie nicht Energie genug hat, um aus eigener 
Elaſticität und zwecklos die Welt rein objektiv aufzufafjen. 
Wo hingegen dies gefchteht, wo die borftellende Kraft des Ge— 
hirns einen folchen Ueberſchuß hat, daß ein reines, deutliches, 
objeftiveg Bild der Außenwelt fi) zwecklos darftellt, als 
welches für die Abfichten des Willens unnüß, in den höheren 
Graden fogar ftörend ift, und jelbft ihnen ſchädlich erden 
kann; — da ift ſchon, wenigſtens die Anlage zu jener Ab— 
normität vorhanden, die der Name des Genies bezeichnet, 
welcher andeutet, daß hier ein dem Willen, d. i. dem eigent- 
lichen Sch, Fremdes, gleihjam ein von Außen hinzufommen- 
der Genius, thätig zu werden fcheint. Aber ohne Bild zu 
reden: das Genie befteht darin, daß die erkennende Fähigkeit 
bedeutend ftärkere Entwicelung erhalten hat, als der Dienft 
des Willens, zu welchen allein fie urfprünglich entftanden 
ift, erfordert. Daher könnte, der Strenge nad), die Phyſiolo— 
gie einen folchen Ueberſchuß der Gehirnthätigfeit und mit ihr 
des Gehirns felbft, gewiffermaaßen den monstris per ex- 
cessum beizähfen, welche fie befanntlich den monstris per 
defeetum und denen per situm mutatum nebenordnet. Das 
Genie befteht alfo in einem abnormen Uebermaaß des In— 
tellekts, welches feine Benubung nur dadumd finden kann, 
daß es auf das Allgemeine de8 Dafeyns verwendet wird; wo— 
durch es alsdann dem Dienfte des ganzen Menſchengeſchlechts 
obliegt, wie der normale Intelleft dem des Einzenen. Am 
die Sache recht faßlich zu machen, fonnte man jagen: wen 
der Normalmenſch aus 2/; Wille und , Intellekt befteht; fo 
hat hingegen das Genie ?/; Intellekt und %, Wille. Dies 
ließe ko) dann noch durch ein chemiſches Gleichniß erläutern: 
die Bafis und die Saure eines Mittelfalzes unterjcheiden ſich 
dadurch, daß in jeder bon Beiden das Radikal zum Oxygen 
das umgefehrte Verhältniß, von dem im amdern, hat. Die 
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Bafis namlich, oder das Altalt, ift dies dadurch, daß in ihr das 
Radikal übertotegend — iſt gegen das Oxygen, und die Saure 
ift dies dadurch, daß im ihr das Oxygen das Ueberwiegende 
it. Eben fo nun verhalten fich, in Hinſicht auf Willen und 
Sntelleft, Normalmenfcd und Genie. Daraus entjpringt zwi— 
ſchen ihnen ein durchgreifender Unterfchied, der ſchon in ihrem 
ganzen Wefen, Thun und Treiben fichtbar ift, vecht eigentlich 
aber im ihren Leiftungen an den Tag tritt. Noch könnte 
man als Unterjchted hinzufügen, daß, während jener totale 
Gegenſatz zwifchen den chemischen Stoffen die ftärffte Wahl- 
verwandtfchaft und Anziehung zu einander begründet, beim 
Menfchengefchlecht eher das Gegentheil fich einzufinden pflegt. 

Die zunächft liegende Aeußerung, welche ein folcher Ueber- 
ihuß der Erkenntnißkraft hervorruft, zeigt ſich meiftentheils 
in der urfprünglichften und grundweſentlichſten, d. 1. der an— 
ihauenden Erfenntniß, und veranlagt die Wiederhofung 
derjefben in einem Bilde: fo entfteht der Maler und der Bild- 
hauer. Bei diefen ift demnach der Weg zroifchen der genialen 
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daher ift die Form, im welcher hier das Genie und feine 
Thätigleit ſich darftellt, die einfachfte und feine Befchreibung 
am leichteften. Dennoch ift eben hier die Duelle nachgewieſen, 
aus welcher alfe Achten Produktionen, in jeder Kumft, auch in 
der Poefie, ja, in der Philofophie, ihren Urſprung nehmen; 
wiewohl dabei der Hergang nicht jo einfach. ift. 

Man erinnere fich hier des im erſten Buche erhaltenen 
Ergebniffes, daß alle Anſchauung intelleftuwal ift und richt 
bloß ſenfual. Wenn man nun die hier — Ausein⸗ 
anderſetzung dazu bringt und zugleich auch billig berückſichtigt, 
daß die Philoſophie des vorigen Jahrhunderts das anſchauende 
Erkenntnißvermögen mit dem Namen der „untern Seelen— 
kräfte“ bezeichnete; jo wird man, daß Adelung, welcher die 
Sprache feiner Zeit reden mußte, dag Genie in „eine merk— 
liche Stärke der untern Seelenkräfte“ ſetzte, doch nicht fo 
grumdabfurd, noch des bittern Hohnes würdig finden, womit 
Sean Paul, im feiner Vorſchule der Aeſthetik, es anführt. 
So große Vorzüge das eben erwähnte Werk dieſes bewuün— 
drungswürdigen Mannes auc hat; jo muß ich doch bemerken, 
daß überall, wo eine theoretijche Erörterung und überhaupt 


Bom Genie. 445 


‚ Belehrung der Zweck ift, die beftändig [A31] witzelnde und in 
lauter Gleichniſſen einherfchreiterrde Darftellung nicht die an— 
| gemefjene jeyn kann. 
| Die Anfhauung nun aber ift e8, welcher zunächſt das 
eigentliche und wahre Wefen der Dinge, wenn auch noch be= 
dingter Weile, ſich aufſchließt und offenbart. Alle Begriffe, 
alles Gedachte, find ja nur Abftraftionen, mithin Theilvor— 
ſtellungen aus jener, und bloß durch Wegdenken entitander. 
Alle tiefe Erkenntniß, fogar die eigentliche Weisheit, wurzelt 
im der anſchaulichen Auffafjung der Dinge; wie wir dies 
in den Ergänzungen zum eriten Buch ausführlich betrachtet 
haben. Eine anfhaulidhe Auffaffung ift allemal der Zeu— 
gungsproceß geweſen, in welchem jedes ächte Kunftwerf, jeder 
unfterbliche Gedanke, den Lebensfunfen erhielt. Alles Ur— 
denken gefchieht in Bildern. Aus Begriffen hingegen ent— 
Ipringen die Werte des bloßen Talents, die bloß vernünftigen 
Gedanken, die Nachahmungen und überhaupt alles auf das 
nn Bedürfniß und die Zeitgenofjenfchaft allein Be— 
rechnete. 

Wäre nun aber unſere Anſchauung ſtets an die reale 
Gegenwart der Dinge gebunden; fo würde ihr Stoff gänzlich 
unter der Herrfchaft des Zufalls ftehen, welcher die Dinge 
felten zur vechten Zeit herbeibringt, felten zweckmäßig ordnet 
und meistens fie im fehr mangelhaften Eremplarem uns vor— 
führt. Deshalb bedarf es der Bhantafie, um alle bedeu- 
tungsbollen Bilder des Lebens zu berbollftändigen, zu ordnen, 
auszumalen, feftzuhalten und beliebig zu wiederholen, je nach— 
dem es die Zwede einer tief eindringenden Erfenntniß und 
des bedeutungsvollen Werkes, dadurch fie mitgetheilt werden 
foll, erfordern. Hierauf beruht der hohe Werth ver Phantafie, 
als welche ein dem Genie unentbehrliches Werkgeug tft. Denn 
nur vermöge derſelben kann diejes, je nach den Erforderniſſen 
de8 Zufammenhanges feines Bildens, Dichtens, oder Denkens, 
jeden Gegenftand oder Vorgang ſich in einem Yebhaften Bilde 
bergegenmwartigen und fo ftetS frifche Nahrung aus der Ur— 
quelle aller Erkenntniß, dem Anfchaulichen, fchöpfen. Der 
Vhantafiebegabte vermag gleichfam Geifter zu citiven, die ihm, 
zum rechten Zeit, die Wahrheiten offenbaren, welche die nacte 
Wirklichkeit der Dinge nur ſchwach, nur felten und dann 
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meifteng zur Unzeit darlegt. Zu ihm an fich daher der 
Phantafielofe, vote zum freibeweglichen, ja [432] geflügelten Thiere 
die an ihren Felfen gefittete Muſchel, welche abwarten muß, 
was der Zufall ihr zuführt. Denn ein Solcher fennt Feine 
andere, als die wirkliche Siunesanfchauung: bis fie kommt 
nagt ex an Begriffen und Abftraltionen, welche doch nur 
Schaalen und Hülfen, nicht der Kern der Erkenntniß find. 
Er wird nie etwas Großes Teiften; e8 wäre denn im Nechnen 
und dev Mathematit. — Die Werke der bildenden Kinfte und 
der Voefie, imgleichen die Leiftungen der Mimik, konnen auch 
angefehen werden als Mittel, Denen, die feine Phantafie haben, 
diefen Mangel möglichit zu erſetzen, Denen aber, die damit 
begabt find, den Gebrauch derſelben zu erleichtern. 

Obgleich demnach die eigenthümliche und wejentliche Er— 
kenntnißweiſe des Genies die anſchauende iſt; ſo machen 
den eigentlichen Gegenſtand derſelben doch keineswegs die ein— 
zelnen Dinge aus, ſondern die in dieſen ſich ausſprechenden 
Platoniſchen Ideen, wie deren Auffaſſung im 29. Kapitel 
analyfirt worden. Im Einzelnen ſtets das Allgemeine zu 
jehen, iſt gerade der Grundzug des Genies; während der 
Normalmenſch im Einzelnen auch nur das Einzelne als jol- 
ches erkennt, da es nur als folches der Wirklichkeit angehört, 
welche allein für ihn Intereſſe, d. h, Beziehungen zu feinen 
Willen hat. Der Grad, im welchen Seder im einzelnen 
Dinge nur diefes, oder aber ſchon ein mehr oder minder All 
gemeines, bis zum Allgemeinften der a nicht 
etwan denkt, fondern gevadezu erblickt, ift dev Maaßftab feiner 
Annäherung zum Genie. Diefem entfprechend tft auch num 
dag Weſen der Dinge überhaupt, das eg in ihnen, 
das Ganze, der eigentliche Gegenftand des Genies: die Unter 
fuchung der einzelnen Phänomene ift das Feld der Talente, 
in den Neakwiffenfchaften, deren Gegenftand eigentlich immer 
nur die Beziehungen der Dinge zu einander find. 

Was im borhergegangenen Kapitel ausführlich gezeigt wor— 
den, daß nämlich die Auffaffung der Ideen dadurch — 
iſt, daß das Erkennende das reine Subjekt der Erkenntuiß 
ſei, d. h. daß der Wille gänzlich aus dem Bewußtſeyn ver— 
ſchwinde, bleibt uns hier gegenwärtig. — Die Freude, welche 
wir an manchen, die Landjchaft ung dor Augen dringenden 
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| Liedern Goethe’8, oder an den Naturfchilderungen Sean 
Paul's haben, beruht darauf, daß wir dadurch der Objefti- 
| vität jener Geifter, [433] d. h. der Reinheit theilhaft werden, mit 
toelcher in ihmen die Welt al8 Borftellung fich von der Welt 
als Wille gefondert und gleichfam ganz dabon abgelöft hatte, 
— Daraus, daß die Erfenntnigweife des Genies weſeutlich 
die von allem Wollen und feinen Beziehungen gereinigte ift, 
folgt auch, daß die Werke defjelben nicht aus Abficht oder 
Willkür hervorgehen, fondern e8 dabei geleitet ift von einer 
inſtinktartigen Nothwendigfeit. — Was man das Negewerden 
des Genius, die Stunde der Weihe, den Augenblick der Be— 
geiſterung nennt, ift nichts Anderes, als das Freiwerden des 

Sntelfete, wann diefer, feines Dienftes unter dem Willen 
‚ einftweilen enthoben, jetzt nicht in Unthätigfeit oder Abſpan— 
‚ nung berfinkt, fondern, auf eine kurze Weile, ganz allein, aus 
freien Stüden, thätig ift. Dann ift er von der größten Rein— 

heit und wird zum Haren Spiegel der Welt: dent, von ſei— 
‚nem Urfprung, dem Willen, völlig abgetrennt, ift ex jetzt die 
in einem Bewußtſeyn koncentrirte Welt als Vorſtellung jeldft. 
Sn folhen Augenbliden wird gleichſam die Seele unſterblicher 
Werke erzeugt. Hingegen ift bei allem abfichtlichen Nachdenken 
der Intellekt nicht frei, da ja der Wille ihn leitet und fein 
Thema ihm vorſchreibt. 

Der Stämpel der Gewöhnlichkeit, der Ausdrud von Vul— 
garität, welcher den allermeiften Gefichtern aufgedrückt tft, be— 
fteht eigentlich darin, daß die ftrenge Unterordnung ihres Er— 
kennens unter ihr Wollen, die feite Kette, welche beide zu— 
fammenfchließt, und die daraus folgende Unmöglichkeit, die 
Dinge anders als in Beziehung auf den Willen und feine 
Zwecke aufzufaffen, darin fichtbar iſt. Hingegen Tiegt der 
Ausdruck des Genies, welcher die augenfallige Familienähn— 
lichkeit aller Hochbegabten ausmacht, dartır, bat man dag Los⸗ 
geſprochenſeyn, die Manumiffion des Intellekts vom Dienfte des 
Willens, das Borherrfchen des Erkennens über das Wollen, deut- 
lich darauf lieſt; und weil alle Vein aus dem Wollen hervorgeht, 
das Erkennen hingegen an und für fich ſchmerzlos und heiter 
ift; fo giebt dies ihren hohen Stirnen und ihrem klaren, 
fehauenden Blick, als welche dem Dienfte des Willens und 
feiner Noth nicht unterthan find, jenen Anſtrich großer, gleich- 
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ſam überirdiſcher Heiterfeit, welcher zu Zeiten durchbricht und 
jehr wohl mit der Melancholie der übrigen Gefichtszüige, be- 
ſonders des Mundes, zufammenbefteht, in [434] diejer Be— 
ziehung aber treffend bezeichnet erden kann durch das Motto 
des Jordanus Brunus: In tristitia hilaris, in hilari- 
tate tristis. 

Der Wille, welcher die Wurzel des Intellekts tft, widerſetzt 
fich jeder auf irgend etiwa8 Anderes als jeine Zwecke geric)- 
teten Thätigfeit deffelben. Daher ift der Intelleft einer rein 
objektiven und tiefen Auffaſſung der Außenwelt nur dann 
fähig, wann ex fich von diefer feiner Wurzel wenigſtens einfl- 
teilen abgelöft hat. So lange er derjelben noch verbunden 
bfeibt, iſt er aus eigenen Mitteln gar feiner Thätigkeit fähig, 
jondern fchläft in Dumpfheit, fo oft ver Wille (das Intexeſſe) 
ihn nicht weckt und in Bewegung feßt. Gefchieht dies jedoch, 
jo ift er zwar fehr tauglich, dem Intereffe des Willens ge— 
mäß, die Relationen der Dinge zu erfennen, wie dies der 
kluge Kopf thut, der immer auch ein aufgeweckter, d. h. vom 
Wollen lebhaft exregter Kopf ſeyn muß; aber er ift eben des- 
halb nicht fahig, das rein objektive Weſen der Dinge zu er— 
faffen. Denn das Wollen und die Zwecke machen ihn fo 
einfeitig, daß er an den Dingen nur das fieht, was ſich darauf 
bezieht, das Mebrige aber theils verſchwindet, theil8 verfäljcht 
ins Bewußtſeyn tritt. So wird z. B. ein in Angft und 
Eile Neifender den Nhein mit feinen Ufern nur als einen 
Dueerftrich, die Brüde darüber nur al8 einen dieſen fehnei- 
denden Strich fehen. Im Kopfe des von feinen Zwecken er- 
füllten Menfchen fieht die Welt aus, wie eine ſchöne Gegend 
auf einem Schlachtfeldplan aussieht. Freilich find dies Ex— 
treme, der Deutfichfeit wegen genommen: allein auch jede nur 
geringe Erregung des Willens wird eine geringe, jedoch ſtets 
ienen analoge Verfälfhung der Erfenntniß zur Folge haben. 
In ihrer wahren Farbe und Geftalt, in ie ganzen umd 
richtigen Bedeutung kann die Welt erft danır hexvortreten, 
wann der Intelleft, des Wollens ledig, frei über den Objekten 
ſchwebt und ohne vom Willen angetrieben zu feyn, dennoch 
energiſch thätig ift. Allerdings ift dies der Natur und Be— 
ftimmung des Jutellekts entgegen, alfo gewifjermaaßen wider 
natürfich, daher eben überaus felten: aber gerade hierin Yiegt 
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das Weſen de8 Genies, als bei welchen allein jener Zuftand 
in hohem Grade und anhaltend Statt findet, während ex bei 
den Uebrigen nur annäherungs= und ausnahmsweiſe eintritt. 
— nn dem hier dargelegten [435] Sinne en ich 68, wenn 
Sean Paul (, Vorſchule der Da 8. 12) das Weſen 
de8 Genies in die Befonnenheit fest. Nämlich der Nor— 
malmenfch tft in den Strudel und Tuͤmult des Lebens, dem 
ex durch feinen Willen angehört, eingefenkt: fein Intellelt ift 
erfüllt bon den Dingen und den Vorgängen des Lebens: aber 
diefe Dinge und das Leben felbft, in objektiver Bedeutung, 
wird er gar nicht gewahr; tie der Kaufmann auf der Amſter— 
dammer Börfe vollkommen vernimmt was fein Nachbar jagt, 
aber das dem Naufchen des Meeres ähnliche Geſumme der 
ganzer Börſe, darüber der entfernte Beobachter erſtaunt, 
| ger nicht hört. Dem Gente hingegen, deſſen Intelleklt dom 

illen, alfo von der Perſon, abgeloft tft, bedeckt das dieſe 
Betreffende nicht die Welt und die Dinge felbftz fondern 
es wird ihrer deutfich inne, e8 nimmt fie, an und file fich 
jelbft, In objeftiver Anſchauung, wahr: in diefem Sinne ift 
68 DeinAnEN: 

Diefe Beſonnenheit ift e8, welche den Dialer befähigt, 
die Natur, die er dor Augen hat, treu auf dev Leinwand 
totederzugeben, und den Dichter, die anfchanliche Gegenwart, 
mittelſt abftrafter Begriffe, genau wieder herborzurufen, indem 
er fie ausfpricht und fo zum deutlichen — bringt; 
imgleichen Alles, was die Uebrigen bloß fühlen, in Worten 
auszudriden. — Das Thier Yebt ohne alle Beformenhelt, Be— 
wußtſeyn hat es, d. h. es erkennt ſich und fein Wohl und 
Mehe, dazu auch die Gegenftände, welche folche veranlaſſen. 
Aber feine Extenntniß bieibt ftetS Jubjektid, wird nie objeltiv: 
alles darin Vorlommende Scheint ſich ihm von felbft zu ver— 
Er und fanır ihm daher nie weder zum Vorwurf (Objekt 
ex Darftellung), noch zum Problem (Objekt dev Meditation) 
werden. Sein Berwußtjeyn tft aljo ganz immanent Zwar 
nicht von gleicher, aber doch don verwandter Bere fl ift 
das Beruhtfenn des gemeinen Menfchenichlages, Inden auch 
feine Wahrnehmung der Dinge und der Welt überwiegend 
jubjeftiv umd vorherrſchend immanent bleibt, Es nimmt die 
Dinge In der Welt wahr, aber nicht die Welt; ſein eigenes 
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Thun und Leiden, aber nicht fih. Wie nun, in unendlichen 
Abſtufungen, die Deutfichkelt des Bewußtſeyns fich fteigert, 
tritt mehr und mehr die Befonnenhelt ein, und dadurch kommt 
es allmälig dahln, daß bisroeilen, wenn auch felten und dann 
wieder im höchft verfchtedenen Graden der [436] Deutlichkeit, es 
wie ein Blitz durch den Kopf fährt, mit ‚was iſt das Alles?“ 
oder auch mit „rote tft e8 eigentlich befchaffen?“ Die erftere 
Frage wird, wenn fie drafe Deutlichkeit und anhaltende Gegen⸗ 
wart erlangt, den Phllofophen, und die andere, ebenfo, den 
Künftfer oder Dichter machen. Dieferhalb alfo hat der hohe 
Beruf diejer Velden feine Wurzel in der Befonnenhelt, die 
zunächft aus der Deutlichleit entſpringt, mit welcher fie der 
Welt und ihrer feldft ine werden und dadurch zur Beſinnung 
darliber kommen. Der ganze Hergang aber entjpringt daraus, 
daß der Intellekt, durch fein Uebergewicht, fi) vom Willen, 
dem er urſprünglich dienſtbar ift, zu Zeiten Yosmacht. 

Die hier dargelegten Betrachtungen über das Genie ſchlie— 
Ben fich erganzend an die im 22. Kapitel enthaltene Dar— 
ftellung des in der ganzen Reihe der Wefen wahrnehmbaren, 
immer weltern Auseinandertretens des Willens 
und des Intellekts. Dieſes eben erreicht im Genie feinen 
höchften Grad, als wo es bis zur völligen Ablöfung des In— 
telfefts don feiner pn dem Willen, geht, fo daß der In— 
telfeft hier völlig frei wird, wodurch alleverft die Welt als 
Vorftellung zur vollkommenen Objeftivation gelangt. — 

Setzt noch einige die Individualität des Genles betreffende 
Bemerkungen. — Schon Ariftoteles hat, nad) Cicero (Tusc., 
I, 33) bemerkt, omnes ingeniosos melancholicos esse; 
welches fich, ohne Ziveifel, auf die Stelle In des Ariftoteles Pros 
bfemata, 30, 1, bezieht. Auch Goethe fagt: 

Meine Dichtergluth war jehr gering, 

So lang id dem Guten entgegenging: 

Dagegen brannte fe Lichterloh, 

Wann ich vor drohendem Webel floh. — 

Bart Gedicht, wie Negenbogen, 

Wird nur auf dunkeln Grund gezogent 

Darum behagt dem Dichtergenie 

Das Element der Melancholie, 
Dies ift daraus I erklären, daß, da der Wille feine urſprüng— 
liche Herrfchaft über den Intelleft ſtets wieder geltend macht, 
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diefer, unter Sl perfünlichen Verhältniſſen, fich leich- 
ter derjelben entzieht; weil ex von widerwärtigen Umſtänden fich 
ern abwendet, geioiffermaafen um ſich zu zerſtreuen, und num 
137] mit defto größerer Energie fic) auf die fremde Außen— 
welt richtet, alfo Yeichter rein objektiv wird. Günſtige perfön— 
fihe Berhältnifje wirken umgefehrt. Im Ganzen und Alt 
gemeinen jedoch beruht die dem Genie beigegebene Melancholie 
darauf, daß der Wille zum Leber, born je hellerem Intellekt 
er fich beleuchtet findet, defto deutlicher das Elend feines Zu— 
ftandes wahrnimmt. — Die fo häufig bemerkte trübe Stim- 
mung hochbegabter Geifter hat ihr Sinnbild am Montblanc, 
deſſen Gipfel — bewölkt iſt: aber wann bisweilen, zumal 
früh Morgens, der Wolfenfchleier reißt umd nun der Berg 
dom Sonnenlichte roth, aus feiner Himmelshöhe über den 
Wolfen, auf Chamount hevabfieht; dann iſt eg ein Anblick, 
bei welchem Jedem das Herz im tiefiten Grunde aufgeht. So 
zeigt auch dag meiftens melanchofifche Gente zwiſchendurch 
die ſchon oben geſchilderte, nur ihm mögliche, aus der voll— 
fommenften Objektivität des Gelftes entforingende, eigenthüm— 
liche Heiterkeit, die wie ein Lichtglanz auf feiner hohen Stirne 
fehwebt: in tristitia hilaris, in hilaritate tristis. — 

Alle Pfufcher find es, Im letzten Grumde, dadurch, daß 
ihr Sntelleft, dem Willen noch zu feft verbunden, nur unter 
deſſen Anfpornung in Thätigfeit geräth, und daher eben ganz 
in deſſen Dienfte bfeibt. Sie find demzufolge feiner andern, 
als perfönlicher Zwecke fähig. Dieſen gemäß fchaffen fie 
ſchlechte Gemälde, geiftlofe Gedichte, feichte, abſurde, fehr oft 
auch unvedliche Philofopheme, wann e8 nämlich gilt, durch 
fromme Unvedlichkeit, ſich hohen Vorgeſetzten zu empfehlen. 
AL ihr Thun und Denken ift alfo perſönlich. Daher gelingt 
es ihnen höchftens, fich das Aeußere, Zufällige und Beliebige 
fremder, Achter Werke als Manier anzueignen, wo fie dann, 
ftatt des Kerns, die Schaale fafjen, jedoch vermeinen, Alles 
erreicht, ja, jene übertroffen zu haben. Wird dennoch das 

Miplingen offenbar; jo hofft Mancher, e8 durch feinen guten 
Willen am Ende doch zu Bon: Aber gerade diefer gute 
Wille macht e8 unmöglich); weil derfelbe doch nur auf per 
fonfiche Zwecke hinausläuft: bet folhen aber kann es weder 
mit Kunft, noch Poefie, noch Philojophte je Ernſt werden. 
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Auf Jene paßt daher ganz eigentlich die Redensart: fie ſtehen 
fich felbft im Lichte. Ihnen ahndet es nicht, daß allein der 
bon der Herrfchaft des Willens und allen feinen 2] Projekten 
losgerifjene und dadurch frei thätige Intelleft, weil nur er 
den wahren Ernſt verleiht, zu ächten Produktionen befähigt: 
und das ift gut für fie; fonft fprängen fie ins Waſſer. — 
Der gute Wille ift in der Moral Alles; aber in der Kunft 
ift er nichts: da gilt, wie fon das Wort andeutet, allein 
dag Können. — Alles kommt zuleßt darauf an, wo der 
eigentliche Exrnft des Menfchen liegt. Bei fat Allen liegt ex 
ausschließlich im eigenen Wohl und dem der Ihrigen; daher 
fie dies und nichts Anderes zu fürdern im Stande find; weil 
eben Fein Vorſatz, Feine willkürliche und abfichtfiche Anſtren— 
gung, den wahren, tiefen, eigentlichen Ernſt verleiht, oder er- 
fett, oder richtiger verlegt. Denn er bleibt ftet8 da, wo die 
Natur ihn hingelegt hat: ohne ihn aber kann Alles nur halb 
betriebeıt werden. Daher forgen, aus dem ſelben Grunde, 
geniale Individuen oft fchlecht für ihre eigene Wohlfahrt. Wie 
ein bfeiernes Anhängfel einen Körper immer wieder im die 
Lage zurücbringt, die fein durch dafjelbe determinixter Schwer— 
punkt erfordert; fo zieht der wahre Ernſt des Menfchen die 
Kraft und Aufmerkſamkeit feines Intellekts immer dahin zurüc, 
wo ex liegt: alles Andere treibt der Menſch ohne wahren 
Ernft. Daher find allein die höchft feltenen, abnormen 
Menfchen, deren wahrer Exrnft nicht im Verfönlichen und Prak— 
tischen, fondern tm Objektiven und Theoretifchen liegt, im 
Stande, das MWoefentliche der Dinge und der Welt, alfo die 
höchften Wahrheiten, aufzufaffen und in irgend einer Art und 
Weiſe miederzugeben. Denn ein folcher außerhalb des Indivi— 
dut, in das Objektive fallender Ernſt defjelben ift etwas der 
menfchlichen Natur Fremdes, etwas Unnatürliches, eigentlich 
Uebernatürfiches: jedoch allein durch ihn ift ein Menfch groß, 
und demgemäß wird alsdann fein Schaffen einem bon ihm 
verfchiedenen Genius zugefchrieben, der ihn in Befik nehme. 
Einem folchen Menfchen ift fein Bilden, Dichten oder Denken 
Zweck, den Uebrigen ift e8 Mittel. Diefe ſuchen dabei ihre 
Sade, und wiſſen, in der Negef, fie wohl zu fürdern, da fie 
fich den Zeitgenofjen anfchmiegen, bereit, den Bedürfnifjen und 
Launen derjelben zur dienen: daher leben fie meiftens in glück⸗ 
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lichen Umftänden; Jener oft in fehr elenden. Denn fein per— 
fonliches Wohl opfert er dem objektiven Zwed: er kann 
eben nicht anders; weil dort fein — liegt. Sie halten es 
umgekehrt: ne darum find fie Fein; er aber ift groß. 
a ft ſein Werk für alle Zeiten, aber die Anerkennung 
en fängt meiftens erft bei der Nachwelt an: fie Yeben 
und fterben mit ihrer Zeit. Groß überhaupt ift nur Der, 
welcher bet feinem Wirken, diejes ſei num ein praftifches, odex 
ein theoretifches, nicht feine Sache ſucht; fondern allein 
einen objektiven Zweck verfolgt: er ift e8 aber felbft dann 
noch), wann, im Praftifchen, diefer Zweck ein mißverftandener, 
und fogar wenn er, in Folge davon, ein Verbrechen ſeyn follte. 
Daß er nicht ſich und feine Sache ſucht, dies macht ihn, 
unter allen Umftänden, groß. Klein hingegen tft alles auf 
perfünfiche Zwecke gerichtete Treiben; weil der dadurch in 
Thätigkeit Verſetzte fih nur im feiner eigenen, verſchwindend 
Heinen Perſon erkennt und findet. Hingegen wer groß ift, 
erkennt fich in Allem und daher im Ganzen: er lebt nicht, 
wie Sener, allein im Mikrokosmos, fondern noch mehr im 
Makrokosmos. Darum eben ift das Ganze ihm argelegen, 
und ex ſucht e8 zur erfaffen, um e8 darzuftellen, oder um e8 
u erklären, oder um praftifch darauf zur wirken. Denn ihm 
ift e8 nicht fremd; er fühlt daß e8 ihn angeht. Wegen diefer 
Ausdehnung feiner Sphäre nennt man ihn groß. Demnach 
gebührt nur dem wahren Helden, in irgend einem Sinn, und 
dem Genie jenes erhabene Prädikat: es befagt, daß fie, der 
menfchlichen Natur entgegen, nicht ihre eigene Sache gefucht, 
nicht für fich, fondern für Alle gelebt haben. — Wie nun 
offenbar die Mllermeiften ſtets ein jeyn müſſen und nie= 
mals groß jeyn können; jo ift doch das Umgefehrte nicht 
möglich, daß namlich Einer durchaus d. h. ftet8 und jeden 
Augenblick, groß fei’ 


Denn au Gemeinem ift ver Menfch gemacht, 
und die Gewohnheit nennt ex feine Amme. 


Jeder große Mann nämlich muß dennoch oft nur das Ir 
dibiduum ſeyn, nur, ſich im Auge haben, und das heißt Flein 
ſeyn. Hierauf beruht die jehr richtige Bemerkung, daß fein 
Held es vor feinem Kammerdiener bleibt; nicht aber darauf, 
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daß der Kammerdiener den Helden nicht zu fehaten verſtehe; 
— welches Goethe, in den „Wahlverwandtichaften" (Bd. 2, 
Kap. 5), als Einfall der Ottilie auftifcht. — 

[440] Das Genie ift fein eigener Lohr: denn das Beſte was 
Einer ift, muß er nothiwendig für fich feldft feyn. „Wer mit 
einem Talente, zu einem Talente geboren tft, findet in dene 
jelben fein fehonftes Dafeyn“, jagt Goethe. Wen wir zu, 
einem großen Mann der Borzeit hinaufblicen, denken wir 
nicht: „Wie glücklich ift ex, von uns Allen noch jett bewun— 
dert zu werden”; fondern: „Wie glücklich) muß ex geweſen 
feyn im unmittelbaren Genuß eines Geiftes, an deffen zuriid- 
gelafjenen Spuren Sahrhunderte ſich erquicken.“ Nicht im 
Nuhme, fondern in Dem, wodurch man ihn erlangt, liegt der 
Werth, und in der Zeugung unfterblicher Kinder der Genuß. 
Daher find Die, welche die Nichtigkeit de8 Nachruhmes daraus 
zu bemweifen fuchen, daß wer ihn erlangt, nichts davon erfährt, 
dern Klügling zu vergleichen, der einem Manne, welcher auf 
einem Haufen Auſterſchaalen im Hofe feines Nachbarn nei 
diſche Blicke würfe, fehr weife die ganzliche Unbrauchbarkeit 
derfelben demonftriven wollte. 

Der gegebenen Darftellung des Weſens des Genies zufolge 
tft daffelbe in fofern naturwidrig, als e8 darin befteht, daß 
der Intelleft, deſſen eigentliche Beftimmung der Dienft des 
Willens ift, ſich bon diefem Dienfte emaneipirt, um auf eigene 
Hand thatig zu feyn. Demnach ift dag Gente ein feiner Be— 
ftimmung unteren gewordener Intellekt. Hierauf beruhen die 
demſelben beigegebenen Nachtheile, zu deren Betrachtung 
wir jeßt deit Weg uns dadurd) bahnen, daß wir das Genie 
mit ve weniger entjchiedenen Ueberwiegen des Intellekts ver- 

leichen. 

Der Intellekt des Normalmenſchen, ſtreng an den Dienſt 
feines Willens gebunden, mithin eigentlich bloß mit der Auf- 
nahme der Motive befchäftigt, läßt fich anfehen als der Kom— 
plex von Drahtfäden, womit jede diefer Puppen auf dem Welt 
theater in Bewegung gefett wird. Hieraus entjpringt der 
trodene, geſetzte Ernſt der meiſten Leite, der nur noch von 
dem der Thiere übertroffen wird, als welche niemals Yachen. 
Dagegen konnte man das Genie, mit feinem entfeffelten In— 
telleft, einem unter den großen Drahtpuppen des berühmten 
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Mailändiſchen Puppentheaters mitfpielenden, lebendigen Men— 
ſchen vergleichen, der unter ihnen der Einzige wäre, welcher 
Alles wahrnahme und daher gern ſich bon der Bühne auf eine 
Weile Yosmachte, um [441] aus den Logen das Schaufpiel zu 
genießen; — das ift die geniale Befonnenheit. — Aber felbft 
der überaus berftändige und vernünftige Mann, den mar bei— 
nahe weiſe nennen Konnte, tft dom Genie gar fehr und zwar 
dadurch verſchieden, daß fein Intellekt eine praftifche Nich- 
tung ie auf die Wahl der allerbeſten Zwecke und Mittel 
bedacht tft, daher im Dienfte des Willens bleibt und demnach 
recht eigentlich naturgemaß befchäftigt if. Dex fefte, praktifche 
Lebensernſt, melchen die Römer als gravitas bezeichneten, fett 
voraus, daß der Intellekt nicht den Dienft des Willens der- 
lafje, um hinauszufchweifen zu Dem, was diefen nicht angeht: 
darum läßt er nicht jenes Auseinandertreten des Intellekts 
und des Willens zu, welches Bedingung de8 Genies ift. 
Der Fuge, ja der eminente Kopf, der zur großen Leiftungen 
im Praftifchen Geeignete, ift es gerade dadurch, daß die Ob— 
jefte feinen Willen lebhaft erregen und zum vaftlofen Nach- 
forfchen ihrer Berhältniffe und Beziehungen anfpornen. Auch 
fein Intellekt ift alfo mit dem Willen feſt verwachſen. Bor 
dern genialen Kopf hingegen ſchwebt, in feiner objektiven Auf- 
fafjung, die Erſcheinung der Welt als ein ihm Fremdes, ein 
Gegenftand der Kontemplation, der fein Wollen aus dent 
Bewußtſeyn verdrängt. Um diefen Punkt dreht fich der Un— 
terfchted zwiſchen der Befähigung ‚zu Thaten umd der zu 
Merken. Die Iebtere verlangt Objektivität und Tiefe der 
Erkenntniß, welche gänzliche Sonderung des Intellekts vom 
Willen zur Vorausſetzung hat: die erftere hingegen berlangt 
Anwendung der Erkenntuiß, Geiftesgegenwart und Entjchloffen- 
heit, welche erfordert, daß der Intelleft unausgeſetzt den Dienſt 
des Willens beforge. Wo das Band zwiſchen Intellekt und 
Mille gelöſt iſt, wird der von feiner natürlichen Beſtimmung 
abgewichene Intelleft den Dienft des Willens vernachläffigen: 
ex wird 3. DB. felbft in der Noth des Augenblicks noch feine 
Gmaneipation geltend machen und etwan die Umgebung, von 
welcher dem Individuo gegenwärtige Gefahr droht, ihrem 
malerifchen Eindruck * aufzufaſſen nicht umhin können. 
Der Intelleft des vernünftigen und verſtändigen Mannes hin— 
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gegen tft ftetS auf feinem Voften, ift auf die Umftände und 
deren Erforderniffe gerichtet: ein folcher wird daher in allen 
Fällen dag der Sache Angemefjene beſchließen und ausführen, 
folglich keineswegs in jene Exeentriettäten, perfönliche Fehl⸗ 
tritte, [442] ja, Thorheiten verfallen, denen das Genie darum 
ausgefeßt ift, daß fein Intellelt nicht ausſchließlich der Führer 
und Wächter feines Willens bleibt, fondern, bald mehr balt 
weniger, dom rein Objektiven in Anfpruch genommen wird. 
Den Gegenfaß, in welchem die beiden hier abftraft dargeftell- 
tert, gänzlich verfchiedenen Arten der Befähigung zu einander 
ftehen, hat Goethe ung im Widerſpiel des Taſſo und An— 
tonio veranfchaulicht. Die oft bemerkte Verwandtſchaft des 
Genies mit dem Wahnfinn beruht eben hauptfächlich auf je— 
ner, dem Genie iefentfichen, dennoch) aber naturwidrigen 
Sonderung des Intellekts dom Willen. Diefe aber jelbft ift 
keineswegs Dem zuzufchreiben, daß da8 Genie von geringerer | 
Sntenfitat des Willens begleitet jet; da es vielmehr durch 
einen heftigen und Yeidenfchaftlichen Charakter 5 — iſt: 
ſondern fie iſt daraus zu erklären, daß der praktiſch Ausge— 
zeichnete, der Mann dev Thaten, bloß dag ganze und volle 
Maaß des für einen energifchen Willen erforderten Intellelts 
hat, während den meiften Menfchen fogar diefes abgeht; das 
Genie aber tn einem vollig abnormen, wirklichen Uebermaaß 
von Intellekt befteht, dergleichen zum Dienfte feines Willens 
erfordert iſt. Diejerhalb eben find die Männer der Achten | 
Werte tauferd Mal feltener, als die Männer der Thaten. 
Jenes abnorme Uebermaaß des Intellekts eben tft e8, ber 
möge is diefer das entfchiedene Mebergewicht erhält, ich 
vom Willen losmacht und num, feines Uhmungs vergeſſend, 
aus eigener Kraft und Elaſtieität frei thätig iſt; woraus die 
Schöpfungen des Genies hervorgehen. 

Eben dieſes nun ferner, daß das Genie im Wirken des 
freien, d. h. vom Dienſte des Willens emancipirten Intellekts 
beſteht, hat zur Folge, daß die Produktionen deſſelben keinen 
nützlichen Zwecken dienen. Es werde muſicirt, oder philofo- | 
phirt, gemalt, oder gedichtet; — ein Werk des Genies iſt fein | 
Ding zum Nuben: Unnütz zu feyn, gehört zum Charakter 
der Werfe des Genies: es ift ihr Adelsbrief. Alle übrigen 
Menſchenwerke find da zur Erhaltung, oder Erleichterung un= | 
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ferer Eriftenz; bloß die hier in Rede ftehenden nicht: fie all- 
ein find ihrer felbt wegen da, und find, in diefem Sinn, als 
die Blüthe, oder der veine Ertrag des Dafeyns anzufehen. 
Deshalb geht beim Genuß derfelben uns das Herz auf: dent 
wir tauchen dabei aus dem [443] ſchweren Exdenäther der Be— 
dürftigkeit auf. — Dieſem N jehen wir, auch außerdem, 
das Schöne felten mit dem Nützlichen vereint. Die hohen und 
[hönen Bäume a fein Obft: die Obftbaume find Feine, 
la Krüppel. Die gefüllte — iſt nicht fruchtbar, 
ondern die Heine, wilde, faſt geruchloſe iſt es. Die ſchönſten 
Gebäude find nicht die nützlichen: ein Tempel iſt fein Wohn— 
haus. Ein Menſch von hohen, ſeltenen Geiſtesgaben, genö— 
thigt einem bloß nützlichen Geſchäft, dem der Gewöhnlichſte 
gewachſen wäre, obzuliegen, gleicht einer köſtlichen, mit ſchön— 
Her Malerei geſchmückten Bafe, die als Kochtopf verbraucht 
wird; und die nützlichen Leute mit den Leuten bon Genie 
vergleichen, ift wie Baufteine mit Diamanten vergleichen. 
Der bloß praktifche Menſch alſo gebraucht feinen Intellekt 
zu Den, wozu ihn die Natur bejtimmte, nämlich Kan Auf 
faffen der Beziehungen der Dinge, theils zu einander, theilg 
zum Willen des erkennenden Individuums. Das Genie hin- 
egen gebraucht ihn, der Beftimmung deffelben entgegen, zum 
Auffaffen des objektiven Weſens der Dinge. Sein Kopf & 
hört daher nicht ihm, fondern der Welt an, zu deren Er— 
rn in irgend einem Sinne ex beitragen wird. Hieraus 
müffen dem damit beglinftigten Individud vielfältige Nach— 
theife exwachfen. Denn fein Sntelleft wird überhaupt die 
Fehler zeigen, die bei jedem Werkzeug, welches zu Dem, wozu 
es nicht gemacht ift, gebraucht wird, nicht anszubfeiben pflegen. 
ka wird ex gleichfam der Diener zweier Herren ſeyn, 
nden ex, bei jeder Een ſich von dem feiner Beſtim— 
mung entfprechenden Dienfte losmacht, um feinen eigenen 
ame en — wodurch ex den Willen oft ſehr zur 
nzeit im Stich laßt und hienach das fo Rain Individuum 
für dag Leben mehr oder weniger unbrauchbar wird, ja, in 
feinem Betragen bisweilen an den Wahnfinn erinnert. So— 
dann wird es, vermöge feiner gefteigerten Erkenntnißkraft, in 
den Dingen mehr das Allgemeine, als das Einzelne fehen; 
während der Dienft des Willens hauptfächlich die Erkenniniß 
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des Einzelnen erfordert, Aber wann nun wieder gelegentlich 
jene ganze, abnorm erhöhte Erkenntnißkraft ſich plötzlich, mit 
aller ihrer Energie, auf die Angelegenheiten und Miſeren des 
Willens vichtet; jo wird fie diefe leicht zur lebhaft auffafjen, 
Alles in zu grellen Farben, zu hellem Lichte, und ins Unge- 
heure vergrößert [444] erblicken, wodurch das Individuum auf 
lauter Extreme verfällt. Dies noch näher zu erflären, diene Fol— 
gendes. Alle große theovetifche Leiftungern, worin es auch fei, 
werden — zu Stande gebracht, daß ihr Urheber alle 
Kräfte ſeines Geiſtes auf Einen Punkt richtet, in welchen er 
ſie zuſammenſchießen läßt und koncentrirt, ſo ſtark, feſt und 
ausſchließlich, daß die ganze übrige Welt ihm jetzt verſchwin— 
det und ſein Gegenſtand ihm alle Realität ausfüllt. Eben 
dieſe große und gewaltſame Koncentration, die zu den Privi— 
legien des Genies gehört, tritt num für — bisweilen auch 
bet den Gegenſtänden der Wirklichkeit und den Angelegenheiten 
des täglichen Lebens ein, welche alsdann, unter einen folchen 
sofus gebracht, eine fo monftrofe Vergrößerung erhalten, daß 
fie fi) darftellen wie der im Sonnenmikroſkop die Statur des 
Elephanten annehmende Floh. Hieraus entfteht e8, daß hoch— 
begabte Individuen bisweilen über Kleinigkeiten in heftige 
Affekte der dverfchiedenften Art gerathen, die den Andern um- 
begreiffich find, als welche fie in Trauer, Freude, Sorge, 
Furcht, Zorn u. f. w. verſetzt fehen, durch Dinge, bei welchen 
ein Alltagsmenfch ganz gelafjen bfiebe. Darum alfo fehlt dem 
Genie die Nüchternheit, al8 welche gerade darin befteht, 
daß man in den Dingen nichts weiter fieht, als was ihnen, 
befondexs in Hinficht auf unfere möglichen Zwecke, wirklich 
zukommt: daher kann Fein nüchterner Menfch ein Genie ſeyn. 
Zu den angegebenen Nachtheilen gefellt fich nun noch die über— 
große Senfibilität, welche ein abnorm erhöhtes Nerven und 
Eerebral-Leben mit fich bringt, und zwar im Verein mit der 
das Genie ebenfalls bedingenden Heftigkeit und Leidenfchaftlich- 
feit des Wollens, die fich phyfiich als Energie des Herzichlages 
darftellt. Aus allem Diefen entipringt fehr leicht jene Ueber— 
ſpanntheit der Stimmung, jene Heftigfeit der Affefte, jener 
ſchnelle Wechfel der Laune, unter vorherrſchender Melancholie, 
die Goethe uns im Taſſo vor Augen gebracht hat. Welche 
Bernünftigfeit, ruhige Faſſung, abgei Hloffene Neberficht, völlige 
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Sicherheit und Gfeichmäßigfeit des Betragens zeigt doch der 
wohlausgeftattete Normalnenfch, im Vergleich mit der bafd 
txäumeriſchen Verſunkenheit, bald Yeidenfchaftlichen Aufregung 
de8 Gentalen, deffen innere Duaal der Mutterſchooß unfterb- 
licher Werte ift. — Zu diefem Allen kommt noch, daß das 
Genie wefentfich einfan lebt. Es ift zu felten, [445] als daß 
es leicht auf feines Gleichen ie fönnte, und zu verſchieden 
bon den Uebrigen, um ihr Gefelle zu feyn. Bei ihnen ift das 
Wollen, bei ihm das Erkennen das Vorwaltende: daher find 
ihre wi nicht feine, feine nicht ihre. Sie find bloß mo- 
raliſche Wefen und haben bloß perſönliche Berhältniffer ex ift 
ugleich ein reiner Intelleft, der al8 folcher der ganzen Menfch- 
beit angehört. Der Gedanfengang des bon feinem mütter- 
lichen Boden, den Willen, abgelöften und nur periodisch zu 
ihm zurückkehrenden Sntellefts wird ſich von dem des nor- 
malen, auf feinem Stamme haftenden, bald durchweg unter— 
ſcheiden. Daher, und wegen der Ungleichheit des Schritts, ift 
Sener nicht zum gemeinfchaftlichen Denken, d. h. zur Kon— 
berfation mit den Andern Me fie werden an ihm und 
feiner drückenden Weberlegenheit fo wenig De haben, tie 
er an ihnen. Ste werden daher fich behaglicher mit ihres 
Gleichen fühlen, und er wird die Unterhaltung mit feines 
Gleichen, objehon fie in der Hegel nur durch ihre nachgelaf- 
fenen Werke möglich ift, vorziehen. Sehr richtig ſagt daher 
Chamfort: Il y a peu de vices qui empechent un 
homme d’avoir beaucoup d’amis, autant que peuvent 
le faire de trop grandes qualites. Das ee 2008, 
was dem Genie werden kann, iſt Entbindung vom Thun und 
Laſſen, al8_ welches nicht fein Element ift, und freie Muße 
zu feinem Schaffen. — Aus diefem Allen ergiebt ſich, daß 
wer gleich da8 Genie den damit Begabten in den Stunden, 
to er, ihm hingegeben, ungehindert im Genuß deffelben 
ſchwelgt, hoch beglücken mag; an dennoch keineswegs ge— 
eignet iſt, ihm einen glücklichen Lebenslauf zu bexeiten, viel— 
mehr dag Gegentheil. Dies beftätigt auch die in dem Bio— 
xaphien niedergelegte Erfahrung. Dazu kommt noch ein 
Vrihechältni nach außen, indem das Genie, in feinem Trei— 
ben umd Leiften felbft, meiftens mit feiner Zeit im Wider: 
fpruch und Kampfe fteht. Die bloßen Tafentmänner kommen 
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ftet8 zu rechter Zeit: denn, wie fie vom Geifte ihrer Zeit 
angeregt und bom Bedürfniß derjefben hervorgerufen werden; 
jo find fie auch gerade nur fähig diefem zu genügen. Sie 
greifen daher ein im dem fortfchreitenden Bildungsgang ihrer 
Zeitgenofjen, oder in die ſchrittweiſe Sg einer ſpeciellen 
Wiſſenſchaft: dafür wird ihnen Lohn und Beifall. Der nächiten 
Generation jedoch find [446] ihre Werke nicht mehr genießbar: 
fie müffen durch andere erſetzt werden, die dann auch nicht 
ausbleiben. Das Genie hingegen trifft in feine Zeit, wie ein 
Komet in die Planetenbahnen, deren ohlgeregelter und über— 
jehbarer Ordnung fein völlig excentriſcher Lauf fremd ift. 
Demnach fanın e8 nicht eingreifen im den borgefundenen, regel- 
mäßigen Bildungsgang der Zeit, fondern wirft feine Werke 
weit hinaus in die vorliegende Bahn (ie der fi) dem Tode 
weihende Imperator feinen Speer unter die Feinde), auf wel— 
cher die Zeit folche erft einzuholen hat. Sein Berhältniß zu 
den während deffen Tulminirenden Talentmännern fünnte e8 
in den Worten de8 Evangeliſten ausdrüden: ‘O zaspos 0 
EUOS OVRW NagEeoTıv" Ö ÖE naı00S Ö ÜuETeoos TavroTe 
gorıy Erouuos (Soh. 7, 6). — Das Talent vermag zu 
leiften was die Leiftungsfähigkeit, jedoch nicht die Apprehenfions- 
fähigfeit der Uebrigen überſchreitet: daher findet es fogleich 
feine Schäßer. Hingegen geht die Leiftung des Genies nicht 
nur über die Leiſtungs-, fondern auch über die Apprehenfions- 
fähigkeit der Andern hinaus: daher erden diefe feiner nicht 
unmittelbar inne. Das Talent gleicht dem Schützen, der ein 
Ziel trifft, welches die Ho nicht erreichen Tonnen; das, 
Genie dem, der eines trifft, bis zu welchen fie nicht ein Dial 
zu fehen vermögen: daher fie nur mittelbar, alfo ſpät, Kunde 
dabon erhalten, und fogar diefe nur auf Treu und Glauben 
annehmen. Demgemäß jagt Goethe im Lehrbrief: „Die Nach- 
ahmung ift und angeboren; der Nachzuahmende wird nicht 
feicht erkannt. Selten wird das Treffliche gefunden, feltner 
geſchätzt.“ Und Chamfort fagt: Il en est de la valeur 
des hommes comme de celle des diamans, qui, & une 
certaine mesure de grosseur, de puret6, de perfection, 
ont un prix fixe et marque, mais qui, par-delä cette 
mesure, restent sans prix, et ne trouvent point d’ache- 
teurs. ' Auch Schon Bafo von Berulam hat es ausgeſpro— 
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chen: Infimarum virtutum, apud vulgus, laus est, me- 
diarum admiratio, supremarum sensus nullus (De augm. 
sc, L. VI, c. 3). Sa, möchte vielleicht Einer entgegnen, 
apud vulgus! — Dem muß ich jedoch zu Hülfe kommen mit 
Machiabvelli's Berficherung: Nel mondo non è se non 
volgo*); [447] wie denn auch Thilo (über den Ruhm) be 
merkt, daß zum großen Haufen gewöhnlich Einer mehr gehört, 
als Jeder a — Eine Folge diefer fpaten Anerkennung 
der Werke des Genies ift, daß fie felten bon ihren Zeitge- 
noffen und demnach in der Frifche des Kolorits, welche die 
Gfleichzeitigfeit und Gegenwart verleiht, genoſſen werden, fon- 
dern, gleich den Feigen und Datteln, viel mehr im trodenen, 
als im frischen Zuftande. — 

Wenn wir nun endlich noch das Genie born der foma- 
tifchen Seite betrachten; fo finden mir es durch mehrere ana- 
tomifche und phyſiologiſche Eigenfchafter bedingt, welche ein— 
zeln felten volllommen vorhanden, noch jeltener vwollftändie 
beifammen, dennoch alle unerläßlich erfordert find; fo dab 
daraus erklärlich wird, warum das Genie nur als eine völlig 
bereinzelte, faft portentofe Ausnahme vorkommt. Die Grund- 
bedingung Hi; ein abnormes Ueberwiegen der Senfibilität über 
die Srritabifität und Neproduftionskaft, und zwar, was die 
Sache erſchwert, auf einem männlichen Körper. (Weiber könnten 
bedeutendes Talent, aber fein Genie haben: denn fie bleiben 
ftet8 fubjeftiv.) Imgleichen muß das Cerebraliyitem vom 
Ganglienjyftem durch volffommene Sfolation rein gefchieden 
feyn, To daß e8 mit diefem in vollkommenem Gegenjat ftehe, 
wodurch das Gehirn fein Paraſitenlehen auf dem Drganis- 
mus vecht entfchtederr, abgeſondert, Fräftig und unabhangig 
führt. Freilich wird es ze leicht feindlich auf den übrigen 
Drganismus wirlen umd, durch jein erhöhtes Leben und vaft- 
loſe Thättgfett, ihn frühzeitig aufreiben, wenn nicht auch ex 
jelbft- vor energiſcher Lebenskraft und wohl fonftituixt tft; auch 
diefes Letstere alfo gehört zu den Bedingungen. Ja, fogar 
ein guter Magen abi dazu, wegen des fpeciellen umd engen 
Konſenſus diejes Theiles mit dem Gehirn. Hauptfächlich aber 
muß dag Gehirn von ungewöhnlicher Entwidelung und Größe, 


*) Es giebt nichts Anderes auf der Welt, ald Vulgus. 
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befonders breit und hoch ſeyn: hingegen wird die Tiefendimen- 
fion zurädftehen, und das große Gehirn Im Verhältniß gegen 
das Heine abnorm überwiegen. Auf die Geftalt deſſelben im 
Ganzen und in den Theilen kommt ohne Zweifel fehr viel 
an: allein dieg genau zu beftimmen, veichen unſere Kenntniſſe 
noch nicht aus; obwohl wir die edle, hohe Intelligenz ver— 
fündende Form eines Schädels Yeicht erkennen. Die Textur 
der Gehtenmaffe muß bon der Außerften Feinheit und Vollen- 
dung [448] ſeyn und aus der veinften, ausgefchtevenften, le 
und erregbarften Nervenfubftanz beftehen: gewiß hat auch das 
quantitative Verhältniß der weißen zur grauen Subftanz ent— 
ſchiedenen Einfluß, den wir aber ebenfalls noch nicht anzu— 
geben vermögen. Inzwiſchen befagt der Obduftionsbericht der 
Leiche Byron’s*), daß bet ihm die weiße Subftanz im unge— 
wöhnlich ftartem Verhältniß zur grauen ftand; desgleichen, 
daß fein Gehirn 6 Pfund gewogen hat. Cuvler's Gehirn 
hat 5 Pfund —— das normale Gewicht iſt 3 Pfund, 
— Im Gegenſatz des überwiegenden Gehirns müſſen Rücken— 
mark und Nerven ungewöhnlich dünn feyn, Ein ſchön ges 
wölbter, hoher und breiter Schädel, bon dünner Knochenmaſſe, 
muß das Gehirn fehlten, ohne e8 irgend einzuengen. Diefe 
ganze Befchaffenheit de8 Gehirns und Nervenſyſtems ift das 
Erbtheil bon der Mutter; worauf wir im folgenden Buche 
zurückkommen werden. Diefelbe tft aber, um das Phanomen 
des Genies hervorzubringen, durchaus unzureichend, wenn 
nicht, als — vom Vater, ein lebhaftes, leidenſchaftliches 
Temperament hinzukommt, ſich ſomatiſch darſtellend als un— 
gewöhnliche Energie des Herzens und folglich des Blutum— 
laufs, zumal nach dem Kopfe hin. Denn hieduxrch wird zu— 
nächſt jene dem Gehirn eigene Turgescenz vermehrt, vermoöge 
deren es gegen ſeine Wände drückt; daher es aus jeder durch 
Verletzung entſtandenen Oeffnung in dieſen hervorquillt: zwei⸗ 
tens erhält durch die gehörige Kraft des Herzens das Gehirn 
diejenige innere, bon feiner beſtändigen Hebung und Senkung 
bet jeden Athemzuge noch verſchiedene Bewegüng, welche in 
einer Erſchütterung feiner ganzen Maſſe bei jedem Pulsſchlage 
der vier Cerebraf-Arterien befteht umd deren Energie feiner 


*) In Medwin’s Conversations of L. Byron, p. 339, 
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hier vermehrten Quantität entfprechen muß, wie denn dieje 
Bewegung überhaupt eine unerlaßliche Bedingung feiner 
Thätigkeit ift. Dieſer tft eben daher auch eine Heine Statur 
und bejonders ein kurzer Hals günftig, weil, auf dem kürzern 
Wege, das Blut mit mehr Energie zum Gehirn gelangt: des⸗ 
halb find die großen Geijter felten von großem Körper. Iedoc) 
ift jene Kürze des Weges nicht unerläßlich: z. B. Goethe 
war bon mehr als mittlerer Höhe. Werm nun aber die ganze 
den Blutumlauf betreffende und daher vom Vater [449] kom⸗ 
mende Bedingung fehlt; fo wird die von der Mutter ſtammende 
günſtige Beichaffenfchaft des Gehirns höchftens ein Talent, 
einen feinen Berftand, den das alsdann eintretende Phlegma 
unterſtützt, herborbringen: aber ein phlegmatifches Gente ift 
unmöglich. Aus diefer dom Vater kommenden Bedingung 
des Genies erklären ſich viele der oben gefchilderten Tempera— 
mentsfehler defjelben. Iſt hingegen diefe Bedingung ohne die 
erſtere, alfo bei gewöhnlich oder gar fchlecht Konftituixtem Ge— 
hien vorhanden; fo giebt fie/ Kebhaftigfeit ohne Geift, Site 
ohne Licht, liefert Tollköpfe, Menfchen von umnerträglicher Un— 
ruhe und Petulanz. Daß von zivet Brüdern nur der eine 
Genie hat, und dann meiftens der ältere, wie e8 z. B. Kants 
Fall tar, iſt zunächſt daraus erklärlich, daß nur bet fetter 
Zeugung der Vater im Alter der Kraft und Leivdenfchaftlich- 
kelt war; wiewohl auch die andere, bon der Mutter ſtam— 
mende Bedingung durch -ungünftige Umftände verkümmert 
erden fann. 

Noch habe ich hier eine befondere Bemerkung hinzuzufügen 
über den kindlichen Charakter de8 Genies, d. h. über eine 
gerotfje Aehnlichkeit, welche zrotjchen dem Genie und dem 
Kindesalter Statt findet. — In der Kindhett nämlich tft, wie 
heim Genie, dag Cerebral- und Nervenſyſtem entjchieden über— 
wiegend: denn feine Entwickelung eilt der des übrigen Orga— 
nismus weit voraus; fo daß beveitS mit dem fiebenten Sahre 
das Gehirn feine volle Ausdehnung und Mafje erlangt hat. 
Shen Bichat fagt daher: Dans Penfance le systeme ner- 
veux, compare au musculaire, est proportionnellement 
plus considerable que dans tous les äges suivans, tan- 
dis que, par la suite, la pluspart des autres systemes 
pr&dominent sur celui-ci. On sait que, pour bien voir 
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les nerfs, on choisit toujourg les enfans (De la vie et 
de la mort, Art. 8, 8. 6). Am fpäteften Dingegen fängt 
die Entwickelung des Genitalſyſtems an, und exit beim Ein— 
tritt de8 Mannesalters find Srritabilität, Reproduktion und 
Genitalfunttion in voller Kraft, to fie damm, im der Regel, 
da8 Uebergewicht iiber die Gehtenfunktion haben. Hieraus ift 
es erklärlich, daß die Kinder, im Allgemeinen, fo flug, ver— 
nünftig, wißbegierig ımd gelehrig, ja, im Ganzen, zu aller 
theovetifchen Beſchäftigung aufgelegter und tauglicher, als die 
Erwachfenen, find: fie haben nämlich in Folge jenes [450] Ent- 
wickelungsganges mehr Iutelleft als Willen, d. h. als Nei— 
gung, Begierde, Leivenfchaft. Denn Intelleft und Gehirn find 
Eins, und eben fo ift das Genitaliyftem Eins mit der heftig- 
ften aller Begterden: daher ich dafjelbe den Brennpunkt des 
Willens genannt habe. Eben weil die heilfofe Thätigkeit 
diefeg Syſtems noch ſchlummert, während die des Gehtens | 
ſchon volle Regſamkeit hat, ift die Kindheit die Zeit der Un— 
ſchuld und des Glückes, das Paradies des Lebens, das verlorene 
Eden, auf welches wir, umfern ganzen übrigen Lebensweg 
hindurch, fehnfüchtig zurückblicken. Die Bafis jenes Glückes 
aber ift, daß im der Kindheit unfer ganzes Dafeyn viel mehr 
im. Erkennen, als im Wollen liegt; welcher Zuftand zudem 
noch don außen durch die Neuheit aller Gegenftände unter- 
ftüßt wird. Daher Viegt die Welt, im Morgenglanze des 
Lebens, fo frifch, fo zauberiſch fehimmernd, fo anziehend vor 
ung. Die feinen Begierde, ſchwankenden Neigungen und 
geringfügigen. Sorgen der Kinöheit nn gegen jenes Vorwal⸗ 
ten der erkennenden Thätigfeit nur ein ſchwäches Gegengewicht. 
Der unſchuldige und klare Blick der Kinder, am dem wir ung 
erquicken, und der bisweilen, in einzelnen, den erhabenen, 
kontemplativen Ausdruc, mit welchem Raphael feine Engels- 
föpfe verherrficht hat, erreicht, ift a8 dem Gefagten erflärlich. 
Demnach entwickeln die Geiftesfräfte fich viel früher, als die 
Bedürfniffe, welchen zu dienen fie beftimmt find: und hierin 
verfährt die Natur, wie überall, fehr zweckmäßig. Denn in 
diefer Zeit der borwaltenden Intelligenz fammelt dee Menſch 
einen großen Vorrath von Erkenntniſſen, für künftige, ihm 
zur Zeit noch fremde Bedürfniffe. Daher ift fein Intellekt 
jest unabläffig thätig, faßt begierig alle Erſcheinungen auf, 
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brütet darüber und fpeichert fie Torgfältig auf, für die kom— 
mende Zeit, — der Biene gleich, die jehr viel mehr Honig 

fammelt, als fie verzehren Fanın, im Vorgefühl künftiger Be— 

dürfniffe. Gewiß ift was der Menfch bi8 zum Eintritt der 

Pubertät an Einfiht und Kenntniß erwirbt, im Ganzen ges 

nommen, mehr, als Alles was er nachher lernt, würde er 
auch noch fo gelehrt: denn es tft die Grundlage aller menfch- 

fihen Erfenntniffe. — Bis zur felben Zeit waltet im kind— 

lichen Leibe die Plafticität vor, deren Kräfte ſpäterhin, nach— 
ı dem fie ihr Werk vollendet hat, durch eine Metaftafe, fich auf das 
Generxationsſyſtem werfen, wodurch mit [451] ver Pubertät der 

Gefchlechtstrieb eintritt und jet allmälig der Wille das Ueber- 
‚gewicht erhalt. Danı folgt auf die borwaltend theoxetijche, 
‚ Ternbegierige Kindheit das unruhige, bald ſtürmiſche, bald 

fomerrithige Sünglingsalter, welches nachher in das heftige 
umd ne Mannesafter übergeht. Gerade meil im Kinde 
‚ jener unheilſchwangere Trieb fehlt, ift das Wollen deſſelben fo 
gemäßigt und dem Erkennen untergeordnet, woraus jener 
‚ Charakter von Unſchuld, Intelligenz und Bernünftigfeit ent- 
fteht, welcher dem Kindesafter eigenthümlich ift. — Worauf 
num die Aehnlichkeit des Kindesalters mit dem Genie beruhe, 
brauche ich kaum noch auszufprechen: im Weberfchuß der Er— 
kenntnißkräfte über die Bedürfniſſe des Willens, und im daraus 
entfpringenden Borwalten der bloß erfennenden Thätigkeit. 
Wirklich ift jedes Kind — ein Genie, und jedes 
Genie gewiſſermaaßen ein Kind. Die Verwandtſchaft Beider 
zeigt ſich zunächſt in der Naivetät und erhabenen Einfalt, 
welche ein Grundzug des ächten Genies iſt: fie tritt auch 
außerdem in manchen Zügen an den Tag; fo daß eine ge= 
wiſſe Kindlichkeit allerdings zum Charakter des Genies ehört. 
Sn NRiemers Mittheilungen über Goethe wird (Bd. I, 
©. 184) erwähnt, daß Hexder und Andere Goethen tadelnd 
nachjagten, ex fei ewig ein großes Kind: gewiß haben fie «8 
mit Recht gefagt, nur, nicht mit Necht getadelt. Auch von 
Mozart hat es geheißen, ex jet zeitlebens ein Kind geblieben. 
Nifjens Biographie Mozarts: S. 2 und 529.) Schlichte- 
grolls Nekrolog (von 1791, Bd. II, ©. 109) fagt von ihm: „Er 
wurde früh in feiner Kunft ein Mann; in allen übrigen Ver— 
hältniffen aber blieb er beitändig ein Kind.” Jedes Genie ift 
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ſchon darum ein großes Kind, weil es in die Welt hinein- 
ſchaut als in ein Fremdes, ein Schaufpiel, daher mit rein 
objeftivem Intereſſe. Demgemäß hat e8, fo wenig wie das 
Kind, jene trockene Exnfthaftigfeit dev Gewöhnlichen, als welche, 
feines andern als des fubjektiven Intereſſes fähig, in den 
Dingen immer bloß Motive fir ihr Thun fehen. Wer nicht 
zeitlebens geroifjermaaßen ein großes Kind bleibt, ſondern ein 
ernfthafter, müchterner, durchweg gefelster und berntinftiger 
Mann wird, kann ein ſehr nützlicher und tüchtiger Bürger 
diefer Melt feyn; nur nimmermehr ein Genie. In der That 
ift das Genie e8 dadurch, daß jenes, dem Kindesalter natürliche, 
Ueberwiegen des fenfibeln Syſtems und [452] der erfennenden 
Thätigfeit fich bet ihm, abnormer Weife, das ganze Leben 
hindurch erhält, alfo hier ein perernmivendes wird. Eine Spur 
davon zieht fich freilich auch bet manchen gewöhnlichen Men— 
ſchen noch bis ins a hinüber; daher z. B. an 
manchen Studenten noch ein rein geiftiges Streben und eine 
geniale Excentricität unverkennbar ift. Allein die Natur kehrt 
in ihr Gleis zurück: fie verpuppen fich umd exftehen, im 
Mannesalter, als eingefleifchte Philifter, iiber die man er- 
ſchrickt, wann man fie in fpatern Jahren wieder antrifft. — 
Auf dem ganzen hier dargelegten Hergang beruht auch Goethe’8 
ihone Bemerfung: „Kinder halten nicht was fie verfprechen; 
junge Leute fehr felten, und wenn fie Wort halten, hält es 
ihnen die Welt nicht”. (Wahlverwandtichaften, Th. I, Kap. 10.) 
Die Welt nämlich, melde die Kronen, die fie fir das Ver— 
dient hoc) emporhielt, nachher Denen auffet, welche Werk 
zeuge ihrer. niedrigen Mbfichten werden, oder aber fie au be⸗ 
trügen verſtehen. — Dem Geſagten gemäß giebt es, wie eine 
bloße Sugendichönheit, die faft Jeder Ein Mal befitt (beaute, 
du diable), auch eine bloße Jugend-Intellektualität, ein ges 
wiffes geiftiges, zum Auffaſſen, Verftehen, Lernen geneigtes 
und —— Weſen, welches Jeder in der Kindheit, Einige 
noch in der Jugend haben, das aber danach ſich verliert, eben 
wie jene Schonheit. Nur bei höchſt Wenigen, den Auserwähl- 
ten, dauert das Eine, wie das Andere, das ganze Leben hin- 
durch fort; fo daß felbft im höhern Alter noch eine Spur 
davon fichtbar bfeibt: dies find die wahrhaft ſchönen, und die 
wahrhaft genialen Menfchen. 
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Das hier in Erwägung genommene Mebertviegen des cexe: 
bralen Nerbenſyſtems ımd der Intelligenz in der Kindheit, 
nebft dem Zurücktreten derſelben im veifen Alter, erhält eine 
wichtige Erläuterung und Beftätigung dadurch, daß bet dent 
Thiergefchlechte, welches dem Menjchen am nächften ftehet, den 
en das felbe Verhältniß in auffallendem Grade Statt 

ndet. Es ift allmälig gewiß geworden, daß der fo höchſt 
ntelligente Orang⸗Utan ein — Pongo iſt, welcher, wann 
herangewachſen, die große Menfchenähnfichteit des Antlißes 
und zugleich die N ey Intelligenz verliert, indem der 
untere, thierifche Theil des Geſichts ſich vergrößert, die Stirn 
dadurch Aut, große cristae, zur Muskelanlage, den Schä— 
del thierſſch en, die [453] Thätigfeit des Nervenfyftens 
finft und an ihrer Stelle eine außerordentliche Muslelkraft 
fich entwickelt, welche, als zu feiner Erhaltung ausreichend, 
die große Intelligenz jetzt überflüſſig macht. Belonderg wichtig 
iſt, was in diefer Hinficht Friedrich Cubler geſagt und 
Flourens erläutert hat in einer Necenfion der Histoire 
naturelle des Erſtern, welche fich im Septemberheft des 
Journal des Savans bon 1839 befindet und auch, mit einigen 
Zufäßen, befonders abgedruckt ift unter dem Titel: Resume 
analytique des observations de Fr. Cuvier sur l’instinet 
et Vintelligence des animaux, p. Flourens. 1841. Da— 
ſelbſt, ©. 50, heißt «8: ‚L’intelligence de Porang-outang, 
cette intelligence si develo p6e, et dövelopp6se de si 
bonne heure, décroit avec l’äge. L’orang-outang, lors- 
qu’il est jeune, nous 6tonne par 8a p6ndtration, par sa 
ruse, par son adresse; l’orang-outang, devenu adulte, 
n’est plus qu’un animal grossier, brutal, intraitable, 
Et il en est de tous les singes comme de l’orang- 
outang. Dans tous, l’intelligence decroit à mesure 
ue les forces s’accroissent. L’animal qui a le plus 
"intelligence, n’a toute cette intelligence que dans le 
jeune Age.“ — Ferner ©. 87: „Les Binges de tous les 
genres offrent ce rapport inverse de l’Age et de l’in- 
telligence. Ainsi, par exemple, l’Entelle (espöce de 
guenon du sousgenre des Semno-pitheques et l’un des 
singes véenérés dans la religion des Brames) a, dans le 
jeune Age, le front large, le museau peu saillant, le 
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cräne 6leve, arrondi, ete. Avec l’äge le front dispa- 
rait, recule, le museau prodmine; et le moral ne change 
pas moins que le physique: l’apathie, la violence, le 
besoin de solitude, remplacent la penetration, la doci- 
lite, la confiance. „Ces differences sont si grandes“, 
dit Mr. Fred. Cuvier, „que dans l’habitude ou nous 
sommes de juger des actions des animaux par les 
nötres, nous prendrions le jeune animal pour un indi- 
vidu de l’äge, oü toutes les qualites morales de l’espece 
sont acquises, et l’Entelle adulte pour un individu qui 
n’aurait encore que ses forces physiques. Mais la nature 
n’en agit pas ainsi avec ces animaux, qui ne doivent 
pas sortir de la sphöre etroite, qui leur est fixee, et à 
qui il suffit en quelque sorte de pouvoir veiller & leur 
conservation. Pour cela l’intelligence [454] etait néces- 
saire, quand la force n’existait pas, et quand celle-ci est 
acquise, toute autre puissance perd de son utilité.“ — 
Und ©. 118: „La conservation des especes ne repose 
pas moins sur les qualites intellectuelles des animaux, 
que sur leurs qualites organiques.“ Dieſes Letztere be— 
ftätigt meinen Sat, daß der Intelleft, fo gut wie Klauen 
und Zähne, nichts Anderes, als ein Werkzeug zum Dienfte 
des Willens ift. 


Kapitel 32%), 
— Ueber den Wahnſinn. 


Die eigentliche Gefundheit des Geiftes befteht in der voll— 
fommenen Nückerinnerung. Freilich ift diefe nicht jo zu ver— 
ftehen, daß unfer Gedächtniß Alles aufbewahrte. Den unfer 
zurüicigelegter Lebensweg fchrumpft in der Zeit zufammen, 
wie der deg zurückſehenden Wanderer im Raum: bisweilen 
wird eg ung ſchwer, die einzelnen Jahre zu unterfcheiden; die 
Tage find meiftens unfenntlich geworden. Eigentlich aber 
follen nur die ganz gleichen und unzählige Mal wiederkehren— 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf die zweite Hälfte des $. 36 bes 
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— Als den zerriffenen Faden diefer, wenn au 
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dert Vorgänge, deren Bilder gleichfam einander deden, in der 
Erinnerung fo zufammenlaufen, daß fie individuell unkennt— 
Nic) werden: hingegen muß jeder irgend eigenthümliche, oder 
beveutfame Borgang im der Erinnerung wieder aufzufinden 
ſeyn; wenn der Sutelleft normal, kräftig und ganz Kahn iſt. 
i h in ſtets 
abnehmender Fülle und Deutlichkeit, doch gleichmäßig fort— 
laufenden Erinnerung habe ich im Texte den Wahnfinn 
dargeftellt. Zur Beftätigung hiebon diene folgende Betrachtung. 
Das Gedachtniß eines Gefunden gewährt über einen Vor— 
gang, deſſen Zeuge er geweſen, eire Serifheit, welche als eben 
5 ſo feſt und ſicher angeſehen wird, wie ſeine gegenwärtige 
Wahrnehmung einer Sache; daher derſelbe, wenn von ihm 
beſchworen, vor Gericht dadurch feftgeftellt wird. Hingegen 
wird der bloße Verdacht des Wahnfinns die Ausſage eines 
Zeugen fofort entkräften. Hier aljo liegt das Kriterium zwi— 
chen Geiftesgefundheit und Verrücktheit. Sobald ich zweifle, 
ob ein Vorgang, deſſen ich mic erinnere, auch wirklich Gtatt 
gefunden, werfe ich auf mic) felbft den Verdacht des Wahn— 
finns; es fei denm, ich wäre ungewiß, ob e8 nicht ein bloßer 
Traum geweſen. Zieifelt ein Anderer an der Wirklichkeit 
eines bon mir als Augenzeugen erzählten Vorgangs, ohne 
meiner NRedlichkeit zu mißtrauen; fo halt er mich für verrückt. 
Mer durch häufig wiederholtes Erzählen eines urſprünglich 
von ihm erlogenen Borganges endlich dahin kommt, ihn felbft 
zu glauben, iſt, in diefem Einen Punkt, eigentlich ſchon ver— 
rüct. Man kann einem DBerrücten witzige Einfälle, einzelne 
geſcheute Gedanken, felbft richtige Urtheile zutrauen: aber fei- 
nem Zeugniß iiber vergangene Begebenheiten wird mar keine 
Gültigkeit beilegen. In der Lalitabiftara, befanntlich der Le— 
bensgefchichte des Buddha Schakya-Muni, wird erzählt, daß, 
im Augenblicke feiner Geburt, auf der ganzen Welt alle 
Kranke gefund, alle Blinde fehend, alle Taube hövend wurden 
and alle Wahnfinnigen „ihr Gedächtniß wiedererhielten“. 
Letzteres wird ſogar an zwei Stellen erwähnt*). 
Meine eigene, vieljährige Erfahrung hat mich auf die Ver— 


*) Rgya Tcher Rol Pa, Hist. de Bouddha Chakya Mouni, trad, 
du Tibötain p. Foucanx, 1848, p. 91 et 99, 
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muthung geführt, daß Wahnſinn verhältnißmäßig am hauftg- 
ften bei Schaufpiefern eintritt. Welchen Mißbrauch treiben 
aber auch diefe Leute mit ihrem Gedachtnig! Täglich haben 
fie eine neue Rolle einzulernen, oder eine alte aufzufrifchen: 
diefe Rollen find aber fammtlih) ohne Zufammenhang, ja, 
im Widerſpruch und Kontraft mit einander, und jeden Abend 
ift der Schaufpiefer bemüht, fich felbft ganz zu bergefjen, um 
ein vollig Anderer zu feyn. Dergleichen bahnt geradezu den 
Weg zum Wahnfinn. 

Die im Texte gegebene Darftellung der Entftehung des 
Wahnfinng wird faßlicher werden, wenn man ſich erinnert, wie 
ungern wir an Dinge denken, welche unfer Sntereffe, unfern 
[456] Stoß, oder unfere Wünfche ftark verletzen, wie ſchwer 
wir ung entfchließen, Dergleichen dem eigenen Intellekt zu 
genauer und ernfter Unterfuchung vorzulegen, wie Yeicht wir 
dagegen unbewußt davon wieder abfpringen, oder abjchleichen, 
wie hingegen angenehme Angelegenheiten ganz von felbft ung 
in den Sinn kommen und, wenn verfcheucht, ung ftets wieder 
befchleichen, daher wir ihnen ftundenlang nachhängen. In 
jenem Widerftreben des Willens, das ihm Widrige in die 
Beleuchtung des Intelleft8 kommen zu Yaffen, Tiegt die Stelle, 
an welcher der Wahnfinn auf den Geiſt einbrechen Tann. 
Jeder widrige neue Vorfall nämlich) muß vom Intellekt affi- 
milirt werden, d. h. im Syſtem der fi auf unfern Willen 
und fein Intereſſe beztehenden Wahrheiten eine Stelle exrhal- 
ten, was immer Befriedigenderes er auch zu verdrängen haben 
mag. Sabald dies gefchehen ift, fehmerzt er ſchon viel weni- 
ger: aber Diefe Operation felbft ift oft fehr ſchmerzlich, geht 
auch meiftens nur langfam und mit Widerftreben bon Stat 
ten. Inzwiſchen kann nur fofern fie jedesmal richtig boll- 
zogen worden, die Gefundheit des Geiftes beſtehen. Orreicht 
hingegen, in eimem einzelnen Fall, das Widerſtreben und 
Sträuben des Willens wider die Aufnahme einer Erkenntniß 
den Grad, daß jene Operation nicht rein durchgeführt wird; 
werden demnach dem Intelleft gewifſe Vorfälle oder Umfchläge 
völlig unterjchlagen, weil der Wille ihren Anblick nicht ertragen 
kann; wird alsdann, des a Zufammenhangs wegen, 
die dadurch entftandene Lücke beliebig ausgefüllt; — fo ift der 
Wahnfinn da. Denn der Intelleft hat ne Natur aufge 
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geben, dem Willen zu gefallen: der Menſch bildet fich jetzt 
ei was nicht ift. Jedoch wird der fo entjtandene Wahnſinn 
jet der Lethe unerträglicher Leiden: er war das letzte Hilfs- 
mittel der geängftigten Natur, d. 1. des Willens. | 

Beiläuflg fer hier ein beachtungswerther Beleg meiner An— 
ficht erwähnt. Karlo Gozzi, im Mostro turchino, Aft 1, 
Scene 2, führt uns eine Perſon vor, welche einen Vergeſſen— 
heit herbeiführenden Zaubertranf getrunken hat, diefe ftellt fich 
ganz wie eine Wahnfinnige dar. 

Der obigen Darftellung ufolge kann mar alfo den Ur— 
fprung des Wahnfinns aufehen als ein gemaltfames „Sich 
aus dem Sinn ſchlagen“ ixgend einer Sache, welches jedoch nur 
möglich [457] ift mittelft des „Sich in den Kopf ſetzen“ irgend 
einer andern. Seltener ift der umgekehrte Hergang, daß 
nämlich) das „Sich in den Kopf ſetzen“ das Erfte umd das 
„Sich aus dem Stun fehlagen” das Zweite N Er findet 
jedod) Statt in den Fällen, wo Einer den Anlaß, tiber wel— 
chen ex verrückt geworden, beſtändig gegenwärtig behält und 
nicht davon los kommen kann: jo 3. B. bei manchen ber 
Yiebten Wahnfinn, Erotomante, mo dem Anlaß fortwährend 
namen wird; auch bei dem aus Schred über einen 
plötzlichen, entfetstichen Borfall entſtandenen Wahnſinn. Solche 
Kranle halteır den gefaßten Gedanfen gleichfam krämpfhaft feſt, 
fo daß fein anderer, am wenigften ein ihm — 
auffommen lann. Bei beiden Hergängen bleibt aber das We— 
ſentllche des Wahnſinns das Selbe, nämlich die Unmöglichkeit 
einer gleichförmig zuſammenhängenden Rückerinnerung, wie 
— die Baſis u. geſunden, vernünftigen Befontenheit 
ft. — Viellelcht könnte dev hier dargeſtellte Gegenſatz dev Ent— 
ftehungsweije, wenn mit Urkheil angewandt, einen ſcharfen und 
tiefen Eintheilungsgrund des eigentlichen Irrwahns abgebei. 

Mebrigens habe ich nur den pſychiſchen Urſprung des 
RE in Betracht Kanne, alfo den durch außere, 
De tive Anläſſe Meder hrten. Oefter jedoch beruht ex auf 
rein ——— rſachen, auf Mißbildungen, oder partiellen 
ia ae onen de8 Gehirns, oder feiner Hilfen, auch auf 
den Einfluß, welchen andere Kraufhaft afftzixte Thelle auf das 
Gehirn ausilben. Hanptfächlich bei letzterer Art des Wahn— 
ſinns mögen falſche Sinnesauſchauungen, Halluelnationen, 
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vorfommen. Sedoch werden beiverlei Urſachen des Wahnſinns 
meiſtens don einander participiven, zumal die pfychifche bon 
der fomatifchen. Es ift damit wie mit dem Selbſtmorde: 
jelten mag diefex durch den äußern Anlaß allein herbeigeführt 
ſeyn, fondern ein gewiſſes körperliches Mißbehagen liegt ihm 
zum Grunde, und je nach dem Grade, den diejes erreicht, ift 
ein größerer oder Keinever Anlaß don außen erforderlich; nur 
beim höchften Grade deſſelben gar feiner. Daher ift kein Un— 
glück fo groß, daß e8 Jeden zum Gelbftmord bewöge, md 
feines fo Klein, daß nicht ſchon ein ihm gleiches dahin geführt 
hatte. Sch habe die pfychiiche — Wahnfinns dar⸗ 
gelegt, wie ſie bei dem, wenigſtens allem Anſchein nach, Geſun— 
den durch ei großes Unglück herbeigefühhrt wird. Bei dem [458] 
ſomatiſch bereit ftark dazu Disponixten wird eine fehr geringe 
Widerwärtigfeit dazu hinxeichend feyn: jo z. B. erinnere ich 
mich eines Menfchen im Srrenhaufe, welcher Soldat gewefen 
umd — geworden war, weil ſein Offizier ihn mit Er 
angeredet hatte. Bei entſchiedener körperlicher Anlage, bedarf 
es, ſobald dieſe zur Reife gekommen, gar keines Anlaſſes 
Der aus bloß pſychiſchen Urſachen entſprungene Wahnſinn 
kann vielleicht, durch die ihn erzeugende, gewaltſäme Verkehrung 
des Gedankenlaufs, auch eine Art Lähmung oder ſonſtige Des 
prabation irgend welcher Gehivntheile herbeiführen, welche, wenn 
nicht bald gehoben, bleibend wird; daher Wahnſinn nur im 
Anfang, nicht aber nach längerer Zeit heilbar iſt. 

Daß e8 eine mania sine delirio, Raſerei ohne VBerrückt- 
heit, gebe, hatte Pinel gelehrt, Esquirol beftritten, umd , 
jeitdem iſt viel dafür und damider gejagt worden. Die Frage 
ift nur empiriſch zu entfcheiden. Wenn aber ein folcher Zu= 
ftand voickfich vorkommt; fo ift ev daraus zu erklären, daß 
hier der Wille ſich der Herrſchaft und nn des Intellekts, 
und mithin der Motive, pertodifch ganz entzieht, wodurch ex 
dann als blinde, ungeſtüme, zerſtörende Naturkraft auftritt, 
und demnach fich äußert als die Sucht, Alles, was ihm in 
den Meg kommt, zur vernichten. Der jo losgelaſſene Wille 
gleicht dann dem Strome, der den Damm durchbrochen, dem 
Noffe, dag den Netter abgeworfen hat, der Uhr, aus welcher 
die hemmenden Schrauben herausgenommen find. Jedoch wird 
bloß die Vernunft, alſo die reflektive Erkenntniß, von jener 


Vereinzelte Bemerkungen über Naturſchönheit 473 


Suspenſion getroffen, nicht auch die intuitivez; da ſonſt der 
Wille ohne alle Leitung, folglich der Menſch unbeweglich 
bliebe. Vielmehr nimmt der Raſende die Objekte wahr, da 
ex auf fie losbricht; hat auch Bewußtſein feines gegenwärtigen 
Thuns und nachher Erinnerung defjelben. Aber ex ift Kr 
alle Reflexion, aljo ohne alle Leitung dur) Vernunft, folg- 
lich jeder Meberlegung und Nücficht auf das Abweſende, das 
Vergangene und Zukünftige ganz unfähig, Wann der Ans 
fall vorüber ift und die Vernunft die Herrjchaft wiedererlangt 
Me ift ihre Funktion vegefrecht, da ihre eigene Thätigteit 
ier nicht verrückt und verdorben ift, fondern nur der Wille 
dag Mittel gefunden hat, ſich ihr auf eine Weile ganz zu 
entziehen. 


Kapitel 33%), 
Dereinzelte Bemerkungen über Naturſtchönheit. 


[459] Den Anblick einer ſchönen Landfchaft fo überaus ex- 
freulich zu machen, trägt unter Anderm auch die durchgängige 
Wahrheit und Konjequenz der Natur bei. Diefe befolgt 
hier freilich nicht den logiſchen Leitfaden, im Zufammenhange der 
Erkenntnißgründe, der Vorderſätze und Nachſätze, Pramiffen 
und Konflufionen; aber doch den ihm analogen des Kauſa— 
litätsgeſetzes, im fichtlichen Zufammenhange der Urfachen und 
Wirkungen. Jede Modifikation, auch die Yeifefte, welche ein 
Gegenftand durch feine Stellung, Verfürzung, Verdeckung, 
Entfernung, Beleuchtung, Linear⸗ und Luft PBerfpeltive u. ſ. w. 
erhält, wird durch feine Wirkung auf das Auge unfehlbar 
angegeben und genau in Nechnung gebracht: das Indiſche 
Sprichtoort „Jedes Neiskörnchen twirft feinen Schatten” findet 
hiev Bewährung. Daher zeigt fich hier Alles fo d— 
folgerecht, genau regelrecht, zuſammenhängend und ſkrüpulos 
richtig: jr giebt es Feine Winfelzüge. Wenn wir nun den 
Aunblick einer Schönen Ausficht bloß als Gehirnphänomen in 
Betracht nehmen; jo ift er daS einzige ſtets ganz vegelvechte, 
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tadeffofe und vollfommene, unter den fomplieirten Gehirn— 
phänomenen; da alle übrigen, zumal unfere eigenen Gedanfen- 
operationen, im Formalen oder Materialen, mit Mängeln oder 
Unichtigkeiten, mehr oder weniger, behaftet find. Aus diefem 
Borzug des Anblicks der ſchönen Natur ift zunächſt das Har- 


moniſche und durchaus Befriedigende feines Eindrucks zu er 


Haren, dann aber auch die günftige Wirkung, welche derſelbe 
auf unfer gefammtes Denfen hat, al8 welches dadurch), in 
jeinem formalen Theil, richtiger geftimmt und gewiffermaaßen 
geläutert wird, inden jenes allein ganz tadellofe Gehirnphä— 
nomen das Gehien überhaupt in eine völlig normale Aktion 
verſetzt und nun das Denken im Konfequenten, Zufammten- 
hangenden, Negelrechten und Harmonifchen aller feiner Pro— 
ceffe, jene Methode der Natur zu befolgen ſucht, nachdem es 
durch fie in den rechten Schwung [460] gebracht worden. Eine 
ſchöne Ausficht ift daher ein Kathartifon des Geiſtes, wie die 
Mufif, nad) Ariftoteles, des Gemüthes, und im ihrer Gegen- 
wart wird man am richtigften denfen. — 

Daß der ſich plötzlich vor uns aufthuende Anbfic der Ge— 
birge ung fo Yeicht in eine ernfte, auch wohl erhabene Stim- 
mung verſetzt, mag zum Theil darauf beruhen, daß die Korn 
der Berge und der daraus entftehende Umriß des Gebirges 
die einzige ftetS bleibende Linie der Landſchaft ift, da die 
Berge allein dem Verfall troßen, der alles Uebrige ſchnell 
hinmwegrafft, zumal unfere eigene, ephemere Perfon. Nicht, 
in beim Anblid des Gebirgs alles Diefes in unfer deut— 


fiches Bewußtſeyn träte, fondern ein dunkles Gefühl davon ' 


wird der Grundbaß umferer Stimmung. — 


Sch möchte wiffen, warum, während für die menschliche | 


Geſtalt und Antli die Beleuchtung bon oben durchaus die 


bortheilhaftefte und die vom unten die ungünftigfte ift, hin 


wen der Tandfchaftlichen Natur gerade das Umgekehrte 
i 


und verwilderte, d. h. ihr felber frei überlaſſene Fleckchen, ſei 
8 auch Klein, wenn nur die Take des Menſchen davon bfeibt, 
deforixt fie alsbald auf die geſchmachollſte Weife, bekleidet es 
mit Pflanzen, Blumen und Gefträuchen, derem ungezwunge— 
nes Wefen, natürliche Grazie und anmuthige Gruppirung 


gilt. — 
Wie äfthetifch ift doch die Natur! Jedes ganz unangebaute ° 


nn 
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dabon zeugt, daß fie nicht unter der Zuchtruthe des großen 
Egoiften aufgewachfen find, ſondern hier die Natur frei ge 
mwaltet hat. Jedes vernachläffigte Plätschen wird alsbald fchon. 
Hierauf beruht das Princip der Englifchen Gärten, welches 
it, die Kunſt möglichit zur berbergen, damit es ausfehe, als 
habe hier die Natur frei gewaltet. Denn nur dann iſt fie 
vollfommer ſchön, d. h. zeigt in größter Deutfichkeit die Ob— 
jeftivation des noch) erfenntnißlofen Willens zum Leben, der 
ſich hier in rößter Naivetät entfaltet, weil die Geftalten nicht, 
wie in der Thierwelt, beftimmt find durch außerhalb liegende 
Zwecke, fondern allein unmittelbar durch Boden, Klima und 
ein geheimmißbolles Drittes, vermöge defjen fo viele Pflanzen, 
die ürſprünglich dem felben Boden und Klima entfproffen 
find, doch fo verſchiedene Geftalten und Charaktere zeigen. 

Der mächtige Unterfchied zwiſchen den Englifchen, richtiger 
[461] Ehinefifchen Gärten und den jeßt immer feltener wer 
denden, jedoch) noch in einigen Prachteremplaren vorhandenen, 
altfranzofifchen, beruht im leiten Grunde darauf, daß jene im 
objektiven, diefe im fubjeftiven Sinne angelegt find. In jenen 
nämlich wird der Wille der Natur, wie er fi) in Baum, 
Staude, Berg und Gewäſſer objektivirt, zu möglichſt reinem 
Ausdruck diefer feiner Ideen, alfo feines eigenen Wefens, ge 
bracht. In den Franzöſiſchen Gärten hingegen fpiegelt ſich 
nur der Wille des Befiters, welcher die Natur unterjocht hat, 
fo daß fie, ftatt ihrer Ideen, die ihm entfprechenden, ihr auf- 
gezwungenen a als Abzeichen ihrer Sklaverei, trägt: 
geichorene Heden, in allerhand Geſtalten gefchnittene Bäume, 
gerade Alleen, Bogengänge u. |. w. 


Kapitel 34%, 
Aleher dos innere Mefen der Bunft, 


Nicht bloß die Philofophie, fondern auch die ſchönen Künſte 
arbeiten im Grunde darauf hin, das Problem des Dafeyns 
zu löſen. Denn in jedem Geifte, der fich ein Mal der rein 


*) Diejes Kapitel fteht in Beziehung zu 8. 49 des erſten Bandes. 
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objektiven Betrachtung der Welt hingiebt, ift, wie verftect und 


unbewußt e8 auch feyn mag, ein Streben rege geworden, das | 


wahre Wefen der Dinge, des Lebens, des Dajeyns, zu erfaſſen. 
Denn Diefes allein hat Intereſſe für den Intelleft als folchen, 


d. h. für das dom den Ziweden des Willens frei gewordene, 
affo reine Subjekt des Erkennens; wie für das als bloßes 7 


Individuum erfennende Subjekt die Zwecke des Willens allein 


4 


Intereſſe haben. — Dieſerhalb iſt das Ergebniß jeder rein | 
objektiven, alfo auch jeder künſtleriſchen Auffaffung der Dinge 


ein Ausdruck mehr dom Weſen des Lebens und Dafeyns, 
eine Antwort mehr auf die Frage: „Was ift das Leben?” — 
Diefe Frage beantwortet jedes Achte und gefungene Kunſtwerk, 
auf feine Weife, vollig richtig. Allein die Künfte reden fammt- 
lich nur die naive und [462] kindliche Sprache der Anſchauung, 
nicht die abftrafte und ernfte der Reflexion: ihre Antwort 
ift daher ein flüchtiges Bild; nicht eine bleibende allgemeine 
Erkenntniß. Alſo für die Anſchauung beantwortet jedes 
Kunſtwerk jene Frage, jedes Gemälde, jede Statue, jedes Ge— 
dicht, jede Scene auf der Bühne: auch die Muſik beantwortet 
fie; und zwar tiefer als alle andern, indem fie, in einer ganz 
unmittelbar verftändlichen Sprache, die jedoch in die der Ber- 
nunft nicht überfeßbar ift, das innerſte Weſen alles Lebens 
und Daſeyns ausipriht. Die übrigen Künfte alfo halten 
ſämmtlich dem Frager ein anfchauliches Bild vor und jagen: 
„Siehe hier, das tft das Leben!“ — Ihre Antivort, fo richtig 
fie auch ſeyn mag, wird jedoch immer nur eine einftreilige, 
nicht eine gänzliche und finale Befriedigung gewähren. Denn 
fie geben immer nur ein Fragment, eim Beifpiel ftatt der 
Regel, nicht das Ganze, als welches nur in der Mllgemein- 
heit des Begriffes gegeben werden kann. Für diefen daher, 
alfo für die Neflerion und in abstracto, eine eben deshalb 
bleibende und auf immer genügende Beantwortung jener Frage 
zu geben, — ift die Auge der Vhilofophie. Inzwiſchen 
jehen wir hier, worauf die Berivandtichaft der Philofophie mit 
den jchonen Künſten beruht, und konnen daraus abnehmen, 
inwiefern auch die Fähigkeit I Beiden, wiewohl im ihrer Nich- 
tung und im Selumdären fehr verichieden, doch in der Wurzel 
die ſelbe ift. 

Jedes Kunſtwerk ift demgemäß eigentlich bemüht, uns das 
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Leben und die Dinge fo zu zeigen, wie fie in Wahrheit find, 
aber, durch den Nebel objektiver und furbjeftiver Zufälligleiten 
hindurch, nicht von Jedem unmittelbar erfaßt werden konnen. 
Diefen Nebel nimmt die Kunft hinweg. 

Die Werke der Dichter, Bildner und darftellenden Künſtler 
überhaupt enthalten anerkanntermaaßen einen Schatz tiefer 
Weisheit: eben weil aus ihnen die Weisheit der Natur der 
Dinge ſelbſt redet, deren Ausſagen fie bloß durch Verdeut— 
lichung und reinere MWiederhofung verdolmetfchen. Deshalb 
muß aber freilich) auch ever, der das Gedicht fieft, oder das 
Kunſtwerk betrachtet, aus eigenen Mitteln beitragen, jene 
Weisheit zur Tage zu fordern: folglich faßt er nur fo viel 
davon, als feine Fähigkeit umd feine Bildung zuläßt; ie ins 
tiefe Meer jeder Schiffer fein Senkblei fo tief hinabläßt, als deſſen 
Länge reicht. Bor ein Bild hat [463] Jeder fich hinzuftellen, 
wie vor einen Fürften, abwartend, ob und was e8 zu ihm 
fprechen werde; umd, wie jenen, auch diefes nicht ſelbſt anzu— 
reden; denn da würde er nur fich felbft vernehmen. — Dem 
allen zufolge ift im den Werfen der darftellenden Künſte zwar 
alle Weisheit enthalten, jedoch nur virtualiter oder impli- 
eite: hingegen dieſelbe actualiter und explicite zu Yiefern if 
die Philojophie bemüht, welche in diefem Sinne ſich zu jenen 
verhält, wie der Wein zu den Trauben. Was fie zu liefern 
verjpricht, wäre gleichfam ein ſchon realifirter und baarer Ge- 
winn, ein fefter und bleibender Beſitz; während der aus den 
Leiſtungen und Werken der Kunft herborgehende nur ein ftets 
neu zu erzeugender ift. Dafür aber macht fie nicht bloß an 
Den, der ihre Werke fchaffen, jondern auch an Den, der fie 
genießen foll, abſchreckende, ſchwer zu erfüllende Anforderungen. 
— bleibt ihr Publikum klein, während das der Künſte 
groß iſt. — 

Die oben zum Genuß eines Kunſtwerkes verlangte Mit- 
wirkung des Beichauers beruht zum Theil darauf, daß jedes 
Kunftwerf nur durch das Medium der Phantafie wirken kann, 
daher es diefe anregen muß umd fie nie aus dem Spiel ge 
Yaffen werden und unthätig bleiben darf. Dies ift eine Be— 
dingung der Afthetifchen Wirkung und daher ein Grundgefe 
aller ſchönen Künſte. Aus demſelben aber folgt, daß, durch 
das Kunſtwerk, nicht Alles geradezu den Sinnen gegeben 
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werden darf, vielmehr nur fo viel, als erfordert ift, die Phanz | 


tafie auf den vechten Weg zu Teiten: ihr muß immer noch 
etwas und zwar das Lebte zu thun übrig bleiben. Muß doch 
fogar der Schriftfteller ftets dent Leſer noch etwas zu denken 
übrig laſſen; da Voltaire fehr richtig gefagt hat: Le secret 


d’etre ennuyeux, c’est de tout dire. In der Kunſt aber - 


tft überdies dag Allerbefte zu geiftig, um geradezu den Sinnen 
gegeben zu werden: eg muß in ver Phantafie des Beſchauers 
geboren, twierohl durch das Kunſtwerk erzeugt werden. Hier 
auf beruht es, daß die Skizzen großer Meifter oft mehr wir— 
fen, als ihre ausgemalten Bilder; wozu freilich noch der an 
dere Bortheil beitragt, daß fie, aus einem Guß, im Augen— 
blick der Konception vollendet find; wahrend dag ausgeführte 
Gemälde, da die Begeifterung doch nicht bis zu feiner Voll— 


endung anhalten kann, nur unter fortgefetster Bemühung, _ 


mittelft kluger Weberlegung und beharrlicher Abfichtlichkett zu 
Stande fommt. — Aus sa] dem in Rede ftehenden äfthe- 
tifchen Grundgeſetze wird ferner auch exflärlich, warum Wach s— 
figuren, obgleich gerade in ihnen die Nachahmung der Na— 
tur den höchſten Grad erreichen kann, nie eine äfthetiiche Wir— 
fung herborbringen und daher nicht eigentliche Werke der 
ſchönen Kunft find. Denn fie Yaffen der Phantaſie nichts zu 
thun übrig. Die Skulptur nämlich giebt die bloße Form, 
ohne die Farbe; die Malerei giebt die Farbe, aber den bloßen 
Schein der Form: Beide alfo wenden fich an die Phantafie 
des Beichauers. Die Wachsfigur hingegen giebt Alles, Form 
und Farbe, zugleich; woraus der Schein der Wirklichkeit ent- 
fteht und die Phantafie aus dem Spiele bleibt. — Dagegen 
wendet die Poesie fich fogar allein an die Phantafie, toelhe 
fie mittelft nn Worte in Thätigkeit ir — 

Ein willkürliches Spielen mit den Mitteln der Kunſt, 
ohne eigentliche ‚Kenntniß des Zweckes, ift, in jeder, der 
Grundcharakter der Pfufcheret. Ein ſolches zeigt ſich in den 


nichts tragenden Stützen, den zweckloſen Voluten, Baufhun- 
gen und Borfprüngen fchlechter Architektur, in dem nichts 
jagenden Laufen und Figuren, nebſt dem zweckloſen Lerm 


Ichlechter Mufit, im Klingflang der Reime finnarmer Gedichte, 
u 


w— 
In Folge der vorhergegangenen Kapitel und meiner ganzen 
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Anfiht von der Kunft, ift ihr Zweck die Erleichterung der 
Erfenntniß der Ideen der Welt (im Platonifchen Sinn, dem 
einzigen, den ich für da8 Wort Idee anerfenne). Die Ideen 
aber find weſentlich ein Anfchaufiches und daher, in feinen 
nähern Beftimmungen, Unerfchöpfliches. Die Meittheilung 
eines folchen kann daher nur auf dem Wege der Anfchauung 
geſchehen, welches der der Kunft if. Wer alfo von der Auf- 
—948 einer Idee erfüllt iſt, iſt gerechtfertigt, wenn er die 
Kunft zum Medium feiner Mittheilung wählt. — Der bloße 
| Bec Be hingegen ift ein vollkommen Beftimmbares, daher 
zu Erſchbpfendes, deutlich Gedachtes, welches fich, feinem gan— 
zen Inhalt nach, durch Worte, kalt und nüchtern mittheilen 
laßt. Ein Solches num aber durch ein Kunſtwerk mitthei- 
len zu wollen, ift ein jehr unnützer Ummeg, ja, gehört zu 
dem eben r Spielen mit den Mitteln der Kunſt, ohne 


| Kenntniß des Zwecks. Daher ift ein Kunſtwerk, deffen Kon— 
‚ ception aus bloßen deutlichen gegriffen hervorgegangen, allemal 
ein unächtes. Wenn wir nun, bei Betrachtung eines [465] 
Werkes der bildenden Kumft, oder beim Lefen einer Dichtung, 
oder beim Anhören einer a (die etwas Beftimmtes zu 
ſchildern 7— durch alle die reichen Kunſtmittel hindurch, 
den deutlichen, begränzten, falten, nüchternen Begriff durch— 
ſchimmern und am Ende herbortxeten fehen, welcher der Kern 
diefeg Werkes war, deffen ganze Konception mithin nur im 
deutlichen Denfen defjelben beftanden hat und demnach durch 
die Mittheilung defjelben von Grund aus erſchöpft ift; fo 
empfinden wir Efel und Unwillen: denn wir fehen ung ge 
täufcht und um unfere Thellnahme und Aufmerkſamkeit be- 
trogen. Ganz befriedigt durch den Eindrud eines Kunſtwerks 
find wir nur dann, wann er etwas. hinterläßt, das wir, bei 
allem Nachdenken darüber, nicht bis zur Deutlichleit eines 
Begriffs herabziehen können. Das Merkmal jenes hybriden 
Urjprungs aus bloßen Fazie ift, daß der Urheber eines 
 Kumftrerks, ehe ex an die Ausführung gieng, mit deutlichen 
Worten angeben konnte, was er darzuftellen beabfichtigte: denn 
da wäre durch diefe Worte felbft fein ganzer Zweck zu er— 
reichen geweſen. Daher tft e8 ein fo unwürdiges, wie alber- 
nes Unternehmen, wenn man, wie heut zu Zage öfter ber 
fucht worden, eine Dichtung Shafefpeare’s, oder Goethes, 
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zurückführen will auf eine abſtrakte Wahrheit, deren Meitthei- 
fung ihr Zweck geweſen wäre. Denken foll freifich dev Künft- 
lex, bei der Anordnung feines Werkes: aber nur das Ge— 
dachte, was geſchaut wurde ehe es gedacht war, hat nach— 
mals, bei der Mittheilung, anregende Kraft und wird dadurch 
unbergänglich. — Hier wollen wir nun die Bemerfung nicht 
unterdrüden, daß allerdings die Werke aus einem Guß, wie 
die bereit8 erwähnte Skizze der Maler, welche im der Begei- 
fterung der erſten Korception bollendet, und wie unbewußt 
hingezeichnet wird, desgleichen die Melodie, welche ohne alle 
Reflexion und völlig wie dur; Eingebung kommt, endlich auch 
das eigentlich Iyriiche Gedicht, das bloße Lied, in welches die 
tief gefühlte Stimmung der Gegenwart und der Eindruck der 
Umgebung fi) mit Worten, deren Silbenmaaße und Reime 


von felbft eintreffen, vote unwillkürlich ergießt, — daß, fage 


ich, diefe Alle den großen Vorzug haben, das Yautere Wert 
der Begeifterung des Augenblicks, der Inſpiration, der freien 
Negung des Genius zu ſeyn, ohne alle Einmiſchung der Ab- 
fichtlichteit und Neflexion; daher fie eben durch und durch [466] 
erfreulich und genießbar find, ohne Schaale und Kern, und 
ihre Wirkung viel unfehlbarer ift, als die der größten Kunft- 
werke, bon langjamer und überlegter Ausführung. An allen 
diefen nämlich, alfo am dem großen hiftorifchen Gemählden, 
an den Yangen Epopoen, den großen Opern u. |. w. hat die 
Reflexion, die Abficht und durchdachte Wahl bedeutenden An— 
theil: Verſtand, Technik und Noutine müſſen hier die Lücken 
ausfüllen, „welche die geniale Konception und Begeifterung 
gelaffen hat, und allerlei — Nebenwerk muß, als 
Läment der eigentlich allein ächten Glanzpartien, dieſe durch— 
ziehen. Hieraus iſt es erklärlich, daß alle ſolche Werke, die 
vollfommenften Meiſterſtücke der allergrößten Meiſter (wie 
3. B. Hamlet, Fauſt, die Oper Don Juan) allein ausgenom— 
men, einiges Schaales und Langweiliges unvermeidlich bei 


gemifcht erhalten, welches ihren Genuß im etwas berfümmert. 
Belege hiezu find die Melfiade, die Gerusalemme liberata, 
jogat Paradise lost und die Neneide: macht doch ſchon Horaz 


die kühne Bemerkung: Quandoque dormitat bonus Home- 
rus. Daß aber Dies fich fo verhält tft eine Folge der Be— 
ſchränkung menfchlicher Kräfte überhaupt. — 
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Die Mutter der nützlichen Künſte ift die Noth; die der 
ſchönen der Ueberfluß. Zum Vater haben jene den Verftand, 
diefe das Genie, welches felbft eine Art Meberfluß ift, näm— 
lich der der Exkenntnißkraft Über dag zum Dienfte des 
Willens erforderliche Maaß. 


Kapitel 35%). 
Zur Arfthetik der Ardyitektur, 


In Gemäßheit der im Texte gegebenen Ableitung des vein 
Aefthetifchen der Baukunſt aus den unterften Stufen der Ob- 
jeftivation des Willens, oder der Natur, deren Ideen fie zu deut— 
licher Anſchaulichkeit bringen will, tft das einzige und beftän- 
dige a derſelben Stütze und Taft, und ihr Grund- 
gejeb, daß feine Laft ohne geniigende Stüße, und feine Stütze 
ohne angemeſſene Laft, mithin das Berhältniß diefer Beiden 


‚ gerade das paffende ſei. Die reinfte Ausführung diefes Themas 


ift Säule und Gebälk: daher ift die Säulenordnung gleichlan 
der Generalbaß der ganzen Architektur geworden. In Säule 


und Gebälk namlich find Stütze und Laft vollkommen ge- 


fondert; wodurch die gegenſeitige Wirkung Beider und ihr 
Verhältniß zu einander augenfällig wird. Denn freiftch ent- 
halt ſelbſt jede ſchlichte Mauer fchon Stütze und Laft: allein 
hier find Beide noch in einander verichmolzen. Alles iſt hier 
Stütze und Alles Laft: daher Feine Afthetiiche Wirkung. Diefe 
tritt exft durch die Sonderung ein und fällt dem Grade 
derfelben gemäß aus. Denn zwilchen der Säulenreihe und 
der fchlichten Mauer find viele Ziwifchenftufen. Schon auf 
der bloß zu Fenftern und Thüren durchbrochenen Mauer eines 
Haufes jucht man jene Sonderung wenigftens anzudeuten, 
durch Flach herbortretende Pilafter (Arten) mit Kapitellen, 
welche man dem Gefimfe unterſchiebt, ja, im Nothfall, fie 
duch bloße Malexei darftellt, um doch irgendwie das Gebält 
und eine Säulenordnung zu bezeichnen. Wirkfiche Pfeiler, 
auch Konfolen und Stüßen mancherlei Art, realiſiren ſchon 


*) Dieſes Kapitel bezieht fi) auf $. 43 des erften Bandes, 
Schopenhauer, IT, 3 
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mehr jene von der Baukunſt durchgängig angeftrebte reine 
Sonderung der Stüße und Laſt. In Hinſicht auf diejelbe 
fteht der Säule mit dem Gebälfe zumächit, aber als eigen- 
thümfiche, nicht diefen nachahmende Konftruftton, das Gewölbe 
mit dem Pfeiler. Die äfthetifche Wirkung Jener freilich er— 
reichen Diefe bei Weitem nicht; weil hier Stüße und Laft 
noch nicht wein gefondert, fondern im einander libergehend 
verfchmolgen find. Im Gewölbe felbft ift jeder Stein zugleich 
Laft und Stübe, und fogar die Pfeiler werden, zumal im 
Kreuzgewölbe, vom Drud a Bögen, wenigſtens 
für den Augenfchein, in ihrer Lage erhalten; wie denn aud), 
eben diefes Seitendrudes wegen, nicht nur. Gewölbe, ſondern 
ſelbſt bloße Bögen nicht auf Säulen ruhen ſollen, fondern 
den maffiveren, bieredigen Pfeifer verlangen. In der Säulen— 
xeihe allein ift die Sonderung vollftändig, indem hier das 
Gebälk als reine Laft, die Säule als reine Stüße auftritt. 
Demnach ift das Verhältniß der Kolonade zur ſchlichten Mauer 
dem zu vergleichen, welches zwifchen einer [468] in regelmäßigen 
Intervallen auffteigenden Tonleiter und einem aus der felben 
Tiefe bis zur felben Höhe allmälig und ohne be 
binaufgehenden Tone wäre, der ein bloßes Geheul abgeben 
würde. Denn im Einen tie int Andern iſt der Stoff der 
jelbe, und nur aus. der reinen Sonderung geht der mäch— 
tige Unterfchied hervor. 

Der Laft angemeffen ift übrigens die Stüte nicht dann, 


wann fie folche zu. tragen nux eben ausreicht; ſondern wann 


ſie dieg fo bequem und reichlich vermag, daß wir, beim exftert 
Anblick, darüber vollkommen beruhigt find. Jedoch darf auch 
diefex Ueberſchuß der Stütze einen gewiffen Grad nicht über— 
fteigen; da wir fonft Stütze ohne Laft erblicken, welches dem 
afthetifchen Zweck. entgegen ift. Zur Beftimmung jenes Grades 
haben die Alten, als Negulativ, die Linie des Gleich- 
gewichts erfonnen, welche man erhält, indem man die Ver— 
jüngung, welche die Dice der Säule don unten nach oben hat, 
fortjetst, bis fie in einem fpigen Winkel ausläuft, wodürch 
die Säule zum Kegel wird: jet wird jeder beliebige Queer— 
Durchſchnitt den untern Theil fo a laffen, daß er den ab» 
gefchnittenen oberen zu tragen hinveicht. Gewöhnlich aber 
wird mit zwanzigfacher Feftigkeit gebaut, d. h. man legt jeder 
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Stüße nur Ygo deſſen auf, was fie höchfteng tragen könnte. 
— Ein lukulentes Beifpiel von Laſt ohne Stütze bieten die, 
an den Eden mancher, im gefchmadvollen Stil der „Jetztzeit“ 
erbauten Häuſer hinausgefchobenen Erker dem Auge dar. Man 
fieht nicht was fie trägt: fie fcheinen zu ſchweben und beun— 
ruhigen das Gemüth. 

Daß in Italien fogar die einfachiten und ſchmuckloſeſten 
Gebäude einen äfthetifchen Eindruck machen, in Deutfchland 
aber nicht, beruht hauptfächlich darauf, daß dort die Dächer 
fehr flach find. Ein hohes Dach ift nämlich weder Stütze 
noch Laſt: denn feine beiven Hälften unterftüßen fich gegen- 
jeitig, da8 Ganze aber hat fein feiner Ausdehnung entfprechen- 
des Gewicht. Daher bietet e8 dem Auge eine ausgebreitete 
Maſſe dar, die dem äfthetifchen Zwecke völlig fremd, bloß dem 
nützlichen dient, mithin jenen ftort, deſſen Thema immer nur 
Stüße und Laſt ift. 

Die Form der Säule hat ihren Grund allein darin, daß 
fie die einfachfte und zweckmäßigſte Stütze liefert. In der ge 
wundenen Säule tritt die Zweckwidrigkeit wie abfichtlich troßend 
und [469] daher unverſchämt auf: deswegen bricht der gute 
Geſchmack, beim exften Anblid, den Stab über fie. Der bier- 
edige Pfeiler hat, da die Diagonale die Seiten übertrifft, un— 
gleiche Dimenfionen der Dice, die durch feinen Zweck moti- 
dirt, ſondern duch die zufällig leichtere Ausführbarkeit ver— 
anlaßt find: darum eben gefallt ex uns fo jehr viel weniger, 
als die Säule. Schon der ſechs- oder achtedige Pfeiler iſt 
gefälliger; weil er fich der runden Säule mehr nähert: denn 
die Form diefer allein ift ausjchließlfic) durch den Zweck be= 
ſtimmt. Dies ift fie nun aber auch in allen ihren übrigen 
Proportionen: zunächft im Verhältniß ihrer Dide zur Höhe, 
innerhalb der Gränzen, welche die Verſchiedenheit der drei 
Säulenordnungen zuläßt. Sodann beruht ihre Verjüngung, 
vom erſten Drittel ihrer Höhe am, wie auch) eine geringe An— 
ſchwellung an eben diefer Stelle (entasis Vitr.), darauf, daß 
der Drud der Laſt dort am ftärkften ift: man glaubte bisher, 

daß diefe Anfchwellung nur der Sonifchen und Korinthifchen 

Säule eigen fei; allein neuere ame haben fie au) an 

der Doriichen, fogar in Päftum, nachgewiefen. Alſo Alles 

‚an der Säule, ihre durchweg beftimmte Form, das Berhäftniß 
31* 
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ihrer Höhe zur Dide, Beider zu den Zwiſchenräumen der 
Säulen, und das der ganzen Neihe zum Gebälk und ver 
darauf ruhenden Laſt, tft das genau berechnete Reſultat aus 
dem Berhältniß der nothwendigen Stüße zur gegebenen Laſt. 
Weil diefe gleichfürmig vertheilt ift; fo müffen e8 auch die 
Stützen ſeyn: deshalb find Säulengruppen geſchmacklos. Hin— 
gegen rückt, in den beſten Doriſchen Tempeln, die Eckſäule 
etwas näher an die nächſte; weil das Zuſammentreffen der 
Gebälke an der Ecke die Laſt vermehrt: hiedurch aber ſpricht 
ſich deutlich das Princip der Architektur aus, daß die kon— 
ſtruktionellen Verhältniſſe, d. h. die zwiſchen Stütze und Laſt, 
die weſentlichen find, welchen die der Symmetrie, als unter— 
geordnet, ſogleich weichen müſſen. Je nach der Schwere der 
ganzen Laſt überhaupt wird man die Dorifche, oder die zwei 
feichteren Säulenordnungen wählen, da die erftere, micht nur 
durch die größere Dicke, fondern auch durch die ihr weſent— 
liche, nähere Stellung der Säulen, auf ſchwere Laften berechnet 
ift, I welchem Zwecke auch die beinahe rohe Einfachheit ihres 
Kapttell8 paßt. Die Kapitelle überhaupt haben den Zweck, 
fichtbar zur machen, daß die Säulen das Gebälf tragen und 
nicht wie Zapfen hineingefteckt [470] find: zugleich vergrößern 
fie, mittelft ihres Abakus, die tragende Fläche. Weil nun alfo 
aus dem wohl verftandenen und konſequent durchgeführten 
Begriff der reichlich angemefjenen Stütze zu einer gegebenen 
Laft alle Gefete der Säulenordnung, mithin auch die Form 
und Proportion der Säule, in allen ihren Theilen und Dimen- 
fionen, bis ins Einzelne herab, folgt, alfo infofern a priori 
beftimmt tft; fo erhellt die Berkehetheit de8 fo oft wiederholten 
Gedankens, daß Baumſtämme oder gar (mas Yeider jelbft 
Vitruvius, IV, 1, vorträgt) die menſchliche Geftalt das Vor— 
bild der Säufe geweſen jet. Dann wäre die Form derjelben 
für die Architektur eine vein zufällige, von Außen aufgenom— 
mene: eine folche aber könnte uns sicht, fobald wir fie in 
ihrem gehörigen Ebenmaaß erbliden, jo harmonifch und be= 
friedigend anfprechen; noch könnte andererſeits jedes, felbft ges 
ringe Mißverhältniß derfelben vom feinen ae Sinne 
fogleich unangenehm und ftörend, wie ein Mißton in der 
Muſik, empfinden werden. Dies ift vielmehr nur dadurch 
möglich, daß, nach gegebenem Zweck und Mittel, alles Mebrige 


Zur Aeſthetik der Architektur, 485 


im Wefentlichen a priori beftimmt ift, wie in der Mufik, nach 
gegebener Melodie und Grumdton, im Weſentlichen die ganze 

armonte. Und wie die Mufit, jo tft auch die Architektur 
überhaupt Feine nachahmende Kunft; — obwohl Beide oft 
fälſchlich dafür gehalten worden find. 

Das äſthetiſche Wohlgefallen beruht, wie im Text ausführ- 
lich dargethan, überall auf der Auffafjung einer (Platonifchen) 
Idee. Für die Architektur, allein als ſchöne Kunft betrachtet, 
ind die Ideen der unterften Naturftufen, alfo Schwere, Starr- 
eit, Kohäfion, das eigentliche Thema; nicht aber, wie man 
isher annahm, bloß die regelmäßige Form, Proportion und 
Symmetrie, al8 welche ein rein Geometrifches, Eigenfchaften 
des Raumes, nicht Ideen find, und daher nicht das Thema 
einer ſchönen Kunſt ſeyn können. Auch in der Architektur 
alſo ſind ſie nur ſekundären Urſprungs und haben eine unter— 
geordnete Bedeutung, welche ich ſogleich hervorheben werde. 
Wären ſie es allein, welche darzulegen die Architektur, als 
ſchöne Kunſt, zur Aufgabe hätte; ſo müßte das Modell die 
gleiche Wirkung thun, wie das ausgeführte Werk. Dies aber 
jt ganz und gar nicht der Fall: vielmehr mitffen die Werke 
der Architektur, um üfthetifch [471] zu wirken, durchaus eine 
beträchtliche Größe haben; ja, fie können nie zu groß, aber 
Yeicht zu Heim feyn. Sogar fteht, ceteris paribus, die äfthe- 
tifche Wirkung tm geraden Verhältniß der Größe der Gebaude; 
weil nur Ehe Mafjen die Wirkſamkeit der Schwerkraft in 
hohem Grade augenfallig und eindringlich machen. Hiedurch 
beftätigt fich abermals meine Anficht, daß das Streben und 
der Antagonismus jener Grundkräfte der Natur dem eigent= 
lichen äfthetifojen Stoff der Baukunſt ausmacht, welcher, feiner 
Natur nach, große Maffen verlangt, um fichtbar, je fühlhar 
zu Werden, — Die Formen in der Axrchiteftur werden, wie 
oben am der Säule gezeigt tworden, zunächft durch den un— 
mittelbaxen, konſtruktionellen Zweck jedes Theiles beftimmt. 
Soweit num aber derjelbe irgend etwas unbeftimmt Yaßt, tritt, 
da die Architektin ihr Dafeyn zunächft in unferer räumlichen 
Anſchauung hat, und demnach am unſer Vermögen a priori 
zu. diefer fo wendet, das Gefeß der vollfommenften Anſchau— 
fichteit, mithin auch der rg Faßlichkeit, ein. Diefe aber 
entfteht allemal durch die größte Negelmäßigfeit der Formen 
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und Rationalität ihrer Verhältniſſe. Demgemäß wählt die 
ſchöne Architektur Yauter vegefmäßige Figuren, aus geraden 
Linien, oder gejeßmäßigen Kunden, imgfeichen die aus folchen 
herborgehenden Korper, wie Würfel, Parallelopipeden, Cylinder, 
Kugeln, Pyramiden und Kegel; als Oeffnungen aber bis- 
weilen Cirkel, oder Ellipfen, in der Negel jedoch Quadrate 
und noch dfter Nektangel, letztere von durchaus vationalem 
und ganz leicht faßlichem Berhältniß ihrer Seiten (nicht etwan 
wie 6:7, fondern wie 1:2, 2:3), endlich auch Blenden oder 
Niſchen, von vegelmäßiger und fahlicher Proportion. Aus 
dem jelben Grunde wird fie den Gebäuden felbft und ihrem 
großen Abtheilungen gern ein vationales und leicht faßliches 
Verhältniß dev Höhe zur Breite geben, 3. B. die Höhe einer 
Faſſade die Hälfte der Breite feyn Yaffen, und die Säulen fo 
ftellen, daß je 3 oder 4 derfelben mit ihren Ztoifchenräumen 
eine Linie ausmeſſen, welche der Höhe glei) ift, alſo ein 
Duadrat bilden. Das ſelbe Prineip der Anfchaulichkeit und 
leichten Faßlichfeit verlangt auch Yeichte Ueberſehbarkeit: dieſe 
führt die Symmetrie herbei, welche überdies nöthig ift, um 
das Werk al8 ein Ganzes abzufteden und defjen mejentliche 
Begränzung bon der zufälligen zu untexrfcheiden, wie mar 
denn 3. B. bisweilen nım an ihrem [472] Leitfaden exfennt, ob 
man drei neben einander ftehende Gebäude oder nur eines bor 
fi hat. Nur mittelft der Symmetrie alſo kündigt ſich das 
architektonische Werk fogleich als individuelle Einheit und als 
Entwickelung eines Hauptgedankens an. 

Wenn nun gleich, wie oben beiläufig gezeigt worden, die 
Baukunft keineswegs die Born der Natur, wie Baum— 
ſtämme, oder gar menfchliche Geftalten, nachzuahmen hat; fo 
fol fie doc) im Geifte der Natur ſchaffen, namentlich indem 
fie da8 Gefeß natura nihil agit frustra, nihilque super- 
vacaneum, et quod commodissimum in omnibus suis 
operationibus sequitur, auch zu dem ihrigen macht, dem— 
nach) alles, felbft nur fcheinbar, Zweckloſe vermeidet und ihre 
jedesmalige Abficht, ſei diefe nun eine rein architektoniſche, 
d. h. konſtruktionelle, oder aber eine die Zwecke der Nützliche 
feit betveffende, ie auf dem Fürzeften und natürlichſten Wege 
erreicht und fo diefelbe, durch das Werk feldft, offen darlegt. 
Dadurch erlangt fie eine gewifje Grazie, der analog, welche 
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bei lebenden Weſen in der Leichtigfeit und der Angemeffenheit 
jeder Bewegung und Stellung zur Abficht derſelben beſteht. 
Demgemäß fehen wir, im guten antiken Bauftil, jeglichen 
Theil, fei eg nun Pfeiler, Säule, Bogen, Gebälf, oder Thüre, 
Tenfter, Treppe, Balkon, feinen Zweck auf die geradefte und 
einfachſte Weiſe erreichen, ihn dabei unverhohlen und. naiv an 
dem Tag legend; eben wie die organifche Natur e8 in ihren 
Werfen aud) thut. Der geſchmackloſe Bauftil hingegen fucht 
bei Allem unnütze Umwege und gefällt fih in Willkürlich— 
feiten, geräth dadurch auf zwecklos gebrochene, hevaus und 
hexeinrückende Gebälke, gruppirte Säulen, zerftücelte Korni— 
ſchen an Thürbögen und Giebeln, ſinnloſe Voluten, Schnörkel 
u. dergl.: er ſpielt, wie oben als Charakter dev Pfuſcherei 
angegeben, mit den Mitteln der Kunft, ohne die Zwecke der— 
felben zu verſtehen, wie Kinder mit dem eräthe der Erwach— 
jenen jpielen. Diefer Art ift ſchon jede Unterbrechung einer 
geraden Linie, jede Aenderung im Schwunge einer Kurbe, 
ohne augenfälligen Zweck. Jene naive Einfalt hingegen in 
der Darlegung und dem Erreichen des Zweckes, die dem Geifte 
entfpricht, in welchen die Natur fchafft und bildet, ift e8 eben 
auch, welche den antifen Thongefäßen eine ſolche Schönheit 
und Grazie der Form verleiht, daß wir ftetS don Neuem dar- 
über erſtaunen; weil fie fo edel abjticht gegen unfere modernen 
Gefäße [473] im Driginalgefchmad, als welche den Stämpel der 
Gemeinheit tragen, fie mögen num aus Porzellan, oder grobem 
Töpferthon geformt ſeyn. Beim Anblick der Gefäße und Geräthe 
der Alten fühlen wir, daß wenn die Natur dergleichen Dinge 
hätte ſchaffen wollen, fie e8 in diefen Formen gethan haben 
wiirde. — Da wir aljo die Schönheit der Baufunft haupt- 
jächlih aus der underhohlenen Darlegung der Zwecke und 
dem Erreichen dexfelben auf dem kürzeſten und natürlichſten 
Wege hervorgehen fehen; fo geräth hier meine Theorie in ge= 
raden Widerjpruch mit der Kantijchen, als welche das Weſen 
alles Schönen in eine anfcheinende Zweckmäßigkeit ohne Zweck 


ſetzt. 

Das hier dargelegte alleinige Thema der Architektur, Stütze 
und Laſt, ift jo ſehr einfach, daß eben deshalb dieſe Kunſt, 
foweit fie ſchöne Kunſt ift (micht aber fofern fie dem Nuten 
dient), ſchon feit der beiten Griechiſchen Zeit, im Weſentlichen 
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vollendet und abgeſchloſſen, wenigſtens feiner bedeutenden Be— 
reicherung mehr fähig tft. Hingegen kann der moderne Archi— 
teft fih von den Regeln und Vorbildern der After nicht 
merklich entfernen, ohne eben fchon auf dem Wege der Ver— 
ſchlechterung zu feyn. Ihm bleibt daher nichts übrig, als die 
von den Alter überlieferte Kunft anzuwenden und ihre Regeln, 
jo weit es möglich ift, unter den Beſchränkungen, welche das 
Bevürfniß, das Klima, das Zeitalter, und fein Land ihm 
unabmweisbar auflegen, durchzufegen. Denn im diefer Kunſt, 
tie auch in der Sfulptur, fallt das Streben nach dem Ideal 
mit der Nachahmung der Alten zuſammen. 

Ich brauche tobt faum zu erinnern, daß ich, bet allen 
diefen architeftonifchen Betrachtungen, allein den antifen Bau— 
ftil und nicht den fogenannten Gothifchen, welcher, Saraceni- 
{chen Urfprungs, durch die Gothen in Spanien dem übrigen 
Europa zugeführt worden ift, im Auge gehabt habe. Vielleicht 
ift auch diefem eine gewiffe Schönheit, in feiner Art, nicht 
ganz abzufprechen: wenn er jedoch unternimmt, fich jenem als 
ebenbürtig gegenüberzuftellen; fo ift dies eine barbarifche Ver— 
Hai welche man durchaus nicht gelten Yaffen darf. Wie 
twohlthätig wirkt doch auf unfern Geift, nach dem Anſchauen 
ſolcher Gothifcher Herxlichkeiten, ver Anblick eines regelrechten, im 
antiken Stil aufgeführten Gebaudes! Wir fühlen jogleich, daß 
dies das [474] allein Nechte und Wahre ift. Konnte man einen 
alten Griechen vor unſere berühmteften Gothiſchen Kathedralen 
führen; was würde er wohl dazu jagen? — Baoßaooı! — 
Unfer Wohlgefällen an Gothifhen Werken beruht ganz gewiß 
größten Theils auf Gedantenaffociationen und hiftoriichen Er— 
innerungen, alfo auf einem der Kunft fremden Gefühl. Alles 
was ich vom eigentlich äfthetiichen Zwed, vom Sinn und 
Thema der Baufunft gejagt habe, verliert bet diefen Werken 
feine Gültigfeit, Denn das frei liegende Gebälk ift verſchwun— 
den und mit ihm: die Säule: Stütze und Laft, geordnet und 
vertheitt, um den Kampf zwiſchen Starrheit und Schwere zu 
veranſchaulichen, find hiev nicht mehr das Thema. Auch ift 
jene durchgängige, reine Nationalität, vermöge welcher Alles 
ſtrenge Rechenſchaft zulaßt, ja, fie dem denkenden Befchauer 
ſchon von felbft entgegenbringt, und welche zum Charakter 
de8 antiken Bauftils gehört, hier nicht mehr zu finden: wir 
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werden bald inne, daß hier, ftatt ihrer, eine von fremdartigen 
Begriffen geleitete Willkür gewaltet hat; daher Vieles uns 
unerklärt bleibt. Denn nur der antike Bauftil iſt in rein 
objektivem Sinne gedacht, der gothiſche mehr in ſubjektivem. 
— Wollen wir jedoch, wie wir als den eigentlichen, äſthetiſchen 
Grundgedanten der antiken Baukunſt die Entfaltung des 
Kampfes zwijchen Starrheit und Schwere erfannt haben, auch) 
in der Gothifchen einen analogen Grundgedanken auffinden; 
jo müßte e8 diejer feyn, daß hier die gänzliche Ueberwältigung 
und on der Schwere durch die Starrheit dargeitellt 
werden fol. Denn demgemäß ift hier die Horizontallinte, 
welche die der Laſt ift, fat ganz verſchwunden, und das Wir: 
fer der Schwere tritt nur noch indirekt, namlich in Bogen 
und Gewölbe verfarot, auf, während die Vertikallinie, welche 
die der Stüße ift, allein herrfeht, und in unmäßig hohen 
Strebepfeilerit, Thürmen, Thürmchen und Spitzen ohne Zahl, 
welche umbelaftet in die Höhe gehen, das fiegreiche Wirken der 
Starrheit verfinnlicht. Während in der antifen Baukunſt das 
Streben und —— von oben nach unten eben ſo wohl 
vertreten und dargelegt iſt, wie das bon unten nach oben; 
fo herrſcht hier das letztere entſchieden vor: wodurch auch jene 
oft bemerkte Aualogie mit dem Kryſtall entſteht, da deſſen 
Anſchießen ebenfalls mit Ueberwältigung der Schwere geſchieht. 
Wenn wir nun dieſen Sinn und Grundgedanken dev Gothiſchen 
[475] Baukunſt unterlegen umd diefe dadurch als gleichberech- 
tigten Gegenſatz der antiken aufftellen wollten; fo wäre da= 
gegen zu exinnerit, daß der Kampf zwifchen Starrheit und 
Schivere, welchen die antife Baukunſt fo offen und naib dar— 
Yegt, ein wirklicher und wahrer, in der Natur gegründeter ift; 
die gänzliche Ueberwindung der Schwere durch die Starrheit 
hingegen ein bloßer Schein bleibt, eine Filtion, durch Täu— 
jung beglaubigt. — Wie aus dem hier angegebenen Grund— 
gedanfen und den oben bemerkten igenthiimlichfeiten der 
Gothiſchen Baukunſt der myſteriöſe und hyperphyſiſche Cha- 
rakter, welcher derſelben zuerkannt wird, hervorgeht, wird Jeder 
ſich leicht deutlich machen können. Hauptſächlich entſteht er, 
wie ſchon erwähnt, dadurch, daß hier das Willklirliche an die 
Stelle des rein Rationellen, ſich als durchgängige Ange— 
meſſenheit des Mittels zum Zweck Kundgebenden, getreten iſt. 
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Das viele eigentlich Zweckloſe und doc) fo forgfältig Vollen— 
dete erregt die Vorausſetzung unbekannter, unerforſchlicher, ges 
heimer Zwecke, d. i. das myſteriöſe Anſehen. Hingegen ift 
die glänzende Seite der Gothifchen Kicchen die innere: weil 
hier die Wirkung des von ſchlanken, kryſtalliniſch aufftrebenden 
Pfeilern getragenen, hoch hinaufgehobenen umd, bei verſchwun— 
dener Laft, ewige Sicherheit verheißenden Kreuzgewölbes auf 
das Gemüth eindringt, die meiften der erwähnten Webelftände 
aber draußen liegen. An antiten Gebauden tft die Außen— 
feite die vortheilhaftere; weil man dort Stütze und Laft befjer 
überfieht, im Innern hingegen die flache Dede ſtets etwas 
iederdriidendes und Profatjches behalt, An den Tempel 
der Alten war auch meiftentheils, bei vielen und großen Außen— 
werfen, das eigentliche Innere Kein. Einen exrhabeneren An— 
ftrich erhielt es durch das Kugelgewölbe einer Kuppel, wie im 
Pantheon, von welcher daher auch die Italiäner, in diefen 
Stil bauend, den ausgedehnteften Gebrauch gemacht haben. 
Dazu ftimmt, daß die Altern, als füdliche Volker, mehr im 
Freien lebten, als die nordiſchen Nationen, welche die Gothifche 
eh vorgezogen haben. — Wer nun aber fehlechterdings 
die Gothifche Baukunſt als eine wefentliche und berechtigte 
gelten Yafjen will, mag, wenn ex zugleich Analogten Viebt, fie 
den negativen Pol der Architektur, oder auch die Moll-Tonart 
derfelben benennen. — Im Intereſſe des guten Gejchmads 
muß ich wünfchen, daß große Geldmittel dem objektiv, d. h. 
wirklich [476] Guten und echten, dem an fi) Schönen, 
zugewendet werden, nicht aber Dent, defjen Werth bloß auf 
Speenaffoeiattonen beruht. Wenn ich num fehe, wie dieſes 
ungläubige Zeitalter die vom gläubigen Meittelalter un— 
vollendet gelaffenen Gothifchen Kirchen fo emfig ausbaut, 
fommt e8 mix dor, als wolle man das dahingefchiedene 
Chriſtenthum einbalſamiren. 
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Kapitel 36%, 
Dexeinzelte Bemerkungen zux Arfthetik der bildenden Künfte, 


In der Skulptur find Schonheit und Grazie die Haupt: 
fache: im der Malerei aber erhalten Ausdruck, Leidenfchaft, 
Charakter das Uebergewicht; daher bon der Forderung der 
Schönheit eben fo viel nachgelafjen werden muß. Denn eine 
bircchgüngige Schönheit aller Geftalten, wie die Skulptur fie 
fordert, würde dem Charakteriftifchen Abbruch thun, auch durch 
die Monotonie ermüden. Demnach darf die Malerei auch 
häßliche Gefichter und abgezehrte Geftalten darftellen: die 
Skulptur hingegen verlangt Schönheit, wer auch nicht ftetg 
vollfommene, durchaus aber Kraft und Fülle der Geftalten. 
Folglich ift ein magerer Chriftus am Kreuz, ein von Alter 
und Krankheit abgezehrter, fterbender heiliger Hieronymus, wie 
das Meifterftüct Domenichino's, ein für die Malerei paffender 
Gegenftand: hingegen der durch Faften auf Haut und Knochen 
vedureirte Johannes der Täufer, in Marmor, von Donatelfo, 
auf der Gallerie zu Florenz, wirkt, troß der meifterhaften 
Ausführung, widerlich. — Bon diefem Gefichtspunft aus 
ſcheint die Shufptur der Bejahung, die Malerei der Verneinung 
des Willens zum Leben angemeſſen, und hieraus ließe fic) 
erffären, mwarıım die Skulptur die Kunft der Alten, die Malerei 
die der chriftlichen Zeiten geweſen tft. — 

Bei der 8. 45 des erſten Bandes Be Auseinander- 
jeßung, [477] daß das Herausfinden, Erkennen und Feftftellen 
des Thpus der menschlichen Schönheit auf einer gewiſſen Antici- 
pation derfelben beruht umd daher zum Theil a priori be= 
gründet ift, finde ich noch hervorzuheben, daß diele Anticipa- 
tion dennoch der Erfahrung bedarf, um durch fie angeregt zu 
werden; analog dem Inſtinkt der Thiere, welcher, obwohl das 
Handeln a priori feitend, dennoch in den Einzelheiten des— 
jelben der Beſtimmung durch Motive bedarf. Die Erfahrung 
und Wirklichkeit nämlich hält dem Intellekt des Künſtlers 
menfchliche Geftalten bor, welche, im einen oder andern Theil, 
der Natur mehr oder minder gelungen find, ihn gleichjam 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf S$. 44—50 bes erften Bandes. 
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um ſein Urtheil darüber befragend, und ruft fo, nad) Sotra— 
tifcher Methode, aus jener dunkeln Anticipation die deutliche 
und beftimmte Erfenntniß des Ideals hervor. Dieſerhalb 
Yeiftete e8 den Griechifchen Bildhauern allerdings großen Vor— 
ſchub, daß Klima und Sitte des Landes ihnen dem ganzen 
Tag Gelegenheit gaben, halb nackte Geftalten, umd im ven 
Gymnaſien auch ganz nacte zu fehen. Dabei forderte jedes 
Glied ihren plaftiichen Sinn auf zur Beurtheilung und zur 
Bergleichung defjelben mit dem Ideal, welches unentwickelt in 
ihrem Bewußtfeyn lag. So übten fie beftändig ihr Uxtheil 
an allen Formen und Glieder, bis zu den feinjten Nilancen 
derfelben herab; wodurch den allmälig ihre urfprünglid) nur 
dumpfe Anticipation des Ideals menfchlicher Schönheit zu 
folder Deutlichkeit des Berwußtjeyns erhoben werden konnte, 
daß fie fähig wurden, dafjelbe im Kunftwerf zu objektiviren. 
— Auf ganz analoge Weiſe ift dem Dichter, zur Darftellung 
der Charaktere, eigene Erfahrung nützlich und nöthig. Denn 
obgleich er nicht nach der Erfahrung und emptrifchen Notizen 
arbeitet, fondern nach dem Karen Bewußtſeyn des Wejens 
der Menſchheit, wie ex folches im feinem eigenen Innern findet; 
jo dient doch diefem Bewußtſeyn die Erfahrung zum Schema, 
giebt ihm Anregung und Uebung. Sonad) erhält feine Er— 
fenntniß der menschlichen Natur und ihrer Verfchiedenheiten, 
obwohl fie in der Hauptſache a priori und anticipivend ber 
fahrt, doch erſt durch die Erfahrung Leben, Beftimmtheit und 
Umfang. — Dem fo bewundrungswärdigen Schönheitsfinn 
der Griecherr.aber, welcher fie allein, unter allen Völkern der 
Erde, befühigte, den wahren Normaltypus der menschlichen 
Geftalt herauszufinden und demnach die Meufterbilder [478] der 
Schönheit und Grazie für alle Zeiten zur Nachahmung auf- 
zuftellen, Tonnen wir, auf unfer voriges Bud und Kapitel 44 
im folgenden uns ftütend, noch tiefer auf den Grund gehen, 
und jagen: Das Selbe, was, wenn e8 vom Willen ünzer— 
trennt bfeibt, Gefchlechtstrieb mit fein fichtender Auswahl, d. i. 
Geſchlechtsliebe (die bei den Griechen bekanntlich großen 
Berirrungen unterivorfen war), giebt; eben Diejes wird, wenn 
8, durch das Vorhandenſeyn eines abnorm überwiegenden 
JIutellekts, fich vom Willen ablöft und doc) thätig bleibt, FAR 
objektiven Schönheitsſinn für menſchliche Geftalt, welcher 
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nun zunächſt ſich zeigt als urtheilender Kunftfinn, ſich aber 
ſteigern kann, bis zur Auffindung und Darſtellung der Norm 
aller Theile und Proportionen; wie dies der Fall war im 
Phidias, Praxiteles, Skopas u. ſ. w. — Alsdann geht in 
Exfüllung, was Goethe den Künſtler ſagen läßt: 


Daß ich mit Götterſinn 

Und Menſchenhand 

Vermöge zu bilden, 

Was bei meinem Weib’ 

Ich animalifch kann und muß. 


Und auch hier abermals analog, wird im Dichter eben Dag, 
was, wenn es vom Willen ungzertvennt bliebe, bloße Welt- 
klugheit gäbe, wenn es, durch das abnorme Ueberwiegen des 
Intellekts, ſich vom Willen ſondert, zur Fähigkeit objektiver, 
dramatiſcher Darftellung. — 

Die moderne Skulptur iſt, was immer fie auch leiſten 
mag, doch) der modernen Yateinifchen Poeſie analog und, wie 
diefe, ein Kind der Nachahmung, aus Neminiscenzen ent- 
fprungen. Läßt fie ſich beigehen, originell feyn zur wollen; 
jo gexath fie alsbald auf Abwege, namentlich auf dei fehlim- 
men, nach der vorgefundenen Natur, ftatt nach den Propor- 
tionen der Mlten zu formen. Canova, Thorwaldjenu.a. m. 
find dem Johannes Secundus und Owenus zu ber 
gleichen. Mit der Architektur verhält es fich eben fo: allein 
da iſt es im der Kunft felbft gegründet, deren rein afthetifcher 
Theil don geringem Umfange ift und von den Alten bereits er— 
ſchöpft wurde; daher der moderne Baumeifter nur in der weifen 
Anwendung defjelben fich [479] hervorthun kann; und joll 
ex wiſſen, daß er ftetS fo weit vom guten Geſchmack fich ent 
fernt, al8 ex vom Stil und Borbild der Griechen abgeht. — 

Die Kumft des Malers, bloß betrachtet ſofern fie den 
Schein der Wirklichkeit hervorzubringen bezweckt, ift im letzten 
Grunde darauf zurüczuführen, daß er Das, was beim Sehen 
die bloße Empftndung ift, alfo die Affektion der Netina, d. i. 
die allein unmittelbar gegebene Wirkung, rein zu fondern 
verfteht von ihrer Urſ * d. i. den Objekten der Außen— 
welt, deren Anſchauung im Verſtande allexerſt daraus entſteht; 
wodurch er, wenn die Technik hinzukommt, im Stande iſt, 
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die felbe Wirkung im Auge durch eine ganz andere Urfache, 
nämlich aufgetragene Farbenflede, hervorzubringen, woraus 
danı im Verſtande des Betrachters, durch die ungusbleibliche 
Zurückführung auf die gewöhnliche Uxfache, die nämliche An— 
ſchauung wieder entfteht. — 

Wenn man betrachtet, wie in jedem Menfhengeficht 
etwas fo ganz Urfprüngliches, fo durchaus Driginelles. Yiegt 
und dafjelbe eine Sanzheit eigt, welche nur einer aus lauter 
nothmwendigen Theilen be eher Einheit zukommen Tann, 
vermöge welcher wir ein befanntes Individuum, aus fo vielen 
Tauſenden, felbft nach langen Sahren wiedererkennen, obgleich 
die möglichen Verſchiedenheiten menfchlicher Geſichtszüge, zumal 
einer Raſſe, innerhalb Außerft enger Grenzen — ſo muß 
man bezweifeln, daß etwas von ſo weſentlicher Einheit und 
ſo großer Urſprünglichkeit je aus einer andern Quelle hervor— 
gehen könne, als aus den geheimnißvollen Tiefen des Innern 
der Natur: daraus aber würde folgen, daß kein — fähig 
ſeyn könne, die urſprüngliche Eigenthümlichkeit eines Menſchen— 
geſichtes wirklich zu erſinnen, noch auch nur, fie aus Reminis— 
cenzen naturgemäß zufammenzufegen. Was er demnach in 
diefer Art zu Stande brachte, würde immer nur eine halb- 
wahre, ja vielleicht eine unmögliche Zufammenfeßung ſeyn: 
den wie follte ex eine wirkliche phyſiognomiſche Einheit zu— 
jammenfeßen, da ihm doch das Princip diefer Einheit eigent- 
Yich unbekannt ift? Danach muß man bei jedem bon einem 
Künftler Bloß erſonnenen Geficht zweifeln, od es in der That 
ein mögliches fet, und ob nicht die Natur, als Meifter aller 
Meifter, e8 für eine Pfufchevet erklären würde, indem fie völlige 
Widerſprüche darin nachtoiefe. Das wirde allerdings zu dem 
Grundſatz führen, [480] daß auf hiftorifchen Bildern immer nur 
Porträtte figuriren dürften, welche dann freilich mit der größ- 
ten Sorgfalt Kae und in etwas zu idealiſiren wären. 
Belanntlich haben große Künftler immer gern nach Yebenden 
Modellen gemalt und viele Porträtte angebracht. — 

Obgleich, wie im Text ausgeführt, der eigentliche Zweck 
der Malerei, wie der Kunſt überhaupt, ift, uns die Auffafjung 
der (Platonifchen) Ideen der Wefen diefer Welt zu erleichtern, 
wobei wir zugleich in den Zuftand des xeinen, d. i. willen⸗ 
lofen, Erkennens verfeßt werden; fo kommt ihr außerdem noch 
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eine davon unabhängige und für fich gehende Schönheit zu, 
welche herborgebracht wird durch die bloße Harmonie der Fär— 
ben, das Wohlgefällige der Gruppirung, die günftige Ver 
theilung des Lichts und Schatteng umd den Ton des ganzen 
Bildes. Diefe ihr beigegebene, untergeordnete Art der Schön- 
heit befoxdert den Zuftand des reinen Erkennens und ift in 
der Malerei Das, was im der Poeſie die Diktion, das Metrum 
und der Neim ift: Beide namlich find nicht das Wefentliche, 
aber das zuerft und unmittelbar Wirkende. — 

Zu meinem, im exften Bande $. 50, über die Unftatt- 
haftigfeit dev Allegorie in der Malerei abgegebenen Wxtheil 
bringe ich noch einige Belege bei. Im Palaft Borghefe, zu 
Rom, beftndet fich folgendes Bild von Michael Angelo Cara- 
daggio: Jeſus, als Kind von etwan zehn Jahren, tritt einer 
Schlange auf den Kopf, aber ganz ohne Furcht und mit größter 
Gelaffenheit, und eben fo gleichgültig bleibt dabei feine. ihn 
begfeitende Mutter: daneben fteht die heilige Elifabeth, feierlich 
und tragiſch zum Himmel blickend. Was möchte wohl bei 
diefer kyriologiſchen Hieroglyphe ein Menfch denken, der nie 
etwas vernommen hätte vom Samen des Weibes, welcher 
der Schlange den Kopf zertreten fol? — Zu Florenz, im 

Bibliothekſaal des Palaftes Niccardi, finden toi auf dent bon 
Luca Giordano gemalten Plafond folgende Allegorie, welche 
befagen foll, daß die Wilfenfchaft den Berftand aus den Ban— 
den der Unwiſſenheit befreit: der Berftand ift ein ftarker Dann, 
don Striden ummunden, die eben abfallen: eine Nymphe hält 
ihm einen Spiegel dor, eine andere veicht ihm einen abgelöften 
großen Flügel: dariiber ſitzt die Wiſſenſchaft auf einer Kugel 
und, mit einer Kugel in der Hand, neben ihr die [481] nackte 
Wahrheit. — Zu Ludwigsburg bei Stuttgart zeigt uns ein 
Bid die Zeit, als Saturn, mit einer Scheere dem Amor die 
Flügel bejehneidend: wenn das befagen fol, daß wann wir 
aftern, der Unbeftand im der Liebe fich ſchon giebt; fo wird es 

hiemit wohl feine Nichtigkeit haben. — 

Meine Löfung des Problems, warum der Laokoon nicht 
ſchreit, zu befräftigen, diene noc Folgendes. Von der ber 
fehlten Wirkung der Darftellung des Schreieng durch die Werfe 

der bildenden, toejentlich ftummen Künfte, kann man fi) . 

faktiſch überzeugen an einem auf der Kunſtakademie zu Bologna 


—— 
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befindlichen Bethlehemitiſchen Kindermord von Guldo Reni, 
welchem diefer große Künſtler den Mißgriff begangen hat, 
ſechs ſchreiende Mundaufreißer zu malen. — Wer es noch 
deutlichen haben will, denke fich eine pantomimiſche Darſtellung 
auf der Bühne, und in irgend einer Scene derſelben einen 
dringenden Anlaß zum Schreien einer der Perfonen: wollte 
nun der diefe darftellende Tänzer das Gefchrei dadurch aus— 
drücken, daß er eine Weile mit weit aufgefperrtem Munde da= 
ftande; fo würde das Yaute Gelächter des ganzen Haufes die 
Abgeſchmacktheit der Sache bezeugen. — Da nun demnach) 
aus Gründen, welche nicht im darzuftellenden Gegenftande, 
jondern im Wefen der darftellenden Kunſt liegen, das Schreien 
der Laokoon unterbfeiben mußte; fo entftand hieraus dem 
Künftler die Aufgabe, eben diejes Nicht-Schreten zu motiviren, 
um es uns plaufibel zu machen, daß ein Menfch in folcher 
Lage nicht fchreie. Diefe Aufgabe hat ex dadurch gelöft, daß 
er den Schlangenbiß nicht als ſchon erfolgt, auch nicht als 
noch drohend, fordern als gerade gt und zwar in die Seite 
gefchehend vdarftellte: denn dadurd wird der Unterleib einge— 
zogen, das Schreien daher unmöglich gemacht. Diefen näch- 
ften, eigentlich aber num ſekundären und untergeordneten Grund 
der Sache 2 Goethe richtig herausgefunden und ihn dar- 
gelegt am Ende des elften Buches feiner Selbftbiographie, wie 
auch im Auffa Über den Kaofoon im erften Heft der Pro- 
pyläen; aber der entferntere, primäre, jenen bedingende Grund 
ift dex dom mir dargelegte, Ich kann die Bemerkung nicht 
unterdriichet, daß ic) hier zur Goethen wieder im felben Ver— 
hältniß ftehe, wie hinfichtlich der Theorie der Farbe. — In 
der Sammlıng des Herzogs don Aremberg zu Brüffel befindet 
fich ein antifer Kopf des Laokoon, welcher fpäter [482] auf- 
gefunden worden. Der Kopf in der weltberühmten Gruppe 
ift aber fein reſtaurixter, wie aud) aus Goethe's  fpecieller 
Tafel aller Reſtaurationen diefer Gruppe, welche fich am Ende 
des erften Bandes der Propyläen befindet, hervorgeht und 
zudem dadurch beftatigt wird, daß der fpater gefundene Kopf 
dem der Gruppe Häc ähnlich ift. Wir müffen alfo an= 
nehmen, daß noch eine andere antike Nepetitton der Gruppe 
exriftirt hat, welcher der Arembergiſche Kopf angehörte. Der— 
ſelbe übertrifft, meiner Meinung nach, ſowohl an Schönheit 


4 


Zur Aeſthetik der Dichtkunft, 497 


als an Ausdrud den der Gruppe: den Mund hat er bedeu— 
tend weiter offen, als diefer, jedoch nicht bis zum eigentlichen 
Schreien, 


Kapitel 37*), 
Zur Arfthetik der Dichtkunſt. 


Als die einfachfte und richtigſte Definition der Poeſie möchte 
ich dieſe aufftellen, daß fie die Kunft ift, durch Worte die Ein- 
bildungskraft ins Spiel zu verſetzen. Wie fie dies zu Wege 
bringt, habe ich im exften Bande, 8. 51, angegeben. Eine 
ſpecielle Beftätigung des dort Geſagken giebt folgende Gtelle 
aus einem ſeildem veröffentlichten Briefe Wielands an 
Merk: „Sch habe drittehalb Tage über eine einzige Strophe 
zugebracht, wo im Grunde die Sache auf einem einziger 
Worte, das ich brauchte und nicht finden konnte, beruhte, 
Sch drehte und wandte das Ding und mein Gehirn nad) 
allen Seiten; weil ich natiirlichermweife, wo es um ein Ge— 
mählde zu thun ift, gern die näinliche beftimmte Vifion, welche 
dor meiner Stirn fehwebte, auch vor die Stirn meiner Xefer 
bringen möchte, und dazu oft, ut nosti, bon einem einzigen 
Zuge, oder Drucder, oder Reflex, Alles abhängt.” (Briefe an 
Merk, herausgegeben von Wagner, 1835, ©. 193.) — Da— 
durch, daß die —J des Leſers der rt ift, in welchen 
der Dichtkunſt ihre Bilder darftellt, hat diefe ven Vortheil, daß 
die nähere Ausführung umd die feineren Züge in [483] der 
———— eines Seven fo ausfallen, wie es feiner Individualität, 
feiner. Erkenntnißſphäre und feiner Laune gerade am ange— 
mefjenften ift und ihı daher am Tebhafteften anregt; ftatt daß 
die bildenden Künfte ſich nicht fo anbequemen können, fondern 
hiev ein Bild, eime Geftalt Allen genügen foll: diefe aber 
wird doc) immer, in Etwas, das Gepräge der Individualität 
des Künſtlers, oder feines Modells, tragen, als einen fubjel- 
tiven, oder zufälligen, nicht wirkſamen Zufaß; wenn glei) 
um fo weniger, je objeftiver, d. h. genialer der Künftler ift, 


*) Diefes Kapitel bezieht fi) auf $. 51 des erften Bandes. 
Schopenhauer. I. 32 
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Schon hieraus ift es zum Theil erklärlich, daß die Werte der 
Dichtkunſt eine viel ftärfere, tiefere und allgemeinere Wirkung 
ausüben, als Bilder und Statuen: diefe namlich laſſen das 
Volk meiftens ganz falt, und überhaupt find die bildenden 
die am jchwächften wirkenden Künfte. Hiezu giebt einen ſon— 
derbaren Beleg das fo häufige Auffinden und Entveden von 
Bildern großer Meifter in Privathaufern und allerlei Lokali— 
täten, wo fie, viele Menfchenalter hindurch, nicht etwan ver— 
graben und verfteckt, fondern bloß unbeachtet, alfo wirfungs- 
108, gehangen haben. Zu meiner Zeit in Florenz (1823) 
wurde fogar eine Raphael'ſche Madonna entdeckt, toelche eine 
lange Reihe von Sahren hindurch im Bedientenzimmer eines 
Palaſtes (im Quartiere di S. Spirito) an der Wand ge 
bangen hatte: und Dies gefchieht unter Italiänern, diefer bor 
allen tibrigen mit Schönheitefinn begabten Nation. Es be- 
weift, wie wenig divefte und unvermittelte Wirkung die Werte 
der bildenden Künfte haben, und daß ihre Schaßung weit 
mehr, als die aller andern, der Bildung und Keuntniß bedarf. 
Wie unfehlbar macht hingegen eine ſchoͤne, das Herz treffende 
Melodie ihre Neife um das Erdenrund, und wandert eine 
vortreffliche Dichtung von Bolt zu Boll. Daß die Großen 
und Reichen gerade den bildenden Künften die kräftigſte Unter- 
ftüßung widmen und nur auf ihre Werke beträchtliche Sum: 
men verwenden, ja, heut zu Tage eine Idololatrie, im eigent- 
lichen Sinne, für ein Bild von einem berühmten, alten Meifter 
den Werth eines großen Landgutes hingiebt, Dies beruht 
hauptfächlich, auf der Seltenheit der Meifterftiice, deren Beſitz 
daher dem Stolze zufagt, ſodann aber auch darauf, daß der 
Genuß derfelben gar wenig Zeit und Anftvengung erfordert 
und jeden Augenblic, auf einen Augenblick, beveit ift; während 
Poeſie und ſelbſt Mufik [484] ungleich befchtwerlichere Bedin— 
gungen ftellen. Dem entiprechend Yafjen die bildenden Künfte 
fi) auch entbehren: ganze Volker, 3. B. die Mohammedani— 
ichen, find ohne fie: aber ohne Mufit und Poeſie ift Feines, 
Die Abficht nun aber, in welcher ver Dichter unfere Phan— 
tafie in Bewegung fett, ift, ung die Ideen zu offenbaren, 
d. h. an einem Beifpiel zur zeigen, was das Leben, was die 
Melt fei. Dazu tft die erfte Bedingung, daß er e8 felbft er— 
kannt habe: je nachdem dies tief oder flach gefchehen ift, wird 
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feine Dichtung ausfallen. Demgemäß giebt es unzählige Ab— 
ftufungen, wie der Tiefe und Klarheit in der Auffafjung der 
Natur der Dinge, fo der Dichter. Jeder von diefen muß in— 
wiſchen ſich für bortrefflich halten, fofern ex richtig dargeftellt 
Ant was er erfanıte, und fein Bild feinem Original ent 
ſpricht: ex muß fich dem beften gleich ftellen, weil ex in deffen 
Bilde auch nicht mehr erkennt, als in feinem eigenen, nüme 
lich fo viel, wie in der Natur ſelbſt; da fein Blick nun ein 
Mal nicht tiefer eindringt. Der befte felbft aber erkennt fich 
als folchen daran, daß er fieht wie flach der Blic der andern 
war, hie Vieles noch dahinter lag, das fie nicht wiedergeben 
fonnten,, weil fie e8 nicht ſahen, und wie viel weiter fein 
Blick und fein Bild reicht. Verſtände er die Flachen fo we— 
nig, wie fie ihn; da müßte er verzweifeln: denn gerade meil 
ſchon ein außerordentlicher Mann dazu gehört, um ihm Ges 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, die fihlechten Poeten ihr aber 
fo wenig hochfehäßen können, wie er fie, hat auch ex lange 
an feinem eigenen Beifall zu zehren, ehe der der Welt nach— 
fommt. — Inzwiſchen wird ihm auch jener verkümmert, ine 
dem man ihm —77— er ſolle fein beſcheiden ſeyn. Es iſt 
aber fo unmöglich, daß wer Verdienſte hat und weiß was fie 
foften, ſelbſt blind dagegen jet, wie daß ein Mann von ſechs 
Fuß Höhe nicht merke, daß er die Andern überragt. Iſt von 
der Bafis de8 Thurms bis zur Spitze 300 Sub ; fo ift zus 
verläffig eben fo viel don der Spitze bis zur Bafis. Horaz, 
Luerez, Obid und faft alle Alten haben ftolz von fich geredet, 
desgleichen Dante, Shafefveare, Bako von Verulam und Viele 
mehr. Daß Einer ein großer Geift feyn könne, ohne etwas 
dabon zu merken, ift eine Abſurdität, welche nur die troftlofe 
Unfähigkeit fich einveden kann, damit fie das Gefühl der eigenen 
Nichtigkeit auch für Beſcheidenheit [485] halten könne. Ein 
ae hat witzig und richtig bemerft, daß merit und 
modesty nichts Gemeinfames hatten, als den Anfangsbuch— 
ftaben +). Die befcheidenen Celebritäten habe ich ſtets in Ver— 


+) Lichtenberg führt (Vermiſchte Schriften, neue Ausgabe, Gbt⸗ 
tingen 1844, Bb. 3, ©. 19) an, daß Stanislaus Leſzezynski gejagt 
bat: „La modestie devroit ätre la vertu de ceux à qui les autres 
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dacht, daß fie wohl Necht haben Könnten; und Cornellle jagt 
geradezu: 


La fausse humilit6 ne met plus en orédit; 
Jo sgais ce que je vaux, et orois co qu’on m’en dit, 


Endlich hat Goethe e8 unumwunden gefagt: „Nur die Lumpe 
find befcheiden.“ Aber noch unfehlbarer ware die Behauptung 
geweſen, daß Die, welche fo eifrig von Andern Bejcheidenheit 
fordern, auf Beicheivenheit dringen, unabläffig rufen: „Nur 
befeheiven! um Gotteswillen, nur beſcheiden!“ zuperlaffig 
Lumpe find, d. h. völlig vexdtenftlofe Wichte, Fabritwaare 
dev Natur, ordentliche Mitglieder des Packs der Menjchheit. 
Denn mer felbft Berdienfte hat, läßt auch VBerdienfte gelten, — 
verfteht fich Achte und wirkliche. Aber Der, dem jelbft alle 
Borzüge und Berdienfte mangeln, wünſcht, daß es gar feine 
gebe: ihr Anblick an Andern fpannt ihn auf die Folter; der 
laſſe, grüne, gelbe Neid verzehrt fein Inneres: ex möchte alle 
perfönlich Bevorzugten vernichten und ausrotten: muß ex 
fie aber leider leben laſſen, fo foll e8 nur unter der Be— 
dingung feyn, daß fie ihre Vorzüge verſtecken, völlig verleug— 
nen, ja abfchwören. Dies alfo ift die Wurzel der fo häufigen 
Lobreden auf die Befcheivenheit. Umd wer folche Präfonen 
derfelben Gelegenheit haben, das Verdienſt im Entftehen zur 
erfticen, oder wenigfteng zu verhindern, daß es fich zeige, daß | 
e8 bekannt werde, — wer wird zweifelt, daß fie e8 thun? 
Denn dies ift die Praxis zu ihrer Theorie. — 

Wenn mn gleich der Dichter, wie jeder Künſtler, uns 
immer nur das Einzelne, Individuelle, vorführt; fo iſt was | 
er erkannte und ung dadurch erkennen le will, doch die 
(Platoniſche) Idee, die ganze Gattung: daher wird in feinen 
Bildern gleichfam der Typus der menschlichen Charaktere und 
Situationen ausgeprägt feyn. Der erzählende, auch dev dras 
matifche Dichter nimmt aus dem Leben das ganz Einzelne 
heraus und ſchildert e8 genau in feiner Individualität, offen— 
bart aber hiedurch das ganze —— Daſeyn; indem ex 
zwar fcheinbar es mit dem —— n Wahrheit aber mit | 
Dem, was überall und zu allen Zeiten ift, zu thun hat. 
Hieraus entipringt e8, daß Sentenzen, [486] befonders der dras 
matifchen Dichter, felbft ohne generelle Ausſprüche zu feyn, im \ 
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lwirffichen Leben häufige Anwendung finden. — Zur Philo— 
jophie verhält fich die Poeſie, wie die Erfahrung ſich zur em— 
piriſchen Wiffenfchaft verhält. Die — namlich macht 
ung mit der Erſcheinung im Einzelnen und beifpielsweife be— 
fannt: die Wiffenfchaft umfaßt das Ganze derfelben, mittelft 
allgemeiner Begriffe. So will die Poefie uns mit den (Pla- 
tonifchen) Ideen der Wefen mittelft des Einzelnen und bei- 
ſpielsweiſe befannt machen: die Vhilofophie will das darin 
ſich ausfprechende innere Weſen der Dinge im Ganzen und 
Allgemeinen erkennen lehren. — Man fieht fchon hieran, daR 
die Poeſie mehr, den Charakter der Jugend, die Philofophie 
den des Alters trägt. Im der That blüht die Dichtergabe 
eigentlich nur in der Jugend: auch die Empfänglichkeit für 
Poeſie ift in der Jugend oft Teidenfchaftlich: der Süngling hat 
Freude an Verſen als folchen und nimmt oft mit geringer 
Waare vorfieb. Mit den Sahren nimmt diefe Neigung all- 
mälig ab, und im Alter zieht man die Profa vor. Durch 
jene boetifche Tendenz der Sugend wird dann Yeicht der Ginn 
fie die Wirklichkeit verdorben. Denn dom diefer. unterfcheidet 
die Poeſie fi) dadurch, daß in ihr das Leben intereffant und 
doch ſchmerzlos an uns vorüberfließt; daffelbe hingegen in der 
Wirklichkeit, jo lange e8 ſchmerzlos ift, unintereſſant tft, ſobald 
es aber intereffant wird, nicht ohne Schmerzen bleibt. Der 
früher in die Poeſie als in die Wirklichkeit eingetveihte Süng- 
firig verfangt vom diefer, was num jene leiſten fanır: dies ijt 
eine Hauptquelle des Unbehagens, welches die borziiglichften 
Sünglinge drückt. — 

etrum und Reim find eine Feſſel, aber auch eine Hülle, 
‚die der Poet um fich wirft, und unter welcher e8 ihm ber 
gönnt ift zu veden, wie ex fouft nicht dürfte: und das Ift es, 
was uns freut. — Er ift namlich für Mlles was er fagt 
nur halb verantwortlich: Metrum und Neim müſſen e8 zur 
andern Hälfte vertreten. — Das Metrum, oder Zeitmaaß, 
hat, als bloßer Rhythmus, fein Wefen allein in der Zeit, 
welche eine reine Anſchauung a priori ift, gehört alfo, mit 
Kant au reden, bloß der reinen Sinnlichkeit an; hin— 
gegen ift der Reim Sache der Empfindung im Gehororgan, 
aljo der empirifchen Sinnlichkeit. Daher ift der Ahythmus 
ein biel edfereg und würdigeres Hilfsmittel, als der Keim, den 
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die Alten demnach verichmähten, [487] und der in den undoll- 
fommenen, durch Korrupttor der friiheren und in barbarifchen 
geiten entſtandenen Sprachen jeinen Urſprung fand. Die 
Armſäligkeit franzöfifcher Poeſie beruht hauptjachlich darauf, 
daß diefe, ohne Metrum, auf den Keim allein beſchränkt ift, 
und wird dadurch vermehrt, daß fie, um ihren Mangel an 
Mitten zu verbergen, durch eine Menge pedantifcher Satzun— 
gen ihre Reimerei erſchwert hat, wie z. B. daß nur gleich ge= 
ſchriebene Silben veimen, als wär’ es für's Auge, nicht für's 
Ohr; daß der Hiatus verpont ift, eine Menge Worte nicht 
borfommen dürfen u. dgl. m., welchen Allen die neuere fran= 
zöſiſche Dichterfchule ein Ende zu machen ſucht. — In feiner 
Sprache jedoch macht, menigftens für mich, der Reim einen 
jo wohlgefälligen und mächtigen Eindrud, wie im der Yateini- 
ſchen: die mittelalterlichen geveimten Yateinifchen Gedichte haben 
einen eigenthümfichen Zauber. Man muß e8 daraus erklären, 
daß die lateiniſche Sprache ohne allen Vergleich vollfommener, 
ſchöner und edler ift, als irgend eine der neueren, umd nun 
in dem, eben diefen angehörigen, bon ihr felbft aber urfprüng- 
lich verihmähten Put und Flitter fo anmuthig einhergeht. 
Der ernfthaften Erwägung könnte es faft als ein Hoch- 
verrath gegen die Vernunft erfcheinen, wenn einem Gedanken, 
oder feinem richtigen und veinen Ausdruck, auch nur die Yei- 
fefte Gewalt gefchteht, in der kindiſchen Abficht, daß nad) eini- 
gen Silben der gleiche Wortkfang wieder vernommen werde, 
oder auch), damit diefe Silben jelbft ein gewiſſes Hopfafa dar— 
ftellen. Ohne ſolche Gewalt aber kommen gar wenige Berfe 
zu Stande: denn ihr ift es zuzufchreiben, daß, im fremden 
Sprachen, Verſe viel ſchwerer zur verftehen find, als Profa. 
Könnten wir im die geheime Werkftätte der Poeten fehen; fo 
würden wir zehn Mal öfter finden, daß dev Gedanke zum 
Keim, als daß der Reim zum Gedanfen gefucht wird: und 
ſelbſt im letztern Fall geht es nicht Teicht ohne Nachgiebigkeit 
bon Seiten de8 Gedanfens ab. — Diefen Betrachtungen bietet 
jedoch die Verskunſt Troß, und hat dabei alle Zeiten und 
Völker auf ihrer ©eite: fo groß tft die Macht, welche Metrum 
und Neim auf das Gemüth ausüben, und fo wirkfam das | 
ihnen eigene, geheimnißvolle lenocinium. Ich möchte diefeg 
daraus erklären, daß ein glücklich gereimter Vers, durch feine un— 
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Befchreibfich emphatiſche Wirkung, die [488] Empfindung erregt, 
als ob der darin ausgedrückte Gedanfe ſchon in der Sprache 
prädeftinirt, ja präformirt gelegen und der Dichter ihn nur 
herauszufinden gehabt hätte. Selbſt triviale Einfälle erhalten 
durch Rhythmus und Reim einen Anſtrich von Bedeutfamkeit, 
figuriren im diefem Schmud, wie unter den Mädchen Miltags- 
gefichter durch den Put die Augen feffeln. Ja, ſelbſt fchiefe und 
falihe Gedanken gewinnen durch die Verſifikation einen Schein 
von Wahrheit. Andererſeits wieder ſchrumpfen fogar berühmte 
Stellen aus berühmten Dichtern zuſammen und werden un— 
ſcheinbar, wenn getreu in Proſa wiedergegeben. Iſt nur das 
Wahre ſchön und iſt der liebſte Schmud der Wahrheit die 
Nactheit; fo wird ein Gedanke, der in Profa groß und ſchön 
auftritt, mehr wahren Werth haben, al8 einer, der in Verſen 
fo wirkt. — Daß nun fo geringfügig, ja, kindiſch feheinende 
Mittel, wie Metrum und Reim, eine fo mächtige Wirkung 
ausüben, ift jehr auffallend und wohl der Unterfuchung twerth; 
ich erkläre e8 mir auf folgende Weife. Das dem Gehör un— 
mittelbar Gegebene, alſo der bloße Wortklang, erhält durch 
Rhythmus und Reim eine gewiſſe Vollfommenheit und Be— 
deutfamfeit an fich jelbft, indem er dadurch zu einer Art 
Muſik wird: daher ſcheint er jetzt feiner felbft wegen dazuſeyn 
und nicht mehr als bloßes Nittel, bloßes Zeichen eines Be— 
zeichneten, namlic) des Sinnes der Worte. Durch feinen 
Klang das Ohr zu ergöben, fcheint feine gene Beitimmung, 
mit dieſer daher Alles erreicht und alle Anfpriiche befriedigt 
zu ſeyn. Daß er num aber zugleich noch einen Sinn enthält, 
einen Gedanken ausdrückt, ftellt fich jet dar als eine uner— 
wartete Zugabe, gleich den Worten zur Mufit; als ein un— 
erwartetes Gefchenf, das uns angenehm überrafcht und daher, 
indem wir gar Feine Forderungen der Art machten, ſehr Yeicht 
zufrieden ſtellt; wenn nun aber gar diefer Gedante ein folcher 
tft, der an ſich ſelbſt, alfo auch in Profa gefagt, bedeutend wäre; 
dann find wir entzüct. Mir ift aus früher Kindheit erinner- 
lich, daß ich mich eine Zeit Yang am Wohlflang der Verſe 
ergdßt hatte, ehe ic) die Entdeckung machte, daß fie auch durchweg 
Sinn und Gedanken enthielten. Demgemäß giebt e8, wohl 
in allen Sprachen, auch eine bloße Klingflangpoefie, mit faft 
gänzficher Ermangelung de8 Sinnes. Der Sinologe Davis, 
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im Vorbericht zu feiner Ueberſetzung des Laou-ſang- urh, oder 
an heir in old age [489] (London 1817) bemerkt, daß die Chi- 
nefifchen Dramen zum Theil aus Verſen bejtehen, welche ge— 
fungen werden, und feßt hinzu: „der Sinn derſelben tt oft 
dunfel, und der Ausfage der Chinefen jelbft zufolge, iſt der 
Zweck diefer Verſe vorzüglich, dem Ohre zu fehmeichelt, wobei 
der Sinn vernachläffigt, auch wohl der Harmonie ganz zum 


Opfer gebracht ift“. Wen fallen hiebet nicht die oft fo [wer - 


zu enträthfelnden Chöre mancher Griechifcher Trauerfpiele ein? 

Das Zeichen, woran man am unmittelbarften den ächten 
Dichter, ſowohl höherer als niederer Gattung, erkennt, tft die 
Ungezwungenheit feiner Reime: fie haben fic), tote durch gött— 
fihe Schickung, von felbft eingefunden: feine Gedanken kom— 
men ihm ſchon in Reimen. Der heimliche Proſaiker hingegen 
ſucht zum Gedanken den Keim; der Pfufcher zum Reim den 
Gedanken. Sehr oft kann man aus einem gereimten Verſe— 
paar herausfinden, welcher von beiden den Gedanken, und 
welcher den Reim zum Vater hat. Die Kunft befteht darin, 
das Letztere zu verbergen, damit nicht dergleichen Verſe bei- 
nahe als bloße ausgefüllte bouts-rimes auftreten. 

Meinem Gefühl zufolge (Beweiſe finden hier nicht Statt) 
ift der Neint, feiner Natur nach), bloß binar: feine Mrkſam— 
keit beſchränkt fi) auf die einmalige Wiedeikchr des felben 
Lauts und wird durch öftere Wiederholung nicht verſtärkt. 
Sobald demnach eine Endfilbe die ihr gleichklingende vernom- 
men hat, ift ihre Wirkung erſchöpft: die dritte Wiederkehr des 
Tons wirft ‘bloß als ein abermaliger Reim, der zufällig auf 
den felben Klang trifft, aber ohne Erhöhung der Wirkung: 
ex veihet fich dem vorhandenen Keime an, ohne a ſich mit 
ihm zu einem ftärfern Eindruck zu berbinden. Den der erfte 
Ton ſchallt nicht durch dem zweiten bis zum dritten Ren 
dieſer ift alfo ein äſthetiſcher Pleonasmus, eine doppelte Cou— 
rage, die nichts hilft. Am wenigſten verdienen daher der— 
gleichen Reimanhäufungen die ſchweren Opfer, die ſie in Otta— 
barimen, Terzeximen und Sonetten koſten, und welche die Ur— 
ſache der Seelenmarter ſind, unter der man bisweilen ſolche 
Produktionen lieſt: denn poetiſcher Genuß unter Kopfbrechen 
iſt unmöglich. Daß der große dichteriſche Geiſt auch jene 
Formen und ihre Schwierigkeiten bisweilen überwinden und 
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ſich mit Leichtigkelt und Grazie darin bewegen kann, gereicht 
[490] ihnen ſelbſt nicht zur Empfehlung: denn am ſich ſind fie 
jo unwirkſam wie beſchwerlich. Und felbft bei guten Dichtern, 
wann fie diefer Former fich bedienen, fieht man häufig den 
Kampf ziwifchen dem Keim und dem Gedanken, in welchem 
bald der eine, bald der andere den Sieg erringt, alfo entweder 
der Gedanke des Neimes wegen verkümmert, oder aber diejer 
mit einem ſchwachen & peu pr&s abgefunden wird. Da dem 
fo ift, halte ich e8 nicht für einen Beweis bon Unwiſſenheit, 
fondern von gutem Geſchmack, daß Shafefpeare, in feinen 
Sonetten, jedem der Duadernarien andere Reime gegeben hat. 
Jedenfalls ift ihre akuftiiche Wirkung dadurch nicht im Min— 
defterr verringert, und kommt der Gedanke viel mehr zu feinem 
Nechte, als ex gekonnt hätte, wenn er in die herkömmlichen 
Spanifchen Stiefel hätte eingefchnürt werden müſſen. 

Es ift ein Nachtheil für die Poefie einer Sprache, wenn 
fie viele Worte hat, die in der Proſa nicht gebräuchlich find, 
und andererſeits gewiffe Worte der Profa richt gebrauchen 
darf. Erfteres tft wohl am meiften im Lateinifchen und Ita— 
liäniſchen, Letzteres im Franzöſiſchen der Fall, wo e8 Kürzlich 
ſehr treffend Ja begeulerie de la langue frangaise genannt 
wurde: Beides ift weniger im Englifchen und am menigften 
im Deutfchen zu finden. Solche der Poefie ausfchlieglich an— 
gehörige Worte bleiben nämlich unferm Herzen fremd, fprechen 
nicht unmittelbar zu uns, laſſen uns daher falt. Sie find 
eine poetifche Konventionsfprache und gleichlam bloß ges 
un Empfindungen ftatt wirklicher: fie fehliegen die Innig— 
eit aus. — 

Der in unfern Tagen fo oft beiprochene Unterfchied zwiſchen 
klaſſiſcher und romantischer Poeſie ſcheint mir im Grunde 
darauf zu beruhen, daß jene feine anderen, als die rein 
menfchlichen, wirklichen und natürlichen Motive kennt; oiefe 
hingegen auch erfünftelte, konventionelle und imaginäre Motive 
als wirkfam geltend macht: dahin gehören die aus dem Chrift- 
lichen Mythos ftammenden, ſodann die des ritterlicher, über— 
fpannten und phantaftifchen Ehrenprincips, ferner die der ab- 
geſchmackten und Yächerlichen chriftlichgermanifchen Weiberver- 
ehrung, endlich die der fajelnden und mondfüchtigen hyper— 
phyſiſchen Verliebthelt. Zu welcher fragenhaften Verzerrung 
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menfchlicher Verhältniſſe und menfchlicher Natur diefe Motive 
aber führen, Tann man ſogar an den beften Dichtern der 
romantischen Gattung exjehen, 3. B. [491] an Calderon. Bon 
den Autos gar nicht zu reden, berufe ich mich nur auf Stücke 
wie No siempre el peor es cierto (Nicht immer iſt das 
Schlimmſte gewiß) und El postrero duelo en Espana (Das 
(etste Duell in Spanten) und ähnliche Komödien en capa y 
espada: zu jenen Elementen gefellt ſich hier noch die oft her- 
vortretende fcholaftifhe Spißfindigfeit in der Konverſation, 
twelche damals zur Geiftesbildung der höhern Stände gehörte. 
Wie fteht doch dagegen die Poefie der Alter, welche ftets der 
Natur treu bleibt, entfchieden im Vortheil, und ergiebt fich, 
daß die Haffifche Poeſie eine — die romankiſche nur 
eine bedingte Wahrheit und Nichtigkeit hatz analog der Grie- 
hifchen und der Gothifchen Baukunſt. — Andererfeits ift 
jedoch hier zu bemerken, daß alle dramatifchen, oder exzählen- 
den Dichtungen, welche den Schauplaß nad) dem alten Griechen— 
fand oder Nom verfegen, dadurch in Nachtheil gerathen, daß 
unfere Kenntniß des Alterthums, befonders was das Detail 
des Lebens betrifft, unzureichend, fragmentarifch und nicht aus 
der Anſchauung gejchöpft ift. Dies namlich nöthigt den Dichter 
Bieles zu umgehen und fic) mit Mllgemeinheiten zu behelfen, 
wodurch er ins Abſtrakte geräth und fein Werk jene Anſchau— 
lichfeit und Individugliſation einbüßt, welche der Poeſie durch— 
aus weſentlich iſt. Dies ift e8, was allen folchen Werken 
den eigenthümlichen Anftrich von Leerheit und Langieiligkeit 
giebt. Bloß Shakeſpeare's Darftellungen der Art find frei 
davon; weil er, ohne Zaudern, unter den Namen von Griechen 
und Römern, Engländer feines Zeitalters dargeftellt hat. — 

Manchen Meiſterſtücken der Iyrifchen Poefie, namentlich 
einigen Oden des. Horaz (man fehe z. B. die zweite deg dritten 
Buchs) und mehreren Liedern Goethe's (z. B. Schäfers Klage 
lied), ift vorgeworfen worden, daß fie des rechten Zufammen- 
hanges entbehrten und voller Gedankenfprünge wären. Allein 
Bier ift der Logische Zufammenhang abſichtlich vernachläffigt, 
um erſetzt zu werden durch die Einheit der darin ausgedrück 
ten Grundempfindung und Stimmung, als welche gerade da= 
durch mehr hervortritt, indem fie wie eine Schnur durch die 
gefonderten Perlen geht und den ſchnellen Wechſel der Gegen- 
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ftände der Betrachtung fo vermittelt, tie in der Muſik den 
Uebergang aus einer Tonart in die andere der Septimenackord, 
durch welchen der in [492] ihm fortklingende Grumdton zur 
Dominante der neuen Tonart wird. Am deutfichften, namlich 
bis zur Webertreibung, findet man die hier bezeichnete Eigen- 
fehaft in der Canzone des Petrarka, welche anhebt: Mai non 
vo’ piü cantar, com’ io soleva. — 

Wie demnach in der Iyrifchen Poeſie das fubjeftive Ele— 
ment vorherrſcht, fo ift dagegen im Drama das objektive allein 
und ausjchlieglich vorhanden. Zwiſchen Beiden hat die epifche 
Poeſie, in allen ihren Formen und Modifikationen, bon der 
erzählenden Romanze bis zum eigentlichen Epos, eine breite 
Mitte inne. Denn obwohl fie in der Hauptfache objektiv ift; 
fo enthält fie doch ein bald mehr bald minder herbortretendeg 
fubjeftiveg Element, welches am Tom, an der Form des Vor⸗ 
trags, wie auch an eingeſtreuten Reflexionen ſeinen Ausdruck 
findet. Wir verliexen nicht den Dichter ſo ganz aus den 
Augen, wie beim Drama. 

Der Zweck des Dramas überhaupt iſt, uns an einem 
Beiſpiel zu zeigen, was das Weſen und Daſeyn des Menſchen 
ſei. Dabei kann nun die traurige, oder die heitere Seite der— 
ſelben uns zugewendet werden, oder auch deren Uebergänge. 
Aber ſchon der Ausdruck „Weſen und Daſeyn des Menſchen“ 
enthält den Keim zu der Kontroverſe, ob das Weſen, d. ti. die 
Charaktere, oder das Dafeyır, d. i. das Schickſal, die Begeben- 
heit, die Handfung, die Hauptfache ſei. UWebrigens find Beide 
fo feft mit einander verwachſen, daß wohl ihr Begriff, aber 
nicht ihre Darftellung fich trennen laßt. Denn nur die Um— 
ftände, Schidfale, Begebenheiten bringen die Charaftere zur 
Aeußerung ihres Wefens, und nur aus den Charakteren ent— 
fteht die Handlung, aus der die Begebenheiten hervorgehen. 
Allerdings Tann, in der Darftellung, das Eine oder das 
Andere mehr hervorgehoben feyn; im melcher Hinficht das 
ek und das Iutriguenftüc die beiden Extreme 

ilden. 

Der dem Drama mit dem Epos gemeinſchaftliche Zweck, 
an bedeutenden Charakteren in bedeutenden Situationen, die 
durch beide hexbeigeführten außerordentlichen Handlungen 
darzuftellen, wird bom Dichter am vollkommenſten erreicht 
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werden, wenn ex ung zuerſt die Charaktere im Zuftande der 
Ruhe vorführt, in welchem bloß die allgemeine Färbung der— 
ſelben ſichtbar wird, dann aber ein Motiv eintreten laßt, wel— 
ches eine Handlung herbeiführt, aus der eim neues und ftär- 
keres Motiv entfteht, [493] welches wieder eine bedeutendere 
Handlung hervorruft, die wiederum neue und immer ftärfere 
Motive gebiert, wodurch dann, in der der Form angemefjenen 
Friſt, an die Stelle der urjprünglichen Ruhe die Yeidenjchaft- 
liche Aufregung tritt, in der nun die bedeutfamen Handlungen 
geschehen, an welchen die in den Charakteren vorhin ſchlum— 
mernden Eigenfchaften, nebft dem Laufe der Welt, in hellem 
Lichte herbortreten. — 

Große Dichter verwandeln fi) ganz im jede der darzu— 
ftelfenden Perfonen und fprechen aus jeder derſelben, wie 
Bauchredner; jet aus dem Helden, umd gleich darauf aus 
dern jungen unfchuldigen Mädchen, mit gleicher Wahrheit und 
Natürlichkeit: fo Shalefpeare und Goethe. Dichter zweiten 
Ranges verwandeln die daxzuftellende Hauptperfon in fich: 
jo Byron; wobei dann die Nebenperjonen oft ohne Leben 
— wie in den Werfen der Mediokren auch die Haupt— 
perfon. — 

Unfer Gefallen am Trauerfpiel gehört nicht dem Gefühl 
des Schönen, fondern dem de8 Erhabenen anz ja, e8 ift der 
höchfte Grad diefes Gefühls. Denn, wie wir beim Anblick 
des Exrhabenen in der Natur ung vom Intereſſe des Willens 
abwenden, um ung rein anfchauend zu verhalten; fo menden 
wir bei der tragischen Kataftrophe uns dom Willen zum Leben 
felbft ab. Im Trauerfpiel nämlich wird die ſchreckliche Seite 
des Lebens ung borgeführt, der Sammer der Menfchheit, die 
Herrfchaft des Zufalls und des Irrthums, der Fall des Ge— 
rechten, der Triumph der Böſen: alfo die unferm Willen ge- 
radezu toiderftrebende Beichaffenheit der Welt wird uns bor 
Augen gebracht. Bet diefem Anblid fühlen wir uns auf- 
gefordert, unfern Willen vom Leben abzuwenden, e8 nicht 
mehr zu wollen und zu lieben. Gerade dadurch aber werden 
wir inne, daß algdann noch etwas Anderes an uns übrig 
bfeibt, was wir durchaus nicht pofitio erkennen können, ſon 
dern bloß negativ, als Das, was nicht das Leben will, Wie 
der Septimenadord den Grundadord, wie die vothe Farbe die 
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grüne fordert und fogar im Auge herborbringt; fo fordert 
jede8 Trauerſpiel ein ganz anderartiges Dafeyn, eine andere 
Welt, deren Erkenntniß uns immer nur indixeft, wie eben 
hier durch folche Forderung, gegeben werden kann. Im Augen— 
blick der tragiſchen Kataſtrophe wird ung, deutlicher als jemals, 
die Meberzeugung, daß das Leben ein ſchwerer Traum fet, aus 
dem wir [494] zur erivachen haben. Inſofern ift die Wirkung 
des Trauerſpiels analog der des dynamiſch Exhabenen, indem 
es, wie diejes, uns über den Willen und fein Intereſſe hinaus- 
hebt und uns fo umftimmt, daß wir am Anblick des ihm 
geradezu Widerſtrebenden Gefallen finden. Was allem Tra— 
aiden, in welcher Geftalt e8 auch auftrete, den eigenthüm— 
ichen Schwung zur Erhebung giebt, ift das Aufgehen der 
Erkenntniß, daß die Welt, da8 Leben, fein wahres Genligen 
gewähren könne, mithin unferer Anhänglichkeit nicht werth jet: 
0 der tragifche Geift: ex leitet demnach zur Reſigna— 
tion hin. 

Ich räume ein, daß im Zrauerfpiel der Alten diefer Geift 
der Reſignation ſelten direkt hervortritt und ausgefprochen 
wird. Dedipus Koloneus ftirbt zwar reſignirt und willig; 
doch tröftet ihn die Rache an feinem Vaterland. Sphigenta 
Aulika ift fehr willig zu fterben; doc) ift e8 der Gedante an 
Griechenlands Wohl, der fie tröftet und die Veränderung ihrer 
Gefinnung herborbringt, vermöge welcher fie den Tod, dem 
fie erſt auf alle Weife entflichen wollte, willig übernimmt. 
KRafjandra, im Agamemnon des großen Aefchylos, ftirbt willig, 
agreıro Bros (1306); aber auch fie tröftet der Gedanke ar 
Rache. Herkules, im den Trachinerinnen, giebt der Noth— 
wendigkeit nach, ftirbt gelaſſen, aber nicht vefignixt. Eben fo 
der Hippolytos des Euvipides, bei dem es uns auffällt, daß 
die ihm zu tröſten exfcheinende Artemis ihm Tempel und Nach— 
ruhm berheißt, aber durchaus nicht auf ein über das Leben 
hinausgehendes Dafeyn hindeutet, und ihn im Sterben ver— 
läßt, wie alle Götter don dem Sterbenden weichen: — im 
Chriſtenthum treten fie zu ihm heran; umd eben fo im Brah— 
manismus und Buddhalsmus, wenn auch bei letsterem die 
Götter eigentlich exrotiih find. Hippolytos alſo, wie faft 
alle tragifchen Helden der Alten, zeigt Ergebung im das un— 
———— Schickſal und den unbiegſamen Willen der Götter, 
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aber Fein Aufgeben des Willens zum Leben ſelbſt. Wie der 
Stoifche Gleichmuth don der Chriftlichen Nefignatton fich don 
Grund aus dadurch unterjcheidet, daß er nur gelaffenes Er— 
tragen umd gefaßtes Erwarten der unabänderlich nothwendigen 
Uebel: lehrt, das Ehriftenthun aber ———— Aufgeben des 
Wollens; eben fo zeigen die tragiſchen Helden der Alten ſtand— 
haftes Unterwerfen unter die unausweichbaren Schläge des 
Schickſals, das [495] Chriftliche Trauerfpiel dagegen Aufgeben 
de8 ganzen Willens zum Leben, freudiges Berlaften der Welt, 
im Bewußtfeyn ihrer Werthlofigfeit und Nichtigteit. — Aber ich 
bin auch ganz der Meinung, daß das Trauerfpiel der Neuern 
höher fteht, als das der Alten. Shakeſpeare ift viel größer 
als Sophofles: gegen Goethe's Iphigenta könnte man die des 
Euripides beinahe roh und gemein finden. Die Bakkhantinnen 
des Euripides find ein emporendes Machwerk zu Gunſten der heid- 
nifchen Pfaffen. Manche antike Stücke haben gar feine tragifche 
Tendenz; mie die Alfefte und Sphigenia Taurita des Euripides: 
einige haben widerwärtige, oder gar efelhafte Motive; jo die 
Antigone und Philoftet. Faft alle zeigen das Menſchen— 
gefchlecht unter der entſetzlichen Herrfchaft des Zufalls und 
Irrthums, aber nicht die dadurch veranlaßte und davon er— 
löſende Nefignation. Alles, weil die Alten noch nicht zum 
Gipfel und Ziel des Traueripiels, ja, der Lebensanficht über— 
haupt, gelangt waren. 

Wenn demnach die Alten den Geift der Nefignation, das 
Abwenden des Willens dom Leben, an ihren tragifchen Helden 
jelbft, al8 deren Gefinnung, wenig darftellen; fo bleibt es den— 
noch die eigenthümdiche Tendenz und Wirkung des Trauer 
fpiels, jenen Geift im Zufchauer zu erwecken umd jene Ges 
finnung, wenn auch nur vorübergehend, herborzurufen. Die 
Schrediniffe auf der Bühne haften ihm die Bitterkeit und 
Werthloſigkeit des Lebens, alfo die Nichtigkeit alles feines Stre— 
beng entgegen: die Wirkung diefes Eindruds muß feyn, daß 
er, wen auch nur im dunkeln Gefühl, inne wird, es fet beſſer, 
fein Herz vom Leben loszureißen, AN: Wollen davon abzuwen⸗ 
den, die Welt und das Leben nicht zu lieben; wodurch dann 
eben, im feinem tiefften Innern, das Bewußtſeyn angeregt 
wird, daß für eim anderartiges Wollen es auch eine andere 
Art des Dafeyns geben müſſe. — Dem wäre dies nicht, 
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wäre nicht dieſes Exheben über alle Zwecke und Güter des 
Lebens, dieſes Abwenden von ihm und feinen Lockungen, und 
dag hierin ſchon Tiegende Hinwenden nach einen anderartigen, 
wiewohl uns vollig unfaßbaren Dafeyn die Tendenz des 
Trauerſpiels; wie wäre e8 dann iiberhaupt möglich, daß die 
Darftellung der ſchrecklichen Seite de8 Lebens, im grellſten 
Lichte ung dor Augen gebracht, wohlthätig auf ung wirken und 
ein hoher Genuß fir ung feyn konnte? Furcht und Mitleid, 
in deren [496] Erregung Ariftoteles den letzten Zweck des 
Trauerfpiels fett, gehoren doch wahrhaftig nicht an fich ſelbſt 
zu den angenehmen Empfindungen: fie können — nicht 
Zweck, ſondern nur Mittel ſeyn. — Alſo Aufforderung zur 
Abwendung des Willens vom Leben bleibt die wahre Tendenz 
des Trauerſpiels, der letzte Zweck der abſichtlichen Darſtellung 
der Leiden dev Menſchheit, und iſt es mithin auch da, too 
diefe reſignirte Erhebung des Geiftes nicht am Helden felbft 
ezeigt, jondern bloß im Zuſchauer angeregt wird, durch den 
nblie großen, unverfchuldeten, ja, felbit verſchuldeten Leidens. 
— Wie die Alten, fo begnügen auc Manche der Neuern fich 
damit, durch die objektive Darftellung menfchlichen Unglücks 
im Großen den Zuſchauer im die befchriebene Stimmung zu 
verſetzen; während Andere diefe durch das Leiden bewirkte 
Umfehrung der Gefinnung am Helden felbft darftellen: Jene 
geben gleichfam nur die Srämifien, und überlaflen die Kon— 
kluſion dem Zuſchauer; während diefe die Konkluſion, oder 
die Moral der Fabel, mitgeben, als Umkehrung der Gefinnung 
des Helden, auch wohl als Betrachtung im Munde des Chors, 
hie 3. B. Schiller in der Braut von Meffina: „Das Leben 
ift dev Güter höchftes nicht.” Hier ſei es erwähnt, daß felten 
die Acht tragiiche Wirkung der Kataftrophe, alfo die durch fie 
herbeigeführte Nefignation und Geifteserhebung der Helden, I» 
rein motiviert und deutlich ausgefprochen herbortritt, wie in 
der Oper Norma, mo fie eintritt in dem Duett Qual cor 
tradisti, qual cor perdesti, in welchem die Umwendung des 
Willens dur) die plötzlich eintretende Ruhe dev Muſik deutlich 
bezeichnet wird. Ueberhaupt ift dieſes Stück, — ganz ab- 
gejehen vor feiner bortrefflichen Muſik, wie auch andererfeits 
bon der Diktion, welche nur die eines Operntextes ſeyn darf, 
— und allein feinen Motiven und feiner inneren Oekonomie 
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nach betrachtet, ein höchft vollfonmenes Trauerſpiel, ein wahres 
Mufter tragifcher Anlage der Motive, tragijcher Fortſchreitung 
der Handlung und tragiſcher Entwickelung, a der über 
die Welt erhebenden Wirkung diefer auf die Gefinnung der 
Helden, welche dann auch auf den Zufchauer übergeht: ja, die 
hier erreichte Wirkung ift um fo unberfänglicher und für das 
wahre Weſen des Trauerfpiels bezeichnender, als keine Chriften, 
noch Chriftfiche Gefinnungen darin vorkommen. — 

Die den Neuern fo oft vorgeworfene Vernachläſſigung 
der Einheit der Zeit und des Orts wird nur dann fehlerhaft, 
warn fie jo weit geht, daß fie die Einheit der Handlung 
aufhebt; wo dann nur noch die Einheit der Hauptperfon übrig 
bfeibt, tie 3. B. in „Heinrich VIII.“ von Shatefpeare. Die 
Einheit der Handlung braucht aber auch nicht fo weit zu 


gehen, daß immerfort vom der felben Sache geredet wird, wie 


in den Franzöſiſchen Ixauerfpielen, welche fie iiberhaupt fo 
ftrenge einhalten, daß der dramatiiche Verlauf einer geometri- 
ſchen Linie ohne Breite gleicht: da heißt es ftet8 „Nur vor— 
wärts! Pensez à votre affaire!“ und die Sache wird ganz 
geichäftsmäßig expedirt und depefchirt, ohne daß man fich mit 
Allotrien, die nicht zu ihr gehören, aufhalte, oder rechts, oder 
linkß umfehe. Das Shafefpearefche Trauerſpiel hingegen 
gleicht einer Kine, die auch Breite hat: es Yaßt fich Zeit, 
exspatiatur: es kommen Reden, fogar ganze Scenen bor, 
welche die Handlung nicht fordern, fogar fie nicht eigentlich 
angehen, durch welche wir jedoch die handelnden Perfonen, 


oder ihre Umſtände näher keunen Yernen, wonach wir dann 


auch die Handlung gründficher verſtehen. Diefe bleibt zwar 
die Hauptſache, jedoch nicht jo ausjchließlich, daß wir dariiber 
vergaßen, daß, in letzter Inftanz, es auf die Darftellung des 
menfchlichen Weſens und Dafeyns überhaupt abgejehen it. — 

Der dramatifche, oder epifche Dichter ſoll wiffen, daß er 
das Schickſal ift, und daher umerbittlich feyn, wie diefes; — 
imgfeichen, daß er der Spiegel des Menfchengefchlechts ift, 
und daher fehr viele fchlechte, mitunter xuchlofe Charaktere 
auftreten laſſen, wie auch viele Thoren, verſchrobene Köpfe 
und Narren, dann aber hin und wieder einen Vernünftigen, 
einen Klugen, einen Nedlichen, einen Guten und nur als 
feltenfte Ausnahme einen Edelmüthigen. Im ganzen Homer 
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ift, meines Bedünkens, kein eigentlich edelmüthiger Charakter 
dargeſtellt, wiewohl manche gute und vedliche: im ganzen 
Shafefpeare mögen allenfalls ein Paar edfe, doch keines— 
wegs überſchwänglich edfe Charaktere zu finden feyn, etwan 
die Kordelia, der Koriolan, ſchwerlich mehr; hingegen wimmelt 
e8 darin von der oben bezeichneten Gattung. Aber Iff— 
lands und Kotzebue's Stücke haben viel edelmüthige Cha= 
raftere; während Goldoni e8 gehalten hat, wie ich oben an= 
empfahl, wodurch ex zeigt, daß ex höher fteht. Hingegen [498] 
Lejjings Minna von Barnhelm Yaborixt ſtark an zu vielem 
und alljeitigem Edelmuth: aber gar fo viel Edelmuth, tote 
der einzige Marquis Poſa darbietet, ift in Goethe's ſämmt— 
lichen Werfen zufammengenommen nicht aufzutreiben: wohl 
aber giebt e8 ein Feines Deutjches Stüd „Pflicht um Pflicht“ 
(ein Titel wie aus der Kritik der praftifchen Vernunft ges 
nommen), welches nur drei Perſonen hat, jedoch alle drei von 
überſchwänglichem Edelmuth. — 

Die Griechen nahmen zu Helden des Trauerſpiels durch— 
gängig königliche Perſonen; die Neuern meiſtentheils auch. 
Sek nicht, weil der Rang dem Handelnden oder Leidenden 
mehr Würde giebt: und da es bloß darauf ankommt, menfch- 
liche Leivenfchaften ins Spiel zu feen; fo ift der velative 
Werth der Objekte, wodurch dies geichieht, gleichgüiftig, und 
Bauerhofe leiſten fo biel, wie Königreiche. Auch ift das bür— 
gerfiche Trauerſpiel keineswegs unbedingt zu verwerfen. Per— 
ſonen von großer Macht und Anſehn ſind jedoch deswegen 
zum Trauerſpiel die geeigneteſten, weil das Unglück, an wel— 
chem wir das Schickſal des Menſchenlebens erkennen ſollen, 
eine hinreichende Größe haben muß, um dem Zuſchauer, wer 
er auch ſei, als furchtbar zu erſcheinen 7). Nun aber find 
die Umftande, welche eine Bürgerfamilie in Noth und Vers 
zweiflung berfegen, im den Augen der Großen oder Neichen 
meiftens. ſehr geringfigin und duch menfchliche Hülfe, ja bis- 
teilen durch eine Kleinigkeit, zu befeitigen: ſolche Zuſchauer 
können daher von ihnen nicht tragisch exfchiittert werden, 
Hingegen find die Unglücksfälle der Großen und Mächtigen 


+) Euripibes jelbft jagt: peu, pev, za usyale, ueyala za 
700%sı zaza. (Stob. Flor, Vol. 2, p. 299.) 
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unbedingt furchtbar, auch keiner Abhülfe bon außen zugäng- 
lich); da Könige durch ihre eigene Macht ich helfen müffen, 
oder untergehen. Dazu kommt, daß bom der Höhe der Fall 
am tiefften ift. Den bürgerlichen Perfonen fehlt es demnach 
an Fallhöhe. — 

Wenn nun als die Tendenz und letzte Abficht des Trauer- 
jpiels fi) uns ergeben hat ein Hinwenden zur Nefignation, 
zur Verneinung des Willens zum Leben; fo erden wir in 
feinem Gegenfaß, dem Luſtſpiel, die Aufforderung zur fort 
geſetzten re des Willens Yeicht erkennen. Zwar muß 
auch das Kuftjpiel, twie unausweichbar jede Darftellung des 
Menfchenfebens, Leiden und MWiderwärtigkeiten dor die Augen 
bringen: allein es [499] zeigt fie uns dor als borübergehend, 
ſich in Freude auflöjend, überhaupt mit Gelingen, Siegen und 
Hofferr gemifcht, welche am Ende doc überwiegen; und dabei 
hebt es den unerſchöpflichen Stoff zum Lachen hervor, bon 
den das Leben, ja, deſſen Widerwärtigkeiten ſelbſt, erfüllt find, 
und der ung, unter allen Umftänden, bei guter Laune exhal= 
ten follte. Es beſagt alfo, im Nefultat, daß das Leben im 
Ganzen recht gut und befonders durchweg kurzweilig ſei. Frei— 
Yich aber muß es fich beeifen, im Zeitpunkt der Freude den Vor— 
hang fallen zu laſſen, damit wir nicht fehen, was nachfommt; 
während das Trauerfpiel, in der Negel, jo ſchließt, daß nichts 
nachfommen kann. Und überdies, wenn wir jene burleske 
Seite de8 Lebens ein Mal etwas ernft ins Auge faſſen, wie 
fie fich zeigt in den naiven Neußerungen und Gebehrden, 
welche die kleinliche Verlegenheit, die perſönliche Furcht, der 
augenblickliche Zorn, der Beintiche Neid und die dielen ähn— 
lichen Affefte den dom Typus der Schönheit beträchtlich ab- 
weichenden Geftalten der fich hier ſpiegelnden Wirklichkeit auf- 
drüden; — fo kann auch von diefer Seite, alfo auf eine 
unerwartete Art, dem nachdenklichen Betrachter die Ueber— 
zeugung werden, daß das Dafeyn und Treiben folder Weſen 
nicht felbft Zweck feyn kann, daß fie, im Gegentheil, nur auf 
einen Irrwege zum Dafeyn gelangen konnten, und daß was 
ſich fo darjtellt etwas ift, das eigentlich beffer nicht wäre. 
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Kapitel 38*). 
Ueber Geſchichte. 


Ich habe in der unten bemerften Stelle des erften Bandes 
ausführlich gezeigt, daß und warum für die Erkenntniß deg 
Weſens der Menfchheit mehr von der Dichtung, al8 von der 
Gefchichte geleiftet wird: infofern wäre mehr eigentliche Be— 
lehrung bon jener, als vom diefer zur erwarten. Dies hat 
auch Ariftoteles eingefehen, da er fagt: xar gıloooypw- 
78009 xaı onovdaıoregov [500] womoıs iorogıas zorıy 
(et res magis philosophica, et melior poösis est, quam 
historia**). (De poöt., c. 9.) Um jedoch über den Werth 
der Gefchichte fein Mißverſtändniß zu veranlaſſen, will ich 
meine Gedanken darüber hier aussprechen. 

Sn jeder Art und Gattung bon Dingen find die That- 
fachen unzählig, der einzelnen Wefen umendlich viele, die 
Mannigfaltigkeit ihrer Berfchiedenheiten unerreichbar. Bet 
einem Blicke darauf ſchwindelt dem wißbegierigen Geifte: er 
fieht ſich, wie weit ex auch forfche, zur Unwiſſenheit verdammt. 
— Aber da kommt die Wiffenfhaft: fie fondert dag un— 
zahlbar Biele aus, fammelt e8 unter Artbegriffe, und diefe 
wieder unter Gattungsbegriffe, wodurch fie den Weg zu einer 
Erkenntniß des Allgemeinen und des Beſondern eröffnet, 
welche auch das unzählbare Einzelne befaßt, indem fie von 
Allem gilt, ohne daß mar Segliches für ſich zu betrachten 
habe. Dadurc) verfpricht fie dem forfchenden Geifte Beruhi- 
gung. Dann ftellen alle Wifjenfchaften ſich neben einander 
und über die reale Welt der einzelnen Dinge, als welche fie 
unter fich vertheilt haben. Ueber ihnen allen abex fchmebt die 
Philoſophie, als das allgemeinfte und deshalb wichtigfte Wiſ— 
fen, welches die Aufſchlüſſe verheißt, zu denen die andern nur 
borbereiten. — Bloß die Geſchichte darf eigentlich nicht in 
jene Reihe treten; da fie fich nicht des ſelben Vortheils wie 


*) Dieſes Kapitel bezieht fich auf $. 51 des erften Bandes, 

**) Beiläufig jei hier bemerkt, daß aus dieſem Gegenjat von zzoınoug 
und lozogıe ber Urjprung und damit der eigentliche Sinn des erfteren 
Wortes ungemein deutlich hervortritt; es bedeutet nämlich das Ge— 
machte, Erjonnene, im Gegenſatz des Erfragten. 
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die andern rühmen Tann: denn ihr fehlt der Grundcharakter 
der Wiffenfchaft, die Subordination des Gewußten, ftatt deren 
fie bloße Koordination Bel aufzumeifen hat. Daher giebt 
es Fein Syſtem der Gefchichte, wie doch jeder andern Wiſſen— 
haft. Sie ift demnach zwar ein Wiſſen, jedoc) feine Wiljen- 
Schaft. Denn nirgends erfennt fie das Einzelne mittelft des 
Allgemeinen, fondern muß das Einzelne unmittelbar fajjen 
und fo gleichfam auf dem Boden der. Erfahrung fortfriechen; 
während die wirklichen Wiffenfchaften darüber ſchweben, in— 
dem fie umfafjende Begriffe gewonnen haben, mittelft deren 
fie das Einzelne beherrichen und, wenigftens innerhalb gewiſſer 
Gränzen, die Möglichkeit [HOL] der Dinge ihres Bereiches 
abjehen, jo daß fie auch über das etwan noch Hinzukommende 
beruhigt feyn können. Die Wifienichaften, da fie Syſteme 
bon Begriffen find, veden ftetS von Gattungen; die Geſchichte 
bon Individuen. Sie wäre demnach eine Wiſſenſchaft von 
Individuen; welches einen Widerfpruch befagt. Auch folgt 
aus Erfterem, daß die Wifjenfchaften ſämmtlich von Dem re= 
dert, was immer ift; die Gejchichte hingegen von Dem, was 
nur ein Mal und dann nicht mehr ift. Da ferner die Ge— 
ſchichte es mit dem fchlechthin Einzelnen und Individuellen zu 
thun hat, welches, feiner Natur nach, unerjchöpflich ift; fo 
weiß fie Alles nur unvollkommen und halb. Dabei muß fie 
zugleich noch von jedem neuen Tage, in feiner Alltäglichkeit, 
fi) Das lehren Yafjen, was fie noch gar nicht wußte — 
Wollte man hiegegen einmwenden, daß auch im der Gefchichte 
Unterordnung des Befondern unter das Allgemeine Statt 
finde, indem die Zeitperioden, die Regierungen und fonftige 
Haupt und Staatsveranderungen, kurz, Alles was auf den 
Gefchichtstabellen Plab findet, das Allgemeine feten, dem dag 
Specielle ſich unterordnet; fo würde dies auf einer faljchen 
Faſſung des Begriffes vom Allgemeinen beruhen. Denn das 
hier angeführte Allgemeine in der Gefchichte tft bloß ein ſub— 
jeftives, d. h. ein folches, deſſen Allgemeinheit alleiı aus 
der Unzulänglichfeit der individuellen Kenntniß bon den 
Dingen entfpringt, nicht aber ein objeftives, d. h. ein Be— 
griff, im welchen die Dinge wirklich fchon mitgedacht wären. 
Selbit das Allgemeinfte im der Gefchichte ift am fich felbft 
doch nur ein Einzelnes und Individuelles, nämlich ein langer 
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Zeitabfchnitt, oder eine Hauptbegebenheit: zu diefem verhält 
fich daher das Befondere, wie der Theil zum Ganzen, nicht 
aber wie der Fall zur Regel; wie dies hingegen in allen eigent- 
lichen Wiſſenſchaften Statt hat, weil fie Begriffe, nicht bloße 
Thatſachen überliefern. Daher eben kann man in diefen durch 
richtige Kenntniß des Allgemeinen das vorkommende Befondere 
ficher beftimmen. Kenne ich 3. B. die Gefeße des Triangels 
überhaupt; fo kann ich danach auch angeben, was dem mir vor 
gelegten Triangel zukommen muß: und was bon allen Säuge— 
thieren gilt, 3. B. daß fie doppelte Herzkammern, gerade fieben 
Halswirbel, Lunge, Zwergfell, Urinblaſe, fünf Sinne u. ſ. w. 
haben, das kann ich auch von der foeben gefangenen fremden 
[502] Fledermaus, vor ihrer Seftion, ausſagen. Aber nicht fo 
in der Gefchichte, als wo das Allgemeine fein objeftives der Be— 
griffe, ſondern bloß ein fubjeftives meiner Kenntniß ift, welche 
nur inſofern, als fie oberflächlich ift, allgemein genannt wer— 
dert Fan: daher mag ich immerhin vom dreißigjährigen Kriege 
im Allgemeinen wiſſen, daß er ein im 17. Sahrhumdert ge 
führter Religionskrieg geweſen; aber diefe allgemeine Kenntniß 
befähigt mich nicht, irgend etwas Näheres tiber feinen Ver— 
Yauf anzugeben. — Der felbe Gegenfab bewährt fich auch 
darin, daß im den wirklichen Wiffenichaften das Befondere und 
Einzelne das Gewiſſeſte ift, da e8 auf unmittelbarer Wahre 
nehmung beruht: hingegen find die allgemeinen Wahrheiten 
ext aus ihm abftrahirt; daher in diefen eher etwas irrig an— 
genommen feyn kann. Sr der Gefchichte aber ift umgekehrt 
das Allgemeinfte das Gewiſſeſte, z. B. die Zeitperioden, Die 
Sueceffion der Könige, die Nevolutionen, Kriege und Friedens= 
ſchlüſſe: hingegen das Beſondere der Begebenheiten umd ihres 
Zufammenhangs ift ungewiffer, und wird e8 immer mehr, 
je weiter man ins Einzelne geräth. Daher ift die Gefchichte 
zwar um fo intereffanter, je fpecieller fie ift, aber auch um 
fo unzuverläffiger, und nähert ſich alsdann in jeder Hinficht 
dem Romane. — Was es Übrigens mit dem gerühmten Prag- 
matismus der Gefchichte auf ich habe, wird Der am beſten 
ermeſſen können, welcher fich erinnert, daß ex bisweilen die 
Begebenheiten feines eigenen Lebens, ihrem wahren Zufammen= 
hange nach, exit zwanzig Jahre hinterher verſtanden hat, ob- 
wohl die Data dazu ihm vollſtändig vorlagen: fo fchroierig 
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ift die Kombination des Wirkens der Motive, unter den be— 
ftandigen Cingriffen des Zufalls und dem Verhehlen der 
Abfichten. — Sofern nun die Gefchichte eigentlich immer nur 
das Einzelne, die individuelle Thatfache, zum Gegenftande hat 
und diefes als das ausschließlich Reale anfieht, ift fie das 
gerade Gegentheil und Widerjpiel der Philofophie, als welche 
die Dinge vom allgemeinen Gefichtspunft aus betrachtet und 
ausdrücklich das Allgemeine zum Gegenftande hat, welches in 
allem Einzelnen identifch bleibt; daher fie in dieſem ſtets nur 
Senes fieht und den Wechfel an der Erſcheinung dejjelben als 
unvejentlich erkennt: guloxaFoAov yap 6 Yıloooyos (ge- 
neralium amator philosophus). Während die Geihichte uns 
(ehrt, daß zu jeder Zeit etwas Anderes [503] geweſen, ift die 
Philoſophie bemüht, ung zu der Einficht zu verhelfen, daß zu 
allen Zeiten ganz das Gelbe war, ift und feyn wird. In 
Mahrheit ift das Weſen des Menfchenfebens, wie der Natur 
überall, in jeder Gegenwart ganz vorhanden, und bedarf da- 
ber, um erjchöpfend erkannt zu erden, nur der Tiefe der 
Auffaffung. Die Gefchichte aber hofft die Tiefe durch die 
Lange und Breite zur erſetzen: ihr ift jede Gegenwart nur ein 
Bruchſtück, welches ergänzt werden muß durd) die Bergangen- 
heit, deren Länge aber unendlich ift umd am die ſich wieder 
eine unendliche Zukunft fchließt. Hierauf beruht dag Wider 
fpiel zwiſchen den philofophifchen und den hiftorifchen Köpfen: 
jene wollen ergründen; diefe wollen zu Ende zählen. Die 
Gefchichte zeigt auf jeder Ceite nur das Selbe, unter ber 
fehtedenen Formen: wer aber folches nicht in einer oder we— 
nigen erkennt, wird auch durch das Durchlaufen aller Formen 
ſchwerlich zur Exrkenntniß dabon gelangen. Die Kapitel der 
Bölkergefchichte find im Grunde nur durch die Namen und 
Sahreszahlen verſchieden: der eigentlich weſentliche Inhalt ift 
überall der felbe. 

Sofern nun alfo der Stoff der Kunft die Idee, der Stoff 
der MWiffenfchaft der Begriff ift, fehen wir Beide mit Dem 
bejchäftigt, was immer da ift und ftetS auf gleiche Weife, 
nicht aber jetzt ift und jetst nicht, jest jo und jeßt anders: 
daher eben haben Beide e8 mit Dem zu thun, was Plato 
ausschließlich als den Gegenftand wirklichen Wiſſens aufftelft. 
Der Stoff der Gefchiehte hingegen ift das Einzelne in feiner 
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Einzefheit und Zufälligfeit, was Ein Mal ift und dann auf 
immer nicht mehr ift, die vorübergehenden Berflechtungen einer 
wie Wolfen im Winde beiveglichen Menſchenwelt, welche oft 
durch) den geringfügigften Zufall ganz untgeftaltet werden. 
Bon diefem Standpunkt aus exjcheint uns der Stoff der Ge— 
ſchichte kaum noch als ein der ernten und mühfamen Betrach— 
tung des Menfchengeiftes würdiger Gegenftand, des Menfchen= 
geiftes, der, gerade weil er jo vergänglich ift, das Unvergäng— 
liche zu feiner Betrachtung wählen follte. 

Mas endlich das, befonders durch die überall fo geiftes- 
vexderbliche umd verdummende Hegelfche Afterphilofophie auf 
gefommene Beftreben, die Weltgeichichte als ein planmäßiges 
Ganzes zu faſſen, oder, wie fie e8 nennen, „fie organifch zu 
[504] konſtruiren“, betrifft; fo liegt demſelben eigentlich ein roher 
und platter Realismus zum Grunde, ver die Erfcheinung 
für das Wefen an ſich der Welt halt und vermeint, auf 
fie, auf ihre Geftalten und Vorgänge käme e8 ar; wobei ex. 
noch im Stillen von gemwiffen mythologiſchen Grundanfichten 
unterftüßt wird, die er ftillfchweigend voxausſetzt: fonft ließe 
ſich fragen, für welchen Zufchauer denn eine dergleichen Komd— 
die eigentlich aufgeführt würde? — Denn, da nur das In— 
dividuum, nicht aber das Menfchengeichlecht wirkliche, un— 
mittelbare Einheit des Bewußtſeyns hat; fo ift die Einheit 
des Lebenslaufes diefes eine bloße Fiktion. Zudem, tie in 
der Natur nur die Species real, die genera bloße Abftraf- 
tionen find, fo find im Menfchengefchlecht nur die Individuen 
und ihr Lebenslauf real, die Bolfer und ihr Leben bloße Ab- 
firaftionen. Endlich laufen die Konftruftionsgejchichten, don 
plattem Optimismus geleitet, zufeßt immer auf einen behag- 
lichen, nahrhaften, fetten Staat, mit wohlgeregelter Konſtitu— 
tion, guter Juſtiz und Polizei, Technik und Induſtrie und 
höchftens auf intelleftuelle Vervollkommnung hinaus; weil 
dieje in der That die allein mögliche ift, da das Moralifche 
im Wefentlichen unverändert bleibt. Das Moralifche aber ift 
es, worauf, nad) dem Zeugniß unfers innerſten Bewußtſeyns, 
Alles ankommt: und diefes liegt allein im Indibiduo, als 
die Nichtung feines Willens. In Wahrheit hat nur der 
Lebenslauf jedes Einzelnen Einheit, Zufammenhang und wahre 
Bedeutfamfeit: er ift als eine Belehrung anzufehen, und der 
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Sinn derſelben ift ein moralifcher. Nur die innern Bor- 
gänge, fofern fie den Willen betreffen, haben wahre Realität 
und find wirkliche Begebenheiten; weil der Wille allein das 
Ding an fi if. Im jedem Mikrokosmos liegt der ganze 
Makrokosmos, und diefer enthalt nichts mehr als jener. Die 
Biekheit ift Erſcheinung, und die äußern Vorgänge find bloße 
Konfigurationen der Erſcheinungswelt, haben Baer unmittel- 
bar weder Nealität noch Bedentung, fondern erſt mittelbar, 
durch ihre Beziehung auf den Willen der Einzelnen. Das 
Beftveben fie unmittelbar deuten umd ‚auslegen zu wollen, 
gleicht fonach dem, im der Gebilden der Wolfen Gruppen von 
Menfchen und Thieren zu fehen. — Was die Gefchichte er— 
zahlt, ift in der That nur der Yange, ſchwere und verworrene 
Traum der Menfchheit. 

[505] Die Hegelianer, welche die Vhilofophie der Gefchichte 
ſogar als den Hauptzweck aller Philofophie anfehen, find auf Plato 
zu verweiſen, der unermüdlich toiederholt, daß der Gegenftand 
der Vhilofophie das Unveränderfiche und immerdar Bfeibende 
fei, nicht aber Das, was bald fo, bald anders ift. Alle Die, 
welche ſolche Konftruftionen des MWeltverlaufs, oder, wie fie es 
nennen, der Geſchichte, aufftellen, haben die Hauptwahrheit 
aller Philoſophie nicht degriffen, daß nämlich zu ‚aller Zeit 
das Selbe ift, alles Werden und Entftehen nur fcheinbar, die 
Speer allein bfeibend, die Zeit ideal. Dies till der Plato, 
Dies will der Kant. Man foll demnach zu derftehen fuchen, 
was da ift, wirklich ift, heute und immerdar, —d. h. die Ideen 
(in Plato’8 Sinn) erkennen. Die Thoren hingegen meynen, 
es jolle erſt etwas werden und fommen. Daher räumen fie 
der Gefchichte eine Hauptftelle in ihrer Philofophie ein und 
konſtruiren diefelbe nach einem vorausgeſetzten Weltplane, wel⸗ 
chem gemäß Alles zum Beſten gelenkt wird, welches dann 
finaliter eintreten fol und eine große Herrlichkeit ſeyn wird. 
Demnach nehmen fie die Welt als vollfommen real und ſetzen 
den Zweck derjelben in das armſälige Erdenglück, welches, 
jelbft wer noch jo fehr von Menfchen gepflegt und vom 
Schickſal begünſtigt, doc) ein hohles, tänfchendes, hinfalliges 
und trauriges Ding ift, aus welchen weder Konftitutionen 
und Gefesgebungen, noch Dampfmafchinen und Telegraphen 
jemals etwas wefentfich Befjeres machen können. Beſagte 
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Gefchichts-Philofophen und =Verherrlicher find demnach ein— 

fältige Nealiften, dazu Optimiften und Eudämoniſten, mithin 

platte Gefellen und eingefleichte Philifter, zudent auch eigent- 

lich fehlechte Chriften; da der wahre Geift und Kern des 

Chriftenthums, eben fo tie des Brahmanismus und Buddhais- 
mus, die Erfenntniß der Nichtigfeit des Erdenglücks, die völlige 
Berachtung defjelben und Hinmwendung zur einem ganz ander 
artigen, ja, entgegengeſetzten Dafeyn ift: Dies, jage ich, ift 
der Geift und Ave des Chriftenthums, der wahre „Humor 
der Sache”; nicht aber ift es, tie fie meynen, der Monotheig- 
mus; daher eben der atheiftiiche Buddhaismus dem Chriften= 
thum viel näher verwandt ift, als das optimiftifche Sudenthum 
und feine Varietät, der Islam. 

Eine wirkliche Philoſophie der Gefchichte ſoll alſo nicht, 
tie Jene alle thun, Das betrachten, was (in Plato’8 Sprache 
zu [506] reden) immer wird und nie ift, und Diejes für das 
eigentliche Wefen der Dinge halten; fondern fie foll Das, was 
immer ift und nie wird, noch vergeht, int Auge behalten. Gie 
befteht alfo nicht darin, daß man die zeitlichen Zwecke der 
Menfchen zu ewigen und abfohıten erhebt, und num ihren 
Fortſchritt dazu, durch alle Verwickelungen, künſtlich und ima— 
ginär konſtruirt; ſondern in der Einſicht, daß die Geſchichte 
nicht nur in der Ausführung, ſondern ſchon in ihrem Weſen 
fügenhaft ift, indem fie, von lauter Individuen und einzelnen 
Vorgaͤngen vedend, borgiebt, alle Mal etwas Anderes zu er 
zahlen; während M vom Anfang bis zum Ende, ftets nur 
das Selbe wiederholt, unter andern Namen und in anderm 
Gewande. Die wahre Philofophie der Gefchichte befteht näm— 
lich in der Einficht, daß man, bei allen dieſen endlofen Ver— 
änderungen und ihrem Wirrwarr, doch ſtets nur das jelbe, 
gleiche und unwandelbare Wefen vor fich hat, welches heute 
das Selbe treibt, wie geftern und immerdar: fie ſoll alfo das 
Identiſche in allen Borgängen, der alten wie der neuen Zeit, 
des Drients wie de8 Decidents, erkennen, und, troß aller 
Berfchtedenheit der fpeciellen Umſtände, der Koftiimes und der 
Sitten, überall die jelbe Menfchheit erbliden. Dies Identiſche 
und unter allem Wechſel Beharrende befteht in den Grund- 
eigenschaften des menschlichen Herzens und Kopfes, — vielen 
ihlechten, wenigen guten. Die Devife der Gefchichte iiberhaupt 
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müßte Yauten: Eadem, sed aliter. Hat Einer den Herodot 
geleſen, fo hat ex, in philofophifcher Abficht, ſchon genug Ge— 
ſchichte ſtudirt. Denn da fteht ſchon Alles, was die folgende 
Weltgefchichte ausmacht: das Treiben, Thun, Leiden und 
Schidjal des Menfchengefchlechts, wie e8 aus den bejagten 
Eigenfchaften und dem phyfiichen Erdenlooſe hervorgeht. — 


Wenn wir im Bisherigen erfannt haben, daß die Gejchichte, 


als Mittel zur Erkenntniß des Weſens der Menfchheit be= 
trachtet, der Dichtkunſt nachſteht; ſodann, daß fie nicht im 
eigentlichen Sinne eine Wifjenfchaft ift; endlich, daß das Be— 
ftreben, fie al8 ein Ganzes mit Anfang, Mittel und Ende, 
nebft ſinnvollem Zufammenhang, zu konſtruiren, ein eitles, 
auf Mißverſtand beruhendes ift; jo würde e8 feheinen, als 
wollten wir ihr allen Werth abjprechen, wenn wir nicht nach- 
tiefen, worin der ihrige beiteht. Wirklich aber bleibt ihr, nach 
diefer Befiegung von der Kunjt und [507] Abweiſung bon der 
Wiſſenſchaft, ein von beiven verſchiedenes, gs eigenthüm⸗ 
liches Gebiet, auf welchem ſie höchſt ehrenvoll daſteht. 

Was die Vernunft dem Individuo, das iſt die 
Geſchichte dem menſchlichen Geſchlechte. Vermöge der 
Vernunft nämlich iſt der Menſch nicht, wie das Thier, auf 
die enge, anſchauliche Gegenwart beſchränkt; ſondern erkennt 
auch die ungleich ausgedehntere Vergangenheit, mit der fie ver— 
fnüpft und aus der fie hervorgegangen ift: hiedurch aber exft 
bat ex ein eigentliches Verſtändniß der Gegenwart felbft, und 
kann fogar auf die Zukunft Schlüffe machen. Hingegen das 
Thier, deſſen reflexionsloſe Erkenntniß auf die Anſchauun 
und deshalb auf die Gegenwart beſchränkt iſt, wandelt, au 
wenn gezähmt, unkundig, dumpf, einfältig, hülflos und ab— 
hängig zwiſchen den Menfchen umher. — Dem num analog 
itt ein Volk, das feine eigene Gefchichte nicht kennt, auf die 
Gegenwart der jetzt lebenden Generation bejchränft: daher ver— 
fteht es fich felbft umd feine eigene Gegenwart nicht; weil es 
fie nicht auf eine Vergangenheit zu beziehen und aus dieſer 
zu erklären bermag; noch —— kann es die Zukunft anti— 
cipiren. Erſt durch die Geſchichte wird ein Volt ſich feiner 
ſelbſt vollſtändig bewußt. Demnach iſt die Geſchichte als das 
vernünftige Selbſtbewußtſeyn des menſchlichen Geſchlechts an— 
zuſehen, und iſt dieſem Das, was dem Einzelnen das durch 
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die Vernunft bedingte, befonnene und zufammenhängende Be 
wußtſeyn ift, durch deſſen en das Thier in der 
engen anfchaufichen Gegenwart befangen bfeibt. Daher ift jede 
Lücke in der Gejchichte wie eine Lücke im erinnernden Gelbft- 
beroußtfeyn eines Menjchen; und vor einem Denkmal des Ur- 
alterthums, welches feine eigene Kunde überlebt hat, wie z. B. 
die Pyramiden, Tempel und Paläfte in Yukatan, ftehen wir 
fo befinnungslos und einfältig, wie das Thier vor der menfch- 
lichen Handlung, in die e8 dienend berflochten ift, oder wie 
ein Menſch vor feiner eigenen alten Zifferichrift, deren Schlüffel 
ex bergefjen hat, ja, wie ein Nachtwandfer, der was ex im 
Schlafe gemacht hat, am Morgen vorfindet. In diefem Ginne 
alfo ift die Gejchichte anzıfehen als die Vernunft, oder das 
bejonnene Bewußtſeyn des menfchlichen Gefchlechts, und ver— 
tritt die Stelle eines dem ganzen Geſchlechte unmittelbar ge— 
meinfamen Gelbftbemußtieyns, fo daß erſt vermöge ihrer das— 
felbe wirklich zu einem [508] Ganzen, zu einer Menfchheit, wird. 
Dies ift der wahre Werth der Gefchichte; und dem gemäß 
beruht das fo allgemeine und überwiegende Intereffe an ihr 
hauptſächlich darauf, daß fie eine perſönliche a RR des 
Menſchengeſchlechts iſt. — Was nun für die Vernunft der 
Indibiduen, al8 unumgängliche Bedingung des Gebrauchs 
derfelben, die Sprache ift, das ift für die hier nachgewieſene 
Vernunft des ganzen Gejchlechts die Schrift: denn erſt mit 
diefer fängt ihre wirkliche Exiſtenz an; wie die der individuellen 
Bernunft erft mit der Sprache. Die Schrift nämlich dient, 
das durch den Tod unaufhorlich unterbrochene und demnach 
exſtückelte Bewußtſeyn des Menfchengefchlechts wieder zur Ein— 
beit herzuftellen; jo daß der Gedanke, welcher im Ahnherrn 
aufgeftiegen, vom Urenkel zu Ende gedacht wird: dem Zer— 
fallen des menjchlichen Gejchlechts und feines Bewußtſehns 
in eine Unzahl ephemerer Individuen hilft fie ab, und bietet 
fo der unaufhaltfam eilenden Zeit, an deren Hand die Vers 
geſſenheit geht, Trotz. MS ein Verſuch, diefes zu leiſten, find, 
ſpie die gejchriebenen, jo auch die fteinernen Denfmale zu 
betrachten, welche zum Theil älter find, al8 jene. Denn mer 
wird glauben, daß Diejenigen, welche, mit unermeßlichen 
Koſten, die Menfchenkräfte vieler Laufende, viele Jahre — 
durch, in Bewegung ſetzten, um Pyramiden, Monolithen, 
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Felſengräber, Obelisfen, Tempel und Palafte aufzuführen, die 
ſchon Sahrtaufende daftehen, dabei num ſich ſelbſt, die kurze 
Spanne ihres Lebens, welche nicht ausreichte das Ende des 
Baues zu fehen, oder auch den oftenfibeln Zweck, welchen 
vorzuſchützen die Rohheit der Menge heifchte, im Auge gehabt 
haben jollten? — Dffenbar war ihr wirklicher Zweck, zu den 
jpäteften Nachkommen zu reden, in Beziehung zu diefen zu 
treten und fo das Bewußtfeyn der Menfchheit zur Einheit 
herzuftellen. Die Bauten der Hindu, Aegypter, ſelbſt Griechen 
und Römer, waren auf mehrere Sahrtaufende berechnet, meil 
deren Gefichtsfreis, durch höhere Bildung, ein meiterer war; 
während die Bauten des Mittelalters und neuerer Zeit hoch- 
fteng einige Jahrhunderte vor Augen gehabt haben; welches 
jedoch auch daran liegt, daß man ſich mehr auf die Schrift 
verließ, nachdem ihr Gebrauch allgemeiner geworden, und od) 
mehr, feitdem aus ihren Schooß die Buchdruderfunft geboren 
toorden. Doc) fieht man auch den Gebäuden der ſpätern Zeit 
den Drang an, zur [509] Nachkommenfchaft zu xeden: daher ift 
e8 [handlich, wenn man fie zerftört, oder fie verunftaltet, um fie 
niedrigen, nützlichen Zwecken dienen zu Yaffen. Die geſchriebenen 
Dentmale haben weniger bon den Elementen, aber mehr von 
der Barbarei zu fürchten, als die fteinernen: fie Yeiften viel 
mehr. Die Aegypter wollten, indem fie letztere mit Hiero— 
glyphen bededten, beide Arten vereinigen; ja, fie fügten 
Malereien hinzu, auf den Fall, daß die Hieroglyphen nicht 
mehr berftander erden follten. 


Kapitel 39%, 
Zur Metaphyfik der Muſtk. 


Aus meiner, in der unten angeführten Stelle des exften 
Bandes gegebenen und dem Leſer hier gegenwärtigen Dar— 
legung der eigentlichen Bedeutung diefer wunderbaren Kunſt 
hatte fich ergeben, daß zwiſchen ihren Leitungen und der Welt 
als Borftellung, d. i. der Natur, zwar feine Aehnlichkeit, aber 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf 8. 52 des erften Bandes. 
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ein deutlicher Parallelisnus Statt finden müffe, welcher 
ſodann aud) nachgewieſen wurde. Einige beachtensmerthe 
nähere Beftimmungen veffelben habe ich noch hinzuzufügen. — 
Die vier Stimmen aller Harmonie, alfo Baß, Tenor, Alt 
und Sopran, oder Grundton, Terz, Duinte und Oftave, ent- 
jprechen den vier Abftufungen in der Reihe der Wefen, alfo 
dem Mineralreich, Pflanzenreich, Thierreich und dem Men— 
ſchen. Dies erhält noch eine auffallende Beftätigung ar der 
muſikaliſchen Grundregel, daß der Baß in viel weiterem Ab— 
ftande unter den drei obern Stimmen bleiben foll, als diefe 
zwifchen einander haben; fo daß ex ſich denfelben nie —— 
als höchſtens bis auf eine Oktabe nähern darf, meiſtens aber 
noch) weiter darunter bleibt, wonach dann der regelrechte Drei- 
Hang feine Stelle in der dritten Oktave dom Grundton hat. 
Dem entjprechend ift die Wirkung der weiten Harmonie, wo der 
Baß fern bleibt, viel mächtiger und ſchöner, als die der engen, 
wo er näher heraufgeriickt ift, umd die nur wegen [510] des 
beſchränkten Umfangs der Inſtrumente eingeführt wird. Diefe 
ganze Negel aber iſt keineswegs willfürlich, ſondern hat ihre 
Wurzel in dem natürlichen Urfprung des Tonfyftens; fofern 
namlich die nächften, mittelft der Nebenfchiwingungen mit 
tönenden, harmonifchen Stufen die Oktave und deren Duinte 
find. Sm diefer Negel nun erkennen wir das mufifalifche 
Analogon der Grundbefchaffenheit der Natur, vermöge melcher 
die organifchen Weſen unter einander viel näher bermandt 
find, al8 mit der Yeblofen, unorganiichen Mafje des Mineral 
reichs, zwiſchen welcher und ihnen die entjchiedenfte Gränze 
und die weitefte Kluft in der ganzen Natur Statt findet. — 
Daß die hohe Stimme, welche die Melodie fingt, doc) zugleich 
integrivender Theil der Harmonie ift und darin felbft mit 
den tiefften Grundbaß zufammenhängt, läßt fich betrachten 
als das Analogon davon, daß die jelbe Materie, welche in 
einem menfchlihen Organismus Träger der Idee des Men- 
ſchen ift, dabei doch zugleich auch die Ideen der Schwere und 
der chemifchen Eigenschaften, alſo der niedrigiten Stufen der 
Objeftivation des Willens, darftellen und tragen muß. , 

Weil die Mufit nicht, gleich allen andern Künften, die 
Seen, oder Stufen der Objektivation des Willens, ſondern 
unmittelbar den Willen felbft darftellt; fo ift hieraus auch 
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erklärlich, daß fie auf den Willen, d. t. die Gefühle, Leiden- 
haften und Affette des Hörers, unmittelbar einwirkt, jo daß fie 
diefelben jchnell erhöht, oder auch umſtimmt. £ 
So gewiß die Muſik, weit entfernt eime bloße Nachhilfe 

der Poeſſe zu fen, eine ſelbſtſtändige Kunft, ja die mächtigfte 
unter allen ift und daher ihre Zwecke ganz aus eigenen Mitteln 
erreicht; fo gewiß bedarf fie nicht der Worte de8 Gejanges, 
oder der Handfung einer Oper. Die Muſik als folche kennt 
allein die Töne, nicht aber die Urfachen, welche diefe hervor— 
bringen. Demnach ift für fie aud) die vox humana ur=. 
ſprünglich und weſentlich nicht Anderes, als ein modificirter 
Ton, eben wie der eines Inftruments, und hat, wie jeder 
andere, die eigenthümtichen Vortheile und Nachtheile, welche 
eine Folge des ihn herborbringenden Inftruments find. Daß 
nun, in diefem Fall, eben diejes Inftrument anderweitig, als 
Werkzeug der Sprache, zur Mittheilung von Begriffen dient, ift 
ein zufälliger Umftand, den die Muſik zwar nebenbei benußen 
fann, um eine Verbindung [511] mit der Poeſie einzugehen; 
jedoch nie darf fie ihn zur Hauptfache machen und ganzlich 
nur auf den Ausdruck der meiftens, ja (wie Diderot im 
„Neffen Rameau's“ zu verfteher giebt) ſogar wefentlich faden 
Berje bedacht feyn. Die Worte find und bleiben für die Mufit 
eine fremde Zugabe, vom untergeordnetem Werthe, da die Wir— 
fung der Töne ungleich mächtiger, unfehlbarer und fchneller 
ift, al8 die der Worte: diefe müffen daher, wenn fie der Muſik 
einberleibt werden, doch nur eine völlig untergeordnete Stelle 
einnehmen’ und fich ganz nach jener fügen. Uingefehrt aber 
geftaltet fi) das Verhältniß in Hinficht auf die gegebene 
Poefie, alfo das Lied, oder den Dperntexrt, welchen eine Mufit 
hinzugefügt wird. Denn alsbald zeigt an diefen die Ton— 
funft ihre Macht und höhere Befähigung, indem fie jetst 
über die in den Worten ausgedrücte Empfindung, oder die 
in der Dper dargeftellte Handlung, die tiefften, Tetsterr, ge— 
heimſten EN giebt, das er und wahre Wefen 
derſelben ausfpricht und ums die innerſte Seele der Vorgänge 
und Begebenheiten fernen Yehrt, deren bloße Hülle und Leib 
die Bühne darbietet. Hinfichtlich diefes Webergewichts der 
Muſik, wie auch fofern fie zum Text und zur Handlung im 
Verhältniß des Allgemeinen zum Einzelnen, der Hegel zum 
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Beifpiele fteht, möchte e8 vielleicht paffender ſcheinen, daß der 
Text zur Mufit gedichtet wide, al8 daß man die Muſik zum 
Texte fomponirt. Inzwiſchen leiten, bei der üblichen Methode, 
die Worte und Handlungen des Textes den Komboniften auf 
die ihnen zum Grunde liegenden Affektionen des Willens, und 
rufen in ihm jelbft die auszudriidenden Empftndungen hervor, 
wirken mithin al8 Anregungsmittel feiner mufifalifchen Phan—⸗ 
tafie. — Daß Übrigens die Zugabe der Dichtung zur Muſik 
ung fo willkommen ift, und ein Gejang mit verftandlichen 
Worten uns jo innig erfreut, beruht darauf, daß dabei unfere 
unmittelbarfte und unfere mittelbarfte Erkenntnißweiſe zugleich 
und im Verein angeregt werden: die unmittelbarfte nämlich 
ift die, fire welche die Mufif die Negungen des Willens jelbft 
ausdrüdt, die mittelbarfte aber die der durch Worte bezeich- 
neten ER Bei der Sprache der Empfindungen mag die 
Vernunft nicht gern ganz müßig fien. Die Muſik vermag zwar 
aus eigenen Mitteln jede Bewegung des Willens, jede Empfin- 
dung, auszudrüden; aber durch die Zugabe [512] der Worte 
erhalten wir num überdies auch noch die Gegenftande diefer, 
die Motive, welche jene veranlaſſen. — Die Mufit einer Oper, 
wie die Vartitur fie darftellt, hat eine völlig unabhängige, 
geſonderte, gleichfam abſtrakte Eriftenz für fich, welcher die Her— 
gange und PBerfonen des Stücks fremd find, umd die ihre 
eigenen, unwandelbaren Negeln befolgt; daher fie auch ohne 
den Tert vollkommen wirkſam ift. Dieſe Muſik aber, da fie 
mit Rückſicht auf das Drama komponirt wurde, ift gleichfam 
die Seele deffelben, indem fie, im ihrer Verbindung mit dem 
Borgängen, Verfonen und Worten, zum Ausdruck der innern 
Bedeutung umd der auf diefer beruhenden, letzten und ge= 
heimen Nothwendigkeit aller jener Vorgänge wird. Auf einem 
undeutlichen Gefühl hievon beruht eigentlich der Genuß des 
Zufchauers, wenn ex fein bfoßer Gaffer ift. Dabei jedoch 
zeigt, in der Oper, die Mufik ihre heterogene Natur und höhere 
Wefenheit durch ihre gänzliche Indifferenz gegen alles Mate- 
vielle der DVorgange; in Folge welcher fie den Sturm der 
Leidenichaften und das Pathos der Empfindungen überall auf 
gleiche Weife ausdrückt und mit dem felben Komp ihre Tone 
begfeitet, mag Agamemnon und Achill, oder der Zwiſt einer 
Bürgerfamilie, dag Materielle des Stückes Tiefen. Denn für 
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fie find bloß die Leidenichaften, die Willensbeivegungen vor— 
handen, und fie fieht, wie Gott, nur die Herzen. Sie affimi- 
lirt fi nie dem Stoffe: daher auch wenn fie jogar die lächer- 
fichften und ausſchweifendeſten Poſſen der fomifchen Oper be- 
gleitet, fie doch in ihrer weſentlichen Schönheit, Neinheit und 
Erhabenheit bleibt, und ihre Berfchmelzung mit jenen Bor- 
gängen nicht vermag, fie von ihrer Höhe, der alles Lächerliche 
eigentlich fremd ift, herabzuziehen. So ſchwebt über dem 
Poſſenſpiel und den endlofen Deiferen des Menfchenlebens die 
tiefe und ernfte Bedeutung unſers Daſeyns, und verläßt fol- 
es feinen Augenblick. 

Werfen wir jet einen Blick auf die bloße Snftrumental- 
muſik; jo zeigt uns eine Beethoven'ſche Symphonie die größte 
Verwirrung, welcher doch die bollfommenfte Ordnung zum 
Grunde Tiegt, den heftigften Kampf, der fi) im nächſten 
Augenblid zur ſchönſten Eintracht geftaltet: e8 tft rerum 
concordia discors, ein treue8 und vollkommenes Abbild des 
Weſens der Welt, welche dahin rollt, im unüberfehbaren Ge— 
wirre zahllofer Geftalten [513] und durch ftete Zerſtörung ſich 
felbft erhält. Zugleich nun aber ſprechen aus dieſer Symphonie 
alfe menfchlichen Leidenschaften und Affekte: die Freude, die 
Trauer, die Liebe, der Haß, der Schreden, die Hoffnung u. |. w. 
in zahllofen Nüancen, jedoch alle gleichjam nur in abstracto 
und ohne alle Befonderung: es ift ihre bloße Form, ohne 
den Stoff, wie eine bloße Geiſterwelt, ohne Materie. Allerdings 
haben wir den ‘Hang, fie, beim Zuhören, zu realifiven, fie, in 
der Phantafie, mit Fleiſch und Bein zu beffeiden und aller 
hand Scenen des Lebens und der Natur darin zu fehen. 
Jedoch befördert Dies, im Ganzen genommen, nicht ihr Ber- 
ſtändniß, noch ihren Genuß, giebt ihr vielmehr einen fremd— 
artigen, willkürlichen Zufat: daher ift e8 befjer, fie in ihrer 
Unmittelbarfeit und rein aufzufafen. 

Nachdem id) nun im Bisherigen, wie auch im te, die 
Mufit allein von der metaphhfiichen Seite, alfo er ichtlich 
der innern nn a Leiftungen betrachtet habe, ift e8 
angemeſſen, auch die Mittel, durch welche fie, auf unfern Geift 
wirkend, diefelben zu Stande bringt, einer allgemeinen Be— 
trachtung zu unterwerfen, mithin die Verbindung jener meta= 
phyſiſchen Seite der Mufit mit der genugfan unterfuchten 
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und befammten phyfiichen nachzumeifen. — Sch gehe von der 
allgemein bekannten und durch neuere Einwürfe keineswegs 
erſchütterten Theorie aus, daß alle Harmonie der Töne auf 
der Koincidenz der Vibrationen beruht, welche, wann zwei 
Töne zugleich erklingen, etwan bet jeder zweiten, oder bei jeder 
dritter, oder bei jeder vierten Vibration eintrifft, wonach fie 
dann Dftad, Quint, oder Duart don einander find u. f. w. 
So lange namlich die Bibrationen zweier Tone ein vationaleg 
und in Heinen Zahlen ausdrüchbares Berhältniß zu einander 
haben, laſſen fie ſich durch ihre oft wiederkehrende Koincidenz, 
in unferer Apprehenfion zufanmmenfaffen: die Töne verſchmel— 
zen mit einander und ftehen dadurch im Einklang. Iſt hin— 
gegen jenes Berhaltniß ein irrationales, oder ein nur in 
größern Zahlen ausdrückbares; fo tritt Feine faßliche Koinci— 
denz der Vibrationen ein, ſondern obstrepunt sibi perpe- 
tuo, wodurd) fie der Zufammenfaffung in unferer Apprehen- 
fion widerftreben und demnach eine Diffonanz heißen. Diefer 
Theorie nun zufolge ift die Muſik ein Mittel, vationafe und 
irretionale Babfenberhälftnife, nicht etwan, wie die Arithmetik, 
durch Hülfe des Begriffs faßlich [514] zu machen, ſondern die— 
jelben zu einer ganz unmittelbaren und fimultanen finnlichen 
Erkenntniß zu bringen. Die Verbindung der metaphyſiſchen Be— 
deutung der Mufit mit diefer ihrer phyſiſchen und avithmes 
tiichen Grumdlage beruht nun darauf, daß das unferer Appre— 
henfion Widerftrebende, das Srrationale, oder die Diffonanz, 
zum natürlichen Bilde de8 unferm Willen Widerftrebenden 
wird; und umgekehrt wird die Konfonanz, oder das Nationale, 
indem fie unferer Auffaffung fich Veicht fügt, zum Bilde der 
Befriedigung des Willens. Da nun ferner jenes Nationale 
und Srrationale in den Zahlenverhältuiffen der Vibrationen 
unzählige Grade, Nüancen, Folgen und Abwechielungen zu— 
läßt; fo wird, mittelft feiner, die Muſik der Stoff, in welchen 
alle Bewegungen des menfchlichen Herzens, d. i. des Willens, 
deren Wefentliches immer auf Befriedigung und Unzufrieden— 
heit, twiewohl in unzähligen Graven, hinausläuft, fich in allen 
ihren feinsten Schattirungen und Modifikationen getreu ab— 
bilden und wiedergeben läſſen, welches mittelft Erfindung der 
Melodie gefchieht. Wir u aljo hier die Willensbewegungen 
auf das Gebiet der bloßen Vorftellung hinübergefptelt, als 
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welche der ausschließliche Schauplat der Leiftungen aller ſchönen 
Künfte ift; da diefe durchaus verlangen, daß der Wille Selbit 
aus dem Spiel bleibe und wir durchweg uns als rein Er— 
fennende verhalten. Daher dürfen die Affektionen des Willens 
jelbft, alfo wirklicher Schmerz und wirkliches Behagen, nicht 
erregt werden, fondern nur ihre Subftitute, das dem In— 
telleft Angemeſſene, als Bild der Befriedigung des Willens, 
und das jenem mehr oder weniger Widerſtrebende, al8 Bild 
de8 großer oder geringer Schmerzes. Nur fo verurfacht 
die Mufit uns nie wirkliches Leiden, fondern bleibt auch in 
ihren fehmerzlichften Ackorden noch erfreufih, und wir ver— 
nehmen gern in ihrer Sprache die geheime Gefchichte unfers 
Willens und aller feiner Aegungen und Strebungen, mit 
ihren mannigfaltigen Verzögerungen, Hemmnifien und Ouaa- 
fen, ſelbſt noch in der wehmüthigften Melodien. Wo hingegen, 
im der Wirklichkeit und ihren Schreden, unſer Wille felbft 
das jo Erregte und Gequälte iſt; da haben wir e8 nicht mit 
Tönen und ihren Zahlenverhältniffen zu thun, jondern find 
en jetst felbft die gefpannte, gefniffene und zitternde 
aite. 

Weil nım ferner, in Folge der zum Grunde gelegten [515] 
phyſikaliſchen Theorie, das eigentlich Mufitalifche der Töne in 
der Proportion der Schnelligfeit ihrer Vibrationen, nicht aber 
in ihrer relativen Stärke Yiegt; fo folgt das mufifalifche Ge— 
hör, bei der Harmonie, ftet8 vorzugsweiſe dem höchiten Ton, 
nicht dem ſtärkſten: daher fticht, auch bei der ſtärkſten Orcheſter— 
begleitung, der Sopran hervor und erhält dadurch ein natür— 
ichs Recht auf den Vortrag der Melodie, welches zugleich 
unterftütt wird durch feine, auf der felben Schnelligkeit der 
Bibrationen beruhende, große Beweglichkeit, wie fie ſich in den 
figurirten Sätzen zeigt, und wodurch der Sopran der geeig- 
nete Repräfentant der erhöhten, für den leiſeſten Eindruck 
empfänglichen und durch ihn beftimmbaren Senfibilität, folg- 
lich des auf der oberften Stufe der Wefenleiter ftehenden, aufs 
höchſte gefteigerten Bewußtjeyns wird. Seinen Gegenfat bildet, 
aus den umgekehrten Uxfachen, der ſchwerbewegliche, nur in 
großen Stufen, Terzen, Quarten und Duinten, fteigende und 
fallende und dabet in jedem feiner Schritte durch fefte Negeln 
aefeitete Baß, welcher daher der natürliche Nepräfentant des 
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gefühllofen, für feine Eindrücke unempfänglichen und nur nad) 
allgemeinen Gefeßen beftimmbaren, unorganifchen Naturreiches 
ft. Er darf fogar nie um einen Ton, } B. don Duart auf 
Quint fteigen; da dies in den ober Stimmen die fehlerhafte 
Duinten- und Oktaven-Folge herbeiführt: daher kann ex, ur— 
ſprünglich und in feiner eigenen Natur, nie die Melodie vor— 
tragen. Wird fie ihm dennoch zugetheilt; fo gefchieht es 
mittelft de8 Kontrapunfts, d. h. ex h ein berfeßter Baß, 
namlich eine der obern Stimmen tft herabgefett und als Baß 
verffeidet: eigentlich bedarf er dann noch eines zweiten Grund— 
baffes zu feiner Begleitung. Diefe Widernatürfichkeit einer 
im Bafje liegenden Melodie führt herbei, daß Baßarien, mit 
voller Begleitung, uns nie den reinen, ungetrübten Genuß 
Ben wie die Sopranarie, al8 welche, im Zufammenhang 
er Harmonie, allein —— iſt. Beiläufig geſagt, könnte 
ein ſolcher melodiſcher, durch Verſetzung erzwungener Baß, im 
Sinn unſerer Metaphyſik der Muſik, einem Marmorblocke ver— 
glichen werden, dem man die menſchliche Geſtalt aufgezwungen 
Hit: dem fteinernen Gaft im „Don Juan“ ift ex eben dadurch 
wundervoll angemefjen. 

Setzt aber wollen wir noch der Genefis der Melodie 
etwas näher auf den Grumd gehen, welches durch Zerlegung 
derjelben [516] im ihre Beftandtheile zur bemwerfftelligen ift und 
uns jedenfall das Vergnügen gewähren wird, melches dadurch 
entfteht, daß man fich Dinge, die in concreto Jedem bewußt 
find, ein Mal auch zum abftraften und deutlichen Bewußtſeyn 
bringt, wodurch fie den Schein der Neuheit gewinnen. 

ie Melodie befteht aus zwei Elementen, einem rhyth— 
mifchen und einem harmonifchen: jenes kann man aud) als 
das quantitative, diefes als das qualitative bezeichnen, da dag 
eritere die Dauer, das letztere die Höhe und Tiefe der Töne 
betrifft. In der Notenfchrift hängt das erftere den ſenkrechten, 
das letstere den horizontalen Linien an. Beiden liegen rein 
arithmetifche Verhältniffe, alſo die der Zeit, zum Grunde: dem 
einen die relative Dauer der Tone, dem andern die velative 
Schnelligkeit ihrer Vibrationen. Das rhythmiſche Element ift 
das weſentlichſte; da es, für ſich allein und ohne das andere 
‚eine Art Melodie darzuftellen vermag, tie z. B. auf ver 
Trommel gejchieht: die bollfommene Melodie verlangt jedoch 

34* 


AN 


J— 


532 Drittes Buch, Kapitel 39, 


beide. Sie befteht nämlich in einer abwechſelnden Entzwei— 
ung und Berjfühnung derfelben; tie ich fogleich zeigen 
werde, aber zuvor, da von dem harmonifchen Elemente ſchon 
im Bisherigen die Nede geweſen, das rhythmiſche etwas näher 
betrachten will. 

Der Ahythmus ift in der Zeit was im Raume die 
Symmetrie ift, nämlich Theilung in gleiche und einander 
eutiprechende Theile, und zwar zumächft im größere, welche 
wieder in Kleinere, jenen umtergeovönete, zerfallen. Im der 
von mir aufgeftellten Reihe der Künfte bilden die Architek— 
tur und Mufif die beiven äußerſten Enden. Auch find fie, 
ihrem inneren Wefen, ihrer Kraft, dem Umfang ihrer Sphäre 
und ihrer Bedeutung nach, die heterogenften, ja, wahre Anti— 
poden: fogar auf die Form ihrer Erſcheinung erſtreckt ſich 
diefer Gegenſatz, indem die Architektin allein im Raum ift, 
ohne irgend eine Beziehung auf die Zeit, die Muſik allein in 
der Zeit, ohne irgend eine Beziehung auf den NRaum*). 
Hieraus nun entfpringt ihre einzige Analogie, [517] daß näm⸗ 
lich, tie in der Architektur die Symmetrie dag Ordnende 
und Zufammenhaltende ift, fo in der Muſik der Ahythmus, 
wodurch auch hier fich bewährt, daß les extr&mes se touchent. 
Wie die letzten Beftandtheile eines Gebaudes die ganz gleichen 
Steine, fo find die eines Tonſtückes die ganz gleichen Takte: 
diefe werden, jedoch noch durch Auf und Nieverfchlag, oder 
überhaupt durch den Zahlenbruch, welcher die Taktart bezeich- 
net, im gleiche Theile getheilt, die man allenfalls den Dimen- 
fionen des Steines vergleichen mag. Aus mehreren Takten 
befteht die muſikaliſche Periode, welche ebenfalls zwei gleiche 
Hälften hat, eine fteigende, anftvebende, meiftens zur Domi- 
nante gehende, und eine ſinkende, beruhigende, den Grumdton 
toiederfindende. Zwei, auch wohl mehrere Perioden machen 
einen Theil aus, der meiſtens durch das Wiederhofungszeichen 
gleichfalls Iymmetrifch verdoppelt wird: aus zwei Theilen wird 


*) 63 wäre ein falſcher Einwurf, daß auch Skulptur und Malerei 
bloß im Raume feien; denn ihre Werte hängen zwar nicht unmittelbar, 
aber doch mittelbar mit der Zeit zufammen, inbem fie Leben, Bewe— 
gung, Handlung darftellen. Eben jo falſch wäre es zu jagen, daß 
auch die Poeſie, ald Rebe, allein ber Zeit angehöre; dies gilt, eben fo, 
nur ummnittelbar von den Worten: ihr Stoff iſt alles Dajeiende, alfo 
das Räumliche. 
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ein kleineres Muſikſtück, oder aber nur ein Sat eines größern; 
wie denn ein Koncert oder Sonate aus dreien, eine Sym— 
phonie aus bier, eine Mefje aus fünf Sätzen zu beftehen pflegt. 
Dir jehen alfo das Tonftüc, durch die ſymmetriſche Einthei- 
lung und abermalige Theilung, bis zu den Taften und deren 
Brüchen herab, bei durchgängiger Unter, Ueber- und Neben- 
Ordnung feiner Glieder, gerade fo zu einem Ganzen verbun— 
den und abgejchlofjen werden, wie das Bauwerk durch feine 
Symmetrie; nur daß bei dieſem ausfchließfich im Naume ift, 
was bei jenem ausjchließlich in der Zeit. Das bloße Gefühl 
diefer Analogie hat das in den letzten 30 Sahren oft wieder— 
holte tede Witswort hervorgerufen, daß Architektur gefrorene 
Mufit ſei. Der Urſpryng defjelben ift auf Goethe zurid- 
zuführen, da er, nah Edermanns Geiprächen, Bd. II, 
©. 88, gejagt hat: „Sch habe unter meinen Vapieren ein 
Blatt gefunden, wo ich die, Baufunft eine erſtarrte Muſik 
nenne: und wirklich hat es etwas: die Stimmung die bon 
der Baukunſt ausgeht, fommt dem Effeft der Mufit nahe.“ 
Wahrſcheinlich hat er viel früher jenes Witzwort in der Kon- 
verfation fallen Yaffen, wo e8 denn bekanntlich nie an Leuten 
gefehlt hat, die was er jo fallen ließ auflafen, um nachher damit 
geſchmückt einher zu gehen. Was übrigens Goethe [518] auch 
gejagt haben mag, fo exftrect Hr von mir auf ihren all- 
einigen Grund, namlich auf die Analogie des Rhythmus mit 
der Symmetrie, zurückgeführte Analogie der Müſik mit der 
Baufunft fid) demgemäß allein auf die außere Form, keines— 
wegs aber auf das innere Wefen beider Künfte, als welches 
himmelweit verjchieden tft: e8 wäre fogar lächerlich, die be= 
ſchränkteſte und ſchwächſte aller Künſte mit der ausgedehnteften 
und wirkfamften im Wefentlichen gleich ftellen zu wollen. Als 
Amplifikation der nachgemwiefenen Analogie fonnte man noch 
hinzufeßen, daß, wann die Mufit, gleichjam in einem Anfall 
bon Unabhängigfeitsdrang, die Gelegenheit einer Fermate er— 
greift, um fi), bom Zwang des Rhythmus De in 
der freien Phantafie einer figurirten Kadenz zu ergehen, ein 
folches dom Rhythmus entblöhtes Tonftüc der von der Sym— 
metrie entbloßten Auine analog fei, welche man demnach, in 
der Fühnen Sprache jenes Witzwortes, eine gefrorene Kadenz 
nennen mag. 
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Nach diefer Erörterung des Rhythmus habe ich jetst 
darzuthun, tie in der ſtets erneuerten Entzweiung und 
Berfühnung des xhythmifchen Elements der Melodie mit 
dem harmonijchen das Weſen derſelben befteht. Ihr harmo— 
niſches Element nämlich hat den Grundton zur Vorausſetzung, 
wie dag rhythmiſche die Taftart, und befteht in einem Ab- 
irren bon demfelben, durch alle Tone der Skala, bis es, auf 
fürzerem oder Yängerem Umwege, eine harmonifche Stufe, 
meiftens die Dominante oder Unterdominante, erreicht, die 
ihm eine unvollfommene Beruhigung gewährt: dann aber 
folgt, auf gleich Yangem Wege, feine Rückkehr zum Grundton, 
mit welchen die bollfommene Beruhigung eintritt. Beides 
muß num aber fo gefchehen, daß das Erreichen der bejagten 
Stufe, wie auch das Miederfinden des Grumdtons, mit ge 
wiffen bevorzugten Zeitpunkten des Rhythmus zufammentreffe, 
da es fonft nicht wirkt. Alfo, wie die harmoniſche Tonfolge 
gewiſſe Töne verlangt, vorzüglich die Tonika, nächſt ihr die 
Dominante u. ſ. w.; fo fordert feinerfeits der Rhythmus ge— 
wiffe Zeitpunkte, gewiſſe abgezählte Takte und gewiſſe Theile 
diefer Takte, welche man die ſchweren, oder guten Zeiten, oder 
die accentuirten Tafttheile nennt, im Gegenſatz der leichten, 
oder ſchlechten Zeiten, oder unaccentuirten Takttheile. Nur 
befteht die Entzweiung jener beiden Grumdelemente darin, 
daß indem die Forderung des einen [519] befriedigt wird, die 
des andern es nicht ift, die Verfühnung aber darin, daß beide 
zugleich und auf ein Mal befriedigt werden. Nämlich jenes 
Herumirren der Tonfolge, bis zum Erreichen einer mehr oder 
minder harmonifchen Stufe, muß dieſe exft nach einer be— 
ftinmmten Anzahl Takte, fodanı aber auf einem guten Zeit 
thetl de8 Taktes antreffen, wodurch diefelbe zu einem ge= 
voiffen Nuhepunkte für fie wird; umd ebenfo muß die Rück 
fehr zur Tonika diefe nad einer gleichen Anzahl Tafte 
und ebenfalls auf einem guten Beittheif tiederfinden, wo⸗ 
durd) dann die völlige Befriedigung eintritt. So lange 
dieſes geforderte Zufanmentreffen der Befriedigungen beider 
Elemente nicht erreicht wird, mag einerſeits der Ahyth- 
mus feinen vegelvechten Gang gehen, und andererſeits die 
geforderten Noten oft genug vorkommen; fie werden dennoch 
ganz ohne jene Wirkung bleiben, durch welche die Melodie 
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entfteht: dies zu erläutern diene das folgende, höchſt einfache 
Beilpiel: 


ei ee 


Hier trifft die harmonifche Tonfolge glei) am Schluß des 
eriten Takts auf die Tonifa: allein fie erhält dadurch feine 
Befriedigung; meil der Ahythmus im fchlechteften Takttheile 
begriffen ift. Gleich darauf, im zweiten Takt, hat der Rhhth— 
mus das gute Takttheil; aber die Tonfolge ift auf die Sep— 
time gefommen. Hier find alſo die beiden Elemente ver 
Melodie ganz entzweit; und wir fühlen uns beunruhigt. 
In der zweiten Hälfte der Periode trifft Alles umgekehrt, und 
r werden, im Yetten Ton, verſöhnt. Diefer Borgang ift 
n jeder Melodie, wiewohl meiftens im biel größerer Ausdeh- 
nung, nachzumeifen. Die dabet nun Statt findende beftän- 
dige Entzweiung und Verſöhnung ihrer beider Elemente 
ift, metaphyſiſch betrachtet, das Abbild der Entftehung neuer 

ünſche und fodann ihrer Befriedigung. Eben dadürch ſchmei— 
chelt die Muſik ſich fo in unjer Herz, daß fie ihm ſtets die 
bollfommene Befriedigung feiner Wünfche vorſpiegelt. Näher 
betrachtet, fehen wir im dieſem Hergang der Melodie eine ge= 
tiffermaaßen innere Bedingung (die harmonifche) mit einer 
äußern (der rhythmiſchen) wie durch einen Zufall zufam- 
mentreffen, — welchen freilich der Komponift herbeiführt und 
der [520] infofern dem Reim im der Poefie zu vergleichen tft: 
dies aber eben ift dag Abbild des Zuſammentreffens wuferer 
Wünſche mit den bon ihnen unabhängigen, günftigen, äuße— 
ren Umftänden, alfo das Bild des Glücks. — Noch verdient 
hiebei die Wirfung des Borhalts beachtet zur werden. Er 
ift eine Diffonanz, welche die mit Gewißheit erwartete, finale 
Konfonanz verzögert; wodurch das Verlangen nach ihr ver— 
ſtärkt wird und ihr Eintritt defto mehr befriedigt: offenbar 
ein Analogon der durch Verzögerung erhöhten Befriedigung 
des Willens. Die vollfommene Kadenz erfordert den borher- 
gehenden Septimenadord auf der Domtnante; weil nur auf 
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das dringendefte Verlangen die am tiefften gefühlte Befriedi- 
gung und gänzliche Beruhigung folgen Tann. Durchgängig 
alfo befteht die Muſik in einem fteten Wechfel von mehr over 
minder beunruhigenden, d. i. Verlangen erregenden Ackorden, 
mit mehr oder minder beruhigenden und befrtedigenden ; ebert wie 
das Leben des Herzens (dev Wille) ein fteter Wechjel von 
größerer oder geringerer Beunruhigung, durch Wunſch oder 
Furcht, mit eben fo verfchieden gemeffener Beruhigung ift. 
Demgemäß befteht die harmonifche Fortichreitung in der kunſt⸗ 
gerechten Abwechjelung der Difjonanz und Konſonanz. Cine 
Folge bloß konſonanter Ackorde würde überfättigend, ermüdend 
und leer jeyn, wie der Janguor, den die Befriedigung aller 
Wünſche hexbeiführt. Daher müffen Diffonanzen, obwohl fie 
beunvuhigend und faft peinlich wirken, eingeführt werden, aber 
nur um, mit gehöriger Vorbereitung, wieder in Konjonanzen 
aufgelöft zu werden. Ja, es giebt eigentlich in der ganzen 
Mufit nur zwei Grundadorde: den diffonanten Septimenadord 
und den harmonifchen Dreiflang, als auf welche alle vor— 
kommenden Ackorde zurücdzuführen find. Dies ift eben Dem 
entiprechend, daß es für den Willen im Grunde nur Unzu— 
friedenheit und Befriedigung giebt, unter wie bielerlei Ge— 
ftalten fie auch fich darftellen mögen. Und wie e8 zwei all- 
gemeine Grundſtimmungen de8 Gemüths giebt, Heiterkeit 
oder wenigftens Nüftigfett, und Betrübniß oder doch Beklem— 
mung; fo hat die Muſik zwei allgemeine Tonarten Dur und 
Mol, welche jenen entiprechen, und fie muß ſtets ſich in einer 
von beiden befinden. Es tft aber in der That höchſt wunder— 
bar, daß es ein weder phyſiſch fchmerzliches, noch auch kon— 
ventionelles, dennoch fogleich anfprechendes und underkennbares 
Zeichen de8 Schmerzes Ion] giebt: das Moll. Daran laßt ſich 
ermefjen, wie tief die Mufit im Weſen der Dinge und des 
Menjchen gegründet tft. — Bei nordifchen Völkern, deren 
Leben ſchweren Bedingungen unterliegt, namentlich bei den 
Ruſſen, herrſcht das Moll dor, fogar im der ie — 
Allegro in Moll iſt in der Franzöſiſchen Muſik ſehr häufig 
und charakterifixt fie: es iſt, wie wenn Einer tanzt, während 
ihn der Schuh drüdt. 

Ich füge noch ein Paar Nebenbetrachtungen hinzu. — 
Unter dem Wechjel der Tonifa, und mit ihr des Werthes 
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aller Stufen, in Folge deſſen der jelde Ton als Sekunde, Terz, 
Quart u. f. w. figurirt, find die Töne der Skala den Schau— 
ſpielern analog, welche bald diefe, bald jene Rolle übernehmen 
müſſen, während ihre Perſon die ſelbe bleibt. Daß dieſe jener 
oft nicht genau angemeſſen iſt, kann man der (am Schluß 
des 8. 52 des erſten Bandes erwähnten) unvermeidlichen Un— 
reinheit jedes harmoniſchen Syſtems vergleichen, welche die 
gleichſchwebende Temperatur herbeigeführt — 

Vielleicht könnte Einer und der Andere daran Anſtoß 
nehmen, daß die Muſik, welche ja oft fo geiſterhebend auf uns 
wirkt, daß ung dünkt, fie vede von anderen und beffexen 
Welten, als die unfere ift, nad) gegenwärtiger Metaphyſik der— 
jelbert, doch — nur dem Willen zum Leben ſchmeichelt, 
indem ſie ſein Weſen darſtellt, ſein Gelingen ihm vormalt 
und am Schluß ſeine Befriedigung und Genügen aus— 
drückt. Solche Bedenken zu beruhigen mag folgende Veda— 
Stelle dienen: Etanand sroup, quod forma gaudii est, 
zov pram Atma ex hoc dicunt, quod quocunque loco 
gaudium est, particula e gaudio ejus est. (Oupnek- 
hat, Vol. I, p. 405, et iterum Vol. II, p. 215.) 


Ergänzungen 


zum —F 


Dierten Bud. 


Es 


Tous les hommes d6sirent uniquement de se aslivrer j 
n de la mort: ils ne savent pas se dölivrer de la vie. 
Lao-tseu-Tao-te-king, ed Stan. Julien, p. 184. 


Zum vierlen Buch, 


Kapitel 40, 
VYorwort. 


Die Ergänzungen zu dieſem vierten Buche würden ſehr 
beträchtlich ausfallen, wenn nicht zwei ihrer borzüglich bediirf- 
tige Hauptgegenftände, nämlich die Freiheit des Willens und 
das Fundament der Moral, auf Anlaß der Preisfragen ziveier 
Skandinaviſcher Afademien, ausführliche, monographifche Be— 
arbeitungen bou mir erhalten hätten, welche unter dem Titel 
„Die beiden Grumdprobleme der Ethik” im Jahre 1841 dem 
Publiko vorgelegt find. Demzufolge aber fete ich die Befannt- 
fchaft mit der eben genannten Schrift bei meinen Lejern eben 
jo unbedingt boraus, wie ich bei den Ergänzungen zum zwei— 
ten Buche die mit der Schrift „Ueber den Willen in der 
Natur“ vorausgeſetzt habe. Weberhaupt mache ich die An— 
forderung, daß wer ſich mit meiner Philofophie befannt machen 
will, jede Zeile von mir leſe. Denn ic) bin fein Bielfchreiber, 
fein Kompendienfabrifant, fein Hororarderdiener, Keiner, der 
mit feinen Schriften nad) dem Beifall eines Minifters zielt, 
mit Einem Worte, Keiner, deffen Feder unter dem Einfluß 
perfönficher Zwecke fteht: ich ftrebe nichts an, als die Wahr- 
heit, und fchreibe, wie die Alten fehrieben, in der alleinigen 
Abfiht, meine Gedanken der Aufbewahrung zu übergeben, damit 
fie einft Denen zu Gute kommen, die ihnen nachzudenken 
und fie zu ſchätzen verftehen. Eben daher habe ich nur Weniges, 
diefes aber Am mit Bedaht und in weiten Zmilchen- 
räumen gejchrieben, auch demgemäß die, in philoſophiſchen 
Schriften, wegen des Zufammenhangs, bisweilen undbermeid- 
lichen Wiederholungen, von denen fein einziger Philofoph frei 
ift, auf das möglich geringfte Maaß befchränkt, fo daß das 


J 


ri er 
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Allermeifte nur an Einer Stelle zu finden ift. Deshalb alſo 
darf, wer von mir lernen und mich verftehen will, nichts, das 
ich gefchrieben habe, ungelefen laſſen. Beurtheilen jedoch und 
kritiſiren kann man mid) ohne Diefes, wie die Erfahrung ge— 
zeigt hat; wozu ic) denn auch ferner viel Vergnügen wünſche. 

Snzwifchen wird der, durch die befagte Elimination zweier 
Hauptgegenftände, in diefem bierten Ergänzungsbuche, erübrigte 
Kaum uns willfommen feyn. Denn da diejenigen Auffchlüfje, 
welche dem Menfchen vor Allem am Herzen liegen und daher 
in jedem Syſtem, als Yelste Exrgebniffe, den Gipfel feiner Pyra— 
mide bilden, fi) auch in meinem lebten Buche zuſammen— 
drangen; fo wird man jeder fefteren Begründung, oder ge— 
naueren Ausführung derſelben gern einen weiteren Naum 
gönmen. Weberdies hat hier num noch, al8 zur Lehre bon der 
„Beahung des Willens zum Leben“ gehorend, eine Erbrte— 
rung zur Sprache gebracht werden Tonnen, welche in unferm 
vierten Buche felbft unberührt geblieben tft, wie fie denn auch 
bon allen mir borhergegangenen Philofophen gänzlich vernach- 
Yäffigt worden: es ift die innere Bedeutung und das Weſen 
an Hi der mitunter bis zur heftigften Leidenfchaft anwachſen— 
den Geſchlechtsliebe; ein Gegenftand, defjen Aufnahme in den 
ethiichen Theil der Vhilofophie nicht paradox ſeyn würde, wenn 
man deſſen Wichtigkeit erfannt hätte. — 


Kapitel 41*), 


Ueher den Tod und fein Herhältnig zur Unzerſtörbarkeit 
unfers Weſens an ſtch. 


[527] Der Tod ift der eigentliche infpirivende Genius oder 
der Mufaget der Philofophie, weshalb Sokrates diefe auch) 
Havarov wehern definirt hat. Schwerlich fogar würde, auch 
ohne den Tod, philofophirt werden. Daher wird e8 ganz ir 
der Ordnung feyn, daß eine fpecielle Betrachtung defjelben hier 
an der Spitze des letzten, ernfteften und wichtigſten unſerer 
Bücher ihre Stelle erhalte. 


*) Diefes Kapitel bezieht fih auf $. 54 des erften Bandes. 
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Das Thier lebt ohne eigentliche Kenntniß des Todes: 
daher genießt das thieriihe Indivtouum unmittelbar die ganze 
Unvergänglichfeit der Gattung, indem es fich feiner nur als 
endlos bewußt ift. Beim Menfchen fand fich, mit der Ver- 
nunft, nothiwendig die erfchredende Gewißheit des Todes ein. 
Wie aber durchgängig in der Natur jedem Uebel ein Heil— 
mittel, oder wenigſtens ein Erſatz beigegeben ift; fo verhilft 
die felbe Reflexion, welche die Exfenntniß des Todes herbei- 
führte, auch zu metaphyſiſchen Anfichten, die darüber tröften, 
und deren das Thier weder bedürftig noch fähig ift. Haupt 
jächlich auf diefen Zweck find alle Keligionen und philofophi- 
ſchen Syſteme gerichtet, find alfo zunächſt das von der veflet- 
tirenden Vernunft aus eigenen Mitteln hervorgebrachte Gegen— 
gift der Gewißheit des Todes. Der Grad jedoch, in welchem 
fie diefen Zweck erreichen, T jehr vexfchieden, und allerdings 
wird eine Religion oder Philofophie viel mehr, als die an— 
dere, den Menjchen befähigen, ruhigen Blickes dem Tod ins 
Angeficht zu fehen. Brahmanismus und Buddhaismus, die 
den Menfchen Lehren, fich als das Urweſen ſelbſt, das Brahın, 
zu betrachten, welchen alles Entftehen und Vergehen wefent- 
Vieh fremd ift, werden darin viel mehr Yeiften, als folche, welche 
ihn aus nichts gemacht feyn und feine, von einem Andern 
eınpfangene Exiſtenz wirklich mit der Geburt anfangen laſſen. 
Dem entjprechend finden wir in Indien eine Zuberficht und 
eine Berachtung des Todes, von der man in Europa feinen Be— 
griff hat. (8) Es ift in der That eine bedenkliche Sache, dem 
Menjchen im diefer wichtigen Hinſicht ſchwache und unhaltbare 
Begriffe durch frühes Einprägen aufzuzwingen, und ihn da= 
durch zur Aufnahme der richtigeren und ftandhaltenden auf 
immer unfähig zu machen. 3. B. ihn ehren, daß er erft 
fürzlich aus Sliots geworden, folglich eine Ewigkeit hindurch 
Nichts geweſen ſei und dennoch für die Zufunft unvergäng— 
lich ſeyn folle, ift gerade fo, wie ihn Yehren, daß er, obwohl 
dur) und durch das Merk eines Andern, dennoch für fein 
Thun und Laffen in alle Ewigkeit verantwortlich feyn folle. 
Wenn namlich dann, bei gereiftem Geifte und eingetretenem 
Nachdenten, das Unhaltbare ſolcher Lehren fich ihm aufdringt; 
fo hat er nichts Befjeres an ihre Stelle zu ſetzen, ja, ift nicht 
mehr fähig e8 zu verftehen, und geht dadurch des Troſtes 
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verluſtig, den auch ihm die Natur, zum Erſatz für die Gewiß— 
heit des Todes, beftimmt hatte. In Folge folcher Entwicke— 
Yung fehen wir eben jest (1844) in England, unter ver— 
dorbenen Fabrifarbeitern, die Socialiften, und in Deutfchland, 
unter verdorbenen Studenten, die Junghegelianer zur abſolut 
phyſiſchen Anficht hevabfinken, welche zu dem Reſultate führt: 
edite, bibite, post mortem nulla voluptas, und injofern 
als Beftialismus bezeichnet werden kann. 

Nach Allem inzwilchen, was über den Tod gelehrt wor— 
den, ift nicht zu leugnen, daß, wenigſtens in Europa, die 
Meinung der Menfchen, ja oft fogar des felben Individuums, 
gar häufig von Neuem hin und her ſchwankt zwifchen der 
Auffaffung des Todes als abfoluter Bernichtung und der An— 
nahme, daß wir gleichfam mit Haut und Haar unfterblich 
feiert. Beides ift gleich falſch: allein wir haben nicht ſowohl 
eine richtige Mitte zu treffen, als vielmehr den höhern Ge— 
fihtspuntt zu gewinnen, don welchem aus folche Anfichten 
von jelbft wegfallen. 

Ich will, bei diefen Betrachtungen, zubörderjt vom ganz 
empiriichen Standpunft ausgehen. — Da liegt uns zunächſt 
die unleugbare Thatfache vor, daß, dem natürlichen Bewußt— 
ſeyn gemäß, der Menfch nicht bloß für feine Perſon den Tod 
mehr als alles Andere fürchtet, Tondern auch über den der 
Seinigen heftig weint, und zwar offenbar nicht egoiftifch über 
jeinen eigenen Verluſt, fondern aus Mitleid, über das große Un— 
glüd, das Jene betroffen; daher er auch Den, welcher in ſolchem 
Sale nicht, [529] weint und feine — zeigt, als hart— 
hegig und lieblos tadelt. Diefem geht parallel, daß die Nach- 
ſucht, in ihren höchften Graden, den Tod des Gegners jucht, 
als das größte Uebel, das fich verhängen läßt. — Meinungen 
wechfeln nad) Zeit und Ort: aber die Stimme der Natur 
bleibt fich ftets und überall gleich, ift daher vor Allen zu 
beachten. Sie feheint num hier deutlich auszufagen, daß ver 
Tod ein großes Uebel fei. Im der Sprache der Natur bes 
deutet Tod Vernichtung. Und daß es mit dem Tode Ernft 
jei, Vieße fich fehon daraus abnehmen, daß es mit dem Leben, 
twie e8 Jeder weiß, fein Spaaß ift. Wir müfjen wohl nichts 
Beſſeres, als diefe Beiden, werth feyn. 

In der That ift die Todesfurcht don aller Erkenntniß ums 
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abhängig: denn das Thier hat fie, obwohl es den Tod nicht 
fennt. Alles, was geboren wird, bringt fie fehon mit auf die 
Welt. Diefe Todesfurcht a priori ift aber eben nur die Kehr— 
feite des Willens zum Leben, welcher wir Alle ja find. Daher 
ift jedem Thiere, wie die Sorge für feine Erhaltung, fo die 
Surcht dor feiner Zerftörung angeboren: diefe alfo, und nicht 
das bloße Bermeiden de8 Schmerzes ift es, was fich in der 
ängftlichen Behutfamfeit zeigt, mit der das Thier fich und noch 
mehr feine Brut vor Jedem, der gefährlich werden könnte, ſicher 
zu, ftellen jucht. Warum flieht das Thier, zittert und fucht 
fich zu verbergen? Weil e8 lauter Wille zum Leben, als folcher 
aber dem Tode verfallen ift und Zeit gewinnen möchte. Eben 
fo ift, von Natur, der Menſch. Das größte der Uebel, das 
Schlimmfte was überall gedroht werden kann, ift der Tod, die 
größte Angft Todesangft. Nichts reißt uns fo unwiderſtehlich 
zur Yebhafteften Theilnahme hin, wie fremde Lebensgefahr: 
nichts ift entfeßlicher, al8 eine Hinrichtung. Die hierin her 
bortretende gränzenfofe Anhänglichkeit an das Leben kann nun 
aber nicht aus der Erkenntniß und Weberlegung entfprungen 
jeyn: vor diefer erfcheint fie vielmehr thoricht; da eg um den 
objektiven Werth des Lebens jehr mißlich fteht, und wenig— 
ftens zweifelhaft bleibt, ob dafjelbe dem Nichtjey vorzuziehen 
jei, ja, wenn Erfahrung und —— zum Worte kommen, 
das Nichtſeyn wohl gewinnen muß. Klopfte man an die Gräber 
und fragte die Todten, ob fie wieder aufftchen wollten; fie 
würden mit den Köpfen jehütteln. Dahin geht auch des So— 
frates Meinung, in Plato’8 Apologie, und jelbft der heitere 
[530] und liebenswürdige Voltaire kann nicht umhin zu fagen: 
on aime la vie; mais le néænt ne laisse pas d’avoir du 
bon: und iieder: je ne sais pas ce que c’est que la vie 
eternelle, mais celle-ci est une mauvaise plaisanterie. 
Ueberdies muß ja das Leben jedenfalls bald enden; fo daß die 
Pa Sahre, die man vielleicht noch dazufeyn hat, gänzlich) 
verſchwinden dor der endlofen Zeit, da man nicht —— ſeyn 
wird. Demnach erſcheint es, vor der Reflexion, ſogar lächer— 
lich, um dieſe Spanne Zeit ſo ſehr beſorgt zu ſeyn, ſo ſehr 
zu zittern, wenn eigenes oder fremdes Leben in Gefahr geräth, 
und Trauerfpiefe zu dichten, deren Schredliches jeinen Nerven 
bloß in der Todesfurcht hat. Jene mächtige Anhänglichkeit an 
Schopenhauer. IL. 35 
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das Leben ift mithin eine —— ftige und blinde: fie iſt 
nur daraus erklärlich, daß unſer gang Weſen an fich ‚jerbit 
ſchon Wille zum Leben ift, dem diefes daher als das hochfte 
Gut gelten muß, jo verbittert, kurz und ungewiß es auch 
immer feyn may); und daf jener Wille, an ſich und urfprüng- 
fich, erlenntnißlos und blind ift. Die Erlenutniß hingegen, 
weit entfernt dev Urſprung jener Anhänglichkeit an das Leben 
zu fe I wirkt ihr ſogax entgegen, es fie die Werthlofigfeit 
deffefben aufdeckt und hiedurch die Todesfurcht bekämpft. — 
en fie num fiegt und demnach) der Menfch dem Tode 
muthig und gelaffen entgegengeht; jo wird dies als groß und 
edel geehrt: wir feiern alfo dann den Triumph der Erkennt— 
niß über den blinden Willen zum Leben, der doch der Kern 
unſers eigenen Weſens ſt Imgleichen "verachten wir Den, 
in welchen die Erkenntniß in Na: Kampfe unterliegt, der 
daher dem Leben unbedingt anhängt, gegen den herannahen- 
den Tod fi) aufs Aeußerſte Set und ihn verzweifelnd 
empfängt: *) und doch ſpricht ſich in ihm nur das urſprüng⸗ 
liche Weſen unſers ſt und der Natur aus. Wie könnte, 
läßt ſich hier beiläufig fragen, die —— Liebe zum Leben 
und das Beftreben, e8 auf alle Welfe, jo —— e als möglich, 
zu erhalten, niedrig, verächtlich, begleichen von den Anhängern 
jeder Religion als dieſer unwürdig betrachtet werden, wenn 
dafjelbe das mit Dank zu erkennende Gefchent ger Götter 
194) wäre? Und wie könnte ſodann die Geringſchätzung defjel- 
en groß und edel ericheinen? — Uns beftätigt fi ak pen 
durch diefe Betrachtungen: 1) daß der Wille zum Leben das 
innerfte Weſen des Menfchen iftz 2) daß ex an fich erkennt— 
nißlos, blind iſt; 3) daß die Erfenntnif Ar ihm pl 
fremdes, hinzugefommenes Prineip iſt; 4) daß fie mit ihm 
ftreitet und unfer nn dem Siege der Senne über den 
Willen Betfall giebt. 

Wenn was ung den Tod fo fchrecklich erfcheinen läßt der 
Gedanke des Nichtfeyns wäre; jo müßten wir mit gleichen 
SER der Zelt gedenken, da wir noch nicht waren. Den 


*) In gladiatoriis pugnis timidos et supplices, et, ut vivere 
liceat, obsecrantes oetiam odisse solemus; fortes et animosos, et se 
neriter ipsos morti offerentes servare cupimus. Cie. pro Milone, 0, 34, 
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es ift unumſtößlich gewiß, daß das Nichtfeyn nach dem Tode 
nicht derfchteden feyn kann von dem vor der Geburt, folglich 
auch nicht beffagenswerther. Cine ganze Unendlichkeit ift ab— 


gelaufen, als wir noch nicht waren: aber das betrübt ung 


feinesiwegs. Hingegen, daß nad) dem momentanen Inter 


mezzo eines ephemeren Daſeyns eine zweite Unendlichleit fol- 


en follte, im der wir nicht mehr feyn werden, finden wir 
*— ja unerträglich. Sollte nun dieſer Durſt nach Daſeyn 
etwan dadurch entſtanden ſeyn, daß wir es jetzt gekoſtet und 
jo gar allerliebſt gefunden hatten? Wie ſchon oben kurz er— 
örtert: gewiß nicht; viel eher hätte die gemachte Erfahrung 
eine unendliche Sehnſucht nad) dent verlorenen Paradiefe des 
Nichtſeyns erwecken können. Auch wird der Hoffnung der 


Seelen⸗Unſterblichkeit allemal die einer „beſſern Welt“ ange— 


hängt, — ein Zeichen, daß die gegenwärtige nicht viel taugt. 


| — Diefes allen ungeachtet ft die Frage nad) unferm Zu— 


ftande nach dem Tode gewiß zehntaufend Mal öfter, in Bü— 


‚ ern umd mündlich, erörtert worden, als die nach unſerm 
Zuftande vor der Geburt. Theoretiſch ift dennoch die eine 
‚ ein eben fo nahe Yiegendes und berechtigtes Problem, wie die 
andere; auch wiirde wer die eine beantwortet hätte mit der 
ander wohl gleichfalls tm Klaren feyn. Schöne Deflamationen 
haben wir dariiber, wie anftößig e8 wäre, zu denfen, daß der 
Geift des Menfchen, der die Welt umfaßt und fo viele höchſt 
bortreffliche Gedanken hat, mit ins Grab gefenft wide: aber 
darüber, daß diefer Geift eine ganze Unendlichkeit habe ver— 
ftreichen Yafjen, ehe ex mit diefei feinen Eigenfchaften ent 
fanden fei, und die Welt eben fo lange fich ohne ihn habe 
behelfen müffen, hört man nichts. Dennoch bietet der bom 


| Willen umbeftochenen Erkenntniß feine Frage fich natürlicher 


[532] dar, als diefe: eine unendliche Zeit ift vor meiner Geburt 
abgelaufen; was war ich alfe jene Zeit hindurch ? — Meta- 
phyſiſch ließe fich vielleicht antworten: „Sch war immer Ich: 
namlich Alle, die jene Zeit hindurch Sch fagten, die waren 
eben Ich.“ Allein hievon fehen wir auf umnferm, vor der 
Hand noch ganz empirijchen Standpunkt ab und nehmen ar, 
id) wäre gar nicht geweſen. Dann aber kann ich mich iiber 
die unendliche Zeit nad) meinem Tode, da 1% nicht ſeyn 
werde, tröſten mit der umendlichen Zeit, da ich ſchon nicht 
x 85* 
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gervefen bin, als einem wohl gewohnten und wahrlich jehr 
bequemen Zuftande. Denn die Unendlichkeit a parte post 
ohne mich kann fo wenig ſchrecklich feyn, als die Unendlich— 
feit a parte ante ohne mich; indem beide durch nichts fich 
unterfcheiden, als durch die Dazwifchenfunft eines ephemeren 
Lebenstraums. Auch laſſen alle Beweife für die Fortdauer 
nad) dem Tode fich eben jo gut in partem ante wenden, 
wo fie dann das Dafeyn vor dem Leben demonftriven, in 
deffen Annahme Hindu und Buddhaiften fich daher fehr kon— 
ſequent bemeifen. Kants Spealität ver Zeit allein Yoft alle 
diefe Räthſel: doch davon ift jetst noch nicht die Nede. So— 
viel aber geht aus dem Gefagten hervor, daß über die Zeit, 
da man nicht mehr ſeyn wird, zu trauer, eben fo abfurd 
ift, als es feyn würde über die, da man nod) nicht geweſen: 
denn es ift gleichgültig, ob die Zeit, welche unfer Dafeyn 
nicht. füllt, zu der, welche es füllt, ſich als Zukunft oder Ver— 
gangenheit verhafte. 

er auch ganz abgefehen bon diefen Zeitbetrachtungen, 
ift es an und für fich abfurd, das Nichtſeyn für ein Uebel 
zu halter; da jedes Uebel, wie jedes Gut, das Dafeyn zur 
Borausfeßung hat, ja fogar das Bewußtſeyn; diefes aber mit 
dem Xeben aufhört, wie eben auch im Schlaf und im der 
Ohnmacht; daher uns die Abtvefenheit defjelben, als gar feine 
Uebel enthaltend, wohl befannt und vertraut, ihr Eintritt aber 
jedenfalls Sache eines Augenblids ift. Von diefem Gefichts- 
punfte aus betrachtete Epifur den Tod und fagte daher ganz 
richtig 6 Havaros undev moos nuas (der Tod geht ung 
nichts an); mit der Erläuterung, daß wann ir Im, der 
Tod nicht ift, und wann dev Tod ift, wir nicht find (Diog. 
Laert., X, 27). Berloven zu haben was nicht vermißt wer— 
den kann, ift offenbar fein Uebel: alſo darf das Nichtfeyn- 
werden ung jo wenig anfechten, wie das Nichtgewefenfeyn. [533] 
Dom Standpunkt der Erfenntniß aus exfcheint demnach durch— 
aus fein Grund den Tod zu fürchten: im Erkennen aber bes 
jtcht das Bewußtſeyn; daher für dieſes der Tod fein Uebel 
iſt. Auch ift es wirklich nicht diefer erfennende Theil unfers 
Ichs, welcher den Tod fürchtet; fondern ganz allein vom blin= 
den Willen geht die fuga mortis, von dec' alles Lebende ers 
füllt ift, aus. Diefem aber ift fie, wie ſchon oben erwähnt, 
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wejentfich, eben teil er Wille zum Leben ift, deſſen ganzes 
Weſen im Drange nad) Leben und Daſeyn bejteht, und dem 
die Erkenntniß nicht urſprünglich, fondern erſt in Folge feiner 
Objektivation in animalifchen Individuen beimohnt Wenn 
er nun, mittelft ihrer, den Tod, al8 dag Ende der Exjchei- 
nung, mit der er fich iventifteirt hat und alfo auf fie fich 
beſchränkt fieht, anfichtig wird, ſträubt fich fein ganzes Wefen 
mit aller Gewalt dagegen. Ob nun er vom Tode wirklich 
etwas zu fürchten habe, werden wir weiter unten unterſuchen 
und uns dabei der hier, mit gehöriger Unterfcheivung des 
wollenden vom erfennenden Theil unſers Wejens, nachgewie— 
jenen eigentlichen Duelle der Todesfurcht erinnern. 

Derſelben entfprechend ift auch, was uns den Tod jo 
furchtbar macht, nicht ſowohl das Ende des Lebens, da diefes 
Keinem als des Regrettirens ſonderlich werth erſcheinen kann; 
als vielmehr die Zerſtörung des Organismus: eigentlich, weil 
diefev der als Leib fich darftellende Wille ſelbſt ift. Diefe 
Zerftorung fühlen wir aber wirklich nur in den Uebeln der 
Krankheit, oder de8 Alters: hingegen der Tod jelbft befteht, 
fiir das Subjekt, bloß in dem Augenblick, da das Bewußt- 
ſeyn ſchwindet, indem die Thatigfeit des Gehirns ftoct. Die 
hierauf folgende Verbreitung der Stofung auf alle übrigen 
Theile des Organismus iſt eigentlich fchon eine Begebenheit 
nach) ven Tode. Der Tod, im fubjeftiver Hinſicht, betrifft 
alſo allein das Bewußtſeyn. Was nun das Schwinden dieſes 
jei, kann Seder einigermaaßen aus dem Einfihlafen beurthei- 
len: noch befjer aber kennt e8, wer je eine wahre Ohnmacht 
gehabt hat, als bei welcher der Uebergang nicht fo allmälig, 
noch durch Träume vermittelt ift, ſondern zuerft die Sehfraft, 
noch bet vollem Bewußtſeyn, ſchwindet, und dann unmittel— 
bar die tieffte Bewußtloſigkeit eintritt: die Empfindung dabei, 
fo weit fie geht, ift nichts weniger al8 unangenehm, und [534] 
ohne Zweifel ift, wie der Schlaf der Bruder, fo die Ohnmacht 
der Zwillingsbruder des Todes. Auch der gewaltfame Tod 
kann nicht ſchmerzlich ſeyn; da ſelbſt ſchwere Verwundungen 
in der Regel gar nicht gefühlt, ſondern erſt eine Weile nach— 
her, oft nur am ihren äußerlichen Zeichen bemerkt werden: 
find fie ſchnell todtlich; fo wird das Bewußtſeyn vor diefer 
Entdeckung ſchwinden: todten fie fpäter; jo ift e8 wie bei 
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andern Krankheiten. Auch alle Die, welche im Waffer, oder 
durch Kohlendampf, oder durch Hängen das Bewußtſeyn ber 
foren haben, fagen befanntlic) aus, daß es ohne Pein ge 
ichehen fei. Und num endlich gar der eigentlich naturgemäße 
Tod, der durch das After, die Euthanafie, ift ein allmäliges 
Derichwinden und Verſchweben aus dem Dafeyı, auf unmert- 
fiche Weife. Nach und nach erlöſchen im Alter die Leiden— 
haften und Begierden, mit der Empfänglichteit für ihre 
Gegenftande; die Affefte finden feine Anvegung mehr: denn 
die borftellende Kraft wird immer ſchwächer, ihre Bilder mat— 
ter, die Eindrücke haften nicht mehr, gehen fpurlos borüber, 
die Tage vollen immer fehneller, die Vorfälle verlieren ihre 
Bedeutfamteit, Alles verblafft. Der Hochbetagte wanft um— 
her, oder ruht in einem Winkel, nur noch ein Schatten, ein 
Gefpenft feines ehemaligen Wefens. Was bleibt da dem Tode 
noch zu zerſtören? Eines Tages ift dann ein Schlummer 
der letzte, und feine Traume find — — — 8 find die, 
nach welchen ſchon Hamlet frägt, in dem berühmten Monolog. 
Ich glaube, wir träumen fie eben jebt. 

Hicher gehört noch) die Bemerkung, daß die Unterhaltung 
des Lebensproceſſes, wenn fie gleich eine metaphyſiſche Grund- 
lage hat, nicht ohne Widerftand, folglich nicht ohne Anſtren— 
gung vor fich geht. Diefe ift e8, welcher der Organismus 
jeden Abend unterliegt, weshalb er dann die Gehirnfunktion 
einftellt ud einige Sefretionen, die Reſpiration, den Puls 
und die Würmeentiwidelung vermindert. Daraus ift zu ſchlie— 
hen, daß das gänzliche Aufhoren des Lebensprocefjes für die 
treibende Kraft defjelben eime wunderſame Erfeichterug ſeyn 
muß: vielleicht hat diefe Antheil am dem Ausdruck ſüßer Zus 
friedenheit auf dem Gefichte der meifteir Todten. Ueberhaupt 
mag der Augenblick des Sterbens dem des Erwachens aus 
einem ſchweren, alpgedrücten Traume ahnlich feyn. 

Bis hieher hat ich ung ergeben, daß der Tod, fo fehr ex 
[535] auch gefürchtet wird, doch eigentlich fein Uebel ſeyn könne. 
Oft aber erſcheint ex ſogar als ein Gut, ein Exwünfchtes, als 
Freund Hain. Alles, was auf unüberwindliche Hinderniffe 
jeines Daſeyns, oder feiner Beftrebungen geftoßen ift, was 
an unheilbaren Krankheiten, oder an umteöftlichen Grame 
leidet, — hat zur leiten, meiftens ſich ihm von felbft öffnen— 
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den Zuflucht die Rücklehr in den Schooß der Natur, aus wel— 
chem e8, wie alles Andere auch, auf eine kurze Zeit hevauf- 
getaucht war, verlockt durch die Hoffnung auf günftigere Be— 
, dingungen des Dafeyns, als ihm geworden, und don wo aus 

ihm der felbe Weg ftets offer bleibt. Jene Rückkehr ift die 
cessio bonorum des Lebenden. Jedoch wird fie auch exft 
nad) einem phyfifchen, oder moralischen Kampfe angetreten: fo 
ſehr fträubt Jedes fih, dahin zurückzugehen, von wo e8 fo 
leicht und bereitwillig hervorkam, zu einem Daſeyn, telches 
jo.biefe Leiden umd jo wenige Freuden zu bieten hat. — Die 
Hinou geben dem Zodesgotte Yama zwei Gefichter: ein fehr 
furchtbares und ſchreckliches, und ein fehr freudiges und 
gütiges. Dies erklärt fich zum Theil ſchon durch die eben 
angeitellte —— 

Auf dem empiriſchen Standpunkt, auf welchem wir noch 
immer ſtehen, iſt auch die folgende Betrachtung eine ſich von 
ſelbſt darbietende, die daher verdient, durch Verdeutlichung ge— 
nau beſtimmt und dadurch in ihre Gränzen zuxückgewieſen zu 
werden. Der Anblick eines Leichnams zeigt mir, daß Senft: 
bilität, Syritabilität, Blutumlauf, Neproduftion u. |. w. hier 
aufgehort haben. Ich fehließe daraus mit Sicherheit, daß 
 Dasjenige, welches diefe bisher aktuirte, jedoch ein mir ftet8 
Unbefanmntes war, fie jet nicht mehr aktüirt, alfo von ihnen 
gewichen ift. — Wollte ich num aber hinzufeßen, dies müſſe 
eben Das geweſen ſeyn, was ich nur al8 Bewußtfeyn, mithin 
als Intelligenz, gekaunt habe (Seele); fo wäre dies nicht bloß 
unberechtigt, jondern offenbar falich gefchloffen. Denn ſtets 
hat das Bewußtſeyn fi) mir nicht als Urfache, fondern als 
Prodult und Refultat des organifchen Lebens gezeigt, indem 
es in Folge deffelben ftieg und ſank, nämlich in dem ver— 
fchtedenen Lebensaltern, in Gefundheit und Krankheit, in Schlaf, 
Ohnmacht, Erwachen u. f. w., alfo ftets als Wirkung, nie 
als Urſache des organiſchen Lebens auftrat, ftets fich zeigte als 
etwas, das entfteht und vergeht, und wieder [536] entfteht, fo 
lange hiezu die Bedingungen noch da find, aber außerdem nicht, 
Sa, ich kann auch gejehen haben, daß die völlige Zerrüttung 
de8 Bewußtieyns, der Wahnfinn, weit entfernt, die übrigen 
Kräfte mit fich herabzuziehen umd zu deprimixen, oder gar das 
Leben zu gefährden, jene, namentlich die Irritabilität oder 
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Muskelkraft, fehr erhöht, und diefes eher verlängert als ver— 
kürzt, wenn nicht andere Urſachen konkurriren. — Sodann: 
Individualität kannte ic) als Eigenſchaft jedes Organiſchen, 
und daher, wenn dieſes ein ſelbſtbewußtes iſt, auch des Be— 
wußtſeyns. Jetzt zu ſchließen, daß dieſelbe jenem entwiche— 
nen, Leben ertheilenden, mir vollig unbekannten Princip in— 
härixe, dazu iſt fein Anlaß vorhanden; um fo weniger, als 
ich ſehe, daß überall in der Natur jede einzelne Erſcheinung 
das Werk einer allgemeinen, in tauſend gleichen Erſcheinungen 
thätigen Kraft iſt. — Aber eben jo wenig Anlaß iſt anderer— 
ſeits zu ſchließen, daß, weil hier das organiſche Leben aufgehört 
hat, deshalb auch jene daſſelbe bisher aktuirende Kraft zu Nichts 
geworden ſei; — ſo wenig, als vom ſtillſtehenden Spinnrade 
auf den Tod der Spinnerin zu ſchließen iſt. Wenn ein 
Pendel, durch Wiederfinden ſeines Schwerpunkts, endlich zur 
Ruhe kommt, und alfo das individuelle Scheinleben deſſelben 
aufgehört hat; ſo wird Keiner wähnen, jetzt ſei die Schwere 
vernichtet; ſondern Jeder begreift, daß fie in zahllofen Er— 
ſcheinungen nach wie dor thätig tft. Allerdings ließe fich gegen 
diefes Gleichniß einwenden, daß hier auch in diefem Wendel 
die Schtwere nicht aufgehört hat thätig zu ſeyn, fondern nur 
ihre Thätigfeit augenfallig zu außern: wer darauf befteht, mag 
ſich ftatt defjen einen eleftrifchen Körper denken, im welchen, 
nach feiner Entladung, die Elektricität wirklich aufgehört hat 
thätig zu feyn. Ich habe daran nur zeigen wollen, daß wir 
jelbft den unterften Naturkräften eine Weternität und Ubiqui— 
tät unmittelbar zuerfennen, an welcher uns die VBergänglich- 
feit ihrer flüchtigen Erſcheinungen feinen Augenblic irre macht. 
Um fo weniger alſo darf es uns in den Sinn fommen, das 
Aufhören des Lebens für die Vernichtung des befebenden Prin— 
cips, mithin den Tod für den gänzlichen Untergang des Men- 
ichen zur halten. "Weil der Fraftige Arm, der, box dreitaufend 
Sahren, den Bogen des Odyſſeus ſpannte, nicht mehr ift, 
wird kein nachdentender und wohlgeregelter Verſtand die Kraft, 
welche in demfelben fo energiſch wirkte, für [537] gänzlich ver- 
nichtet halten, aber daher, bei fernerem Nachdenken, auch nicht 
annehmen, daß die Kraft, welche heute den Bogen fpannt, erſt 
mit diefem Arm zu exiftiven angefangen habe. Biel näher liegt 
der Gedanke, daß die Kraft, welche früher eitt nunmehr ent- 
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wichenes Leben aktuirte, die felbe fei, welche in dem jetzt 
blühenden thätig ift: ja, dieſer ift faſt unabweisbar. Gewiß 
aber wiſſen wir, daß, wie im zweiten Buche dargethan wurde, 
nur Das vergänglich ift, was im der Kaufalfette begriffen ift: 
dies aber find bloß die Zuftände und Formen. Unberührt 
hingegen vor dem durch Urfachen herbeigeführten Wechſel diefer 
bleibt einerſeits die Materie und andererjeitS die Naturkräfte: 
denn Beide find die Vorausſetzung aller jener Veränderungen. 
Das ums belebende Princip aber müſſen wir zunächit wenig- 
jtens als eine Naturfraft denken, bis etwan eine tiefere For— 
ſchung uns hat erkennen Yafjen, was es an fich felbft jet. 
Alſo ſchon als Naturkraft genommen, bleibt die Lebenskraft 
ganz unberührt von dem Wechjel der Formen und Zuftände, 
welche da8 Band der Urfachen und Wirkungen herbei und 
hinmwegführt, und welche allein dem Entftehen und Vergehen, 
wie e8 in der Erfahrung borfiegt, unterworfen find. Soweit 
alſo Yieße fich ſchon die Unverganglichkeit unſers eigentlichen 
Weſens ficher beweiſen. Uber freilich wird dies den An— 
‚Sprüchen, welche man an Beweiſe unfers Fortbeftehens nach 
dem Tode zu machen gewohnt ift, nicht genügen, noch den 
Troft gewähren, den man bon folchen erwartet. Indeſſen ift 
es immer etwas, und wer den Tod als eine abfolute Ver— 
nichtung fürchtet, darf die völlige Gewißheit, daß das innerſte 
Prineip feines Lebens von demjelben unberührt bleibt, nicht 
verſchmähen. — Sa, es ließe fi) das Paradoron aufftellen, 
daß auch jenes Zweite, welches, eben wie die Naturfräfte, von 
dem am Leitfaden der Kaufalität fortlaufenden Wechfel der 
Zuftande unberührt bleibt, alfo die Materie, durch feine ab- 
jolute Beharrlichteit ung eine Unzerſtörbarkeit zufichert, ver— 
möge welcher, wer feine andere zur fafjen fähig wäre, fich doch 
ſchon einer gewiffen Unvergänglichkeit getröften könnte. „Wie?“ 
wird man jagen, „das DBeharren des bloßen Staubes, der 
zohen Materie, jollte al8 eine Fortdauer unfers Weſens an— 
gejeger werden?” — Dho! kennt ihr denn diefen Staub? 
Wißt ihr, was er ift und was er vermag? Lernt ihn kennen, 
ehe ihr ihn vexachtet. Diefe Materie, die jet al8 Staub und 
[538] Aſche daliegt, wird bald, im Waffer aufgelöft, als Kryftall 
anſchießen, wird als Metall glänzen, wird daun elektriſche 
Funkeun ſprühen, wird mittelſt ihrer galvaniſchen Spannung 
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eine Kraft äußern, welche, die fefteften Verbindungen zerſetzend, 
Erden zu Metallen vedueirt: ja, fie wird von ſelbſt fich zu 
Pflanze und Thier geftalten und aus ihrem geheimmißvollen 
Schooß jenes Leben entwiceln, vor deffen Verluft ihr in eurer 
Beſchränktheit jo ängſtlich beforgt jew. Iſt nun, als eine 
folche Materie fortzudauern, fo ganz und gar nichts? Sa, 
ich behaupte im Ernft, daß felbft diefe Beharrlichkeit der Ma— 
texie don der Unzerftorbarteit unfers wahren Weſens Zeugniß 
ablegt, wenn auch nur wie in Bilde und Gleichniß, oder 
vielmehr nur wie im Schattenriß. Dies einzufehen, dürfen 
wir uns nur an die Kapitel 24 gegebene Erörterung ver 
Materie erinnern, aus der fich ergab, daß die Yautere, formloſe 
Materie, — diefe für fich allein nie wahrgenommene, aber 
als ſtets bleibend dorausgefetste Bafis der Erfahrungswelt, — 
der unmittelbare Wiederſchein, die Sichtbarkeit überhaupt, des 
Dinges an fie), alfo des Willens, ift; daher von ihr, unter 
den Bedingungen der Erfahrung, das gilt, was dem Willen 
an fich fchlechthin zukommt und fie feine wahre Ewigkeit unter 
dem Bilde der zeitlichen Unvergänglichfeit wiedergiebt. Weil, 
wie ſchon gefagt, die Natur nicht fügt; jo kann feine aus 
einer rein objektiven Auffaffung derfelben entfprungene und 
im folgexechtem Denken durchgeführte Anficht ganz und gar 
falſch ſeyn, ſondern fie ift, im ſchlimmſten Fall, nur ſehr ein- 
feitig und unvollftändig. Eine folhe aber ift unftreitig auch 
der konſequente Materialismus, etwan der des Epifuros, 
eben fo gut, wie der ihm entgegengefeßte abſolute Idealismus, 
etwan der des Berkeley, und überhaupt jede aus einem vich- 
tigen appergu hervorgegangene und vedfich ausgeführte philo= 
fophifche Grundanficht. Nur find fie alle höchſt einfeitige Auf 
faffungen und daher, troß ihrer Gegenfäße, zugleich wahr, 
namlich jede von einem beftinmten Standpunft aus: fobald 
man aber fich über diefen erhebt, erjcheinen fie nur noch als 
relativ und bedingt wahr. Der höchfte Standpunkt allein, 
von welchen aus man fie alle überfieht und in ihrer bloß 
relativen Wahrheit, über diefe hinaus aber in ihrer Falſchheit 
erkennt, kann der der abfoluten Wahrheit, jo weit eine folche 
überhaupt erreichbar ift, jeyn. Dem entfprechend [539] ſehen 
wir, wie foeben nachgewieſen wurde, felbft in der eigentlich ſehr 
rohen umd daher fehr alten Grundanficht des Materialismug 
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die Ungzerftörbarfeit unfers wahren Weſens an ſich noch wie 
durch einen bloßen Schatten derfelben vepräfentixt, namlich 
dur) die Unvergänglichkeit der Materie; wie, in dem ſchon 
höher ftehenden Naturalismus einer abfoluten Phyſik, durch 
die Ubiquität und Aeternität der Naturkräfte, welchen die 
Lebenskraft doch wenigſtens beizuzählen ift. Alto felbft diefe 
rohen Grundanfichten enthalten die Ausſage, daß das lebende 
Weſen durch den Tod feine abfolute Bernichtung erleidet, ſon— 
dern in und mit dem Ganzen der Natur fortbefteht. — 

Die Betrachtungen, welche uns bis hieher geführt haben 
und an welche die ferneren Erörterungen fich knüpften, waren 
ausgegangen von der auffallenden Todesfurcht, welche alle 
lebenden Wefen erfüllt. Jetzt aber wollen wir den Gtand- 
punkt wechfeln und ein Mal betrachten, wie, im Gegenfatz 
der Einzelweſen, da8 Ganze der Natur fi) hinfichtlich des 
Todes verhält, wobei wir jedod) immer noch auf dem em— 
piriſchen Grumd und Boden ftehen bfeiben. 

Wir freilich kennen fein höheres Würfelſpiel, als das um 
Tod und Leben: jeder Enticheivung über diefe ſehen wir mit 
der Aufßerften Spannung, Theilnahme und Furcht entgegen: 
denn e8 gilt, in unfern Augen, Alles in Allen. — Hingegen 
die Natur, welche doch nie fügt, fondern aufrichtig und offen 
ift, pricht über diefes Thema ganz anders, nämlich fo, tie 
Kriſchna im Bhagavad-Gita. Ihre Ausſage ift: an Tod oder 
Leben des Individuums ift gar nichts gelegen. Diejes näm— 
lich drückt fie dadurd aus, daß fie das Leben jedes Thieres, 
und auch des Menjchen, den unbedeutendeften Zufällen Preis 
giebt, ohne zu feiner Nettung einzutreten. — Betrachtet das 
Infekt auf eurem Wege: eine kleine, unbewußte Wendung 
eures Fußtrittes ift über fein Leben oder Tod entjcheivend. 
Seht die Waldſchnecke, ohne alle Mittel zur Flucht, zum Wehr, 
zur Täuſchung, zum Verbergen, eine bereite Beute für Seven. 
Seht den Fiſch jorglos im noch offenen Netze fpiefen; den 

roſch durd) feine Trägheit von der Flucht, die ihn vetten 
bornte, abgehalten; den Vogel, der den über ihm fchwebenden 
Falken nicht gewahr wird; die Schaafe, welche dev Wolf aus 
dem Buſch ins Auge faßt und muftert. Dieſe Alle [540] gehen, 
mit wenig Borficht ausgerüftet, arglos unter den Gefahren 
umher, die jeden Augenblick ihr Daſeyn bedrohen. Indem 
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nun alſo die Natur ihre jo unausfprechlich künſtlichen Orga- 
nismen nicht nur der Raubluft des Stärferen, fondern auch 
dem bfindeften Zufall und der Laune jedes Narren, umd dem 
Muthwillen jedes Kindes, ohne Rückhalt Preis giebt, ſpricht 
fie aus, daß die Vernichtung diefer Individuen ihr gleichgültig 
fei, ihr nicht fehade, gar nichts zu bedeuten habe, und daß, 
in jenen Fällen, die Wirkung fo wenig auf ſich habe, wie die 
Urfache. Sie jagt dies fehr deutlich aus, und fie Yiigt nie: 
nur fommentixt fie ihre Ausſprüche nicht; vielmehr vedet fie 
im Yafonifhen Stil der Drake. Wenn nun die Allmutter 
jo forglos ihre Kinder taufend drohenden Gefahren, ohne Ob— 
hut, entgegenfendet; jo kann es nur feyn, weil jie weiß, daß 
wenn fie fallen, fie in ihren Schooß zurüdfallen, wo fie ge— 
borgen find, daher ihr Fall nur eim Scherz ift. Sie hält es 
mit dem Menfchen nicht anders, als mit den Thieren. Ihre 
Ausfage alfo erſtreckt fih auch auf diefen: Leben oder Tod 
des Individuums find ihr gleichgültig. Demzufolge follten fie 
eg, in gewiſſem Sinne, auch uns ſeyn: denn wir ſelbſt find 
ja die Natur. Gewiß würden wir, wenn wir nur tief genug 
fähen, der Natur beiftimmen und Tod oder Leben als fo gleich- 
gültig anfehen, wie fie. Inzwiſchen müſſen wir, mittelft der 
Neflerion, jene Sorglofigfeit und Gleichgültigfeit der Natur 
gegen das Leben der Individuen dahin auslegen, daß die Zer— 
ftörung einer folchen Erſcheinung das wahre umd eigentliche 
Weſen derfelben im Mindeſten nicht anficht. 

Erwägen wir num ferner, daß nicht num, wie foeben in 
Betrachtung genommen, Leben und Tod bom den gering- 
fügigften Zufallen abhängig find, fondern daß das Dafeyn 
der organiſchen Wefen überhaupt ein ephemeres ift, Thier und 
Pflanze heute entfteht und morgen vergeht; und Gebuxt und 
Tod in ſchnellem Wechfel folgen, während dem fo fehr viel 
tiefer ftehenden Unorganifchen eine ungleich längere Dauer 
gefichert iſt, eine unendlich lange aber nur der abjolut form 
loſen Materie, welcher wir diefelbe fogar a priori zuerfennen; 
— da muß, denke ich, ſchon der bloß empirifchen, aber ob- 
jeftiven und unbefangenen Auffaffung einer folchen Ordnung 
der Dinge von felbjt der Gedanfe folgen, daß dieſelbe nur ein 
oberflächliches Phänomen fei, daß ein folches beftändiges [541] 
Entftehen und Vergehen keineswegs an die Wurzel dev Dinge 
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greifen, ſondern nur eim velatives, ja nur jceheinbares ſeyn 
fonne, von welchen das eigentliche, fich ja ohnehin überäll 
unferm Blick entziehende und durchweg geheimmißvolle, innere 
Weſen jedes Dinges nicht mitgetrofferr werde, bielmehr dabei 
ungeftort fortbeftehe; wenn wir gleich die Weife, wie das zu— 
eht, weder wahrnehmen, noch begreifen fonnen, und fie da= 
2 nur im Mligemeinen, als eine Art von tour de passe- 
passe, der dabei vorgienge, ung denfen müffen. Denn, daß, 
während das Undollfommenfte, das Niedrigfte, das Unorga- 
nifche, umangefochten fortdauert, gerade die bolffommenften 
Weſen, die Yebenden, mit ihren unendlich Tompficixten und 
unbegreiflich funftvollen Organifationen, ftet8 von Grund aus 
neu entftehen und nach einer Spanne Zeit abfolut zu nichts 
werden jollten, um abermal8 neuen, aus dem Nichts ins Da— 
ſeyn tretenden, ihres Gleichen, Plat zu machen, — Dies ift 
etwas jo augenscheinlich Abſurdes, daß es nimmermehr die 
wahre Ordnung der Dinge feyn kann, vielmehr bloß eine Hülle, 
welche diefe verbirgt, richtiger, ein durch die Beſchaffenheit 
unfers Sntellefts bedingtes Phänomen. Ya, das ganze Seyn 
und Nichtſeyn ſelbſt diefer Einzelweſen, in Beziehung auf 
welches Tod und Leben Gegenfäße find, kann nur ein rela— 
tives ſeyn: die Sprache der Natur, in welcher e8 ung als ein 
abſolutes gegeben wird, kann alſo nicht der wahre und leiste 
Ausdruck der Beichaffenheit der Dinge und der Ordnung der 
Welt jeyn, fondern wahrlich nur eim patois du pays, d. h. 
ein bloß relativ Wahres, ein Sogenanntes, ein cum grano 
salis zu Bexftehendes, oder eigentlich zu reden, ein durch un— 
fern Intelleft Bedingtes. — Ich fage, eine mittelbare, in— 
tuitive Meberzeugung der Art, wie ich fie hier mit Worten 
zu umfchreiben gelucht habe, wird fich Jedem aufdringen: 
d. h. freilich nur Jedem, defferr Geift nicht von der ganz ge= 
meinen Gattung ift, als welche, fchlechterdings nur das Ein— 
zelne, ganz umd gar als folches, zu erfennen Koi, ftreng auf 
Erkenntniß der Individuen befcehrantt ift, nach Art des thie— 
vifchen Sntellefts. Wer hingegen, durch eine nur etwas höher 
potenzirte Fahigfeit, auch bloß anfängt, in den Einzelwejen 
ihr Allgemeines, ihre Ideen, zu erblicen, der wird auch jener 
Ueberzeugung in — Grade theilhaft werden, und zwar 
als einer unmittelbaren und darum gewiſſen. In der That [542] 
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find es auch nur die Heinen, beichrankten Köpfe, welche ganz 
ernftlich den Tod als ihre Vernichtung fürchten: aber vollends 
bon den. entfchieden Bevorzugten bleiben folche Schreden günz- 
lich fern. Plato gründete mit Necht die ganze Philofophie auf 
die Erkenntniß der Ideenlehre, d. h. auf dag Erblicken des 
Allgemeinen im Einzelnen. Ueberaus Tebhaft aber ae die 
hier befchriebene, unmittelbar aus der Auffaffung der Natur 
herborgehende Ueberzeugung in jenen erhabenen und kaum al8 
bloße Denfchen denkbaren Urhebern des Upanifchads der Veden 
geweſen feyn, da diefelbe aus unzähligen ihrer Ausfprüche fo 
fehr eindringlich zu uns vedet, daß wir diefe unmittelbare 
Erleuchtung ihres Geiftes Den zufchreiben müſſen, daß dieje 
Weifen, als dem Urſprunge unfers Gejchlechtes, der Zeit nad), 
näher ftehend, das Weſen der Dinge klarer und tiefer auf 
faßten, als das ſchon abgeſchwächte Gefchlecht, odoı vu» Boo- 
7oı 0, 88 vermag. Allerdings aber ift ihrer Auffaffung 
auch die in ganz anderm Grade, al8 in unferm Norden, be 
lebte Natur Indiens entgegengelommen. — Inzwiſchen Teitet 
auch die durchgeführte Reflexion, wie Kants großer Geift fie 
verfolgte, auf anderm Wege, eben dahin, indem fie uns be= 
lehrt, daß unfer Sntellekt, in welchem jene fo raſch wechſelnde 
Erſcheinungswelt fich darftellt, nicht das wahre letzte Weſen 
der Dinge, ſondern bloß die Erſcheinung deſſelben auffaßt, 
und zwar, tie ich hinzufeße, weil er ürſprünglich nur be— 
ſtimmt ift, unferm Willen die Motive vorzuſchieben, d. h. 
ihm beim Verfolgen feiner kleinlichen Zwecke dienftbar zu ſeyn. 

Setzen hir inzwifchen unfere objektive und unbefangene 
Betrachtung der Natur noch weiter fort, — Wenn ich ein 
Thier, ſei e8 ein Hund, ein Vogel, ein Frofch, ja fet es auch nur 
ein Infekt, tödte; fo tft e8 eigentlich doch undenkbar, daß diefes 
Weſen, oder vielmehr die Urkraft, vermöge welcher eine fo be— 
wunderungswürdige Srfeheinung, noch dern Augenblick borher, 
ſich in ihrer vollen Energie und Lebenskuft darftellte, durch 
meinen boshaften oder leichtfinnigen Akt Bi Nichts geworden 
ſeyn ſollte. — Und wieder andererfeits, die Millionen Thiere 
jeglicher Art, welche jeden Augenblic, in unendlicher Mannig- 
faltigfeit, doll Kraft und Strebſamkeit ins Dafeyn treten, 
fonnen nimmermehr bor dem Alt ihrer Zeugung gar nichts 
gewefen und von nichts zu einem abſoluten Anfang gelangt 
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ſeyn. — Sehe ich nun auf [543] diefe Weiſe Eines fich meinem 
Blicke entziehen, ohne daß ich je erfahre, wohin es gehe; und 
ein Anderes herbortreten, ohne daß ich je erfahre, hoher es 
komme; haben dazu noch Beide die felbe Geftalt, das felbe 
Weſen, den felben Charakter, nur allein nicht die ſelbe Ma- 
texie, welche jedoch fie auch während ihres Dafeyns fortwäh- 
rend abmerfen und erneuern; — fo Tiegt doch wahrlich die 
Unnahme, daß Das, was verſchwindet, und Das, was an feine 
Stelle tritt, Eines und dafjelbe Weſen fei, welches nur eine 
Heine Veränderung, eine Erneuerung der Form feines Da- 
feyns, erfahren hat, und daß mithin was der Schlaf für das 
Individuum ift, der Tod für die Gattung jei; — dieſe An— 
nahme, ſage ich, liegt fo nahe, daß es unmöglich iſt, nicht 
auf ſie zu gexathen, wenn nicht der Kopf, in früher Jugend, 
durch — falſcher Grundanſichten verſchroben, ihr, 

mit aberglaubifcher Furcht, ſchon von Weiten aus dem Wege 
eilt. Die entgegengefebte Annahme aber, daß die Geburt 
eines Thieres eine Entftehung aus Nichts, und dem entfpre- 
chend fein Tod feine abſolute Vernichtung ſei, und Dies noch 
mit der Zugabe, daß der Menfch, eben jo aus Nichts gewor— 
den, dennoch eine indiviouelle, endlofe Fortdauer und zwar 
mit Bewußtfeyn habe, während der Humd, der Affe, der Ele— 
phant durch den Tod vernichtet würden, — ift denn doch) 
wohl etwas, wogegen dev gefunde Sinn fich empören und es 
fiir abſurd erklären muß. — Wenn, wie zur Genüge wieder— 
holt wird, die Bergleichung der Nefultate eines Syſtems mit 
den Ausfpriichen des gefunden Menfchenverftandes ein Pro— 
birftein feiner Wahrheit ſeyn foll; fo wünſche ich, daß die 
Anhänger jener bon Gartens bis auf die vorkantiſchen Effef- 
tifer hevabgeerbten, ja wohl auch jetzt noch bei einer großen 
Anzahl der Gebildeten in Europa herrfehenden Grundanficht, 
ein Mal hier diefen Probirftein anlegen mögen. 

Durchgangig und überall ift das Achte Symbol der Natur 
der Kreis, meil er das Schema der Wiederkehr ift: diefe ift 
in der That die allgemeinfte Form im dev Natur, welche fie 
in Allem ne vom Laufe der Geftiene an, bis zum 
Tod und der Entftehung organifcher Wefen, und wodurch all- 
ein in dem raftlofen Strom der Zeit und ihres Inhalts doch 
ein beftehendes Dafeyn, d. i. eine Natur, möglich wird, 
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Wenn man im Hexbft die Kleine Welt der Infekten [544] 
betwachtet und nun fieht, wie das eine ſich fein Bett bereitet, 
um zu fchlafen, den Yangen, exftarrenden Winterfchlaf; das 
andere fich einfpinnt, um als Puppe zu überwintern und 
einft, im Frühling, verjüngt und vervolffommnet zu erwachen; 
endfich die meiften, als welche ihre Ruhe in den Armen des Todes 
zu halten gedenfen, bloß ihrem Ei forgfältig die geeignete Lager— 
jtätte anpaffen, um einft aus diefem erneuet herborzigehen; 
— fo ift dieg die große Unfterblichfeitsiehre der Natur, welche 
uns beibringen möchte, daß zwiſchen Schlaf und Tod fein 
radikaler Unterfchted ift, fondern der Eine fo wenig wie der 
Andere das Dafeyn gefährdet. Die Sorgfalt, mit der das 
Inſekt eine Zelle, oder Grube, oder Neſt bereitet, fein Ei 
hineinfegt, nebft Futter für die im kommenden Frühling dar 
aus hervorgehende Larve, und dann ruhig ftirbt, — gleicht 
ganz der Sorgfalt, mit der ein Menſch am Mbend fein Kleid 
und fein Frühftüd für den kommenden Morgen bereit legt 
und dann ruhig ſchlafen geht, und könnte im Grumde gar 
nicht Statt haben, wenn nicht, an ſich und feinem wahren 
Weſen nad), das im Herbfte fterbende Infekt mit dem im Früh— 
fing auskriechenden eben fo wohl identiſch wäre, wie der fich 
ſchlafen legende Menſch mit dem aufftehenden. 

Wenn wir num, nad) diefen Betrachtungen, zu uns felbit 
und unferm Gefchlechte zurückkehren und dann den Blick vor— 
wärts, weit hinaus in die Zukunft werfen, die künftigen Ge— 
nerationen, mit den Millionen ihrer Individuen, in der frem— 
den Geftalt ihrer Sitten und Trachten uns zu vergegenwär— 
tigen fuchen, dann aber mit der Frage dazwifchenfahren: 
Moher werden vdiefe Alle kommen? Wo find fie jet? — 
Wo ift der reihe Schooß des weltenſchwangeren Nichts, der 
fie noch birgt, die fommenden Gefchlechter? — Wäre darauf 
nicht die Yachelnde und wahre Antwort: Wo anders follen fie 
jeyn, als dort, wo allein das Neale ſtets war und ſeyn wird, 
in der Gegenwart und ihrem Inhalt, alfo bei Dir, dem be= 
thörten Frager, der, in diefem Verkennen feines eigenen We— 
jens, dem Blatte am Baume gleicht, welches im Herbfte wel— 
fend und im Begriff abzufallen, jammert über feinen Unter 
gang umd fich nicht tröften laſſen will durd den Hinblick auf 
dag frifche Grün, welches im Frühling den Baum beffeiden 
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toird, fondern Hagend fpricht: „Das bin ja Ich nicht! Das 
find ganz andere Blätter!” — O thörichtes Blatt! Wohin 
[545] willft du? Und woher follen andere fommen? Wo ift 
dag Nichts, deffen Schlund du fürchteſt? — Erkenne doch dein 
eigenes Wefen, gerade Das, was dom Durft nach) Daſeyn fo 
—* iſt, erkenne es wieder in der innern, geheimen, treiben- 
den Kraft des Baumes, welche, ſtets eine und dieſelbe in 
allen Generationen von Blättern, unberührt bleibt vom Ent— 
ſtehen und Vergehen. Und nun 
om er pvAlwy yeven, Toındae za avdowv. 
(Qualis foliorum generatio, talis et hominum,) 

Ob die Fliege, die jest um mich fummt, am Abend einfchläft 
und morgen wieder jummt; oder ob fie am Abend ftirbt, und 
im Frühjahr, aus ihrem Ci entftanden, eine andere Fliege 
fummt; das ift an fich die felbe Sache: daher aber ift die 
Erfenntniß, die ſolches al8 zwei grumdverfchievene Dinge dar- 
fteltt, feine umbedingte, fondern eine velative, eine Erkenntniß 
der sun, nicht des Dinges an ſich. Die Fliege tft 
am Morgen wieder da; fie ift auch im Frühjahr wieder da. 
Was unterſcheidet für fie den Winter don der Nacht? — 
In Burdachs Phyfiologie, Bd. 1, 8. 275, leſen wir; „Big 
Morgens 10 Uhr ift noch feine Cercaria ephemera (ein 
Snfufionsthier) zu jehen (in der Infufton): und um 12 wim- 
melt dag ganze Waffer davon. Abends fterben fie, und am 
andern Morgen entftehen wieder neue. So beobachtete es 
Nitzſch ſechs Tage hinter einander.“ 

So weilt Alles nur einen Augenblick und eilt dem Tode 
zu. Die Pflanze und das Infekt fterben am Ende des Som— 
mers, das Thier, der Menſch, nach wenig Jahren: der Tod 
mäht unermüdfich. Desungeachtet aber, ja, als ob dem ganz 
und gar nicht fo ware, ift jederzeit Alles da und an Ort 
und Stelle, eben als wenn Alles unvergänglich wäre. Jeder— 
eit grünt und blüht die Pflanze, ſchwirrt das Infekt, fteht 
Shier und Menfch in unverwüſtlicher Jugend da, und die 
ſchon taufend Mal genoffenen Kirfehen haben wir jeden Som— 
mer wieder dor uns. Auch die Bolfer ſtehen da, als unfterb- 
liche Individuen; wen fie gleich bisweilen die Namen wech— 
feln; jopar if ihr Thun, Treiben und Leiden allezeit das felbe; 
wenn gleich Die Gefchichte ftets etwas Anderes zu erzählen 
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dorgiebt: denn diefe ift wie das Kaleidoſkop, welches bei jeder 
Wendung eine nee Konfiguration zeigt, während wir eigentlich 
immer das Gelbe vor Augen haben. Was [546] alfo dringt 
fic) unmoiderftehficher auf, als der Gedanke, daß jenes Ent- 
ftehen und Vergehen nicht das eigentliche Weſen der Dinge 
treffe, ſondern dieſes davon unberührt bleibe, alfo unvergäng— 
lich fei, daher dern Alles und Sedes, was dafeyn will, wirt 
Yich fortwährend und ohne Ende da ift. Demgemaß find in 
jedem gegebenen Zeitpunkt alle Thiergefchlechter, von der Mücke 
bis zum Elephanten, vollzählig beifammen. Sie haben fich 
bereits viel Tauſend Mal erneuert und find dabei die felben 
geblieben. Sie wiffer nicht von Andern ihres Gleichen, die 
dor ihnen gelebt, oder nach ihnen eben werden: die Gattung 
ift e8, die allezeit Kebt, und, im Bewußtſeyn der Unvergäng— 
Yichfeit dexfelben und ihrer Sdentität mit ihr, find die Indivi— 
duen da und wohlgemuth. Der Wille zum Leben erſcheint 
ſich in endfofer Gegenwart; weil diefe die Form des Lebens 
der Gattung ift, welche daher nicht altert, fondern immer jung 
bfeibt. Der Tod ift für fie, was der Schlaf für das Indivi— 
dumm, oder was für das Auge das Winfen ift, an defjen 
Abweſenheit die Sudifchen Götter erkannt werden, wenn fie in 
Menfchengeftalt erſcheinen. Wie durch den Eintritt dev Nacht 
die Welt verſchwindet, dabei jedoch Keinen Augenblick zu ſeyn 
aufhört; eben fo feheinbar vergeht Menſch und Thier durch 
den Tod, und’ eben fo ungeftort befteht dabei ihr wahres Weſen 
fort. Nun denke man fich jenen Wechfel don Tod und Ge— 
burt im unendlich ſchnellen Vibrationen, und man hat die 
beharrliche Objektivation des Willens, die bfeibenden Ideen 
der Wefen box fich, feft ftehend, wie der Regenbogen auf dem 
Mafferfall. Dies ift die zeitliche Unfterblichkeit, In Folge 
derfelben ift, tot Sahrtaufenden des Todes und der Ver— 
weſung, noch nichts verloren gegangen, fein Atom der Materie, 
noch weniger etwas bon dem innern Wefen, welches als die 
Natur ſich darftellt. Demnach konnen wir jeden Augenblic 
wohlgemuth ausrufen: „Trotz Zeit, Tod und Verweſung, find 
wir noch Alle beiſammen!“ 

Etwan Der wäre auszunehmen, der zu diefen Spiele ein 
Mal aus Herzensgrunde gejagt hätte: „Sch mag Nicht mehr,“ 
Aber davon zur reden ift hier noch nicht der’ Ort, 
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Wohl aber ift darauf aufmerffam zu machen, daß die 
Wehen der Geburt und die Bitterkeit des Todes die ‚beiden 
fonftanten Bedingungen find, unter denen dev Wille zum Leben 
fich in feiner [547] Objeftivation erhält, d. h. unjer Wefen 
an fi), unberührt vom Laufe der Zeit und dem Hinfterben 
der Gejchlechter, in immerwährender Gegenwart da ift und 
die Frucht der Bejahung des Willens zum Leben genießt. 
Dies ift dem analog, Mo: wir nur unter der Bedingung, all- 
nächtlich zu fehlafen, am Tage wach feyn fünnen; fogar ift 
Lebteres der Kommentar, den die Natur zum Berftandniß 
jenes ſchwierigen Paſſus Yieferty). 

Denn das Subftrat, oder die Ausfüllung, mAnowwa, oder 
der Stoff der Gegenwart ift durch alle Zeit eigentlich der 
jelbe. Die Unmöglichkeit, diefe Identität unmittelbar zu er— 
fennen, ift eben die Zeit, eine Form und Schranfe unjers 
Intellekts. Daß, vermöge derjelben, 3. B. das Zukünftige 
noch nicht ift, beruht auf einer Täufchung, welcher wir inne 
Werden, wann es gefommen iſt, Daß die wefentliche Form 
unfers Intellekts eine folche Täuſchung herbeiführt, erklärt 
und rechtfertigt fi) daraus, daß der Intelleft Feinestvegs zum 
Auffaffen des Wefens der Dinge, fondern bloß zu dem der 
Motive, alfo zum Dienft einer indivivuellen und zeitlichen 
Willenserfcheinung, aus den Händen der Natur hervorge- 
gangen iſt *). 


+) Die Einftellung der animaliſchen Funktionen iſt der Schlaf; 
die ber organifchen der Tod. 

tr) € giebt nur Eine Gegenwart, und diefe ift immer: denn 
fie ift die alleinige Form des wirklichen Dafeyns. Man muß dahin 
gelangen einzufehn, daß die Vergangenheit nidt an ſich von 
der Gegenwart verſchieden ift, fondern nur in unfrer Apprehenfion, 
als weldhe Die Zeit zur Form hat, vermöge welder allein fi das 
Gegenwärtige als verſchieden vom Vergangenen darftellt. Zur Beför— 
berung biejer Einficht denke man fich alle Vorgänge und Scenen bes 
Menſchenlebens, ſchlechte und gute, glückliche und unglüdliche, erfreu— 
liche und entjegliche, wie fie im Laufe der Zeiten und Verſchiedenheit 
der Dexter ſich jucceffiv in bunteſter Mannigfaltigfeit und Abwechfelung 
uns barftellen, al3 auf ein Mal und zugleich und immerbar vor= 
handen, im Nunc stans, während nur jcheinbar jest Dies, jet Das 
iſt; — bann wird man verjtehn, was die Objektivation des Willens 
zum Leben eigentlich befagt. — Auch unſer Wohlgefallen an Genre- 
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Wenn man die uns hier befchäftigenden Betrachtungen zut= 
fammenfaßt, wird man auch den wahren Sinn der paradoren 
Lehre der Eleaten verftehen, daß es gar fein Entftehen und 
Vergehen gebe, fondern das Ganze unbeweglich feftftehe: ZZa&o- 
ueviöns naı Mehıooos avngovv yevsoıw za Pd'ogan, 
dıa To voubsw To nav axıvnrov. (Parmenides et 
Melissus ortum et interitum tollebant, quoniam nihil 
moveri putabant. Stob. Ecl., I, 21.) Ingleichen erhält 
hier auch die ſchöne Stelle des Empedokles Licht, welche 
Plutarch uns aufbehalten hat, im Buche Adversus Coloten, 
cl: 


Nnruor* 0v yag ayıv doAıyopgovas zı0ı LEQLLWVAL, 

OL dn yıvsodaı Ttagog ovx 80V eArtıkovor, 

H cı xaragvnozsıv zaı efoAAvogaı draven. 

Ovx av ayE ToLavza G0moS (PQEOL MEVTEVORLTO, 

De opga mev ze Puwoı (To dn Bıozov #uARsovoı), 

Topga usv ovv &i0ıv, z0ı Opıv raga dewa zur 80IAn, 
Mgıv ze nayev ce Pgoroı, zaı erteı Avdev, oudav ap’ eloın. 


[548] (Stulta, et prolixas non admittentia curas 
Pectora: qui sperant, existere posse, quod ante 
Non fuit, aut ullam rem pessum protinus ire; — 
Non animo prudens homo quod praesentiat ullus, 
Dum vivunt (namque hoc vitai nomine signant), 
Sunt, et fortuna tum confliotantur utraque: 
Ante ortum nihil est homo, nec post funera quidquam.) 


Nicht weniger verdient hier erwähnt zu Werden die fo 
höchſt merkwürdige und an ihrem Ort überrafhende Stelle in 
Diderot’8 Jacques le fataliste: un chäteau immense, 
au frontispice duquel on lisait: „Je n’appartiens à per- 
sonne, et j’appartiens & tout le monde: vous y- etiez 
avant que d’y entrer, vous y serez encore, quand vous 
en sortirez.‘ 

Sn dem Sinne freilich, in welchen der Menfch bei der 
Zeugung aus Nichts entftcht, wird er durch den Tod zu 
Nichts. Diefes Nichts aber fo ganz eigentlich kennen zu lernen, 
wäre fehr intereffant; da nur mittelmaßiger Scharffinn er— 


Bildern beruht hauptſächlich darauf, daß fie die flüchtigen Scenen bes 
Lebens fixiren. — Aus dem Gefühl der ausgefprodenen Wahrheit ift 
das Dogma von der Metempfyhoje hervorgegangen. 
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fordert ift, einzufehen, daß diejes empirifche Nichts keineswegs 
ein abfolutes ift, d. h. eim ſolches, welches in jedem Sinne 
nichts wäre, Auf. diefe Einficht Yeitet ſchon die empixifche 
Bemerkung hin, daß alle Eigenfchaften der Eltern fi im 
Erzeugten wiederfinden, alfo den Tod überftanden haben. Hie— 
bon werde ich jedoch im einem eigenen Kapitel reden. 

Es giebt feinen großern Kontraft, al8 den zwifchen ver 
unaufhaltfamen Flucht der Zeit, die ihren ganzen Inhalt mit 
fich fortreißt, und der ftarren Unbeweglichkeit des wirklich Vor— 
handenen, welches zu allen Zeiten das eine und felbe ift. 
Und faßt man, von diefem Geſichtspunkt aus, die unmittel- 
baren Vorgänge des Lebens vecht objektiv ins Auge; fo wird 
Einem das Nune stans im Mittelpunfte des Rades der Zeit 
ar und fichtbar. — Einem ıumnvergleichlich Länger lebenden 
Auge, welches mit einem Blick das Menfchengefchlecht, in 
feier ganzen Dauer, umfaßte, wide der ftete Wechfel von 
Geburt und Tod ſich nur darftellen wie eine anhaltende Bibra- 
tion, und demnach ihm gar nicht einfallen, darin ein ſtets 


neues Werden aus Nichts zu Nichts zu fehen; fondern ihm 
würde, gleichiwie unferm Blick der ſchnell gedrehte Funke als 


bleibender Kreis, die ſchnell vibrivende Feder [549] als be— 


harrendes Dreied, die ſchwingende Gaite als Spindel erjcheint, 
die Gattung al8 das Seiende und Bleibende erſcheinen, Tod 
und Geburt als Vibrationen. 

Bon der Unzerftörbarfeit unfers wahren Wefens durch den 
Tod werden wir jo lange falfche Begriffe haben, als wir uns 
nicht entjchließen, fie zuborderft an dem Thieren zu ftudiven, 
ſondern eine aparte Art derfelben, unter dem prahleriſchen 
Namen der Unfterblichkeit, uns allein anmaaßen. Dieje Au— 
maaßung aber und die Befchränktheit der Anficht, aus der fie 
herborgeht, ift e8 ganz allein, weswegen die meiften Merfchen 


ſich fo hartnäckig dagegen fträuben, die am Tage Tiegende 


Wahrheit anzuerkennen, daß wir, dem Wefentfichen nach und 
in der Hauptfache, das Selbe find wie die Thiere; ja, daß fie 
vor jeder Andeutung unjerer Verwandtſchaft mit diefen zurück— 
beben. Diefe Verleugnung dev Wahrheit aber ift es, welche 
mehr als alles Andere ihnen den Weg verfperrt zur wirklichen 
Erfenntniß der Unzerftörbarteit unfers Weſens. Denn wenn 
man etwas auf einem falfchen Wege fucht; fo hat man eben 
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deshalb dem rechten bexlafjen und wird auf jenem am Ende 
nie etwas Anderes erreichen, als fpate Enttäuſchung. Alſo 
friſch weg, nicht nach vorgefaßten Grillen, ſondern an der 
Hand der Natur, die Wahrheit verfolgt! Zubörderſt lerne 
man beim Anblic jedes jungen Thieres das nie alternde Da— 
jeyn der Gattung erkennen, welche, als einen Abglanz ihrer 
eigen Jugend, jedem neuen Individuro eine zeitliche ſchenkt, 
und es auftreten läßt, To neu, fo frisch, als wäre die Welt 
von heute. Man frage ſich ehrlich), ob die Schwalbe des 
heurigen Frühlings eine ganz und gar andere, als die des 
erſten fei, und ob wirklich zwifchen beiden das Wunder der 
Schöpfung aus Nichts fi) Millionen Deal erneuert habe, um 
eben fo oft abfoluter Vernichtung in die Hände zu arbeiten. 
— Ich weiß wohl, daß, wenn ich Einen ernfthaft verficherte, 
die Katze, welche eben jet auf dem Hofe fpielt, fei noch die 
jelbe, welche dort dor dreihundert Jahren die nämlichen 
Sprünge und Schliche gemacht hat, er mich für toll haften 
würde: aber ich weiß auch, daß es fehr viel toller ift, zu 
glauben, die heutige Kate fei durch und durd) und von Grund 
ang eine ganz andere, als jene vor dreihundert Jahren. — 
Man braucht ſich num treu und ernft in den Anbfid eines 
diefer obern Wirbelthiere zu vertiefen, um deutlich [550] inne 
zu werden, daß diefes unergründliche Wefen, wie e8 da ift, im 
Ganzen genommen, unmöglich zu Nichts werden kann: und 
doch kennt man andererſeits feine Vergänglichkeit. Dies be— 
ruht darauf, daß in dieſem Thiere die Ewigkeit ſeiner Idee 
(Gattung) in der Endlichkeit des Individui ausgeprägt iſt. 
Denn in gewiſſem Sinne iſt es allerdings wahr, daß wir im 
Individuo ſtets ein anderes Weſen vor uns haben, nämlich 
in dem Sinne, der auf dem Sab dom Grumde beruht, unter 
welchem auch Zeit und Raum begriffen find, welche das prin- 
cipium individuationis ausmachen. In einem andern Ginne 
aber ift e8 nicht wahr, namlich in dem, im welchen die Rea— 
lität allein den bleibenden Formen der Dinge, den Ideen zu= 
fommt, und welcher dem Plato fo Kar eingeleuchtet hatte, daß 
derfelbe fein Grundgedanke, das Centrum feiner Philofophie, 
und die Auffaffung defjelben fein Kriterium der Befähigung 
zum PBhilofophiven überhaupt wurde. ö 

Wie die zerftäubenden Tropfen des tobenden Waſſerfalls 


a 
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mit a wechſeln, während der Negenbogen, deifen 
Träger fie find, in unbeweglicher Ruhe feftfteht, ganz, unbe⸗ 
rührt von jenem vaftlofen Wechſel; fo bleibt jeve See, d. 1. 
jede Gattung lebender Wefen, ganz unberührt bom fort- 
währenden Wechſel ihrer Indibiduen, Die Idée aber, oder 
die Gattung, ift es, darin dev Wille zum Leben eigentlich 
wurzelt amd fich manifeftirt: daher auch iſt an ihrem Beftand 
allein ihm wahrhaft gelegen. 3. B. die Löwen, welche ge- 
boren werden und flerben, find wie die Tropfen des Waffer- 

falls; aber die leonitas, Die Idee, oder Geftalt, des Löwen, 

feicht dem unerſchütterten — darauf. Darum alſe 
egte Plato den Ideen allein, d. t. dem species, den Gat— 
tungen, ein eigentfiche® Seyn bei, den Individuen nur ein 
vaftlofes Gntftehen und Son. Aus dem tiefinmerften 
EAN feiner Unvergänglichfett entfpringt eigentlich auch 
die Sicherheit und Gemithsruhe, mit der jedes Eh md 
auch das menfchliche Individuum unbeſorgt dahin wandelt 
zwiſchen einem Heer bon Zufällen, die es jeden Augenblick 
) verrichten Können, und überdies dem Tod gerade entgegen: 
aus feinen Mugen blickt inzwilchen die Ruhe der Gattung, 
ala welche jener Br nicht anficht und nicht angeht. 
Auch dem Menfehen könnten diefe Ruhe die unfichern amd 
wechſelnden Dogmen nicht verleihen. Aber, wie gefagt, der 
Anblick jedes [551] Thieres lehrt, daß dem Kern des Lebens, 
dern Willen, in feiner Manifeftation ver Tod nicht hinderlich ift. 
Welch ein imergriimdfiches Myſterſum liegt doch in jeden 
Thiexe! Seht das nächfte, feht euern Humd an: wie wohl— 

eh und xuhlg ex dafteht! Viele Laufende don Hunden 
—* fterben mühe, ehe e8 an diefen Kant, zu leben. Aber 
der Untergang jener Taufende hat die Idee des Hundes nicht 
angefochten: N. iſt durch alles jenes Sterben nicht im Min— 
deften getlibt worden. Daher fteht dev Hund fo frifch und 
urlräftig da, als wäre diefer Tag fein erfter und lönne feiner 
fein Tester — und aus ſeinen Augen leuchtet das unzer— 
jtörbare Prineip in ihm, dev Archaeus. Was ift denn nun 
jene Sahrtaufende hindurch geftorben? — Nicht der Hund, 
ex fteht umderfehrt vor uns; bloß fein Schatten, fein Abbild 
in umferer ar die Zeit gebundenen Erkenntnißweiſe. Wie 
lann man doch nur glauben, daß Das vergehe, was immer 
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und inımer da ift und alle Zeit ausfüllt? — Freilid) wohl 
ift die Sache empirisch erflächich: namlich in dem Maaße, wie 
der Tod die Individuen dernichtete, brachte die Zeugung neue 
hervor. Aber diefe empirifche Erklärung ift bloß ſcheinbar eine 
jolche: fie feßt ein Näthiel an die Stelle des andern. Der 
metaphyſiſche Berftand der Sache ift, wenn auch nicht fo wohl— 
feil zu haben, doch der allein wahre und genügende. 

Kant, in feinem fubjektiven Berfahren, brachte die große, 
wiewohl negative Wahrheit zu Tage, daß dem Ding an ſich 
die Zeit nicht zufommen könne; weil fie in unferer Auffaſſung 
präformixt liege. Nun ift der Tod das zeitliche Ende der 
zeitlichen Erſcheinung: aber fobald wir die Zeit wegnehmen, 
giebt e8 gar Fein Ende mehr und hat dies Wort alle Be— 
deutung verloren. Ic aber, hier auf dem objektiven Wege, 
bin jet bemüht, das Pofitive der Sache nachzuweiſen, daß 
nämlich das Ding am fich von der Zeit und Den, was nur 
durch fie möglich ift, dem Entftehen und Vergehen, unberührt 
bleibt, und daß die Erfcheinungen im der Zeit jogar jenes raſtlos 
flüchtige, dem Nichts zunächft ftehende Dafeyn nicht haben 
fonnten, wenn nicht in ihnen ein Kern aus der Ewigkeit 
wäre. Die Ewigkeit ift freilich ein Begriff, dem feine An— 
ſchauung zum Grunde liegt: er ift auch deshalb bloß nega— 
tiven Inhalts, bejagt nämlich ein zeitlofes Dafeyn. Die Zeit 
ift dennoch ein bloßes Bild der Ewigkeit, [552] 6 xXeovos 
einov Tov alwvos, wie es Plotinus hat: und ebenfo ift 
unfer zeitliche8 Dafeyn das bloße Bild unjers Weſens an fich. 
Diefes muß in der Ewigkeit Tiegen, eben weil die Zeit nur 
die Form unſers Erfennens ift: vermöge diefer allein aber 
erfennen wir unfer und aller Dinge Weſen al8 vergänglich, 
endlich und der Vernichtung anheimgefallen. 

Im zweiten Buche habe ich ausgeführt, daß die adaquate 
Objeftität des Willens als Dinges an fich, auf jeder ihrer 
Stufen die (Platonifche) Idee iftz desgleichen im dritten Buche, 
daß die Ideen der Weſen das reine Subjekt des Erfennens | 
zum Kovrelat haben, folglich die Erkenntniß derſelben nur 
ausnahmsweife, unter befondern Begünftigungen und borüber- 
gehend eintritt, Für die individuelle Erkeüntniß hingegen, 
alſo in der Zeit, ftellt die Idee fich dar unter der Form der 
Species, welches die durch Eingehen in die Zeit auseinander 
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gegogene Idee ift. Daher ift aljo die Species die unmittel- 
arſte Objeftivation des Dinges an fi, d. i. des Willens 
zum Leben. Das inmerfte Wefen jedes Thieres, und auch 
des Menjchen, liegt demgemäß in der Species: im dieſer 
alſo wurzelt der ſich jo mächtig vegende Wille zum Leben, 
nicht eigentlich im Indibiduo. Hingegen Yiegt im diefem all- 
ein das unmittelbare Bewußtſeyn: deshalb wahnt e8 fich von 
der Gattung verſchieden, und darum fürchtet c8 den Tod. 
Der Wille zum Leben manifeftirt fi in Beziehung auf das 
Individuum als Hunger und Todesfurcht; in Beziehung auf 
die Species als Gejchlechtstrieb und leidenſchaftliche Sorge für 
die Brut, In Webereinftimmung hiemit finden wir die Na- 
tur, als welche von jenem Wahn des Individuums frei ift, 
jo jorgfam für die Erhaltung der Gattung, wie gleichgültig 
gegen den Untergang der Individuen: diefe find ihr ſtets nur 
Mittel, jene ift ihr Zweck. ‚Daher tritt ein greller Kontrafi 
hervor zwiſchen ihrem Geiz bei Ausftattung ver Individuen 
und ihrer Verſchwendung, mo es die Gattung Ei Hier 
‚nämfid) werden oft von einem Individuo jährlich hundert 
Tanfend Keime und darüber gewonnen, 3. B. von Bäumen, 
Fiſchen, Krebfen, Termiten u. a. m. Dort hingegen ift Je— 
dem an Kräften und Organen nur fnapp fo viel gegeben, 
daß es bei umausgejeßter Anftvengung fein Leben friften kann; 
weshalb ein Thier, wenn e8 berftiimmelt oder geſchwächt wird, 
in der Regel verhungern muß. [553] Und mo eine gelegentliche 
Erſparniß möglich tar, dadurch daß ein Theil zur Noth ent 
behrt werden Tonnte, ift ex, jelbft außer der Ordnung, zurüc- 
behalten worden: daher fehlen 3. B. bielen Raupen die Augen: 
die armen Thiere tappen im Finftern von Blatt zu Blatt, 
welches beim Mangel der Fühlhörner dadurch geſchieht, daß 
fie fid) mit drei Viertel ihres Leibes in der Luft hin und her 
bewegen, bis fie einen Gegenftand treffen; wobei fie oft ihr 
dicht daneben anzutveffendes Futter verfehlen. Allein dies 
geſchieht in Folge der lex parsimoniae naturae, zu deren 
usdruck natura nmihil facit supervacaneum man nod) 
fügen kann et nihil lareitur. — Die felbe Nichtung der 
Nätur zeigt ſich auch darin, daß je tauglicher das Indibvi— 
duum, bermöge feines Alters, zur Fortpflanzung ift, defto 
fräftiger in ihm die vis naturae medicatrix ſich äußert, 
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feine Wunden daher Teicht heilen und e8 von Krankheiten leicht 
geneft. Diejes nimmt ab mit der Zeugungsfähigkeit, und 
finft tief, nachdem fie erloſchen ift: denn jeßt ift, in den 
Augen der Natur, das Individuum werthlos geworden. 
Werfen wir jett noch einen Blick auf die Stufenleiter der 
Weſen, mit fammt der fie begleitenden Gradation des Be— 
wußtfeyns, dom Bolypen bis zum Menfchen; fo jehen wir 
diefe wundervolle Pyramide zwar durch den fteten Tod der 
Individuen in fteter Oscillation erhalten, jedod), mittelft des 
Bandes der Zeugung, in den Gattungen, die Unendlichkeit 
der Zeit hindurch beharren. Während num alfo, wie oben 
ausgefiihrt worden, da8 Objektive, die Gattung, fich als 
ungerftörbar darftellt, fcheint das Subjefktive, als melches 
bloß im Selbſtbewußtſeyn diefer Weſen beiteht, von der kür— 
zeften Dauer zu feyn und unabläffig zerftort zu werden, um 
eben fo oft, auf unbegreifliche Weife, Nieder aus dem Nichts 
berborzugehen. Wahrlich aber muß man fehr kurzfichtig feyn, 
um fid) durch diefen Schein täufchen zu laſſen und nicht zu 
begreifen, daß, wenn gleich die Form der zeitlichen Fortdauer 
nur dem Objektiven zukommt, das Subjektive, d. i. der Wille, 
toelcher in dem Allen lebt und exrfcheint, und mit ihm das 
Subjekt des Erkennens, in welchem dafjelbe fich darftellt, — 
nicht minder unzerſtörbar feyı muß; indem die Fortdauer des 
Objektiven, oder Aeußern, doch nur die Erſcheinung der Unzer— 
ftörbarfeit de8 Subjektiven, oder [554] Sunern, feyn kann; da 
Senes. nichts beſitzen kann, was e8 nicht von Diefem zu Zehn 
empfangen hätte; nicht aber weſentlich und urfprünglich ein 
Objektives, eine Erſcheinung, und ſodann ſekundär und acci- 
dentell ein Subjeftives, ein Ding an fich, ein Selbftbemußtes 
feyn Tann. Denn offenbar jetst Jenes als Erfcheinung ein 
Erfcheinendes, al8 Seyn für Anderes ein Seyn für fich, und 
als Objekt ein Subjeft voraus; nicht aber umgefehrt: teil 
überall die Wirrzel der Dinge in Dem, was fie für Hr ſelbſt 
find, alſo im Subjeftiven ſiegen muß, nicht im Objektiven, 
d. h. in Den, was fie exrft für Andere, in einem fremden 
Bewußtfeyn find. Demgemäß fanden wir, im erften Bud), 
daß der richtige Ausgangspunkt für die Philofophie weſentlich 
und nothiwendig der jubjeftive, d. h. der ivealiftiiche ift; wie 
auch, daß der ertgegengefeßte, dom Objektiven ausgehende, 
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zum Materialismus führt. — Im Grunde aber find wir mit 
der Welt viel mehr Eins, als wir gewöhnfich denken: ihr 
inneres Weſen ift unfer Wille; ihre Erſcheinung iſt unſere 
a Wer diefes Einsfeyn fi) zum deutlichen Bes 
wußtfeyn bringen könnte, dem würde der Unterfchied zwiſchen 
der Fortdauer der Außenwelt, nachdem ex geftorben, und fei- 
ner eigenen Fortdauer nad) dem Tode verſchwinden: Beides 
wirde fi) ihm als Eines und Daſſelbe darftellen, ja, ex 
würde liber ven Wahn Tachen, der fie trennen fonnte. Denn 
das Derftändniß der Unzerftörbarkeit unſers Wefens fallt mit 
dem der Spentitäat des Makrokosmos und Mikrokosmos zu— 
ſammen. Cinftweilen kann man das hier Gefagte ſich durch 
ein eigenthümliches, mittelft der Phantafie vorzunehmendes 
Experiment, welches ein metaphyſiſches genannt werden konnte, 
erläutern. Man berfuche namlich, ſich die keinen Falls gar 
ferne Zeit, die man geftorben feyn wird, Yebhaft zur vergegen— 
wärtigen. Da denkt man fich weg und laßt die Welt fort 
beftehen: aber bald wird man, zu eigener Verwunderung, ent 
decen, daß man dabei doc) noch dawar. Denn man hat ver— 
meint, die Welt ohne fi) vorzuftellen: allein im Bewußtſeyn 
ift das Sch das Unmittelbare, durch welches die Welt erſt 
vermittelt, für welches allein fie vorhanden ift. Diefes Cen— 
tum alles Dafeyns, dieſen Kern aller Realität fol man aufs 
heben und dabet dennoch die Welt fortbeftehen laſſen: es ift 
ein Gedanke, der fich wohl in abstracto denken, aber nicht 
realifiven Yaßt. [555] Das Bemühen, diefes zu leiſten, der Ver— 
fuch, das Sefundäre ohne das Primäre, das Bedingte ohne die 
Bedingung, dag Getragene ohne den Träger zu denken, miß— 
lingt jedes Mal, ungefähr jo, wie der, fich einen gleichfeitigen 
rechtivinklichten Triangel, oder ein Bergehen oder Entftehen 
von Materie und ähnfiche Unmöglichkeiten mehr zu denfen, 
Statt des Beabfichtigten dringt fi uns dabet das Gefühl 
auf, daß die Welt nicht weniger in uns ift, als wir in ihr, 
und daß die Duelle aller Realität in unferm Innern fiegt. 
Das Nefultat ift eigentlich diefes: die Zeit, da ich nicht feyn 
werde, wird objektiv kommen: aber fubjeftiv kann fie nie kom— 
men, — Es fieße daher ſich fogar fragen, wie weit denn Je— 
der, in feinem Herzen, wirklich an eine Sache glaube, die er 
fich eigentlich) gar nicht denken kann; oder ob nicht vielleicht 
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gar, da fich zu jenen bloß intellektuellen, aber mehr over 
minder deutlich von Jedem ſchon gemachten Experiment, noch 
das tiefinnere Bewußtfeyn der Unzerſtörbarkeit unjers Weſens 
an fich gefellt, der eigene Tod ung im Grunde die fabel- 
haftefte Sache von der Welt fei. 

Die tiefe Ueberzeugung von unferer Unvertilgbarkeit durch 
den Tod, welche, wie auch die unausbleiblichen Gewiſſens— 
forgen bei Annäherung deffelben bezeugen, Seder im Grunde 
feines Herzens trägt, hängt durchaus an dem Bewußtſeyn 
unferer Urjprüngfichkeit und Gwigfeit; daher Spinoza fie fo 
ausdrückt: sentimus, experimurque, nos aeternos esse. 
Denn als unvergängfich kann ein vernünftiger Menſch ſich 
nur denken, fofern er fich als anfangslos, als eng eigent⸗ 
lich als zeitlos denkt. Wer hingegen ſich für aus Nichts ge— 
worden hält, muß auch denken, daß er wieder zu Nichts wird: 
dern daß eine Unendlichkeit verſtrichen wäre, ehe er war, dann 
aber eine zweite angefangen habe, welche hindurch er nie auf 
hören wird zu feyn, ift ein monftrofer Gedanke. Wirklich tft 
der jolidefte Grund für unfere Unvergangfichkeit der alte Satz: 
Ex nihilo nihil fit, et in nihilum nihil potest reverti. 
Ganz treffend fagt daher Theophraftus Paracelius (Werke, 
Strasburg 1603, Bd. 2, ©. 6): „Die Seel in mir ift aus 
Etwas geworden; darum fie nicht zu Nichts kommt: denn 
aus Etwas kommt fie.“ Ex giebt den wahren Grund ar. 
Wer aber die Geburt des Menfchen fir deſſen abjoluten Aır- 
fang hält, dem muß der Tod das abſolute Ende defjelben [556] 
jeyn. Denn beide find was fie find in gleichem Sinne: folg- 
lich Tann Seder fi) nur in fofern als unfterblich denken, 
als er fich auch als ungeboren denkt, und in gleichem Sinn. 
Was die Geburt ift, das ift, dem Weſen und der Bedeutung 
nach), auch der Tod; es ift die ſelbe Linie im zwei Richtungen 
befchrieben. Iſt jene eine wirkliche Entftehung aus Nichts; 
fo ift auch diefer eine wirkliche Vernichtung. In Wahrheit 
aber Yaßt fich nur mittelft dev Ewigkeit unfers eigentlichen 
Weſens eine Unvergänglichkeit deffelben denken, welche mithin 
feine zeitliche ift. Die Annahme, daß der Menfch aus Nichts 
geichaffen et, führt nothwendig zu der, daß der Tod fein ab- 
ſolutes Ende ſei. Hierin ift aljo das A. T. yallg konſequent: 
denn zu einer Schöpfung aus Nichts paßt keine Unſterblich— 
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feitsfehre. Das neutejtamentliche Chriftenthun hat eine folche, 
weil e8 Indiſchen Geiftes und daher, mehr als wahrſcheinlich, 
auch Indiſcher Herkunft ift, wenn gleich nur unter Negyptifcher 
Vermittelung. Allein zu dem Jüdiſchen Stamm, auf welchen 
jene Indiſche Weisheit im gelobten Land gepfropft erden 
mußte, paßt folche wie die Freiheit de8 Willens zum Ge— 
ſchaffenſeyn defjelben, oder wie 
| Humano capiti cervicem pictor eguinam 
Jungere si velit. 

Es ift immer ſchlimm, wenn man nicht von Grund aus 
originell ſeyn und aus ganzem Holze jchneiden darf. — Hin— 
gegen haben Brahmanismus und Buddhaismus ganz konſe— 
quent zur Fortdauer nad) dem Tode ein Dafeyn dor der Ge- 
burt, deffen Berfchuldung abzubüßen diejes Xeben da ift. Wie 
deutlich fie auch der BE idenbigei Konfequenz hierin fich be= 
wußt find, zeigt folgende Stelle aus Colebrooke's Gefchichte 
der Indiſchen lorophie in den Transact. of the Asiatic 
London Society, Vol. 1, p. 577: Against the system 
of the Bhagavatas, which is but partially heretical, 
the objection upon which the chief stress is laid by 
Vyasa is, that the soul would not be eternal, if it were 
a production, and consequently had a beginning*). Fer— 
ner in Upham’s Doctrine of Buddhism, ©. 110, heißt [557] 
e8: The lot in hell of impious persons call’d Deitty is 
the most severe: these are they, who discrediting the 
evidence of Buddha, adhere to the heretical doctrine, 
that all living beings had their beginning in the mo- 
ther’s womb, and will have their end in death **). 

Wer fein Dafeyn bloß als ein zufälliges auffaht, muß 
alfexdings fürchten, e8 durch den Tod zur verlieren. Hingegen 
wer aud nur im Allgemeinen einfieht, daß dafjelbe auf irgend 


*) „Gegen das Syſtem der Bhagavatas, welches nur zum Theil 
tegerifch it, tft die Einwendung, auf welde Vyaſſa das größte Gewicht 
legt, dieje, daß die Seele nicht ewig feyn würde, wenn fie hervor— 
gebracht wäre und folglih einen Anfang hätte.“ 
| **) „In der Hölle ift das härtefte Loos das jener Srreligiofen, 
die Deitty genannt werben: dies find ſolche, welde, das Zeugniß 
Buddha's verwerfend, der ketzeriſchen Lehre anhängen, daß alle leben 
den Weſen ihren Anfang im Mutterleibe nehmen und ihr Ende im 
Tode erreichen.” 
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einer urſprüuglichen Nothwendigkeit beruhe, wird nicht glauben, 
daß diefe, die etwas ſo Wundervolles herbeigeführt hat, auf 
eine folche Spanne Zeit befchränkt fei, fondern daß fie in jeder 
wirke. Als ein nothwendiges aber wird fein Daſehn erkenuen, 
wer erwägt, daß bis jetzt, da er exiſtirt, bereits eine unend— 
liche Zeit, alſo auch eine Unendlichkeit von Veränderungen 
abgelaufen iſt, ex aber dieſer ungeachtet doc) da ift: die ganze 
Moglichkeit aller Zuftände hat fich alfo bereits erſchöpft, ohne 
fein Dafeyn aufheben zu fünnen. Könnte er jemals nicht 
feyn; fo wäre er [don jeßt nicht. Denn die Unendlich- 
feit der bereit8 abgelaufenen Zeit, mit der darin erſchöpften 
Möglichkeit ihrer Vorgänge, verbürgt, daß was eriftirt noth— 
wendig eriftirt. Mithin hat Jeder fich als ein nothwen— 
diges Weſen zu begreifen, d. h. al8 ein folches, aus defjen 
wahrer und erjchöpfender Deftnition, wenn man fie nur hätte, 
das Dafeyn defjelben folgen würde. In diefem Gedauken— 
gange liegt wirklich der allein immanente, d. h. fi) im Be— 
xeich erfahrungsmäßiger Data haftende Beweis der Unvergäng- 
lichkeit unfers eigentlichen Wefens. Diefem nämlich muß die 
Exiftenz inhäriren, weil fie fich al8 von allen durch die Kaufal- 
fette möglicherweiſe herbeiführbaren Zuftänden unabhängig er— 
— denn dieſe haben bereits das Ihrige gethan, und den— 
noch iſt unſer Daſeyn davon ſo unerſchüttert geblieben, wie der 
Lichtſtrahl vom Sturmwind, den ex durchſchneidet. [558] Könnte 
die Zeit, aus eigenen Kräften, uns einem glückſäligen Zu— 
ſtande entgegenführen; jo wären wir ſchon Yange da: denn 
eine unendliche Zeit Yiegt hinter ung. Aber ebenfalls: könnte 
fie ung dem Untergange entgegenführen; jo wären wir fchon 
Yängft nicht mehr. Daraus, daß wir jet da find, folgt, wohl- 
erwogen, daß wir jederzeit daſeyn müſſen. Denn wir. find 
ſelbſt das Weſen, welches die Zeit, um ihre Leere auszufüllen, 
in fich aufgenommen hat: deshalb füllt es eben die ganze 
zeit, Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft auf gleiche 
Weife, und e8 ift uns jo unmöglich, aus dem Dafeyn, wie 
aus dem Naum hinauszufallen. — Genau betrachtet ift es 
undentbar, daß Das, was ein Mal in aller Kraft der Wirk 
Vichfeit da ift, jemals zu nichts werden und dann eine unend— 
liche Zeit hindurch nicht feyn follte. Hieraus ift die Lehre der 
Ehriften don der Wiederbringung aller Dinge, die der Hindu 
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von der fich ftetS erneuernden Schöpfung der Welt durch 
Brahma, nebſt ähnlichen Dogmen Griechifcher Philoſophen 
hervorgegangen. — Das große Geheimniß unjers Seyns und 
Nichtfeyng, welches aufzuklären diefe und alle damit verwandten 
Dogmen erdacht wurden, beruht zuletst darauf, daß das Gelbe, 
was objeftiv eine unendliche Zeitreihe ausmacht, fubjektiv ein 
Punkt, eine untheilbare, allezeit gegenwärtige Gegenwart ift: 
aber wer faßt e8? Am deutlichiten hat es Kant dargelegt, 
in feiner umnfterblichen Lehre von der Spealität der Zeit und 
der alleinigen Kealität de8 Dinges am fich. Denn aus diefer 
ergiebt fh, daß das eigentlich Wefentliche der Dinge, des 
Menfchen, der Welt, bfeibend und beharrend im Nunc stans 
liegt, feft und unbeweglich; und daß der Wechfel der Erſchei— 
nungen und Begebenheiten eine bloße Folge unferer Auf 
faffung deſſelben mittelft unferer Anfchauungsform der Zeit 
if. Demnach, ftatt zu den Menfchen zu jagen: „ihr feid 
duch die Geburt entftanden, aber unfterblich”; follte man 
ihnen fagen: „ihr feid nicht Nichts“, und fie diefes verftehen 
lehren, im Sinne de8 dem Hermes Trismegiftos beigelegten 
Ausſpruchs: To yao 09 ası 2oraı. (Quod enim est, erit 
semper. Stob. Ecl., I, 43, 6.) Wenn es jedoch hiemit 
nicht gelingt, fondern das beängftigte Herz fein altes Klage— 
lied anftimmt: „Sch fehe alle Wejen durch die Geburt aus 
dem Nichts entftehen und diefem nach kurzer Frift wieder an— 
heimfallen: auch mein Dafeyn, jet [559] im der Gegenwart, 
wird bald in ferner Vergangenheit liegen, und ich werde Nichts 
ſeyn!“ — fo ift die richtige Antwort: „Bit du nicht da? 
Haft du fie nicht inne, die foftbare Gegenwart, nach der ihr 
Kinder der Zeit alle jo gierig trachtet, jet inne, wirklich 
inne? Und verftehft dur, wie dur zu ihre gelangt bift? Kennſt 
du die Wege, die dich zu ihr geführt haben, daß du eimfehen 
könnteſt, fie würden div durch den Tod verfperrt? Ein Das 
ſeyn deines Selbſt, nach der Zerftorung deines Leibes, ift dir 
feiner Möglichkeit nach unbegreiflich: aber kann e8 dir unbe— 
greiflicher ſeyn, als div dein jetziges Dafeyn ift, umd tie dur 
dazu gelangteft? Warum follteft du zweifeln, daß die ge— 
heimen Wege, die div zu diefer Gegenwart offen ftanden, div 
nicht auch zu jeder künftigen offen ftehen werden ?“ 

Wenn alfo Betrachtungen diefer Art allerdings geeignet 
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find, die Uebergeugung zu erweden, daß in uns etwas ift, 
das der Tod nicht zerftoren kann; fo geichieht es doch nur 
mittefft Erhebung auf einen Standpunkt, bon welchem aus 
die Geburt nicht der Anfang unfers Dafeyns iſt. Hieraus 
aber folgt, daß was als durch den Tod unzerftorbar dargethan 
wird, nicht eigentlich dag Judividuum ift, welches überdies 
durch die Zeugung entftanden umd die Eigenfchaften des 
Vaters und der Mutter an ſich tragend, als eine bloße Diffe- 
renz der Species fich darſtellt, als ſolche aber nur endlich ſehn 
Yan. Wie, Dem entfprechend, das Individuum Feine Erinne= 
rung feines Daſeyns dor feiner Geburt hat, jo kann es von 
ſeinem jeßigen eine nad) dem Tode N In das Be— 
wußtfeyn aber fetst Jeder fein Sch: dieſes erſcheint ihm daher 
als an die Individualität gebunden, mit welcher ohnehin alles 
Das untergeht, was ihm, als Diefen, eigenthümlich iſt und 
ihn bon den Andern unterfcheidet. Seine Fortdauer ohne die 
Individualität wird ihm daher vom Fortbeftehen dev übrigen 
Weſen ununterſcheidbar, und er fieht fein Sch verſinken. Wer 
nun aber fo fein Daſeyn an die Soentität des Bewußtfeyns 
fnüpft und daher für diefes eine endlofe Fortdauer nach dem 
Tode verlangt, follte bedenten, daß er eine folche jedenfalls 
nur um den Preis einer eben jo endlofen Vergangenheit bor 
der Geburt erlangen Fan. Denn da er don einem Daſeyn 
dor der Geburt Feine Erinnerung hat, fein Bewußtſeyn alfo 
mit der Geburt anfängt, muß ihm diefe für ein Hervorgehen 
feines Dafeyns [560] aus den Nichts gelten. Dann aber ertauft 
ex die unendliche Zeit feines Daſeyns nach dem Tode für eine 
eben fo {eng® vor der Geburt: wobei die Nechnung, ohne 
Profit für ihn, aufgeht. St hingegen das Dafeyn, welches 
der Tod unberührt laßt, ein anderes, als das des individuellen 
Bewußtſeyns; jo muß e8, eben fo wie vom Tode, auch don 
der Geburt unabhängig ſeyn, und demnach in Beziehung auf 
dafjelbe es gleich wahr ſeyn zu fagen: „ich werde ftets jeyn“ 
und „ich bin ftetS geweſen“; welches dann doch zwei Unend— 
Yichfeiten für eine giebt. — Eigentlich aber liegt im Worte 
SH das größte Aequivokum, wie ohne Weiteres Der einfehen 
wird, dem der Inhalt unſers zweiten Buches umd die dort 
durchgeführte Sonderung de8 wollenden vom erfennenden Theil 
unfers Wefens gegenwärtig ift. Je nachden ich diefes Wort 
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verſtehe, kann ic) fagen: „Der Tod ift mein ganzliches Ende”; 
oder aber auch: „Ein fo unendlich Kleiner Theil der Welt ich 
bin; ein eben fo feiner Theil meines wahren Weſens iſt dieſe 
meine perfönliche Erſcheinung.“ Aber das Ich ift der finftere 
Punkt im Bewußtſeyn, wie auf der Netzhaut gerade der Ein— 
trittspumft des Gehenerven Blind ift, wie das Gehirn jelbft 
vollig unempfindlich, der Sonnenforper finfter j: und das 
Auge Alles fieht, nur fich felbft nicht. Unfer Erkenntniß— 
vermögen ift ganz nach Außen gerichtet, Dem entfprechend, 
daß e8 das Produkt einer zum Zwecke der bloßen Gelbfterhal- 
tung, alfo des Nahrungfuchens und Beutefangens entftan- 
denen Gehirnfunktion ift. Daher weiß Jeder bon ſich nur als 


‘ bon diefem Individuo, wie e8 in der äußeren Anſchauung 


fich darftellt. Könnte er hingegen zum Bewußtſeyn bringen 
was er noch iiberdies und außerdem ift; fo würde er feine 
Individualität willig fahren laffen, die Zenacität feiner An— 
hänglichkeit an diefelbe befächeln und jagen: „Was kümmert 
der Verluſt diefer Individualität mich, der ich die Möglichkeit 
ae Indivivualitäten in mir trage?” Er würde einjehen, 
aß, wenn ihm gleich eine Fortdauer feiner Individualität 
nicht beborfteht, es doc) ganz fo gut ift, als hätte ex eine 
jolche; weil ex einen vollkommenen Erſatz für fie in ſich trägt. 
— Ueberdies Tiefe ſich num aber nod) in Erwägung bringen, 
daß die Individualität der meiſten Menfchen eine fo elende 
und nichtswürdige ift, daß fie wahrlich nichts daran verlieren, 
und daß was an ihnen noch einigen Werth haben mag, das 
allgemein N Menichlihe ift: diefem aber fann man die 
Unvergänglichkeit verfprechen. Ja, ſchon die ftarre Unver— 
änderlichkeit und weſentliche Beſchränkung jeder Individualität, 


als ſolcher, müßte, bei einer endloſen Fortdauer derſelben, 


endlich, durch ihre Monotonie, einen ſo großen Ueberdruß er— 
zeugen, daß man, um ihrer nur entledigt zu ſeyn, lieber zu 
Nichts würde. Unfterblichkeit der Individualität verlangen, 
heißt eigentlich einen Irrthum ins Unendliche perpetuiren 
wollen. Denn im Grunde ift doch jede Individualität nur 
ein fpecieller Srrthum, — etwas das beſſer nicht wäre, 
ja, wovon uns zurüdzubringen der eigentliche Zweck des 
Lebens ift. Dies findet feine Beftätigung auch darin, daß 
die allermeiften, ja, eigentlich alle Menfchen fo befchaffen find, 
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daß fie nicht glücklich feyn konnten, in welche Welt auch immer 
fie verfetst werden möchten. In dem Maaße namlich, als 
eine folhe Noth und Beſchwerde ausfchlöffe, wilden fie der 
Langenweile anheimfallen, und in dem Maafe, als diefer vor— 
gebeugt wäre, würden fie in Noth, Plage und Leiden gerathen. 
zu einem glüdfäligen Zuftande des Menſchen wäre aljo 
keineswegs hinreichend, daß man ihn in eine „beijere Welt“ 
verfetste, fondern auch noch erfordert, daß mit ihm felbft eine 
Grumdveränderung vorgienge, aljo daß ex nicht mehr wäre 
was er ift, und dagegen würde was er nicht ift. Dazu aber 
muß er zuvörderſt aufhören zu ſeyn was er tft: dieſes Er- 
forderniß erfüllt vorläufig der Tod, deſſen moralifche Noth- 
wendigfeit fich don diefem Gefihtspunft aus ſchon abjehen 
laßt. In eine andere Welt verſetzt werden, und ſein ganzes 
Weſen verändern, — ift im Grunde Eins umd dafjelbe. Hier— 
auf beruht auch zulett jene Abhängigleit des Objektiven vom 
Subjektiven, welche der Idealismus unſers exften Buches dar- 
legt: demnach liegt hier der Anknüpfungspunkt der Transſcen⸗ 
dentalphilofophie an die Ethik. Wenn man dies berücfichtigt, 
wird man das Erwachen aus dem Traume des Lebens nur 
dadurch möglich finden, daß mit demfelben auch fein ganzes 
Grundgewebe zerrinnt: dies aber ift fein Organ felbit, der 
Intellekt, ſammt feinen Formen, als mit welchem der Traum 
ſich ins Unendliche fortfpinnen würde; fo feft ift er mit jenem 
veriwachfen. Das, was ihn eigentlich traumte, ift doch noch 
davon derfchteden und bleibt allein übrig. Hingegen ift die 
Beforgniß, es möchte mit dem Tode Alles aus jeyn, Dem zu 
vergleichen, daß Einer im Traume [562] dächte, e8 gäbe bloß 
Traume, ohne einen Träumenden. — Nachdem nun aber 
durch den Tod ein individuelles Bewußtfein ein Mal geendigt - 
hat; wäre e8 da auch nur wünfchenswerth, daß es wieder 
angefacht würde, um ins Endloſe fortzubeftehen? Sein In— 
halt ift, dem größten Theile nach, ja meiftens durchweg, nichts 
als ein Strom Fleinlicher, irdiſcher, armſäliger Gedanken und end- 
lofer Sorgen: laßt diefe doch endlich beruhigt werden! — Mit 
richtigem Sinne feßten daher die Alten auf ihre Grabfteine: 
securitati perpetuae; — oder bonae quieti. Wollte man 
aber gar hier, wie fo oft gejchehen, Fortdauer des individuellen 
Bewußtſeyns verlangen, um eine jenfeitige "Belohnung oder 
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Beftrafung daran zu knüpfen; fo würde e8 hiemit im Grumde 
nur auf die DBereinbarfeit der Tugend mit dem Egoismus 
abgefehen ſeyn. Diefe Beiden aber werden fich nie umarmen: 
fie find von Grumd aus Entgegengefeßte. Wohlbegründet hin— 
genen tft die unmittelbare Ueberzeugung, welche der Anblick 
edler Handlungen hervorruft, daß der Geift der Liebe, ver 
Diefen feiner Feinde Ichonen, Jenen des zuvor nie Gefehenen 
ſich mit Lebensgefahr annehmen heißt, nimmermehr verfliegen 
und zu Nichts werden kann. — 

Die gründlichſte Antwort auf die Frage nach der Fort 
dauer des Individuums nad dem Tode liegt in Kants gro- 
Ber Lehre von der Idealität der Zeit, als welche gerade 
hier fich beſonders folgenweich und fruchtbar erweiſt, inden fie, 
durch eine vollig theoretifche aber wohlerwieſene Einficht, Dog- 
men, die auf dem einen wie auf dem andern Wege zum b- 
furden führen, erſetzt und A die excitirendeſte aller metaphy- 
fifchen Fragen mit einem Male befeitigt. Anfangen, Enden 
und Fortdauern find Begriffe, welche ihre Bedeutung einzig 
und allein von der Zeit entlehnen und folglich nur unter 
Borausfegung diefer gelten. Allein die Zeit hat fein abfo- 
lutes Dafeyn, ift nicht die Art und Weife des Seyns an fich 
der Dinge, fondern bloß die Form unſexer Erfenntniß von 
unferm und aller Dinge Dafeyn und Wefen, welche eben da= 
durch ſehr unvollkommen und auf bloße Erfcheimumngen be= 
ſchränkt ift. In Hinſicht auf diefe allein alfo finden die Be— 
griffe von Aufhören und Fortdauern Anwendung, nicht in 
Hinfiht auf das in ihnen fi) Darftellende, das Weſen an 
fid) der Dinge, auf welches angewandt jene Begriffe daher keinen 
DR Sinn mehr haben. Dies zeigt fich denn auch daran, 

aß eine Beantwortung der von jenen Zeit-Begriffen aus- 
gehenden Frage unmöglich wird und jede Behauptung einer 
jolchen, fet fie auf der einen oder der andern Seite, ſchlagen— 
den Einwürfen unterliegt. Man könnte zwar behaupten, daß 
unfer Wefen an fich nach dem Tode fortdauere, weil e8 falich 
jei, daß es umtergienge; aber eben fo gut, daß es untergienge, 
weil e8 falſch fei, daß es fortdauere; im Grunde ift das Eine 
fo wahr wie das Andere. Hier Tieße fi) demnach allerdings 
jo etwas, wie eine Antinomie aufftellen. Allein fie würde 
auf lauter Negationen beruhen. Man fpräche darin dem Sub— 
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jeft des Urtheils zwei fontradiktorifch entgegengeſetzte Prädikate 
ab; aber nur weil die ganze Kategorie derſelben auf jenes 
nicht anwendbar wäre. Wenn man mum aber jene beiden 
Prädikate nicht zufammen, fondern einzeln ihm abjpricht, ge= 
winnt e8 den Schein, al8 wäre das fontradiktorifche Gegen- 
theil des jedesmal abgefprochenen Prädikats dadurch von ihm 
bewieſen. Dies beruht aber darauf, daß hier infommenfurable 
Größen verglichen werden, infofern das Problem uns auf 
einen Schauplaß verfetst, welcher die Zeit aufhebt, dennoch 
aber nad) Zeitbeftimmungen frägt, welche folglich dem Sub— 
jeft beizulegen und ihm abzufprechen gleich falſch ift: dies eben 
heißt: das Brohfem iſt transfeendent. In diefem Sinne bleibt 
der Tod ein Myſterium. 

Hingegen Tann man, eben jenen Unterfchied zwiſchen Er— 
ſcheinung und Ding an fid) feithaltend, die Behauptung auf⸗ 
ftellen, daß der Menſch zwar als Erfeheinung vergänglich fei, 
das Weſen an fich deffelben jedoch hievon nicht mitgetroffen 
terde, dafjelbe alfo, obwohl man, wegen der diefem anhän— 
genden Elimination der Zeit-Begriffe, ihm feine Fortdauer 
beilegen könne, doch unzerſtörbar fei. Demnach würden wir 
hier auf den Begriff einer Ungzerftörbarfeit, die jedoch feine 
Fortdauer wäre, geleitet. Diefer Begriff num ift ein folcher, 
der, auf dem Wege der Abftraktion gewonnen, fich auch allen- 
falls in abstracto denken Yaßt, jedoch durch feine Anſchau— 
ung belegt, mithin nicht eigentlich deutlich werden Far. An— 
dererfeits jedoch ift hier feftzuhalten, daß wir nicht, mit Kant, 
die Exrfennbarfeit des Dinges an ſich jchlechthin aufgegeben 
haben, fondern wiſſen, daß dafjelbe im Willen zu ſuchen fei. 
Zwar haben wir eine abfolute und erfchöpfende [564] Erkenntniß 
des Dinges an ſich nie behauptet, vielmehr jehr wohl einge 
jehen, daß, Etwas nach den, was e8 fchlechthin an und für 
fich fet, zu erkennen, unmöglich if. Denn fobald ic) er- 
fenne, habe ich eine Vorftellung: diefe aber kann, eben weil 
fie meine Vorftellung ift, nicht mit dem Erkannten identifch 
jeyn, fondern giebt es, indem fie e8 aus einem Seyn für 
fich zu einem Seyn für Andere macht, in einer ganz andern 
Form tieder, ift alfo ftetS noch als Erſcheinung deffelben 
zu betrachten. Für ein erfennendes Bewußtieyn, wie im— 
mer folches auch befchaffer ſeyn möge, kann e8 daher ftets 
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nur Erſcheinungen geben. Dies wird felbft dadırc nicht ganz 
befeitigt, daß mein eigenes Wefen das Erkannte ift; denn fo= 
fern e8 in mein erfennendes Bewußtſeyn fallt, ift es fchon 
ein Reflex meines Wefens, ein vom dieſem ſelbſt Verfchiedenes, 
alfo fehon in gewiffen Grad Erfeheinung. Sofern ich alfo 
ein Exrfennendes bin, habe ich ſelbſt an meinem eigenen We— 
fen eigentlid) nur eine Erſcheinung: me ic) hingegen dieſes 
Weſen jeldft unmittelbar bin, bin ich nicht erfennend. Den 
daß die Erkenntniß nur eine ſekundäre Eigenfchaft unfers 
Weſens und durch die animalifche Natur deſſelben herbeige- 
führt fei, ift im zweiten Buch —— bewieſen. Streng 
genommen erkennen wir alſo auch unſern Willen immer nur 
noch als Erſcheinung und nicht nach Dem, was ex fehlechthin 
an und für fi) jeyn mag, Allein eben im jenem zweiten 
Buch, wie auch in der Schrift dom Willen im der Natım, ift 
ausführlich dargethan und nachgewiefen, daß, wenn wir, um 
in dag Innere der Dinge zu dringen, das nur mittelbar und 
von Außen Gegebene verlaffend, die einzige Erſcheinung, in 
deren Weſen uns eine unmittelbare Einfiht von Innen zu= 
gänglich ift, fefthalten, wir in diefer als das Lebte und dein 
Kern der Realität ganz entſchieden den Willen finden, in wel— 
chem wir daher das Ding an ſich infofern erkennen, als es 
hier nicht a den Raum, aber doch roch die Zeit zur Form 
hat, mithin eigentlich nur im feiner unmittelbarften Mani— 
feftatton und daher mit dent Vorbehalt, daß diefe Erkenntniß 
dejfelben noch feine exichöpfende und ganz adäquate ſei. In 
dieſem Sinne alſo halten wir auch hier den Begriff des Wil 
lens als des Dinges au fich feft. 

Auf den Menjchen, als Erſcheinung in der Zeit, ift der 
Begriff des Aufhorens allerdings anwendbar und die empiriſche 
[565] Erkenntniß legt unverhohlen den Tod als das Ende dieſes 
zeitlichen Daſeyns dar. Das Ende der Perfon ift eben jo 
real, wie es ihr Anfang war, und im eben den Sinne, wie 
mir dor der Geburt nicht waren, werden wir nad) dem Tode 
nicht mehr ſeyn. Jedoch kann durch den Tod nicht mehr aufs 
gehoben merden, als durch die Geburt gejett war; alfo nicht 
Das, wodurch die Geburt allererft moglich geworden. Im 
diefem Sinne ift natus et denatus ein fchoner Ausdruck. 
Nun aber Yiefert die gefammte empiriſche Erkenntniß bfoße 
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Erſcheinungen: nur diefe daher werden von dei zeitlichen Her 
gängen des Eutftehens und DVergehens getroffen, nicht aber 
das Erfcheinende, das Weſen an fich. Für dieſes exiſtirt ver 
durch das Gehirn bedingte Gegenfa bon Entftehen und Ver— 
gehen gar nicht, fondern hat hier Sinn und verloren. 
Daſſelbe bleibt alfo unangefochten vom zeitlichen Ende einer 
zeitlichen Erſcheinung und behält ftets dasjenige Dafeyn, auf 
welches die Begriffe von Anfang, Ende und Fortdauer nicht 
anwendbar find. Daſſelbe aber ift, fo weit mir e8 verfolgen 
fonnen, in jedem erſcheinenden Weſen der Wille ner fo 
auch im Menfchen. Das Bewußtfeyn hingegen befteht im 
Erkennen: diejes aber gehört, wie genugfam nachgeiviefen, als 
ZThätigleit des Gehirns, mithin als Funktion de8 Organis— 
mus, der bloßen Erfcheinung an, endigt daher mit Ddiefer; 
der Wille allein, deſſen Werk oder vielmehr Abbild der Leib 
war, ift das Unzerſtörbare. Die ftrenge Unterfchetdung des 
Willens von der Erkenntniß, nebft dem Primat des erſtern, 
welche den Grundcharatter meiner Vhilofophie ausmacht, tft 
daher der alleinige Schlüffel zu dem fid) auf mannigfaltige 
Meife fund gebenden und in jedem, fogar dem ganz vohen 
Bewußtſeyn ftets don Neuem auffteigenden Widerſpruch, daß 
der Tod unfer Ende ift, umd wir dennoch ewig und unzer— 
ftörbar fein müffen, alfo vem sentimus, experimurgue nos 
aeternos esse de8 Spinoza. Alle Vhilofophen haben darin 
geirrt, daß fie dag Metaphufifche, das Unzerjtörbare, dag Ewige 
um Menfchen in den Intellekt ſetzten: es liegt ausſchließlich 
im Willen, der von jenem gänzlich verſchieden und allein 
urſprünglich iſt. Der Intellekt iſt, wie im zweiten Buche auf 
dag Gruͤndlichſte dargethan worden, ein ſekundäres Phänomen 
md durch das Gehirn bedingt, daher mit dieſem anfangend und 
endend. Der Wille allein ift das [566] Bedingende, der Kern 
der ganzen Erſcheinung, bon den Formen vdiejer, zu welchen 
die Zeit gehört, fomit frei, alfo auch unzerſtörbar. Mit dem 
Tode geht demnach zwar das Berwußtfeyn verloren, nicht aber 
Das, was das Bewußtſeyn hervorbrachte und erhielt: das 
Leben erlifcht, nicht aber mit ihm das Princip des Lebens, 
welches in ihm fich manifeftirte. Daher alfo fagt Jedem ein 
ficheres Gefühl, daß im ihm etwas fehlechthin — 
und Unzerſtörbares ſei. Sogar das Frifche und Lebhafle der 


Tod u. fein Verhältniß zur Ungerftörbarfeit unſers Weſens an fid. 583 


Erinnerungen aus der fernften Zeit, aus der erften Kindheit, 
zeugt davon, daß irgend etwas in uns nicht mit der Zeit 
fich fortbeivegt, nicht altext, fondern unverändert beharrt. Aber 
was diefes Unvergangliche fei, konnte man fich nicht Deutlich 
machen. Es tft nicht das Bewußtſeyn, jo wenig wie der 
Leib, auf welchen offenbar das Bewußtſeyn beruht. Es ift 
vielmehr Das, worauf der Leib, mit fanmt dem Bewußtſeyn 
beruht. Diefes aber ift eben Das, was, indem es ind Be— 
wußtſeyn fallt, ſich als Wille darftellt. Ueber diefe unmittel- 
barfte Erſcheinung deffelben hinaus können wir freifich nicht; 
weil wir nicht über das Bewußtſeyn hinaus können: daher 
bleibt die Frage, was denn Senes feyn möge, fofern e8 nicht 
ins Bewußtſeyn fällt, d. h. was es ſchlechthin an fich ſelbſt 
fei, unbeantwortbar. 

Sn der Erſcheinung und mittelft deren Formen, Zeit und 
Kaum, als principium individuationis, ftellt e8 ſich fo dar, 
daß das menfchliche Individuum untergeht, hingegen das 
Menjchengefchlecht immerfort bleibt und lebt. Allein im Weſen 
an ſich der Dinge, als welches bon diefen Formen frei ift, 
fallt auch der ganze Unterfchted zwoifchen dem Individuo und 
dem Gefchlechte weg, und find Beide unmittelbar Eins. Der 
ganze Wille zum Leben ift im Individuo, wie er im Ge— 
ichlechte ift, und daher ift die Fortdauer der Gattung bloß das 
Bild der Unzerftörbarfeit des Individui. 

Da nun alfo das fo unendlich wichtige Verſtändniß der 
Unzerftörbarkeit unfers wahren Wefens durch den Tod ganz- 
lich auf dem Unterſchiede zwiſchen Erfcheinung und Ding an 
ſich beruht, will ich eben diefen jetzt dadurch in das helffte 
Sicht Stellen, daß ich ihn am Gegentheil de8 Todes, aljo an 
der Entftehung der animalifchen Wefen, d. i. der Zeugung, 
erläutere. Denn diefer [567] mit dem Tode gleich geheimnißvolle 
Borgang ftellt ung den fundamentalen Gegenfat zwiſchen Er— 
ſcheinung und Weſen an ſich der Dinge, d. i. zwiſchen der 
Welt als Borftellung und der Welt als Wille, tote auch die 
gänzliche Heterogeneität der Geſetze Beider, am unmittelbarſten 
bor Augen. Der Zeugungsakt nämfich ftellt fi uns auf 
zweifache Weife dar: exjtlich für das Selbſtbewußtſeyn, deſſen 
alleiniger Gegenftand, wie ich oft nachgewiefer habe, der Wille 
mit allen feinen Affektionen ift; und fodann für das Bewußt⸗ 
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ſeyn anderer Dinge, d. i. der Welt der Vorftellung, oder der 
empirifchen Neafität der Dinge. Bon der Willensfeite nun, 
alfo innerlich, fubjektiv, fire das Selbſtbewußtſeyn, ftellt jener 
Akt fich dar als die unmittelbarfte und vollkommenſte Be— 
friedigung des Willens, d. i. als Wolluſt. Bon der Vore 
ftellungsteite hingegen, alfo äußerlich, objektiv, für das Be— 
wußtfeyn bon andern Dingen, ift eben diefer Ait der Ein— 
ſchlag zum alferfünftlichften Gewebe, die Grundlage des un— 
ausſprechlich komplicirten animaliſchen Organismus, der dann 
nur noch der Entwidelung bedarf, um unfern erjtaunten 
Augen fihhtbar zu werden. Diefer Organismus, deijen ing 
Unendliche gehende Komplikation und Bollendung nur Der 
kennt, welcher Anatomie ftudirt hat, ift, von der Borftellungs= 
feite aus, nicht anders zu begreifen und zu denfen, als ein 
mit der planvollften Kombination ausgedachtes und mit über- 
ſchwänglicher Kunft und Genauigkeit ausgeführtes Syſtem, 
als dag mühfäligfte Werk der tiefſten Meberlegung: — nun 
aber von der Willensfeite kennen wir, durch das Selbſtbewußt⸗ 
feyn, feine Herborbringung als das Merk eines Aktes, der 
das gerade Gegentheil allex Ueberlegung ift, eines ungeftiimen 
blinden Dranges, einer überſchwänglich wollüftigen Empfin— 
dung. Dieſer Gegenfaß ift genau verwandt mit dem oben 
nachgetoiefenen unendlichen Kontraft zwifchen der abſoluten 
Leichtigkeit, mit der die Natur ihre Werke herborbringt, nebſt 
der diejer entfprechenden gränzenloſen Sorglofigteit, mit wel— 
cher fie folche der Vernichtung Preis giebt, — und der un— 
berechenbar fünftlichen und durchdachten Konftruftion eben 
diefev Werfe, nach welcher zu urtheilen fie unendlich ſchwer zu 
machen und daher Über ihre Erhaltung mit aller erſinnlichen 
Sorgfalt zu wachen feyn müßte; während wir das Gegentheil 
dor — haben. — Haben wir nun, durch dieſe, freilich ſehr 
ungewöhnliche Betrachtung [568] die beiden heterogenen Seiten 
der Welt aufs jchroffefte an einander gebracht und fie gleich- 
jam mit einer Fauſt umfpannt; fo müſſen wir fie jett feſt— 
halten, um ung von der gänzlichen Ungültigkeit dev Geſetze 
der Erſcheinung, oder Welt als Borftellung, fin die des Wil- 
lens, oder der Dinge an fich, zu Überzeugen: dann Wird es 
ung faßlicher werden, daß, während auf der Geite der Vor— 
ttellung, d i. in der Erſcheinungswelt, fi) uns bald ein Ent- 
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ftehen aus Nichts, bald eine gänzliche Vernichtung des Ent- 
ſtandenen darftellt, dom jener andern Geite aus, oder an fich, 
ein Wefen vorliegt, auf welches angewandt die Begriffe born 
Entftehen und Bergehen gar feinen Sinn haben. Denn wir 
haben joeben, inden wir auf den Wurzelpunkt zurücgiengen, 
wo, mittelſt des Selbſtbewußtſeyns, die Erfcheinung und dag 
Weſen an fi) zufammenftoßen, e8 gleichſam mit Händen ges 
griffen, daß Beide ſchlechthin infommenfurabel find, und die 
ganze Weife des Seyns des Einen, nebſt allen Grundgefeßen 
dieſes Seyns, im Adern nichts und weniger als nichts be= 
deutet. — Sch glaube, daß diefe letzte Betrachtung nur von 
Wenigen vecht verftanden werden, und daß fie Aller, die fie 
nicht verftehen, mißfällig und felbft anftößig jeyn wird: jedoch 
werde ich deshalb nie etwas weglaſſen, was dienen fan, 
meinen Grundgedanken zu erläutern. — 

Am Anfange dieſes Kapitel8 habe ich auseinanvdergefekt, 
daß die große Anhänglichleit an das Leben, oder vielmehr die 
Furcht vor dem Tode, keineswegs aus der Erkenntniß ent 
foringt, im welchen Fall fie das Nefultat des erkannten Wer- 
thes des Lebens ſeyn würde; fondern daß jene Todesfurcht 
ihre Wurzel unmittelbar im Willen hat, aus defjen urſprüng— 
lichen: Wefen, in welchem ev ohne alle Erkenntniß, und daher 
blinder Wille zum Leben ift, fie hervorgeht. Wie wir in das 
Leben hineingeloct werden durch den ganz illuſoriſchen Trieb 
zur Wolluſt; fo werden wir darin feftgehalten durch die gewiß 
eben fo illuforiiche Furcht vor dem Tode. Beides entipringt 
unmittelbar aus dent Willen, der am fich erkenntnißlos ift. 
Wäre, umgekehrt, der Menſch ein bloß erfennendes Wefen; 
fo müßte der Tod ihm nicht num gleichgültig, fondern fogar 
willkommen ſeyn. Jetzt lehrt die Betrachtung, zu der wir 
hier gelangt ſind, daß was vom Tode getroffen wird, bloß das 
erkennende Bewußtſeyn iſt, hingegen der [569] Wille, ſofern 
er das Ding an ſich iſt, welches jeder individuellen Erſchei— 
nung zum Grunde Tiegt, von allem auf SE 
Beruhenden frei, alfo auch underganglich ift. Sein Streben 
nad) Daſeyn und Manifeftation, woraus die Welt hervorgeht, 
wird ſtets erfüllt: denn diefe begleitet ihn wie den Korper fein 
Schatten, inden fie bloß die Sichtbarkeit feines Weſens ift. 
Daß ex in uns dennoch) den Tod fürchtet, kommt daher, daß 
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hier die Erkenntniß ihm fein Wefen bloß in der individuellen 
Erfeheinung vorhält, woraus ihm die Taufchung entfteht, daß 
ex mit diefer umntergehe, etwan wie mein Bild im Spiegel, 
wenn man diefen zerjchlägt, mit vernichtet zu erden fcheint: 
Diefes alfo, als feinem urfprünglichen Wefen, welches blinder 
Drang nad Daſeyn ift, zuwider, erfüllt ihn mit Abſcheu. 
Hieraus num folgt, daß Dasjenige in uns, was allein den 
Tod zu fürchten fähig ift und ihn auch allein fürchtet, der 
Wille, von ihm nicht getroffen wird; und daß hingegen was 
von ihm getroffen wird und wirklich untergeht, Das ift, was 
feiner Natur nach feiner Furcht, wie überhaupt feines Wollens 
oder Affeftes, fähig, daher gegen Seyn und Nichtfeyn gleich- 
güftig tft, nämlich das bloße Gubjeft der Erkenntniß, der 
Intellekt, deffen Dafeyn in feiner nu zur Welt der 
Borftellung, d. h. der objektiven Welt beftcht, derem SKorrelat 
ex ift und mit deren Dafeyn das feinige im Grunde Eins ift. 
Wenngleich alfo nicht das individuelle Bewußtſeyn den Tod 
überfebt; fo überlebt ihn doch Das, was allein I gegen ihn 
ſträubt: der Wille. Hieraus erklärt ſich auch der Wider— 
ſpruch, daß die Vhilofophen, vom Standpunkt der Erkenntniß 
aus, allezeit mit treffenden Gründen bewieſen haben, der Tod 
ſei fein Uebel; die Todesfurcht jedoch dem Allen a 
bfeibt: weil fie eben nicht in der Exfenntniß, fondern allein 
im Willen wurzelt. Eben daher, daß nur der Wille, nicht 
aber der Intellekt das Unzerftorbare ift, fommt e8 auch, daß 
alle Keligionen und PVhilofophien allein den Tugenden des 
Willens, oder Herzens, einen Kohn in der Ewigkeit zuexrfennen, 
nicht denen ‘des Sntellefts, oder Kopfes. 

Zur Erläuterung diefer Betrachtung diene noch Folgendes. 
Der Wille, welcher unfer Weſen an fi) ausmacht, ift ein= 
facher Natur: ex will bloß und erkennt nicht. Das Subjekt 
des Erkennens hingegen ift eine ſekundäre, aus der Objeftivation 
des Ba Willens hervorgehende Erfcheinung: es ift der Ein— 
heitspunft der Senfibilität des Nerbenſyſtems, gleichlam der 
Fokus, in welchem die Strahlen der Thätigkeit aller Theile 
des Gehirns zufammenlaufen. Mit diefem muß es daher 
untergehen. Im Selbftbewußtfenn fteht es, als das allein 
Erfennende, dem Willen als fein Zufchauer gegenüber und 
erkennt, obgleich ans ihm entfproffen, ihn doc) als ein 
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bon ſich DVerfchiedenes, ein Fremdes, deshalb auch nur 
empiriſch, in der Zeit, ſtückweiſe, im feinen fucceffiven Er— 
regungen und Akten, erfährt auch feine Entſchließungen erft 
a posteriori und oft fehr mittelbar. Hieraus erklärt fich, 
daß unfer eigenes Weſen uns, d. h. eben unſerm Intellekt, 
ein Räthſel it, und daß das Individuum ſich als neu ent 
ſtanden umd vergänglich erblickt; obſchon fein Weſen an fich 
ein. zeitlofes, alfo ewiges ift. Wie nun der Wille nicht er= 
fennt, fo ift der Intellekt, oder das Subjekt der 
Erkenntniß, einzig und allein erfennend, ohne irgend zu 
wollen. Dies ift jelbft phyſiſch daran nachweisbar, daß, wie 
ſchon im zweiten Buch erwahnt, nad) Bichat, die verſchie— 
deren Affefte alle Theile des Organismus unmittelbar er— 
füttern und ihre Funktionen toren, mit Ausnahme des Ge— 
hirns, als welches höchftens mittelbar, d. h. in Folge eben 
jener Störungen, davon affizirt werden kann (De la vie et 
de la mort, art. 6, $. 2). Daraus aber folgt, daß dag 
Subjekt des Exfennens, für fich und als folches, an nichts 
Antheil oder Sntereffe nehmen kann, jondern ihn das Seyn 
oder Nichtfeyn jedes Dinges, ja jogar feiner felbft, gleichgitftie 
it. Warum mun follte diefes antheilsloſe Weſen Lnfterblich 
fein? Es endet mit der zeitlichen Erſcheinung des Willens, 
d. 1. dem Individuo, wie e8 mit diefen entftanden war. Es 
ift die Laterne, welche ausgelöfcht wird, nachdem fie ihren 
Dienft geleiftet hat. Der Iutelleft, wie die in ihm allein bor— 
handene anfchauliche Welt, ift bloße Erſcheinung; aber die End— 
lichkeit Beider ftcht nicht Das an, davon fie die Erſcheinung 
find. Der Sntelleft ift Funktion des cerebralen Nervenfyftenis: 
aber dieſes, wie der übrige Leib, ift die Objeftität des Wil- 
tens. Daher beruht der Sntelleft auf dem fomatifchen Leber 
des Organismus: diefer felbft aber beruht auf dem Willen. 
Der organifche Leib kann alfo, in gewiffen Sinne, angefehen 
werden als Mittelglied zroifchen dem Willen und dem Intellekt; 
wiewohl [571] ex eigentlich nur der in der Anſchauung des 
Intellekts fich räumlich darftellende Wille nr ift. Tod und 
Geburt find die ftete Auffrifchung des Berußtfeyns des an 
fih end und anfangslofen Willens, der allein gleichfam die 
Subftanz des Daſeyns ift (jede folche Auffrifchung aber bringt 
eine neue Möglichkeit der Berneinung des Willens zum Leben). 
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Das Bewußtſeyn ift das Leben des Subjekts des Erkennens, 
oder des Gehirns, und der Tod deſſen Ende. Daher ift das 
Bewußtſeyn endlich, ftetS neu, jedesmal vom vorne anfangend. 
Der Wille allein beharrt; aber auch ihm allein ift am Be— 
harren gelegen: denn ex ift der Wille zum Leben. Dem er- 
fennenden Subjekt für fich ift am nichts gelegen. Im Ich 
find jedoch Beide verbunden. — In jedem animalifchen Wefen 
hat der Wille einen Intellekt errungen, welcher das Licht ift, 
bei dem ex hier feine Zwecke verfolgt. Beiläufig gefagt, mag 
die Todesfurcht zum Theil auch darauf beruhen, daß ver in= 
dividuelle Wille jo ungern ſich von feinem, durch den Natur— 
Yauf ihm zugefallenen Intellekt trennt, bon feinem Führer 
und Wächter, ohne den er ſich hilflos und bfind weiß. 

Zu diefer Auseinanderfeßung ſtimmt endlich) auch noch) 
jene tägliche moxalifche Erfahrung, die uns belehrt, daß der 
Wille allein veal ift, hingegen die Objekte defjelben als durch 
die Erfenntniß bedingt, nur Erſcheinungen, nur Schaum und 
Dunft find, gleich dem Weine, welchen Mephiftopheles in 
Auerbachs Keller Fredenzt: namlich nach jedem ſinnlichen Ge— 
nuß jagen aud) wir: „Mir däuchte doch als tränk' ich Wein.” 

Die Schhreden de8 Todes beruhen großentheils auf dem 
falihen Schein, daß Jetzt das Ich —— und die Welt 
bleibe. Vielmehr aber iſt das Gegentheil wahr: die Welt ver— 
ſchwindet; hingegen der innerſte Kern des Ich, der Träger 
und Hervorbringer jenes Subjekts, im deſſen Vorſtellung all- 
ein die Welt Ahr Dafeyn hatte, beharrt. Mit dem Gehirn 
geht der Intellekt, und mit diefem die objektive Welt, feine 

loße Vorſtellung, unter. Daß in andern Gehirnen, nad) 
wie dor, eine ähnliche Welt Yebt umd ſchwebt, ift in Bezie— 
hung auf den umntergehenden Intellekt gleichgültig. — Wenn 
daher nicht im Willen die eigentliche Realität läge und nicht 
da8 moralifche Dafeyn das ſich über den Tod hinaus er— 
ftredende wäre; fo würde, da der Sntelleft und mit ihn feine 
Welt erliſcht, das Wefen der Dinge [572] überhaupt nichts weiter 
jeyn, als eine endlofe Folge kurzer und trüber Träume, ohne 
Zufammenhang unter einander: denn das Beharren der erfennt= 
nißlofen Natur befteht bloß in der Zeitborftellung der erfennen- 
den. Alſo ein, ohne Ziel und Zweck, meiftens fehr trübe und 
ſchwere Träume träumender Weltgeift wäre dann Alles in Allen. 
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Wann nun ein Individuum Todesangft empfindet; fo hat 
man eigentlid) das feltfame, ja, zu belächelnde Schaufpiel, daß 
der Herr der Welten, welcher Alles mit feinem Weſen erfüllt, 
und durch welchen allein Alles was ift fein Dafeyn hat, ver 
zagt und unterzugehen befüicchtet, zu verſinken in den Ab— 
grumd des ewigen Nichts; — mährend, in Wahrheit, Alles 
bon ihm voll ift und e8 feinen Ort giebt, wo er nicht wäre, 
fein Wefen, in welchen ex nicht lebte; da das Dafeyn nicht 
ihn trägt, fondern er das Dafeyn. Dennoch ift er e8, der 
im Zodesangft Yeidenden Individuo berzagt, indem er der, 
durch das principium individuationis herborgebrachten Täu— 
[bung unterkiegt, daß feine Exiſtenz auf die des jetzt fterben- 
der Weſens bejchränft fei: diefe Täuſchung gehört zu dem 
ſchweren Traum, in welchen er als Wille zum Xeben ber- 
fallen ift. Aber man konnte zu dem Sterbenden jagen: „Du 
hört auf, etwas zu ſeyn, welches dur befjer gethan hätteft, nie 
zu werden.“ : 

Solange feine Berneinung jene Willens eingetreten, ift 
was der Tod von ung übrig Yaßt der Keim und Kern eines 
ganz andern Dafeyns, im welchem ein neues Individuum fich 
wiederfindet, fo frifch und urfprünglich, daß es über fich felbft 
verwundert brütet. Daher der ſchwärmeriſche und traumerijche 
Hang edler Sünglinge, zur Zeit wo diefes frifche Bewußtſeyn 
ſich eben ganz entfaltet Hat. Was fir das Individuum der 
Schlaf, das ift für den Willen als Ding an ſich der Tod. 
Er würde e8 nicht aushalten, eine Unenpfichkeit hindurch das 
ſelbe Treiben und Leiden, ohne wahren Gewinn, fortzufeßen, 
wenn ihm Crinnerung und Individualität bliebe. Er wirft 
fie ab, die ift der Lethe, und tritt, durch dieſen Todesſchlaf 
erfrifcht und mit einem andern Intellekt ausgeftattet, als ein 
— Weſen wieder auf: „zu neuen Ufern lockt ein neuer 

A B% ar 

Als fich bejahender Wille zum Leben hat der Menfch die 
Wurzel feines Dafeyns im der Gattung. Demnach ift ſodann 
[573] der Tod dag Verlieren einer Individualität und Empfangen 
einer andern, folglich ein Verändern der Individualität unter 
der ausfchlteßlichen Leitung feines eigenen Willens. Denn in 
dieſem allein Yiegt die ewige Kraft, welche fein Dafeyn mit 
feinem Ich hexvorbringen konnte, jedoch, feiner Beſchaffenheit 
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wegen, es nicht darin zu erhalten vermag. Denn der Tod 
ift da8 dementi, welches das Weſen (essentia) eines Seden 
in feinem Anfpruch auf Dafeyn (existentia) erhält, das Her- 
bortreten eines Widerſpruchs, der in jedem individuellen Da- 
ſeyn Yiegt: 
denn Alles was entfteht, 
Iſt werth daß e3 zu Grunde geht. 


Jedoch fteht der felben Kraft, alfo dem Willen, eine unend- 
fiche Zahl eben folcher Exiftenzen, mit ihrem Ich, zu Gebote, 
welche aber wieder eben fo nichtig und bergänglich feyn wer— 
den. Da nun jedes Sch fein gefondertes Bewußtſehn hat; 
fo ift, in Hinficht auf ein folches, jene unendliche Zahl der- 
jelben von einen einzigen nicht perſchieden. — Bon dieſem 
Geſichtspunkt aus erfcheint es mir nicht zufällig, daß aevum, 
alov, zugleich die einzelne Lebensdauer umd die endlofe Zeit 
bedeutet: es Yaßt fi) namlich von hier aus, wiewohl undeut- 
Yich, abfehen, daß, an fi) und im letzten Grunde, Beide das 
Selbe find; wonach) eigentlich Fein Unterfchied wäre, ob ic) 
nur meine Lebensdauer hindurch, oder eine unendliche Zeit 
exiſtirte. 

Allerdings aber können wir die Vorſtellung von allem 
Obigen nicht ganz ohne Zeitbegriffe durchführen: dieſe ſollten 
jedoch, wo es ſich vom Dinge an ſich handelt, ausgeſchloſſen 
bleiben. Allein es gehört zu den unäbänderlichen Gränzen 
unſers Intellekts, daß er dieſe erſte und unmittelbarſte Form 
aller ſeiner Vorſtellungen nie ganz abſtreifen kann, um nun 
ohne ſie zu operiren. Daher gerathen wir hier freilich auf 
eine Art Metempſychoſe; wiewohl mit dem bedeutenden Unter— 
Ichtede, daß folche nicht die ganze yoyn, nämlich nicht das 
erfennende Wefen betrifft, fondern den Willen allein; wo— 
durch fo biele Ungereimtheiten wegfallen, welche die Metem— 
pſychoſenlehre begleiten; fodann mit dem Bewußtſeyn, daß die 
Form der Zeit hier nur als unvermeidliche Adommodation 
zu der Beſchränkung unfers Intellefts eintritt. Nehmen mir 
nun gar die, Kapitel 43 zu exrörternde Thatfache zur Hülfe, daß 
der Charakter, d. i. der Wille, vom [574] Vater erblich ift, der 
Sntelleft hingegen von der Mutter; fo tritt es gar en in 
den Zufammenhang unſerer Anficht, daß der Wille des Men— 
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ſchen, an fich individuell, im Tode fich von dem, bei der Zeu— 
gung bon der Mutter erhaltenen Intelleft trennte und nun 
jeiner jetzt modifizixten Befchaffenheit gemaß, am Leitfaden 
des mit diefer harmonirenden durchweg nothwendigen Welt 
laufs, durch eine neue Zeugung, einen neuen Inkellekt em— 
pftenge, mit welchen ex ein neues Weſen wiirde, welches keine 
Erinnerung eines frühern Dafeyns hätte, da der Intellekt, 
melcher allein die Fähigkeit der Erinnerung hat, der fterbliche 
Theil, oder die Form ift, der Wille aber der ewige, die Sub- 
tanz: demgemaß ift zur Bezeichnung diefer Lehre das Wort 
Palingenefie richtiger, als Metempfychofe. Diefe fteten Wieder- 
geburten machten dann die Succeffion der Lebensträume eines 
an ſich unzerftorbaren Willens aus, bis ex, durch) fo viele 
und verfchiedenartige, fueceffive Erfenntniß, in ſtets neuer 
Form, belehrt und gebefjert, fich ſelbſt aufhöbe. 

Mit diefer Anficht ſtimmt auc) die eigentliche, jo zu fagen 
ejoterifche Lehre des Buddhaismus, wie wir fie durch die neue— 
ften Forſchungen kennen gelernt haben, überein, indem fie 
nicht Metempfychofe, jondern eine eigenthüimliche, auf morali- 


ſcher Bafis ruhende Balingenefie Yehrt, welche fie mit großem 


Tieffinn ausführt und darlegt; wie Dies zu erfehen ift aus 
der, in Spence Hardy’s Manual of Buddhism, p. 394— 
96, gegebenen, höchſt leſens- und beachtungswerthen Darftel- 
fung der Sache (womit zur vergleichen p. 429, 440 und 445 
deffelben Buches), deren Beftätigungen man findet in Taylor’s 
Prabodh Chandro Daya, London 1812, p. 35; desgleichen 
in Sangermano’s Burmese empire, p. 6; wie auch in den 
Asiat, researches, Vol. 6, p. 179, und Vol. 9, p. 256. 
Auch das ſehr brauchbare Deutiche Kompendium des Buddha- 
ismus bon Köppen giebt das Richtige über diejen Punkt. 
Für den großen Haufen der Buddhaiften jedoch it diefe Lehre 
zu fubtil; daher demjelben, als faßliches Surrogat, eben Me— 
tempfychofe gepredigt wird. 

Mebrigens darf nicht außer Acht gelafjen werden, daß fogar 
empiriſche Gründe für eine Palingenefie diefer Art fprechen. 
Thatſachlich ift eine Verbindung vorhanden zwiſchen der Ge— 
burt der neu auftretenden Weſen und dem Tode der abgeleb- 
ten: fie zeigt [575] ſich nämlich an der großen Fruchtbarkeit 
des Menjchengefchlechts, welche als Folge verheerender Seuchen 
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entfteht. Ms im 14. Sahrhundert der ſchwarze Tod die alte 
Melt größtentheils entvölkert hatte, trat eine ganz ungewöhn— 
liche Fruchtbarkeit unter dem Menſchengeſchlechte ein, und 
Zwillingsgeburten waren fehr häufig: hochft ſeltſam war dabei 
der Umstand, daß feines der in diefer Zeit geborenen Kinder 
feine vollſtändigen Zähne befam; alfo die ſich anftrengende 
Natur im Einzelnen geizte. Dies erzählt $. Schnurrer, 
Chronik der Seuchen, 1825. Auch Casper, „Ueber die wahr- 
ſcheinliche Lebensdauer des Menfchen“, 1835, beftatigt den 
Grundfaß, daß den entfchtedenften Einfluß auf Lebensdauer 
und Sterblichkeit, in einer gegebenen Bebolferung, die Zahl 
der Zeugungen in derfelben habe, al8 welche mit der Sterb— 
lichkeit ftetS gleichen Schritt halte; fo daß die Sterbefälle und 
die Geburten allemal und allerorten fich in gleichem Verhält— 
niß vermehren und vermindert, welches ex durch aufgehäufte 
Belege aus vielen Ländern umd ihren berichtedenen Provinzen 
außer Zweifel fett. Und doch kann unmöglich ein phyſiſcher 
Kaufalmerus ſeyn zwiſchen meinem frühern Tode und der 
Fruchtbarkeit eines fremden Chebettes, oder umgekehrt. Hier 
alfo. tritt unleugbar und auf eine ftupende Weile das Meta— 
phyſiſche als unmittelbarer Erklärungsgrund des Phyſiſchen 
auf. — Jedes neugeborene Weſen zwar tritt friſch und freudig 
in das neue Daſeyn und genießt es als ein geſchenktes: aber 
es giebt und kann nichts Geſchenktes geben. Sein friſches 
Daſeyn iſt bezahlt durch das Alter und den Tod eines ab— 
gelebten, welches untergegangen iſt, aber den unzerſtörbaren 
Keim enthielt, aus dem dieſes neue entſtanden iſt; fie find 
ein Weſen. Die Brüde zwiſchen Beiden nachzumeifen, wäre 
freifich die Köfung eines großen Räthſels. 

Die hier ausgejprochene große Wahrheit tft auch nie ganz 
verfaunt worden, wenn fie gleich nicht auf ihren genauen und 
richtigen Sinn zurücgeführt werden konnte, al8 welches allein 
durch die Lehre vom Primat und metaphyſiſchen Weſen des 
Willens, und der ſekundären, bloß organischen Natur des 
Intellekts möglich wird. Wir finden nämlich die Lehre bon 
der Metempfychofe, aus den wrälteften und evelften Zeiten des 
Menſchengeſchlechts ſtammend, ftetS auf der Erde verbreitet, 
al8 den Glauben der großen Majorität des Menfchengefchlechts, 
[576] ja, eigentlich als Lehre aller Religionen, mit Aus— 
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nahme der jüdifchen und der zwei von diefer ausgegangenen; 
am ſubtilſten jedoch und der Wahrhett am nächften kommend, 
wie fchon erwahnt, im Buddhaismus. Während demgemäß 
die Ehriften ſich tröften mit dem Wiederfehen in einer andern 
Welt, in melcher man fich in vollftändiger Perſon wiederfindet 
umd fogfeich erkennt, ift in jenen übrigen Neligionen das 
Wiederſehen fchon jet im Gange, jedoch incognito: nämlich 
im Kreisfauf der Geburten und Traft der Metempfychofe, oder 

Palingenefie, werden die Perſonen, welche jetst in naher Ver— 
‚ bindung oder Berührung mit ung ſtehen, auch bei der nächten 
Geburt zugleich mit uns geboren, und haben die felben, oder 
doch analoge Verhältniſſe und Gefinnungen zu uns, tie jeßt, 
diefe mögen num freundlicher, oder feindlicher Art feyn. (Man 
ſehe 3.2. Spence Hardy’s Manual of Buddhism, p. 162.) 

Das Wiedererkennen beſchränkt ſich dabei freilich auf eine 
dunkle Ahndung, eine nicht zum deutlichen Bewußtfeyn zu 
bringende und auf eine umendliche Ferne hindeutende Er— 
| innerung; — mit Nusnahme jedoch des Buddha felbft, der 
das Vorrecht hat, feine und der Andern frühere Geburten 

deutlich zu erfennen; — wie Dies in den Jatakas beſchrie— 
ben ift. Aber, in der That, wenn man, in ——— 
Augenblicken, das Thun und Treiben der Menſchen, in der 
Realität, rein objektiv ing Auge faßt; fo drängt ſich Einem 
die intuitive Meberzeugung auf, daß e8 nicht nur, den (Pla— 
tonifchen) Ideen nach, ftets das felbe iſt und bleibt, fondern 
auch, daß die gegenwärtige Generation, ihrem eigentlichen Kern 
nach, geradezu, und ſubſtantiell iventifch ift mit jeder dor ihr 
dagewejenen. Es frägt fi) nur, worin diefer Kern befteht: 
die Antwort, welche meine Lehre darauf giebt, tft befannt. 
Die erivähnte intuitive Meberzeugung fann man ſich denken 
als dadurch entftehend, daß die Verbielfältigungsgläfer, Zeit 
und Raum, momentan eine Intermittenz ihrer Wirkſamkeit 
I erlitten. — Hinfichtlich der Allgemeinheit des Glaubens an 

Wetempſychoſe fagt Obry in feinem vortrefflihen Buche: Du 
Nirvana Indien, p. 13, mit Necht: Cette vieille croyance 
a fait le tour du monde, et 6tait tellement repandue dans 
la haute antiquite, qu’un docte Anglican Vayait jugee 
sans pere, sans mere, et sans genealogie (Ths. Burnet, 
dans Beausobre, Hist. du [577] Manicheisme, II, p. 391). 
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Schon in den Veden, wie tn allen heiligen Büchern Indiens 
gelehrt, ift befanntfich die Metempfychofe ver Kern des Brah- 
manismus und Buddhaismus, herrſcht demmach roch jetzt im 
ganzen nicht iSlamifixten Aften, alfo bei mehr al8 der Hälfte 
des ganzen Menfchengefchlechts, als die feftefte Ueberzeugung 
und mit unglaublich ftarfem praftifchen Einfluß. Ebenfalls 
war fie der Glaube der Aegypter (Herod., II, 123), von wel⸗ 
chen Drpheus, Pythagoras und Plato fie mit Begeijterung 
entgegennahmen: beſonders aber hielten die Pythagoreer fie 
jeft. Daß fie auch in den Myſterien der Griechen gelehrt 
wurde, geht unleugbar hervor aus Plato’8 neuntem Buch von 
den Geſetzen (p. 38 et 42, ed. Bip.). Nemeſius (De nat. 
hom., c. 2) fagt fogar: Kown uev ovv navres llmves, 
ob mv pyuynv adavaTov AMOPMVAUEVOL, TNV UETEVOD- 
uarwow Öoynarıdovo.. (Communiter igitur omnes 
Graeci, qui animam immortalem statuerunt, eam de 
uno corpore in aliud transferri censuerunt.) Auch die 
Edda, namentlich in der Boluspa, lehrt Metempſychoſe. Nicht 
weniger war fie die Grundlage der Neligton der Druiden 
(Caes. de bello Gall., VI. — A. Pictet, Le mystere des 
Bardes de l’ile de Bretagne, 1856). Sogar eine Moham— 
medanijche Sekte in Hindoftan, die Bohrahs, von denen Cole— 
broofe in den Asiat. res., Vol. 7, p. 336 sqq. ausführlich 
berichtet, glaubt an die Metempfychofe und enthält demzufolge 
fich aller Fleiſchſpeiſe. Selbſt bei Amerifanifchen und Neger | 
völfern, ja fogar bei den Auftraliern finden fich Spuren 
davon, wie hervorgeht aus einer in der Englifhen Zeitung, 
the Times, vom 29. Januar 1841, gegebenen genauen Be— 
ſchreibung der wegen Bramdftiftung und Mord erfolgten Hin— 
richtung zweier Auftraliicher Wilden. Dafelbft namlich heißt 
es: „Der jüngere von ihnen gieng feinem Schickſal mit ver— 
ſtocktem und entfchloffenem Stun, welcher, wie fich zeigte, auf 
Rache gerichtet war, entgegen: denn aus dem einzigen ver— 
ſtändlichen Ausdruck, deffen ex fich bediente, gen hervor, daß 
er wieder auferftehen würde als ‚ein weißer Kerl‘, und dies 
verlieh ihm die Entjchloffenheit.“ Auch in einem Buche bon 
Ungemwitter, „Der Welttheil Auſtralien“, 1853, wird er 
zählt, daß die Papuas in Neuholland die Weißen für ihre eige— 
nen, auf die Welt [578] zurückgekehrten Anverwandten hielten. 
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Dieſem Allen zufolge ftellt der Glaube an Metempſychoſe ſich 
dar als die natlivfiche Ueberzeugung des Menſchen, fobald ex, 
unbefangen, irgend nachdentt. Ex wäre demnach wirklich Das, 
was Kant fälſchlich vor feinen drei vorgeblichen Speer der 
Bermunft behauptet, nämlich ein der menfchlichen Vernunft 
natürliches, aus ihren eigenen Formen hevvorgehendes Philo— 
jophem; und wo er fich nicht findet, wäre er durch pofitive, 
anderweitige Religionslehren erſt verdrängt. Auch habe ic) 
bemerlt, daß er Jedem, der zum erſten Mal davon hört, ſo— 
gleich einleuchtet. Mean fehe nur, wie ernſtlich ſogar Leſſing 
ihm das Wort redet in den letzten ſieben Paragraphen ſeiner 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“. Auch Lichtenberg ſagt, 
in jeiner Selbfteharakteriftit: „Sch kann den Gedanken nicht 
los werden, daß ich gejtorben war, ehe ich geboren wurde.“ 
Sogar der fo übermäßig empirische Hume fagt in feiner ſkep— 
tischen Abhandlung über die Unfterblichfeit, p. 23: The met- 
empsychosis is therefore the only system of this kind 
that philosophy can hearken to*). Was diefen, tiber 
das ganze Menfchengefchlecht verbreiteten und den Weifen, wie 
dem Volke einleuchtenden Glauben entgegenfteht, ift das Juden— 
thum, nebſt den aus dieſem entſproſſenen zwei Religionen, 
ſofern ſie eine Schöpfung des Menſchen aus Nichts lehren, 
an welche er dann den Glauben an eine endloſe Fortdauer 
a parte post zu knüpfen die harte Aufgabe hat. Ihnen frei 
lich iſt es, mit Feuer und Schwert, gelungen, aus Europa und 
einem Theile Ajiens jenen tröftlichen Urglauben der Menfchheit 
zu verdrängen: es fteht noch dahin auf wie lange. Wie ſchwer 
es jedoch gehalten hat, bezeugt die [579] älteſte Kirchen— 


*) „Die Metempfychofe ift daher das einzige Syſtem biefer Art, 
auf welches die Philojophie hören kann.“ — Diefe poſthume Abhand— 
lung findet fich in den Essays on suicide and the immortality of the 
soul, by the late Dav. Hume, Basil 1799, sold by James Decker. 
Durch dieſen Bafeler Nahdrud nämlich find jene beiden Werke eines 
der größten Denker und Schriftiteller Englands vom Untergange ge= 
vettet worden, nahdem fie in ihrem Vaterlande, in Folge der dafelbft 
herrſchenden ftupiven und überaus verächtlichen Bigotterie, durch den 
Einfluß einer mächtigen und frechen Pfaffenfchaft unterdrückt wor— 
den waren, zur bleibenden Schande Englands. Es find ganz leiden— 
ſchaftsloſe, kalt vernünftige Unterſuchungen ber beiden genannten 
Gegenftänbe, 

38 * 


fl; 4 © —— 


596 Viertes Buch, Kapitel 41. 


ale die meiften Ketzer, z. B. Simoniften, Bafilidianer, 
alentinianer, Marcioniten, Gnoftifer und Manichäer waren 
eben jenem Urglauben zugethan. Die Juden ſelbſt find zum 
Theil hineingerathen, wie Textullian und Suftinus (in fernen 
Dialogen) berichten. Im Talmud wird erzählt, daß Abel's 
Seele in den Leib des Seth und dann in den des Moſes ge= 
wandert fei. Sogar die Bibelftelle, Matth. 16, 13—15, er- 
halt einen vernünftigen Sinn nur dann, wann man fie als 
unter der Vorausjegung des Dogmas der Metempfychofe ge— 
fprochen verſteht. Lukas freilich, der fie (9, 18—20) aud) 
hat, fügt hinzu orı neopnens Tıs Twv apxaımv aveorn, 
ſchiebt alfo den Suden die Vorausſetzung unter, daß jo ein 
alter Prophet noch mit Haut und Haar wieder auferftehen 
forne, welches, da fie doc) wiſſen, daß er ſchon 6 bis 700 Sahr 
im Grabe Tiegt, folglich längſt zerſtoben ift, eine handgreifliche 
Abjurdität ware. Im Chriftenthum ift übrigens an die Stelle 
der Seelenwanderung und der Abbüßung aller in einem frühern 
Leben begangenen Sünden durch diejelbe die Lehre don der 
Erbſünde getreten, d. h. von der Buße für die Sünde eines 
andern Individuums. Beide nämlich identifiziven, und zwar 
mit moxalifcher Tendenz, den vorhandenen Menichen mit einem 
friiher dagewefenen: die Geelenwanderung unmittelbar, die 
Erbfünde mittelbar. — 

Der Tod ift die große Zurechtweifung, welche der Wille 
zum Leben, und näher der dieſem wejentliche Egoismus, durch 
den Lauf der Natur erhält; und ex kann aufgefaßt werden als 
eine Strafe fir unfer Dafeyny). Ex ift die ſchmerzliche Lö— 
jung des Knotens, den die Zeugung mit Wolfuft geſchürzt 
hatte, und die von außen eindringende, gewaltſame Zerftorung 
de8 Grundirrthums unfers Wefens: die große Enttäufchung. 
Wir find im Grunde etwas, das nicht ſeyn follte: darum 
hören wir auf zu feyn. Der Egoismus bejteht eigentlich 
darin, daß der Menfch alle Realität auf feine eigene Perſon 
beſchränkt, inden ex im diefer allein zu exiftiven wähnt, nicht 
im den andern. Der Tod belehrt ihn eines Beffern, indem 
ex diefe Perfon aufhebt, fo daß das Wefen des Menfchen, 


Der Tod jagt: du bift das Produkt eines Altes, der nicht 
hätte ſeyn ſollen: darum mußt du, ihn auszulöfhen, fterben. 
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toelches fein Wille ift, fortan nur in andern Individuen leben 
wird, fein Intellekt aber, als welcher felbft nur der Erſchei— 
nung, d. h. der Welt als Borftellung, [580] angehörte und bloß 
die —* der Außenwelt war, eben auch im Vorſtellungſeyn, 
d. h. im objektiven Seyn der Dinge als ſolchem, alſo eben⸗ 
falls nur im Daſeyn der bisherigen Außenwelt, forkbeſteht. 
Sein ganzes Ich lebt alſo von jetzt an nur in Dem, was 
er bisher als Nicht-Ich angefehen hatte: denn der Unter 
ſchied zwiſchen Aeußerem und Innerem hört auf. Wir er 
innern und hier, daß der befjere Menfch der ift, welcher zwi— 
fchen Ui und den Andern den menigften Unterfchied macht, 
fie nicht als abſolut Nicht-Ich betrachtet, während dem 
Schlechten diefer Unterfchted groß, ja abjolut ift; — mie ich 
dies im der Preisjchrift Uber das Fundament der Moral aus— 
geführt habe. Dieſem Unterfchiede gemäß fällt, dem Obigen 
ufolge, der Grad aus, in welchem der Tod als die Vernichtung 
es Menfchen angefehen werden kann. — Gehen wir aber 
dabon aus, daß der Unterfchied von Außer mir und in mir, 
als ein räumlicher, nur in der Erfcheinung, nicht im Dinge 
an fid) gegründet, alfo fein abſolut realer ift; jo werden wir 
in dem Verlieren der eigenen Individualität nur den Verluſt 
einer Exfcheinung jehen, alſo nur feheinbaren Verluſt. So 
viel Realität jener Unterfchied auch im empixifchen Bewußt- 
ſeyn hat; jo find doc vom metaphyfiihen Standpunkt aus, 
die Sätze: „ich gehe unter, aber die Welt dauert fort“, und 
„die Welt geht unter, aber ich dauere fort“, im Grund nicht 
eigentlich verſchieden. 

Ueber dies Alles num aber ift der Tod die große Gelegen- 
beit, nicht mehr Sch zu feyn: wohl Dem, der fie benußt. 
Während des Lebens ijt der Wille des Menſchen ohne Frei- 
heit: auf der Bafis feines unveränderlichen Charakters geht 
fein Handeln, am der Kette der Motive, mit Nothwendigteit 
vor fih. Nun trägt aber Seder in feiner Erinnerung gar 
Bieles, das er gethan, und worüber er nicht mit fich felbft 
zufrieden ift. Lebte er nun immerfortz; fo wiirde er, vermöge 
der Unveranderlichkeit des Charakters, auch immerfort auf die 
jelbe Weife handeln. Demnach muß er aufhören zu feyn 
mas er ift, um aus dem Keim feines Wefens als ein neues 
und anderes hervorgehen zu Tonnen. Daher löſt der Tod jene 
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Bande: der Wille wird wieder frei: denn im Esse, nicht im 
Operari liegt die Freiheit: Finditur nodus cordis, dissol- 
vuntur omnes dubitationes, ejusque opera evanescunt, tft 
ein ſehr berühmter Ausſpruch [581] des Veda, den alle Vedan— 
tifer haufig Yoiederholen*). Das Sterben ift der Augenblick 
jener Befreiung bon der Einfeitigfeit einer Individualität, 
welche nicht den innerften Kern unjers Wefens ausmacht, 
vielmehr als eine Art Berivrung deffelben zur denken ift: die 
wahre, urfprüngliche Freiheit tritt wieder ein, tn diefem Augen- 
blick, welcher, im angegebenen Sinn, als eine restitutio in 
integrum betrachtet werden Tann. Der Friede und die Be— 
euhigung auf dem Gefichte der meiften Todten fcheint daher 
zu ftammen. Ruhig und fanft ift, in der Regel, der Tod 
jedes guten Menfchen: aber willig fterben, gern fterben, freu— 
dig fterben, ift das Vorrecht des Nefignixten, Deſſen, der den 
Willen zum Leben aufgiebt und verneint. Denn nur er toill 
wirkte und nicht bloß ſcheinbar fterben, nord braucht 
und verlangt ex feine Fortdauer feiner Perfon. Das Daſeyn, 
welches wir kennen, giebt er willig auf: was ihm ftatt deſſen 
wird, ift in unfern Augen nichts; weil unfer Daſeyn, auf 
jenes bezogen, nichts ift. Der Büddhaiſtiſche Glaube nennt 
jenes Nirwana, d. h. Erloſchen **). 


*) Sancara, s. de theologumenis Vedanticorum, ed. F. H. H. 
Windischmann, p. 37. — Oupnekhat, Vol. I, p. 387, et p. 78. — 
Colebrooke’s Miscellaneous essays, Vol. I, p. 363. 

**) Die Etymologie des Wortes Nirwana wird verfchieden an— 
gegeben. Nah Colebrooke (Transact. of the Roy. Asiat, soc., Vol. I, 
p. 566) fommt es von Wa, wehen, wie der Wind, mit vorgefester 
Negation Nir, bedeutet aljo Winpftille, aber als Adjektiv „erloſchen“. 
— Auch Obry, du Nirvana Indien, jagt p. 3: Nirvanam en sanscrit 
signifie à la lettre extinction, telle que celle d’un feu. — Nach 
dem Asiatic Journal, Vol. 24, p. 735, heißt e8 eigentlid Neramwana, 
von nera, ohne, und wana, Leben, und bie Bedeutung wäre anni- 
hilatio. — Sm Eastern Monachism, by Spence Hardy, wird, ©. 295, 
Nirwana abgeleitet von Wana, fündlihe Wünſche, mit der Negation 
nir. — J. I. Schmidt, in feiner Ueberjegung der Gefhichte der Oft- 
mongolen, ©. 307, jagt, das Sanstritwort Nirwana werde im Mon 
goliſchen überfegt durch eine Phrafe, welche bedeutet: „vom Sammer 
abgefchieden”, — „dem Jammer entwichen”. — Nach bes ſelben Ge— 
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Kapitel 42. 
Leben der Gattung. 


[582] Sm vorhergehenden Kapitel wurde in Erinnerung ges 
bracht, daß die (Platonifchen) Ideen der verjchiedenen Stufen 
der Wefen, welche die adäquate Objektivation des Willens 
zum Leben find, in der an die Form der Zeit gebundenen 
Erkenntniß des Individuums ſich als die Gattungen, d.h. 
als die durch das Band der Zeugung verbundenen, fucceffiven 
und gleichartigen Individuen darftellen, und daß daher die 
Gattung die in dev Zeit auseinandergezogene Idee (eidos, 
species) ift. Demzufolge liegt das Wefen ar fich jedes Le— 
benden zunächft in feiner Gattung: diefe hat jedoch ihr Daſeyn 
wieder nur im den Individuen. Obgleich nun der Wille nur 
im Individuo zum Selbftbewußtfeyn gelangt, ſich alfo un— 
mittelbar nur al8 das Individuum erkennt; fo tritt das in 
der Tiefe liegende Bewußtſeyn, daß eigentlic) die Gattung es 
ift, in der fein Weſen fich objektivirt, doch darin hervor, daß 
dem Individuo die Angelegenheiten dev Gattung als folcher, 
alfo die Gefchlechtsperhältniffe, die Zeugung und Ernährung 
der Brut, ungleid) wichtiger und angelegener find, als alles 
Andere. Daher alfo bei den Thieren die Brunft (bon deren 
Behemenz man eine vortreffliche Schilderung findet in Bur— 
dach’s Phyſiologie, Bd. 1, SS. 247, 257), und beim Menfchen 
die forgfältige und kapriziöfe Auswahl des andern Indivi— 
duums zur Befriedigung des Gefchlechtstriebes, welche fich 
bis zur Veidenfchaftlichen Liebe fteigern kann, deren näherer 


lehrten Borlefungen in der Petersburger Afademie tft Nirwana das 
Gegentheil von Sanſara, weldes die Welt der fteten Wiedergeburten, 
des Geliftes und Verlangens, der Sinnentäufhung und wandelbaren 
Formen, des Geborenmwerdeng, Alterns, Erkrankens und Sterben ift. 
— Sin der Burmeſiſchen Sprade wird das Wort Nirwana, nad 
Analogie der übrigen Sanskritworte, umgeftaltet in Nieban und 
wird überfegt durch „vollftändige Verſchwindung“. Siehe Sanger- 
mano's Description of the Burmese empire, transl. by Tandy, Rome 
1833, 8. 27. In der erften Auflage von 1819 ſchrieb auch ich Nieban, 
weil wir damals den Buddhaismus nur aus bürftigen Nachrichten von 
den Birmanen Fannten. 
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Unterſuchung ich ein eigenes Kapitel hoiomen werde: eben daher 
endlich die überſchwängliche Liebe der Eltern zu ihrer Brut. 
In den Ergänzungen zum zweiten Buch wurde der Wille 
der Wurzel, der Intelleft der Krone des Baumes berglichen: 
fo ift es innerlich, oder pſychologiſch. Aeußerlich aber, oder 
phyfiologifch, find die Genitafien die Wurzel, der Kopf die 
Krone. Das Ernährende find zwar nicht die Genitalien, 
fondern die Zotten der Gedärme: dennoc find nicht diefe, 
jondern jene die Wurzel: weil durch fie das Sudividuum mit 
der Gattung zufammenhängt, im welcher e8 wurzelt. Denn 
es iſt phyſiſch ein Erzeugniß der Gattung, metaphyfiich ein 
mehr over minder [583] unvollfommenes Bid der Idee, welche, 
in der Form der Zeit, io als Gattung darftellt. In Ueber— 
einftimmung mit dem hier ausgefprochenen Verhältniß ift die 
größte Vitalität, wie auch die Dekrepität, des Gehirns und 
der Genitalten gleichzeitig und fteht in Verbindung. Der 
Gefchlechtstrieb if anzufehen al8 der innere Zug des Baumes 
(der Gattung), auf welchem das Leben des Sndiviouuns fproßt, 
tie ein Blatt, da8 dom Baume genährt wird und ihn zu 
nähren beiträgt: daher ift jener Trieb fo ftarf und aus der 
Tiefe unferer Natur. Ein Individuum kaſtriren, heißt es vom 
Baum der Gattung, auf welchem es fproßt, abfehneiden und 
jo gefondert verdorren Yaffen: daher die Degradation feiner 
Geiftes- und Leibesfräfte. — Daß auf den Dienft der Gat- 
tung, d. 1. die Befruchtung, bei jedem thierifchen Individuo, 
augenblickliche Erſchöpfung und Abfpannung aller Kräfte, bei 
den meiſten Inſekten fogar baldiger Tod erfolgt, weshalb 
Celfus fagte seminis emissio est partis animae jactura; 
daß bein Menfchen das Erlöſchen der Zeugungstraft anzeigt, 
da8 Individuum gehe nunmehr dem Tode entgegen; daß 
übertriebener Gebrauch jener Kraft in jedem Alter das Leben 
verfürzt, Enthaltfamfeit hingegen alle Kräfte, befonders aber 
die Muskelkraft, erhöht, weshalb fie zur Borbereitung der 
Griechiſchen Athleten gehörte; daß diefelbe Enthaltfamfeit dag 
Leben des Inſekts fogar bis zum folgenden Frühling ver— 
längert; — alles Diejes deutet darauf hin, daß das Leben 
de8 Individuums im Grunde num ein bon der Gattung ers 
borgtes und daß alle Lebenskraft gleichfam durch Abdämmung 
gehemmte Gattungskraft ift. Dieres aber tft daraus zu er— 
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klären, daß das metaphyſiſche Subftrat des Lebens ſich un— 
mittelbar in der Gattung und erft mittelft diefer im Indie 
viduo offenbart. Demgemäß wird in Indien der Lingam 
mit der Joni als das Symbol der Gattung und ihrer Un— 
fterbfichfeit verehrt und, als das Gegengewicht de8 Todes, 
erade der diefem borftehenden Gottheit, dem Schiwa, als 
ttribut beigegebeıt. 

Aber ohne Mythos und Symbol bezeugt die Heftigteit des 
Geſchlechtstriebes, der rege Eifer und der tiefe Ernſt, mit wel- 
chem jedes Thier, und eben fo der Menfch, die Angelegenheiten 
en betreibt, daß durch die ihm dienende Funktion das 
Thier Dem angehört, worin eigentlich und hauptfächlich fein 
wahres [584] Wefen liegt, namlich dev Gattung; während alle 
andern Funktionen und Organe unmittelbar nur dem Indi- 
biduo dienen, deſſen Dafeyn im Grunde nur ein fekundäres 
iſt. Sm der Heftigfeit jenes Triebes, welcher die Koncentration 
des ganzen thieriſchen Weſens ift, drückt ferner ſich das Be— 
wußtfeyn aus, daß das Indibiduum nicht fortdauere und da— 
her Alles an die Exhaltung der Gattung zu feßen habe, 
als in welcher fein wahres Dafeyn liegt. 

Bergegenmwärtigen wir, zur Erläuterung des Gefagten, ung 
jet ein Thier in feiner Brunft und im Afte der Zeugung. 
Wir fehen einen an ihm fonft nie gefannten Ernſt und Eifer. 
Was geht dabei in ihm vor? — Weiß es, daß es fterben 
muß und daß durch fein gegenmwärtiges Gefchäft ein neues, 
jedoch ihm völlig ähnliches Sadididuum entftehen wird, um 
an feine Stelle zu treten? — Bon dem Allen weiß es nichts, 
da e8 nicht denkt. Aber es forgt für die Fortdauer feiner 
Gattung in der Zeit, fo eifrig, als ob es jenes Alles wüßte. 
Denn es ift fich bewußt, daß es leben und daſeyn will, und 
der höchſten Grad diefes Wollens drückt e8 aus durch ven 
Akt der Zeugung: dies ift Alles, was dabei im feinen Be— 
wußtfeyn vorgeht. Auch ift dies völlig hinreichend zum Be— 
ftande der Wefen; eben weil der Wille das Radikale ift, die 
Erfenntniß das Adventitium. Dieferhalb eber braucht der 
Wille nicht durchweg don der Erkenntniß geleitet zu werden; 
ſondern fobald ex in feiner Urſprünglichkeit ſich entjchieden hat, 
wird ſchon von felbft diefes Wollen fid) in der Welt der 
Borftellungen objeftiviven. Wenn nun foldermaagen jene 
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beſtimmte Thiergeftalt, die wir ung gedacht haben, es ift, die 
das Leben und Dafeyn will; fo will fie nicht Leben und Da— 
jeyn überhaupt, fondern fie will e8 im eben diejer Geftalt. 
Darum ift e8 der Anblie feiner Geftalt im Weibchen feiner 
Art, der den Willen des Thieres zur Zeugung anreizt. Dies 
ſes fein Wollen, angefohaut von Außen und unter der Form 
der Zeit, ftellt fi) dar als folche Thiergeftalt eine endlofe Zeit 
hindurch erhalten durch die immer wiederholte eines 
Individuums durch ein anderes, alfo durch das Wechſelſpiel 
de8 Todes umd der Zeugung, welche, fo betrachtet, nur noch 
als der Pulsſchlag jener durch alle Zeit beharrenden Geftalt 
(deu, eıdos, species) ericheinen. Man kaun in der Attrak⸗ 
tiong= und Repulfionskraft, durch deren [585] Antagonismus 
die Materie bejteht, vergleichen. — Das hier am Thiere Nach— 
getviefene gilt aud) vom Menſchen: denn wenn gleich bei die- 
jem der Zeugungsaft von der vollftändigen Erfenntniß feiner 
Endurfache begleitet ift; fo ift er doch nicht von ihr geleitet, 
fondern geht unmittelbar aus dem Willen zum Leben hervor, 
als defjen Koncentration. Er ift ſonach den inftinftiven Hand- 
lungen beizuzählen. Denn fo wenig bei der Zeugung das 
Thier durch die Erkenntniß des Zivedes geleitet ift, jo —— 
iſt es dieſes bei den Kunfttrieben: auch im dieſen äußert ſich 
der Wille, in der Hauptſache, ohne die Vermittelung der Er— 
kenntniß, als welcher, hier wie dort, nur das Detail anheim— 
geftellt ift. Die Zeugung iſt gewiſſermaaßen der bewunde— 
nu der Kumfttriebe und fein Werk das erſtaun— 
hſte. 

Aus dieſen Betrachtungen erklärt es ſich, warum die Be— 
gierde des Geſchlechts einen von jeder andern ſehr verſchiedenen 
Charakter trägt: fie iſt nicht num die ſtärkeſte, ſondern fogar 
ſpecifiſch von mächtigerer Art als alle andern. Sie wird überall 
ſtillſchweigend borausgefetst, al8 nothwendig und unausbleib- 
lich, und ift nicht, wie andere Wünfche, Sache des Geſchmacks 
und der Laume. Denn fie ift der Wunfch, welcher ſelbſt das 
Wefen des Menfchen ausmacht. Im Konflitt mit ihr ift fein 
Motiv fo ftark, daß e8 des Sieges gewiß wäre. Sie ift fo 
fehr die Hauptjache, daß für die Entbehrung ihrer Befriedi— 
gung Feine andern Genüfje entfchädigen: auch übernimmt 
Thier und Menfch ihretwegen jede Gefahr, jeden Kampf. Ein 
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gar naiver Ausdruc diefer natürlichen Sinnesart ift die be— 
kannte Weberfchrift der mit dem Phallus verziexten Thüre der 
fornix zu Pompeji: Heic habitat felicitas: diefe war für 
den Hineingehenden natb, für den Herausfommenden ixonijch, 
und an fid) jelbft humoriftiich. — Mit Ernft und Würde hin- 
gegen tft die überſchwängliche Macht des Zeugungstriebes aus- 
gedrückt in der Sufchrift, welche (nad) Theo von Smyrna, 
de musica, c. 47) Dfiris auf einer Säule, die er den ewigen 
Göttern fette, angebracht hatte: „Den Geifte, dem Himmel, 
der Sonne, dem Monde, der Erde, der Nacht, vem Tage, und 
dem Bater alles Defjen, was ift und was feyn wird, dem 
Eros”; — ebenfalls in der ſchönen Apoftcophe, mit welcher 
Lukretius fein Werk eröffnet: [586] 


Aeneadum genetrix, hominum divömque voluptas, 
Alma Venus cet. 


Dem Allen entpricht die wichtige Nolle, welche das Ge— 
ſchlechtsverhältniß in der Menſchenwelt fpielt, als wo es eigent- 
lich der unfichtbare Mittelpunkt alles Thuns und Treiben ift 
und troß allen ihm übergeworfenen Schleiern überall hervor— 
guckt. ES ift die Urfache de8 Krieges umd der Zweck des 
Sriedens, die Grundlage des Exrnftes und das Ziel des Scher— 
zes, die umerjchöpfliche Duelle des Witzes, der Schlüſſel zu 
allen Anfpielungen und der Sinn aller geheimen Winfe, aller 
unausgefprochenen Anträge und aller verftohlenen Blice, das 
tägliche Dichten und Trachten der Jungen und oft auch der 
Alten, der ſtündliche Gedanke des Unkeuſchen und die gegen 
jenen Willen ftets wiederkehrende Träumerei des Keufchen, 
der allezeit bereite Stoff zum Scherz, ebei nur meil ihm der 
tieffte Exrnft zum Grunde liegt. Das aber ift das Pikante 
und der Spaaß der Welt, daß die Hauptargefegenheit aller 
Menſchen heimlich betrieben und oftenfibel möglichſt ignorirt 
wird. Sm der That aber fieht man diefelbe jeden Augenblick 
fich als den eigentlichen und exblichen Herrn der Welt, aus 
eigener Machtvollfommenheit, auf den angeftammten Thron 
jeßen und bon dort herab mit höhmenden Blicken der An— 
ſtalten Yachen, die man getroffen hat, fie zu bandigen, einzu— 
kerkern, wenigftens einzufchränfen und wo möglich ganz ver— 
det zu halten, oder doch fo zu bemeiftern, daß fie nur als 
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eine ganz untergeordnete Neberangelegenheit des Lebens zum 
Borfchein komme. — Dies Alles aber ftimmt damit überetır, 
daß der Gejchlechtstrieb der Kern des Willens zum Leben, 
mithin die Koncentration alleg Wollens iſt; daher eben ich 
im Texte die Genitalien den Brennpunkt des Willens genannt 
habe. Ja, man kann ſagen, der Menfch fei konkreter Ge— 
ſchlechtstrieb; da feine Entftehung ein Kopulationsaft und der 
Wunſch feiner Wünſche ein Kopufationsaft ift, und dieſer 
Trieb allein feine ganze Erſcheinuug perpetuirt und zufammen- 
hält. Der Wille zum Leben inbert ſich zwar zumächft als 
Streben zur Erhaltung des Individuums; jedoch ift dies nur 
die Stufe zum Streben nad) Exhaltug der Gattung, welches 
letstere in dem Grade heftiger feyn muß, als das Leber ver 
Gattung, an Dauer, Ausdehnung und Werth, das de8 In— 
dividuums übertrifft. Daher ift der Gejchlechtstvieb [587] die 
vollfommenfte Aeußerung des Willens zum Leben, fein am 
deutlichſten ausgedrückter Typus: und hiemit ift ſowohl das 
Entftehen der Individuen aus ihm, als fein Primat über alle 
andern Wünſche des natürlichen Menfchen in vollkommener 
Uebexreinſtimmung. 
Hieher gehört noch eine phyſiologiſche Bemerkung, welche 
auf meine im zweiten Buche dargelegte Grundlehre Licht zu— 
rückwirft. Wie nämlich der Geſchlechtstrieb die heftigſte der 
Begierden, der Wunſch der Wünſche, die Koncentration alles 
unſers Wollens iſt, und demnach die dem individuellen, mit 
hin auf ein beftimmtes Individuum gerichteten Wunfche eines 
Jeden genau entfprechende Befriedigung defjelben der Gipfel 
und die Krone feines Glückes, nämlich das Teste Ziel feiner 
natürlichen Beftrebungen ift, mit deren Erreichung ihm Alles 
erreicht und mit deren Berfehlung ihm Alles verfehlt fcheint; 
— fo finden wir, als phyſiologiſches Korrelat hievon, int ob- 
jeftivixten Willen, alfo im menfchlichen Organismus, das 
Sperma als die Sekretion der Sekretionen, die Duinteffenz 
aller Säfte, das letzte Reſultat aller organijchen Funktionen, 
und haben hieran einen abermaligen Beleg dazu, daß der Leib 
nur die Objektität des Willens, d. h. der Wille ſelbſt unter 
der Form der Borftellung. ift. 
n die Erzeugung knüpft fich die Erhaltung der Brut 
und an den Gefchlechtstrieb die Elternliebe; in welchen alfo 
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fi das Gattungsleben fortfett. Demgemäß hat die Liebe 
des Thieres zu feiner Brut, gleid) dem Gefchlechtstriebe, eine 
Stärke, welche die der bloß auf das eigene Individuum ge- 
richteten Beftrebungen weit übertrifft. Dies zeigt ſich darin, 
daß ſelbſt die fanfteften Thiere beveit find, für ihre Brut auch 
den ungleichſten Kampf, auf Tod und Leben, zu übernehmen 
und, bei faft allen Thiergattungen, die Mutter für die Bes 
ſchützung der Jungen jeder Gefahr, ja in manchen Fällen 
fogar dem gewiſſen Tode entgegengeht. Beim Menfchen wird 
dieſe inftinftive Elternliebe — die Vernunft, d. h. die Ueber— 
legung, geleitet und vermittelt, bisweilen aber auch gehemmt, 
welches, bei ſchlechten Charakteren, bis zur völligen Verleug— 
nung derſelben gehen kann: daher können wir ihre Wirkungen 
am veinften bei ven Thieren beobachten. An ſich ſelbſt iſt fie 
jedoch im Menfchen nicht weniger ftark: auch hier fehen wir fie, 
in einzelnen Fallen, die Selbitliebe gänzlich [588] überwinden 
und fogar bis zur Aufopferumng des eigenen Lebens gehen. 
So 3.8. berichten noch ſoeben die Zeitungen aus Frankreich, 
daß zu Chahars, im Departement du Lot, ein Bater fich 
dag Leben genommen hat, damit fein Sohn, den das Loos 
zum Kriegsdienft ee hatte, der ältefte einer Witwe und 
als folcher davon befreit feyn follte. (Galignani’s Messenger 
vom 22. Juni 1843.) Bei den Thierer jedoch, da fie feiner 
Ueherlegung fähig find, zeigt die inftinktive Mutterliebe (das 
Ninnden iſt fi) feiner Vaterſchaft meiftens nicht bewußt) 
fi) undermittelt und unverfälſcht, daher mit voller Deutlich- 
feit und im ihrer ganzen Stärke. Im runde ift fie der 
Ausdruck des Bewußtfeyns im Thiere, daß fein wahres Wefen 
unmittelbarer in der Gattung, als im Individuo liegt, daher 
es nöthigenfalls fein Leben opfert, damit, in den ie die 
Gattung erhalten werde. Alfo wird hier, wie auch im Ge— 
ichlechtstriebe, der Wille zum Leben gewiſſermaaßen transfcen= 
dent, indem fein Bewußtſeyn fich über das Individuum, wel 
chem es inharixt, hinaus, auf die Gattung erftredt. Um diefe 
zweite Neuerung des Gattungslebens nicht bloß abftraft aus— 
zufprechen, fondern fie dem Leſer in ihver Größe und Wirk 
lichfeit zu vergegenwärtigen, toill ich von der überſchwänglichen 
Stärke der inftinftiven Mutterliebe ae Beifpiele anführen. 

Die Geeotter, wenn verfolgt, ergreift ihr Junges und taucht 
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damit unter: wann fie, um zu athmen, wieder auftaucht, deckt 
fie dafjelbe mit ihrem Leibe und empfängt, während es ſich 
rettet, die Pfeile des Jägers. — Einen jungen Wallfiſch er— 
Yegt man bloß, um die Mutter hexbeizuloden, welche zu ihm 
eilt und ihn felten verläßt, fo lange ex noch lebt, wenn fie 
auch von mehreren Harpımen getroffen wird. (Scoresby’s 
Tagebuch einer Neife auf den Wallffiihfang; aus dem Eng- 
lichen von Krieg, S. 1%.) — An der Drei-Königs-Inſel, 
bei Neufeeland, Leben koloſſale Phoken, See-Elephanten genannt 
(Phoca proboscidea). In geordneter Schaar um die Snfel 
ſchwimmend nähren fie fi) von Fiſchen, haben jedoch unter 
dern Waffer gerviffe, uns unbefannte, graufame Feinde, von 
denen fie oft fehwer verwundet werden: daher verlangt ihr ge— 
meinfames Schwimmen eine eigene Taktik. Die Weibchen 
werfen auf dem Ufer: während fie dann fäugen, welches fieben 
bis acht Wochen dauert, jchliegen alle Männchen [589] einen 
Kreis um fie, um zu verhindern, daß fie nicht, vom Hunger ge= 
trieben, in die See gehen, und wenn dieg verſucht wird, wehren 
fie eg durch Beißen. So hungern fie alle mit einander fieben 
bis acht Wochen hindurch und werden ſämmtlich ſehr mager, 
bloß damit die Jungen nicht in See gehen, bevor fie im 
Stande find, wohl zu ſchwimmen und die gehörige Taktik, 
welche ihnen danı durch Stoßen und Beißen beigebracht wird, 
zu beobachten. (Freycinet, Voy. aux terres australes, 
1826.) Hier zeigt ſich auch, wie die Elternliebe, gleich jeder 
ftarfen Beftrebung des Willens (fiche Kap. 19, 6), die In— 
telligenz fteigert. — Wilde Enten, Grasmüden und viele an- 
dere Vogel fliegen, wann der Säger ſich den Nefte nähert, 
mit lautem Gefchret ihm vor die Füße und flattern hin und 
her, als wären ihre Flügel gelähmt, um die Aufmerkſamkeit 
von der Brut ab auf fic) zu leuken. — Die Lerche fucht den 
Hund von ihrem Nefte abzuloden, indem fie fich felbft preig- 
giebt. Eben fo locken weibliche Hirſche und Rehe an, fie 
ſelbſt zu jagen, damit ihre Jungen nicht angegriffen werden, 
— Schwalben find in brennende Häufer J um ihre 
Jungen zu retten, oder mit ihnen unterzügehen. In Delfft 
ließ ſich, bei einer heftigen Feuersbrunft, ein Storch im Neſie 
verbrennen, um feine zarten Jungen, die noch nicht fliegen 
fonnten, nicht zu verlaffen. (Hadr. Junius, Descriptie 
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Hollandiae.) Auerhahn und Waldſchnepfe laſſen fich brütend 
auf dem Nefte fangen. Muscicapa tyrannus verteidigt ihr 
Net mit befonderem Muthe und fett fich felbft geaen Adler 
zur Wehr. — Eine Ameife hat man quer durchgefchnitten, 
und ſah die vordere Hälfte noch ihre Puppen in Sicherheit 
bringen, — Eine Hündin, der man die Jungen aus dem 
Leibe ——— hatte, kroch ſterbend zu ihnen hin, liebkoſte 
fie und fieng erſt dann heftig zu winſeln an, als man fie ihr 
nahm. (Burda, Phyſiologie als Erfahrungswiffenchaft, 
Bd. 2 umd 3.) 


Kapitel 43. 
Exblichkeit der Eigenſchaften. 


[590] Daß, bet der Zeugung, die von den Eltern zu— 
fammengebrachten Keime nicht nur die Eigenthümlichkeiten der 
Gattung, ſondern auch die der Individuen fortpflanzen, lehrt, 
hinfichtlich der leiblichen (objektiven, äußern) Eigenjchaften, 
die Re Erfahrung, auch ift es don jeher anerkannt 
worden: 


Naturae sequitur semina quisque suae. 
Cawull, 


Ob dies num ebenfalls von dem geiftigen (ſubjektiven, innern) 
Eigenfchaften gelte, jo daß auch diefe fich don den Eltern auf 
die Kinder vererbten, iſt eine jehon öfter aufgeworfene und 
faft allgemein bejahte Frage. Schwieriger aber ift das Pro— 
blem, ob fich hiebet fondern Yafje, was dem Vater und was 
der Mutter angehört, welches alfo das geiftige Erbtheil jet, 
das wir don jedem der Eltern überkommen. Beleuchten wir 
nun diefes Problem mit unſerer Grunderfenntniß, daß der 
Wille das Weſen an fic), der Kern, das Naditale im Men— 
chen; der Intellekt hingegen das Sekundäre, das Adventi- 
tim, das Accidenz jener Subftanz ſei; fo werden mir, vor 
Befragung der Erfahrung, es wenigſtens als wahrſcheinlich 
annehmen, daß, bei der Zeugung, der Vater, als sexus po- 
tior umd zeugendes Princip, die Bafis, das Nadifale des 
neuen Lebens, alſo den Willen verleihe, die Mutter aber, 
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al8 sexus sequior und bloß empfangendes Princip, das Se— 
kundäre, den Intellekt; daß alfo ver Menfch fein Mora— 
liches, feinen Charakter, feine Neigungen, fein Herz, vom 
Vater erbe, hingegen den Grad, die — und Rich⸗ 
tung ſeiner Intelligenz von der Mutter. Dieſe Annahme nun 
findet wirklich u Betätigung in der Erfahrung; nur daß 
diefe hier nicht durch ein bbytatifches Experiment auf dem 
Tiſch entfchieden werden Tann, fonvern theils aus bieljährtger, 
forgfältiger und feiner Beobachtung und theils aus der Ge— 
ſchichte hervorgeht. 

Die eigene Erfahrung hat den Vorzug völliger Gewißheit 
und größter Specialität, wodurch der Rn der ihr daraus 
erwächft, daß ihre Sphäre beſchränkt und ihre Beiſpiele nicht 
allbefannt ſind, überwogen wird. An fie zunächſt weife ich daher 
[591] einen Jeden. Zuvörderſt betrachte ex fich jeon geftehe 
fich feine Neigungen und Leidenfchaften, feine Charakterfehler 
und Schwächen, feine Lafter, tie auch feine Vorzüge md 
Tugenden, wenn ev deven hi ein: dann aber denke ex zurück 
an feinen Vater, und e8 wird nicht fehlen, daß er jene ſämmt— 
lichen Charakterzüge auch an ihm gewahr werde. Hingegen 
wird er die Mutter oft von einem dung verſchiedenen Charat- 
ter finden, und eine moraliſche Webereinftimmumng mit diefer 
wird höchft felten, nämlich nur durch den befondern Zufall 
der Gleichheit des Charakters beider Eltern, Statt finden. Er 
ftelfe diefe Prüfung an er in Hinficht auf Jähzornigkeit, 
oder Geduld, Geiz, oder Verſchwendung, Neigung zur Wolluft, 
oder zur Völlerei, oder zum Spiel, Savtherg ge t, oder Güte, 
Nedlichleit, oder Battähhelt Stolz, over Leutſelligleit, Muth, 
oder Feigheit, Friedfertigfeit, oder Zankfucht, Berföhnlichkeit, 
oder Groͤll u. f. f. Danach ftelle er die felbe Unterſuchung 
an, an allen Denen, deren Charakter und deren Eltern ihm 
genau bekannt geworden find. Wenn er aufmerkfam, mit 
richtigen Urtheil und aufrichtig verfährt, wird die Beftätigung 
unſers Saßes nicht ausbleiben. So z.B. wird er dert, man— 
hen Menſchen eigenen, fpeciellen Hang zum Lügen in zwei 
Brüdern gleichmaßig vorhanden finden; weil fie ihn dom 
Vater geerbt haben: dieſerhalb iſt eu die Komödie „Der 
Lügner und fein Sohn“ piychologifch richtig. — In 99 
ſind hier zwei unvermeidliche Beſchränkungen zu berückſichtigen, 
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welche nur offenbaxe Ungerechtigkeit als Ausflüchte deuten 
könnte. Nämlich erſtlich: pater semper incertus. Nur eine 
entſchiedene körperliche Aehnlichkeit mit dem Water befeitigt 
dieſe Beſchränkung; hingegen iſt eine oberflächliche hiezu nicht 
hinreichend: denn es giebt eine Nachwirkung Kuss, Befruch⸗ 
tung, vermöge welcher bisweilen die Kinder zweiter Ehe noch 
eine Yeichte Achnfichkeit mit dem erften Gatten haben, und die 
im Chebruch erzeugten mit dent Yegitimen Vater. Noch deut— 
licher iſt folche Nachwirkung bei Thieren beobachtet worden. 
Die zweite Beſchränkung ift, daß im Sohn zwar der mora= 
liſche Charakter des Vaters auftritt, jedoch unter dev Modift- 
fation, die ex durch einen andern, oft fehr verſchiedenen In— 
tellekt (dem Exbtheil von der Mutter) erhalten hat, wodurch 
eine Korreftion der Beobachtung nöthig wird. Diefe Modi- 
fikation kann, nad) Maaßgabe jenes Unterfchiedes, bedeutend oder 
gering [592] ſeyn, jedoch) nie fo groß, daß nicht auch unter ihr 
die Grundzüge des väterlichen Charakters noch immer kennt— 
fich genug aufträten; etwan wie ein Mensch, der fich durch 
eine ganz fremdartige Kleidung, Perrücke und Bart entftelft hatte. 
Iſt 3. B. vermöge des Erbtheils von der Mutter, ein Menfch 
mit überhoiegender Bernunft, alfo der Fähigfeit zum Nach: 
denfen, zur Ueberfegung, ausgeftattet; fo werden durch diefe 
feine von Vater exrerbten Leidenſchaften theils gestigeft, theils 
verſteckt werden und demnach nur zu methodiſcher und plan— 
mäßiger, oder heimlicher Aeußerung gefangen, woraus dann 
eine don der des Vaters, welcher etwan nur einen ganz bes 
ſchränkten Kopf hatte, ſehr verſchiedene Erſcheinung herbor— 
gehen wird: und eben ſo kann der umgekehrte Fall eintreten. 
— Die Neigungen und Leidenſchaften der Mutter hingegen 
finden ſich in den Kindern durchaus nicht wieder, oft fogar 
ihr. Gegentheil. 

Die hiftorifchen Beifpiele haben vor denen des Privat 
lebens den Borzug, allgemein bekannt zu ſeyn; wogegen nl 
freilich durch die Unficherheit und häufige Verfälſchung aller 
Ueberlieferung, zudem auc dadurch beeinträchtigt werden, daß 
fie in der Regel nur das dffentliche, nicht das Privatleben 
und demnad) nur die Staatshandlungen, nicht die feineren 
nn de8 Charakters enthalten. Inzwiſchen will ich 
die in Rede ſtehende Wahrheit durch einige hiftorifche Bei— 

Schopenhauer. II. 39 


Be 
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fpiele belegen, zu denen Die, welche aus der Gefchichte ein 
Hauptftudiun gemacht haben, ohne Zweifel noch eine viel 
größere Anzahl eben fo trefferder werden hinzufligen können. 

Bekanntlich brachte P. Decius Mus, mit Eh 
Sdelmuth, fein Leben dem Vaterlande zum Opfer, indem ex, 
fi) und die Feinde feierlich dem unterirdiſchen Göttern weihend, 
mit verhüllten Haupte, in dag Heer der Lateiner fprengte. 
Ungefähr vierzig Jahre ſpäter that fein Sohn, gleiches Namens, 
genau das Gelbe, im Kriege gegen die Gallier (Liv., VIII, 6; 
X, 28.) Alfo ein rechter Beleg zu dem Horaziſchen: fortes 
— fortibus et bonis: — deſſen Kehrſeite Shakeſpeare 
iefert: 

Cowards father cowards, and base things sire base*), 
Cymb., IV, 2. 


[593] Die Altere Römiſche Gefchichte führt uns ganze Familien 
bor, deren Glieder, in zahlreicher Succeſſion, ſich durd) hingebende 
Baterlandgliebe und Tapferkeit auszeichnen: jo die gens Fa- 
bia und die gens Fabrieia. — Wiederum Alerander der 
Große wer herrfeh- und eroberungsfüchtig, wie fein Bater 
Philipp. — Sehr beachtenswerth ift der Stammbaum des 
Nero, welchen Suetonius (ce. 4 et 5), in moralifcher Ab- 
ficht, der Schilderung dieſes — voranſetzt. Es iſt 
die gens Claudia, die er beſchreibt, welche ſechs Jahrhunderte 
hindurch in Rom geblüht und lauter thätige, aber übermüthige 
und grauſame Männer hervorgebracht hat. Ihr iſt Tiberius, 
Caligula und endlich Nero entſproſſen. Schon in ſeinem Groß— 
vater und noch ſtärker im Vater zeigen ſich alle die entſetz— 
lichen Eigenſchaften, welche ihre böllige Entwickelung erſt im 
Nero erhalten konnten, theils weil fein hoher Standplatz ihnen 
freien Spiefraum geftattete, theil8 weil ex noch dazır die un— 
vernünftige Mängde Agrippinä zur Mutter hatte, welche ihm 
feinen Intellekt verleihen konnte, feine Leidenfchaften zu zügeln. 
Ganz in unferm Sinn erzählt daher Suetonius, daß bei 
feiner Geburt praesagio fuit etiam Domitii, patris, vox, 
inter gratulationes amicorum, negantis, quidguam ex 


R —* Memmen zeugen Memmen, und Niederträchtiges Niederträch— 
ges. 
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ge et Agrippina, nisi detestabile et malo publico nasci 
potuisse. — Hingegen war Kimon der Sohn des Mil- 
tiades, und Hannibal des Hamilfars, umd die Sci- 
pionen bilden eine ganze Familie von Helden und edlen 
Bertheidigern des Daterlandes. — Aber des Papftes Aler= 
anders VI. Soht war fein feheußliches Ebenbild Cafar 
Borgia. Der Sohn des berüchtigten Herzogs von Alba ift 
ein eben fo graufamer und böſer Menfch geweſen, tote fein Bater. 
— Der tückſſche, ungerechte, zumal durch die grauſame Four 
und Hinrichtung der Tempelherren bekannte Philipp IV. 
von Frankreich hatte zur Tochter Sfabella, Gemahlin Edu— 
ards II. don England, welche gegen diefen feindfich auftrat, 
ihn gefangen nahm und, nachdem er die Abdankungsakte un— 
terſchrieben hatte, ihn im Gefängniß, da der Berfuch ihn 
durch Mißhandlungen zu tödten erfolglos blieb, auf eine Weije 
umbringen Vieß, die zur fchauderhaft ift, als daß id) fie wieder— 
erzählen möchte. — Der blutdürftige Tyrann und defensor 
fidei Heinrich VII. von England hatte zur Tochter erfter Ehe 
die durch Bigotterie und [594] Grauſamkeit gleich ausgezeichnete 
Königin Maria, welche durch ihre zahlreichen Ketzerverbren— 
nungen fi) die Bezeichnung bloody Mary erworben hat. 
Seine Tochter zweiter Ehe, Elifabeth, hatte von ihrer Mut- 
ter, Anna Bullen, einen ausgezeichneten Berftand überkommen, 
welcher die Bigotterie nicht zuließ und den väterlichen Cha— 
rafter in ihr ziigelte, jedoch nicht aufhob; fo daß er immer 
noch gelegentlich durchſchimmerte und im dem grauſamen Ver— 
fahren gen die Maria von Schottland deutlich hervortrat. — 
Dan Geuns*) erzählt, nad) Markus Donatus, don einem 
Schottiſchen Mädchen, deren Vater, als fie erft ein Jahr alt 
gervefen, als Straßenräuber und Menfchenfreffer verbrannt 
worden Mar: obwohl fie unter ganz andern Leuten aufwuchs, 
entwickelte fich, bei zunehmendem Alter, in ihr die felbe Gier 
nad) Menfchenfleiich, und bei deren Befriedigung ertappt, wurde 
fie Tebendig begraben. — Im „Freimüthigen“, vom 13. Juli 
1821, Yefen wir die Nachricht, daß im Departement de l'Aube 
die Polizei ein Mädchen verfolgt habe, weil fie zwei Kinder, 


*) Disputatio de corporum habitudine, animae, hujusque virium 
indice. Harderov. 1789, $. 9. 
39* 
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die fie ing Findelhaus bringen follte, gemordet hatte, um das 
wenige, den Kindern beigelegte Geld zu behalten. Endlich 
fand die Polizet das Mädchen, auf dem Wege nad) Paris, 
bei Romilly erfäuft, und als ihr Mörder ergab fich ihr eige- 
ner Vater. — Endfid) feien hier noch ein Paar Falle aus 
der neueren Zeit erwähnt, welche demgemäß nur die Zeitunz 
ger zu Gewäahrsmännern haben. Im Dftober 1836 wurde 
in Ungarn ein Graf Belecznai zum Tode verurtheilt, teil 
er einen Beamten gemordet und feine eigenen Verwandten 
ſchwer verwundet hatte: fein älterer Bruder war früher als 
Vatermörder hingerichtet Yorden und jein Vater ebenfalls ein 
Mörder geweſen. (Frankfurter Voftzeitung, den 26. Dit. 1836.) 
Ein Jahr fpäter hat der jüngfte Bruder jenes Grafen auf 
eben der Straße, wo diefer den Beamten ermordet hatte, auf 
den Fiskalagenten feiner Güter ein Piftol abgefchoffen, jedoch 
ihn verfehlt. (Frankfurter Journal, den 16. Sept. 1837.) 
Sn der Frankfurter Poftzeitung vom 19. Nov. 1857 meldet 
ein Schreiben aus Paris die Berurtheilung eines fehr gefähr- 
lihen Straßenxäubers Lemaire und feiner [595] Gefellen zum 
Tode, und fügt hinzu: „Der berbrecherifche Hang ericheint al8 
exrblich in feiner und feiner Genoffen Familie, indem mehrere 
ihres Gefchlechts auf dem Schaffot geftorben find“ Fr). — Die 
Annalen der Kriminaliftit werden gewiß manche ähnliche 
Stammbäume aufzumeifen haben. — Vorzüglich erblich ift 
der Hang zum Selbftmord. 

Sehen wir nun aber amdererfeit8 den bortrefflichen Mark 
Aurel den fehlehten Kommodus zum Sohne haben; fo macht 
ung Dies’nicht irre; da wir wiſſen, daß die Diva Faustina 
eine uxor infamis war, Im Gegentheil, wir merken uns 
diefen Fall, um bei analogen einen analogen Grumd zu ber- 
muthen: 3. B. daß Domitian der — Bruder des 
Titus geweſen ſei, glaube ich nimmermehr, ſondern daß auch 
Vespaſian ein betrogener Ehemann geweſen. — 

Was num dem zweiten Theil des aufgeſtellten Grundſatzes, 
alſo die Exrblichfeit des Intelleft8 bon der Mutter, betrifft; 


T) Daß jhon den Griechen ähnliche Fälle bekannt waren, geht 
hervor aus einer Stelle in den Gefegen des Platon. (Stob, Flor, 


Vol. 2, p. 213.) 
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ſo genießt dieſer einer viel allgemeineren Anerkennung als der 
erſte, als welchen an ſich ſelbſt das Uberum arbitrium in- 
differentiae, feiner geſonderten Auffaſſung aber die Einfach— 
heit und Untheilbarkeitt der Seele entgegenfteht. Schon der 
alte und populäre Ausdruck „Mutterwitz“ bezeugt die frühe 
Anerkennung diejer zweiten Wahrheit, welche auf der an Feiner, 
wie an großen intelleftuellen Borzügen gemachten Erfahrung 
beruht, daß fie die Begabung Derjenigen find, deren Mütter 
fic) verhältnigmäßig durch ihre Intelligenz auszeichneten. Daß 
hingegen die intellektuellen Eigenfchaften des Vaters nicht auf 
den Sohn übergehen, beweifen ſowohl die Väter als die Söhne 
der durch die eminenteften Fähigkeiten ausgezeichneten Männer, 
indem fie, in der Kegel, ganz gewöhnliche Köpfe und ohne 
eine Spur der väterlichen Geiftesgaben find. Wenn nun 
aber gegen diefe vielfach beftätigte Erfahrung ein Mal eine 
vereinzelte Ausnahme auftritt, wie z. B. Pitt und fein Vater 
Lord Chatham eine darbieten; fo find wir befugt, ja ge 
nöthigt, fie dem Zufall zuzufchreiben, obgleich derfelbe, wegen 
. der ungemeinen Seltenheit großer Talente, gewiß zu den 
außerordentlichſten gehört. Hier gilt jedoch die Hegel: es ift 
unmahrfcheinfich, daß das Unwahrſcheinliche nie gefchehe. Zu— 
dem find große Staatsmänner (wie ſchon Kap. 22 erwähnt) 
es ebei fo fehr durch die Eigenfchaften [596] ihres Charakters, 
alfo durch das väterliche Exbtheil, wie durch die Vorzüge ihres 
Kopfes. Hingegen von Kiünftlern, Dichtern und Philofophen, 
deren Leiftungen allein es find, die man dem eigentlichen 
Genie zufchreibt, ift mir kein jenem analoger Fall bekannt. 
Zwar war Raphaels Bater ein Maler, aber fein großer; 
Mozarts Bater, wie auch fein Sohn, waren Muſiker, jedoch 
nicht große. Wohl aber müſſen wir e8 bewundern, daß das 
Schicjal, welches jenen beiden größten Männern ihrer Fächer 
nur eine ſehr kurze Lebensdauer beſtimmt hatte, gleichfam zux 
Kompenfation, dafür forgte, daß fie, ohme den bei andern 
Genies meifteng eintretenden Zeitverluſt in der Jugend zu 
erleiden, ſchon von Kindheit auf, durch väterliches Beifpiel 
und Unterweifung, die nöthige Anleitung in der Kunft, zu 
welcher fie ausfchließlich beftinmt waren, erhielten, indem es 
ie ſchon in ihrer Werkjtätte geboren werden, ließ. Dieje ges 
Kine und väthiefhafte Macht, welche das individuelle Reber 
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zu lenken feheint, ift mir der Gegenftand befonderer Betrach- 
tungen geweſen, welche ich in dem Aufſatze „Ueber die ſchein— 
bare Abſichtlichkeit im Schickſale des Einzelnen“ (Parerga, 
Bd. 1) mitgetheilt habe. — Noch iſt hier zu bemerken, daß 
es gewiſſe wiſſenſchaftliche Beſchäftigungen giebt, welche zwar 
gute, angeborene Fähigkeiten vorausſetzen, jedoch nicht die 
eigentlich jeltenen und überſchwänglichen, während eifriges Be— 
ſtreben, Fleiß, Geduld, frühzeitige Unterweifung, anhaltendes 
Studium und vielfadhe Uebung die Haupterfordernifje find. 
Hieraus, und nicht aus der Exblichfeit des Intellekts vom 
Bater, ift es erklärlich, daß, da überall gern der Sohn den 
bom Vater gebahnten Weg betritt und fat alle Gewerbe in 
gewiſſen Familien erblich find, auch in einigen Wiſſenſchaften, 
welche vor Allem Fleiß und Beharrlichfeit erfordern, einzelne 
Familien eine Succeſſion don verdienten Männern aufzumeijen 
haben: dahtır gehören die Scaliger, die Bernouillys, die Caj- 
finig, die Herſchel. 

Für die wirkliche Exblichteit des Intellekts von der Mutter 
würde die Zahl der Belege viel großer feyn, als fie vorliegt, 
wenn nicht dev Charakter und die Beftimmung des weiblichen 
Gefchlechts es mit fich brachte, daß die Frauen bon ihren 
Geiftesfähigfeiten felten öffentliche Proben ablegen, daher ſolche 
nicht gefchichtlich werden und zur Kunde der Nachwelt gelan— 
get. [597] Ueberdies können, wegen der dircchweg ſchwächeren 
Befchaffenheit des weiblichen Gefchlechts, dieſe Fähigkeiten ſelbſt 
nie bei ihnen den Grad erreichen, bis zu welchem fie, unter 
günftigen Umſtänden, nachmals im Sohne gehen: in Hinſicht 
auf fie ſelbſt aber haben wir ihre Leiftungen im eben dieſem 
Berhältnig höher anzufchlagen. Demgemaß nun bieten fich 
mic bor der Hand nur folgende Beifpiele als Belege umnferer 
Wahrheit dar. Joſeph II. war Sohn der Maria Therefia. 
— Eardanus fagt im dritter Kapitel De vita propria: 
mater mea fuit memoria et ingenio pollens. — J. J. 
Nouffeau fagt, im erſten Buche der Confessions: la beaute 

e ma mere, son esprit, ses talents, — elle en avait 
de trop brillans pour son tat u. ſ. w., und bringt dann 
ein allerliebftes Couplet von ihr bei. — D'Alembert war 
der umeheliche Sohn der Claudine v. Tenein, einer Frau don 
überfegenrem Geiſte und DBerfafferin mehrerer Romane und 
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ähnlicher Schriften, welche zu ihrer Zeit großen Beifall fanden 
und auch noch genießbar ſeyn ſollen. (Siehe ihre Biographie 
in den „Blättern fr litteraxiſche Unterhaltung“, März 1845, 
Kr. 71-73.) — Das Büffons Mutter eine ausgezeichnete 
Frau gewefen ift, bezeugt folgende Stelle aus dem Voyage 
a Montbar, par Herault de Sechelles, welche Flourens 
beibringt, in feiner Histoire des travaux de Buffon, ©. 288: 
Buffon avait ce principe qu’en general les enfants 
tenaint de leur mere leurs qualit6s intellectuelles et 
morales: et lorsqu’il l’avait developpe dans la conver- 
sation, il en faisait sur-le-champ l’application & lui- 
meme, en faisant un eloge pompeux de sa möre, qui 
avait en effet, beaucoup d’esprit, des connaissances 
etendues, et une tete tr&s bien organisee. Daß ex die 
moralischen Eigenjchaften mitnennt, ift ein Irrthum, dei ent= 
weder der Berichterftatter begeht, oder der darauf beruht, daß 
feine Mutter zufällig den felben Charakter hatte, wie ex und 
fein Vater. Das Gegentheil hievon bieten ung unzählige 
Falle dar, wo Mutter und Sohn den entgegengefetsten Cha= 
rafter haben: daher fonnten, im Oreſt und Hamlet, die größ— 
ten Dramatifer Mutter und Sohn in feindlichem Widerftreit 
darstellen, wobei der Sohn als moralifcher Stellvertreter und 
Rächer des Vaters auftritt. Hingegen würde dev umgefehrte 
Fall, daß der Sohn als moralifcher Stellvertreter und Rächer 
der Mutter gegen feinen [598] Vater aufträte, empörend und 
zugleich faft lächerlic feyır. Dies beruht darauf, daß zwiſchen 
Bater und Sohn wirkliche Identität des Weſens, welches der 
Wille ift, befteht, zwifchen Mutter und Sohn aber bloße Iden— 
tität des Intellekts, und ſelbſt diefe noch bedingter Weiſe. 
Zwiſchen Mutter und Sohn kann der größte moralifche Gegen— 
ſatz beftehen, zwifchen Vater und Sohn nur ein intelleftucher, 
Auch don diejem Gefichtspunkt aus foll man die Nothiwendig- 
keit des Salifchen Geſetzes erkennen: das Weib kann der 
Stamm nicht fortführen. — Hume, in feiner funzen Selbſt— 
Biographie, jagt: Our mother was a woman of singular 
merit*). Ueber Kants Mutter heißt es im der neueften 
Biographie von F. W. Schubert: „Nach dem eigenen Ur— 


*) Unjere Mutter war eine Frau von ausgezeichneten Vorzügen, 
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theil ihres Sohnes war fie eine Frau bon großem natür— 
lichen Berftande. Für die damalige Zeit, bei ver fo feltener 
Gelegenheit zur Ausbildung der Mädchen, war fie borzugs- 
weiſe gut unterrichtet und forgte auch ſpäterhin durch ſich 
jelbft für ihre weitere Ausbildung fort. — — Auf Spazier- 
gängen machte fte ihren Sohn auf allerlei Erſcheinungen der 
Natur aufmerkffam und verſuchte fie durch die Macht Gottes 
zu erklären.” — Welche ungemein verftandige, geiftreiche und 
überlegene Frau Goethe's Mutter gewefer, ift jest allbefannt. 
Wie viel ift nicht in der Litteratur don ihr geredet worden! 
bon feinem Vater aber gar nicht: ex ſelbſt ſchildert ihn als 
einen Mann von untergeordneten Fähigkeiten. — Schillers 
Mutter war fin Poefie empfanglich und machte felbft Verfe, 
von denen ein Bruchftüc zu finden ift in feiner Biographie 
von Schwab. — Bürger, diefeg Achte Dichtergenie, dem 
vielleicht die exfte Stelle nach Goethen unter den Deutfchen 
Dichter gebürt, da, gegen feine Balladen gehalten, die 
Schillerſchen kalt und gemacht erfcheinen, hat über feine Eltern 
einen fie ums bedeutfamen Bericht exftattet, welchen fein 
Freund und Arzt Althof, in feiner 1798 erichienenen Bio— 
graphie, mit diefen Worten wiedergiebt: „Bürgers Bater war 
zwar mit mancherlei Kenntniſſen, nach der damaligen Studier— 
art, verſehen, und dabei ein guter, ehrlicher Mann: aber ex 
liebte eine ruhige Bequemlichfeit und feine Pfeife Tabak jo 
jehr, daß er, wie mein Freund zu fagen pflegte, immer erft einen 
Anlauf nehmen mußte, wenn ex [599] ein Mat ein DViertel- 
ftündchen auf den Unterricht feines Sohnes verwenden follte. 
Seine Gattin war eine Frau bon den außerordentlichiten 
Geiftesanfagen, die aber fo wenig angebaut waren, daß fie 
kaum leſerlich ſchreiben, gelernt hatte, Bürger meinte, ſeine 
Mutter würde, bei gehöriger Kultur, die Berühmteſte ihres 
Geſchlechts geworden feyn; ob ex gleich mehrmals eine ftarfe 
Mißbilligung verfchtedener Züge ihres moralifchen Charakters 
äußerte. Imdefjen glaubte er, von feiner Mutter einige An— 
Tagen des Geiftes, don feinem Vater aber eine Uebereinſtim— 
mung mit defjen moralifchem Charakter geerbt zu haben.” — 
Walter Scotts Mutter war eine Dichterin und ftand mit 
den fchönen Geiftern ihrer Zeit in Verbindung, wie ung der 
Nekrolog W Scotts im Englifchen Globe,, von 24. Sept. 
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1832, berichtet. Daß Gedichte von ihr 1789 im Druck er— 
ſchienen find, finde id) in einem „Mutterwitz“ überfchriebenen 
Aufſatz, in den bon Brockhaus herausgegebenen „Blättern 
fire Yitterarifche Unterhaltung”, vom 4. Dit. 1841, welcher 
‚ eine Yange Lifte geiftreicher Mütter berühmter Männer Yiefert, 
aus der ich nur zwei entnehmen will: „Bato’s Mutter war 
eine ausgezeichnete Sprachkennerin, fehrieb und überſetzte meh— 
rere Werke und bewies im jedem Gelehrſamkeit, Scharfſinn 
und Geſchmack. — Boerhave's Mutter zeichnete fich durch 
mediciniſche Kenntniſſe aus.” — Andererfeits hat ung für die 
Erblichkeit der Geiſtesſchwäche von den Müttern einem ftarken 
Beleg Haller aufbewahrt, indem er anführt: P duabus 
patriciis sororibus, ob divitias maritos nactis, quum 
tamen fatuis essent proximae, novimus in nobilissimas 
gentes nunc a seculo retro ejus morbi manasse seminia, 
ut etiam in quarta generatione, quintave, omnium poste- 
rorum aligui fatui supersint. (Elementa physiol., lib. 
XXIX, 8. 8) — Auch nad Esquirol vererbt der Wahn 
finn ſich häufiger von der Mutter, als vom Vater. Wenn 
ex jedoch bon dieſem fich vererbt, fchreibe ich e8 den Gemüths— 
anlagen zu, dere Wirkung ihn veranlaßt. 

Aus unferm Grundſatz Scheint zu folgen, daß Söhne der 
jelben Mutter gleiche Geiftesftärfe haben und, wenn Einer 
hochbegabt wäre, auch der andere e8 feyn müßte Mitunter 
ift es fo: Beifpiele find die Carracei, Joſeph und Michael 
Haydn, Bernhard und Andreas Nomberg, Georg umd 
seh) Cuvier: [600] ich würde auch hinzufeßen, die Ge— 
rüder Schlegel; wen nicht der jüngere, Friedrich, durch den 
in feinen festen Lebensviertel, im Verein mit Adanı Miller 
getviebenen, ſchimpflichen Obſkurantismus, ſich der Ehre, neben 
feinem bortrefflichen, untadelhaften und fo hochft ausgezetchtreten 
Bruder, Auguft Wilhelm, genannt zu werden, unwürdig gemacht 
hätte. Denn Obſkurantismus ift eine Sünde, vielleicht nicht ge= 
gen den heiligen, doch gegen den menfchlichen Geift, die man da= 
her nie verzeihen, fondern Den, der fich ihrer ſchuldig gemacht, 
Dies, unverföhnlich, ftets und überall nachtragen und bei jeder 
Gelegenheit ihm 2 De fol, fo lange ex Yebt, ja, 
noch nach dem Tode. — Aber eben fo oft trifft die obige 
Folgerung nicht zu; wie denn z. B. Kants Bruder ein ganz 
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gewöhnlicher Mann war. Um dies zu erklären, erinnere ich 
an das im 31. Kapitel iiber die phyſiologiſchen Bedingungen 
des Genies Gefagte. Nicht nur ein außerorventfich enkwickel⸗ 
teg, durchaus zwedmäßig gebildetes Gehirn (dev Antheil der 
Mutter) ift erfordert, ſondern auch ein jehr energiſcher Herz= 
Ichlag, e8 zu animiven, d. h. fubjektiv ein leidenſchaftlicher 
Mille, ein lebhaftes Temperament: dies ift das Erbtheil vom 
Bater. Allein eben Dieſes fteht nur in deffen Fräftigften 
Sahren auf feiner Höhe, und noch ſchneller altert die Mutter. 
Demgemäß werden die hochbegabten Söhne, in der Regel, die 
älteften, bei voller Kraft beider Eltern gezengten feyn: jo war 
auch Kants Bruder elf Sahre jünger als er. Sogar bon zivei 
ausgezeichneten Brüdern wird, in der Regel, der ältere der 
borzüglichere feyn. Uber nicht nur das After, ſondern jede 
borüibergehende Ebbe der Lebenskraft, oder jonftige Geſundheits— 
ſtörung, in den Eltern, zur Zeit der Zeugung, bermag den 
Antheil des Einen oder des Andern zu berfiimmern und die 
eben daher To überaus feltene Erſcheinung eines eminenten 
Talents zu hintertreiben. — Beiläufig gefagt, ift das Weg— 
fallen aller foeben berührten Unterfchieve bei Zwillingen die 
Urſache der Quaſi-Identität ihres Weſens. 

Wenn einzelne Fälle ſich finden ſollten, wo ein hochbe— 
gabter Sohn keine geiſtig ausgezeichnete Mutter gehabt hätte; 
jo ließe Dies fi) daraus erklären, daß dieſe Deutter ſelbſt 
einen phlegmatichen Vater gehabt hätte, weshalb ihr unge— 
wöhnlich entwickeltes Gehten nicht dur) die entiprechende 
Energie des [601] Blutumlaufs gehörig excitirt geweſen wäre; 
— ein Erforderniß, welches ich oben, Kapitel 31, erörtert habe. 
Nichtsdeftoweniger hätte ihr höchſt vollfonmmenes Nerven= und 
Cerebralſyſtem ich auf den Sohn vererbt, bei welchen. num 
aber ein febhafter und Teidenfchaftlicher Bater, von energifchen 
Herzſchlag, hinzugefommen wäre, wodurch dann erſt hier die 
andere jomatische Bedingung großer Geiftesfraft eingetreten 
ſei. BVielleicht ift dies Byrons Fall geweſen; da wir die 
geiftigen Borzüge feiner Mutter nirgends erwähnt finden. — 
Die jelbe Erklärung ift auch auf den Fall anzuwenden, daß 
die durch Geiftesgaben ausgezeichnete Mutter eines genialen 
Sohnes felbft Feine geiftreiche Mutter gehabt hätte; indem der 
Vater diejer ein Phlegmatitus geweſen. j 
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Das Disharmoniſche, Ungleiche, Schwankende im Charakter 
der meiſten Menſchen möchte vielleicht daraus abzuleiten ſeyn, 
daß das Individuum keinen einfachen Urſprung hat, ſondern 
den Willen vom Vater, den Intellekt von der Mutter über— 
kommt. Je heterogener, unangemeſſener zu einander beide 
Eltern waren, deſto größer wird jene Disharmonie, jener in— 
nere Ziviefpalt ſeyn. Während Einige durch ihr Herz, Andere 
durch ihrem Kopf excelliven, giebt e8 noch Andere, deren Vor— 
zug bloß in einer gewiſſen Harmonie und Einheit des ganzen 
Weſens Liegt, welche daraus entfteht, daß bei ihnen Herz und 
Kopf einander fo überaus angemefjen find, daß fie ſich wechſel— 
feitig- unterftüßen und hervorheben; welches bermuthen läßt, 
daß ihre Eltern eine befondere Angemefjenheit und Ueberein— 
ftimmung zu: einander hatteır. 

Das Phyfiologifche der dargelegten Theorie betreffend, will 
ic) nur anführen, daß Burdach, toelcher irrig annimmt, die 
felbe pſychiſche Eigenſchaft könne bald vom Vater, bald von 
der Mutter vererbt werben, dennoch (Phyſiologie als Exfahs 
rungswiſſenſchaft, Bd: 1, 8. 306) hinzuſetzt: „Sm Ganzen 
genommen, hat das Männliche mehr Einfluß auf Beftimmung 
des irritabeln Lebens, das Weibliche hingegen mehr auf die 
Senfibilität.” — Auch gehört hieher, was Linne fagt, im 
Systema naturae, Tom. I, p. 8: Mater prolifera promit, 
ante generationem, vivum compendium medullare 
novi animalis, suique simillimi, carinam Malpighianam 
dietum, tanguam plumulam vegetabilium: hoc ex geni- 
tura Cor adsociat ramificandum in corpus. Punctum 
enim saliens ovi incubantis avis ostendit [602] pri- 
mum cor micans, cerebrumgue cum medulla: corculum 
hoc, cessans a frigore, excitatur calido halitu, premit- 
que bulla a@rea, sensim dilatata, liquores, seeundum 
canales fluxiles.. Punctum vitalitatis itaque in viventi- 
bus est tanquam a prima creatione continuata medul- 
laris vitae ramificatio, cum ovum sit gemma me- 
dullaris matris a primordio viva, licet non sua ante 
proprium cor paternum. 

Wenn wir nun die hier gewonnene Meberzeugung von der 
Erblichkeit des Charakters dom Vater und des Intellekts don 
dev Mutter in Berbindung ſetzen mit umnferer frühen Be— 
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trachtung des weiten Abftandes, den die Natur, in morali= 
fcher, wie in intellektuelle Hinficht, zwiſchen Menſch und 
Menſch gefett hat, wie auch mit umnferer Erkenntniß der 
völligen Unveränderlichkeit ſowohl des Charakters, als ver 
Geiftesfähigfeiten; fo werden wir zur der Anficht hingeleitet, 
daß eine wirkliche und gründliche Veredelung des Menfchen- 
gefchlechts, nicht fowohl von Außen als von Innen, alfo nicht 
ſowohl durch die Lehre und Bildung, als vielmehr auf dem 
Wege der Generation zu erlangen ſeyn möchte. Schon Plato 
hat fo etwas im Sinne gehabt, al8 er, im fünften Buche 
feiner Nepublit, den wunderlichen Plan zur Vermehrung und 
Deredelung feiner Kriegerfafte darlegte. Könnte man alle 
Schinken faftriven und alle dummen Gänfe ins Klofter ftecen, 
den Leuten von edelem Charakter ein ganzes Harem beigeben, 
und allen Mädchen von Geift und Berftand Männer, und 
zwar ganze Männer, verfchaffen; jo würde bald eine Gene— 
ration exftehen, die ein mehr als Perikleiſches Zeitalter dar— 
ftelfte. — Ohne jedoch auf folche Utopifche Pläne einzugehen, 
Tieße fi in Erwägung nehmen, daß wenn, wie eg, irre ich 
nicht, bei einigen alten Völkern wirklich geweſen ift, nach der 
Todesftrafe die Kaftration als die ſchwerſte Strafe beftände, 
ganze Stammbäume von Schurken der Welt erlaſſen ſeyn 
würden; um fo gewiffer, als befanntlich die meiften Verbrechen 
ſchon in dem Alter zwiſchen zwanzig und dreißig Jahren be— 
gangen werdent). Imgleichen ließe ſich überlegen, ob es nicht, 
in Betracht der. Folgen, erſprießlicher ſeyn würde, die bei ge— 
wiſſen Gelegenheiten auszutheilenden vffentlichen Ausſteuern 
nicht, wie jeßt üblich, den angeblich tugendhafteften, fondern den 
verftändigften und geiftreichften Mädchen zuzuerkennen; zumal 
da Über die Tugend das Urtheil gar fehwierig [603] ift: denn 


+ Lichtenberg jagt in feinen vermiſchten Schriften (Göttingen 
1801, Bd. 2, pag, 447): „Sn England ward vorgefchlagen, die Diebe 
zu Faftriven. Der Vorſchlag ift nicht übel: die Strafe ift fehr hart, 
fie macht die Leute verächtlich, und doch noch zu Gefchäften fühig; und 
wenn Stehlen erblich iſt, jo erbt es nicht fort. Auch legt der Muth 
fih, und da der Gefchlechtstrieb fo häufig zu Diebereyen verleitet, fc 
fällt au) diefe Veranlaffung weg. Muthwillig bloß ift die Bemer— 
tung, daß die Weiber ihre Männer defto eifriger vom Steblen ab— 
halten würden; denn jo wie die Sachen jegt ftehen, riskiren fie ja fie 
ganz zu verlieren.” 
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nur Gott, ſagt man, fieht die Herzen; die Gelegenheiten, 
inen edlen Charakter an den Tag zu legen, find felten und 
en Zufall anheimgeftellt; zudem hat die Tugend manches 
Mädchens eine Kräftige Stütze an der Häßlichteit defjelben: 
jingegen über den Berftand können Die, welche felbft damit be= 
Da nad) einiger Prüfung, mit vieler Sicherheit urtheilen. 
— Eine andere praftiiche Anwendung ift folgende. In vielen 
andern, auch im füdlichen Deutfchland, herrſcht die ſchlimme 
Sitte, daß Weiber Laften, und oft fehr beträchtliche, auf dem 
Kopfe tragen. Dies muß nachtheilig auf das Gehien wirken; 
vodurch dafjelbe, beim weiblichen Gefchlechte im Volke, fid) 
illmälig deteriorixt, und da von ihm das männliche das jei- 
tige empfängt, das ganze Volk immer diimmer wird; welches 
jei bielem gar nicht nöthig ift. Durch Abdftellung diefer Sitte 
viirde man demnach da8 Duantum der Intelligenz im Gan— 
en des Volkes vermehren; welches zuverläffig die größte Ver— 
nehrung des Nationalveichthums wäre. 

Wenn wir aber jest, dergleichen praftifche Anwendungen 
dern überlaffend, auf unfern eigenthümlichen, aljo ven 
thifchemetaphhfiichen Standpunkt zurüdichren; fo wird fich 
ıng, indem wir den Inhalt des Al. Kapitel8 nit dem des 
jegenmwärtigen verbinden, folgendes Ergebniß darftellen, wel— 
hes, bei aller feiner Transjcendenz, doch eine unmittelbare, 
mpirifche Stüße hat. — Es ift der felbe Charakter, alfo der 
elbe individuell beftimmte Wille, welcher in allen Defcenden- 
en eines Stammes, vom Ahnherrn bis zum gegenwärtigen 
Stammhalter, Yebt. Allein im jedem derjelben ift ihm ein 
derer Intellekt, alfo ein anderer Grad und eine andere Weife 
er Erkenntniß beigegeben. Dadurch nun ſtellt fih ihm, im 
edem derſelben, das Leben von einer andern Ceite und in 
inem berichiedenen Lichte dar: ex erhält eine neue Grund- 
mficht davon, eine neue Belehrung. Zwar kann, da der Su= 
elleft mit dem Individuo exlifcht, jener Wille nicht die Ein— 
icht des einen Lebenslaufes durch die des andern unmittelbar 
rgänzen. Allein in Folge jeder neuen Grundanſicht des 
'ebeng, wie nur eine erneuete Perſönlichkeit fie ihm berleihen 
an, erhält fein Wollen felbft eine andere Richtung, erfährt 
fo eine Movififation dadurch, und was die Hauptjache tft, 
x hat, anf diefelbe, von Neuem das Leben zu bejahen, over zu 
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verneinen. Solchermaaßen [604] wird die, aus der Nothwendig- 
feit zweier Gefchlechter zux Zeugung entfpringende Naturanftalt 
der immer wechfelnden Berbindung eines Willens mit einem 
Sntelleft zur Bafis einer Heilsordnung. Denn vermöge der- 
felben ehrt das Leben dem Willen (deſſen Abbild und Spiegel 
es ift) unaufhörlich neue Seiten zu, dreht fich gleichſam ohne 
Unterfaß vor feinem Blicke herum, Yaßt andere und immer 
andere Anſchauungsweiſen ſich an ihm verfuchen, damit er, 
auf jede verjelben, fich zur Bejahung oder Verneinung ent= 
fcheide, welche beide ihm beftändig offen ftehen; nur daß, wenn 
Ein Mal die Verneinung ergriffen wird, das ganze Phäno- 
men für ihn, mit dem Tode, aufhört. Weil nun hienach dem 
jelben Willen gerade die beftändige Erneuerung und völlige 
Beränderung des Intelleits, als eine nee Weltanficht ver— 
leihend, den Weg des Heils offen hält, der Sntelleft aber bon 
der Mutter fommt; fo möchte hier der tiefe Grumd liegen, 
aus welchen alle Völker (mit fehr wenigen, ja ſchwankenden 
Ausnahmen) die Geichwifterehe verabſcheuen und berbieten, ja 
fogar eine Gefchlechtsliebe zwiſchen Geſchwiſtern gar nicht ent- 
fteht, e8 jet denn im höchſt feltenen, auf einer naturwidrigen 
Perverfität der Triebe, wo nicht auf der Unächtheit deg Einen 
don ihnen, beruhenden Ausnahmen. Denn aus einer Ge— 
ſchwiſterehe konnte nichts Anderes hervorgehen, als ftets nur 
der ſelbe Wille mit dem felben Intellekt, wie beide ſchon ber= 
eint in beiden Eltern exiftiven, alfo die hoffnungsloſe Wieder- 
holung der ſchon vorhandenen Erfcheinung. 

Wenn wir aber nun, im Einzelnen und in der Nähe, die 
unglaubfich große und doc) fo augenfällige Berfchtedenheit der 
Charaktere ins Auge faſſen, den Einen fo gut und menfchenz= 
freundlich, de Andern fo boshaft, ja, grauſam vorfinden, 
toieder Einen gerecht, redlich und aufrichtig, einen Andern 
voller Falſch, als. einen Schleicher, Betrüger, Verräther, in— 
korrigibeln Schurken exrbliden; da a fi) ung ein Ab— 
grund der Betrachtung, inden wir, über den Urſprung einer 
jolchen Verſchiedenheit nachfinnend, vergeblid) brüten. Hindu 
und Buddhaiften löſen das Problem dadurch, daß fie jagen: 
„es iſt die Folge der Thaten des borhergegangenen Lebens— 
laufes“. Diefe Lofung ift zwar die ältefte, auch die faßlichſte 
und don den Weifeften dev Menfchheit ausgegangen: fie fchiebt 
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jedoch nur die Frage weiter zurück. Eine [605] befriedigendere 
wird dennoch fehwerlich gefunden werden. Vom Standpunft 
meiner ganzen Lehre aus bfeibt mir zu fagen übrig, daß hier, 
two der Wille al8 Ding an fich zur Sprache kommt, dev Sat 
vom Grunde, al8 bloße Form der Exfcheinung, feine An— 
wendung mehr findet, mit ihm aber alles Warum und Woher 
wegfallt. Die abſolute Freiheit befteht eben darin, daß Etivas 
dem Sat vom Grunde, als dem Princip aller Nothivendig- 
feit, gar nicht unterworfen ift: eine folche kommt daher nur 
dem Dinge an fich zur, diefes ift aber gerade der Wille. Ex 
ift demnach im feiner Erſcheinung, mithin im Operari, der 
Nothivendigkeit unterworfen: im Esse aber, wo er fich als 
Ding an ſich entfchieden hat, ift er frei. Sobald wir daher, 
wie hier gejchieht, am diefeg kommen, hört alle Erklärung mit» 
tefft Gründen und Folgen auf, und uns bfeibt nichts übrig, 
als zu fagen: hier äußert fich die wahre Freiheit des Willens, 
die ihm zufommt, fofern er das Ding am ſich ift, welches 
aber eben als folches grumdlos ift, d. h. Fein Warum kennt. 
Ehen dadurch aber hart fir uns hier alles Berftändniß auf; 
weil all unſer Verftehn auf dem Satz vom Grunde beruht, 
indem e8 in der bloßen Anwendung deffelben befteht. 


Kapitel 44. 
Metaphyſtk der Geſchlechtsliebe. 


Ihr Weiſen, hoch und tief gelahrt, 
Die ihr's erfinnt und wißt, 
Mie, wo und wann fi) Alles paart? 
Warum fich’3 liebt und küßt? 
Ihr hohen Weifen, jagt mir's an! 
Ergrübelt, was mir da, 
Ergrübelt mir, wo, wie und wann, 
Warum mir jo geſchah? 

Bürger. 


Diejes Kapitel ift das letzte von bieren, deren mannig— 
faltige, gegenfettige Beziehungen zu einander, vermöge welcher 
fie gewifjermaaßen ein untergeordnetes Ganzes bilden, der aufs 
Date [606] Leſer erkennen wird, ohne daß ich nöthig hätte, 
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durch Berufungen und Zurückweiſungen meinen Vortrag zu 
unterbrechen. 
Die Dichter ift man gewohnt hauptfächlic” mit der Schil- 
derung der Gefchlechtstiebe beichäftigt zu ſehen. Diefe ift in 
der Kegel das Hauptthema aller dramatifchen Werke, der tra= 
giichen, wie der komiſchen, der vomantifchen, wie der klaſſiſchen, 
der Indiſchen, wie der Europäiſchen: nicht weniger tft fie ver 
Stoff des bei Weitem größten Theils der lyriſchen Poeſie, 
und ebenfalls der epijchen; zumal wenn wir diefer die hohen 
Stöße von Nomanen beizahlen wollen, welche, in allen civili= 
firten Ländern Enropas, jedes Sahr fo regelmäßig tie die 
Früchte de8 Bodens erzeugt, ſchon feit Sahrhunderten. Alle 
diefe Werke find, ihrem Hauptinhalte nach, nichts Anderes, 
als vielfeitige, kurze oder ausführliche Bejchreibungen der. in 
Rede ftehenden Leidenfchaft. Auch haben die gelungenften 
Schilderungen derfelben, wie 3. B. Nomeo und Sulte, die 
neue Heloife, der-Werther, unſterblichen Ruhm erlangt. Wenn 
dennoch Nochefoucauld meint, e8 jet mit der Yeivenfchaft- 
lichen Liebe wie mit der Gefpenftern, Alle vedeten davon, aber 
Keiner hätte fie gefehen; umd ebenfalls Lichtenberg in feinem 
Auflage „Ueber die Macht der Liebe‘ die Wirklichkeit und 
Naturgemäßheit jener Leidenſchaft beftreitet und ableugnet; fo 
ift dieß ein großer Irrthum. Denn e8 ift unmöglich, daß 
ein der menfchlichen Natur Fremdes und ihr Widerſprechen— 
des, alſo eine bloß aus der Luft gegriffene Fratze, zu allen 
Zeiten vom Dichtergenie unermüdlich dargeftellt und von der 
Menfchheit mit unveränderter Theilnahme aufgenommen wer— 
den könne; da ohne Wahrheit Fein Kunſtſchönes feyn kann: 
Rien n'est besu que le vrai; le vrui seul est u 
oil. 


Allerdings aber beftätigt e8 auch die Erfahrung, wenn gleich) 
nicht die alltägliche, daß Das, was in der Kegel nur als 
eine Tebhafte, jedoch noch beziwingbare Neigung vorkommt, 
unter gewiſſen Umftänden anmwachjen kann zu einer Leiden— 
ſchaft, die an Heftigfeit jede andere übertrifft, und dann alle 
Rückſichten befeitigt, alle Hinderniffe mit unglaublicher Kraft 
und Ausdauer überwindet, fo daß für ihre Befriedigung un— 
bedenklich das Leben gewagt, ja, wenn folche fchlechterdings 
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verſagt bleibt, im den Kauf gegeben wird. Die Werther und 
Jacopo Ortis exiftiren nicht bloß im [607] Romane; fondern 
jedes Jahr hat deren in Europa wenigftens ein halbes Dutzend 
aufzuweiſen: sed ignotis perierunt mortibus illi; denn 
ihre Leiden finden feinen andern Chroniften, als den Schreiber 
amtlicher Protokolle, oder den Berichterftatter der Zeitungen. 
Doch werden die Leſer der polizeigerichtlichen Aufnahmen in 
Englifhen und Franzöſiſchen Tagesblättern die Nichtigkeit 
meiner a bezeugen. Noch größer aber ift die Zahl 
Derer, welche die felbe Leidenfchaft ins Irrenhaus bringt. 
Endlich hat jede8 Jahr auch einen und den andern Fall von 
gemeinſchaftlichem Selbſtmord eines liebenden, aber durch 
außere Umſtände verhinderten Paares aufzuweiſen; wobei mir 
inzwifchen unerklärlich bleibt, wie Die, welche, gegenfeitiger 
Liebe gewiß, im Genuſſe diefer die höchſte Säligfeit zu finden 
erwarten, nicht lieber durch die äußerſten Schritte fich allen 
Verhältniſſen entziehen und jedes Ungemach erdufden, als daß 
fie mit dem Leben ein Glück aufgeben, über welches hinaus 
ihnen fein größeres denkbar tft. — Was aber die niedern 
Grade und die bloßen Anfliige jener Leidenfchaft anfangt, fo 
hat Jeder fie täglich vor Augen und, fo lange ex nicht alt 
ift, meiftens auch im Herzen. 

Alfo kann man, nach dem hier in Erinnerung Gebrach— 
ten, weder an der Kealität, noch an der Wichtigkeit der Sache 
weifeln, und follte daher, ftatt fich zu wundern, daß auch ein 

hilofoph diefes beftändige Thema aller Dichter ein Mal zu 
dem jeinigen macht, ſich dariiber wundern, daß eine Sache, 
welche im Menfchenfeben durchweg eine fo bedeutende Rolle 
ipielt, von den Philofophen bisher fo gut wie gar nicht im 
Betrachtung genommen ift und al8 ein unbeaxbeiteter Stoff 
vorliegt. Wer ſich noch am meiften damit abgegeben hat, iſt 
Plato, beſonders im „Gaſtmahl“ und im „Phädrus“: was 
ex jedoch darüber vorbringt, hält ſich im Gebiete der Mythen, 
Fabeln und Scherze, betrifft auch größtentheils nur die Gries 
chiſche Knabenliebe. Das Wenige, was Rouſſeau im Dis- 
cours sur l’inegalite (©. 96, ed. Bip.) über unfer Thema 
fagt, ift faljch und ungenügend. Kants Erörterung des Gegen- 
ftandes, im dritten Abſchnitt der Abhandlung „Ueber das Ges 
fühl des Schönen und Exrhabenen” (©. 435 fg. der Roſen⸗ 
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kranziſchen Ausgabe), ift fehr oberflächlich und ohne Sach— 
kenntniß, daher zum Theil auch unxichtig. Endlich) Platner's 
Behandlung der Sache im feiner Anthropologie, SS. 1347 fg., 
[608] wird Seder platt umd feicht finden. Hingegen verdient 
Spinoza’8 Definition, wegen ihrer überſchwänglichen Naivetat, 
zur Aufheiterung, angeführt zu werden: Amor est titillatio, 
concomitante idea causae externae (Eth., IV, prop. 44 
dem.). Borgänger habe ich demnach weder zu benußen, no 
zu toiderfegen: die Sache hat fich mir objektiv aufgedrungen 
und ift vom felbft in den Zufammenhang meiner Weltbetrach- 
tung getreten. — Den wenigften Beifall habe ich übrigens 
von Denen zu hoffen, welche gerade felbft bon diefer Leiden— 
ſchaft beherrfcht find, und demnach) in den fublimften und 
ätherifcheften Bildern ihre überſchwänglichen 5 — auszu⸗ 
drücken ſuchen: ihnen wird meine Anſicht zu phyſiſch, zu 
materiell erſcheinen; ſo metaphyſiſch, ja transſcendent, ſie auch 
im Grunde iſt. Mögen fie vorläufig erwägen, daß der Gegen— 
ftand, welcher fie heitte zu Madrigalen und Sonetten begei- 
ftert, wenn er 18 Jahre früher geboren wäre, ihnen kaum 
einen Blick abgewonnen hätte, 

Denn alle DBerltebtheit, wie atherifch fie fich auch geberden 
mag, wurzelt allein im Gefchlechtstriebe, ja, ift durchaus nur 
ein näher beftimmter, fpectalifixter, wohl gar im ftrengften 
Sinn individualiſirter Gefchlechtstrieb. Wenn man nun, diefes 
feft halten, die an Rolle betrachtet, welche die Geſchlechts— 
Vtebe in allen ihren Abftufungen und Nüancen, nicht bfoß in 
Schaufpielen und Romanen, fondern auch in der Wirffichen 
Melt ſpielt, two fie, nächft der Liebe zum Leben, ſich als die 
ſtärkſte und thätigfte aller Triebfedern exweiſt, die Hälfte der 
Kräfte und Gedanken des jüngeren Theiles der Menfchheit 
fortwährend in Anfpruch nimmt, das lebte Ziel faft jedes 
menfchlichen Beftrebens ift, auf die wichtigſten Angelegenheiten 
nachtheiligen Einfluß erlangt, die ernfthafteften Beichäftigungen 
zu jeder Stunde unterbricht, bisweilen felbft die größten Köpfe 
auf eine Weile in Verwirrung ſetzt, ſich nicht | eut, zwiſchen 
die Verhandlungen der Staatsmänner und die Forſchungen 
der Gelehrten, ftdrend, mit ihrem Plunder einzutreten, ihre 
Liebesbriefchen und Haarlöckchen fogar in minifterielfe Porte- 
fenilles und philoſophiſche Manuferipte einzufchteben verfteht, 
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nicht minder täglich die verworrenſten und ſchlimmſten Händel 
anzettelt, die werthvollſten Verhältniſſe auflöſt, die feſteſten 
Bande zerreißt, bisweilen Leben, oder Geſundheit, bisweilen 
Reichthum, Rang und Glück zu ihrem Opfer nimmt, ja, den 
ſonſt Redlichen gewiſſenlos, den bisher Treuen zum Verräther 
macht, demnach im Ganzen auftritt als ein feindſäliger Dämon, 
der Alles zu verkehren, zu verwirren und umzuwerfen bemüht 
ift; — da wird man beranlaßt auszurufen: Wozu der Lern? 
Wozu das Drängen, Toben, die Angft und die Noth? 8 
handelt fi) ja bloß darum, daß jeder Hans feine Grethe*) 
finde: weshalb follte eine folche Kleinigkeit eine jo twichtige 
Rolle fpielen und unaufhörlich Störung und Verwirrung in 
das mohlgeregelte Menſchenleben bringen? — Aber dem ernten 
Forſcher enthüllt allmälig der Geift der Wahrheit die Ant- 
wort: Es ift Feine Kleinigkeit, warum es ſich hier handelt; 
vielmehr ift die Wichtigkeit der Sache dem Ernſt und Eifer 
des Treibeng vollkommen angemefjen. Der Endzwed aller 
Liebeshändel, fie mögen auf dem Sockus, oder dem Kothurn 
geipielt werden, ift wirklich wichtiger, als alle andern Zwecke 
im Menfchenfeben, und daher des tiefen Ernſtes, womit Jeder 
ihn verfolgt, vollig werth. Das nämlich), was dadurc ent 
fchieden wird, ift nicht Geringeres, als die Zufammen= 
feßung der nächſten Generation. Die dramatis per- 
Sonae, welche auftreten erden, wann mir abgetreten find, 
werden hier, ihrem Dafeyn und ihrer Befchaffenheit nach, be— 
ftimmt, durch diefe fo frivolen Liebeshändel. Wie das Seyn, 
die Existentia, jener künftigen Perſonen durch unfern Ge— 
fchlechtstrieb überhaupt, fo ift das Wefen, die Essentia der- 
felben durch die indiviouelle Auswahl bei feiner Befriedigung, 
d. i. die Gefchlechtsliebe, durchweg bedingt, und wird dadurch, 
in jeder Rückſicht, unwiderruflich feitgeftellt. Dies tft der 
Schlüffel des Problems; wir werden ihn, bei der Anwendung, 
genauer kennen lernen, wenn wir die Grade der VBerkiebtheit, 
don der ante Neigung bis zur heftigften Leidenfchaft, 
durchgehen, wobei wir erkennen werden, daß die Berfchtedenheit 


*) Ich Habe mich Hier nicht eigentlich ausbrüden bürfen: der 
geneigte Leſer hat daher die Phrafe in eine Ariftophanifche Sprade zu 
überjegen. 
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derfelben aus dem Grade der Indivivutalifation der Wahl ent- 
ſpringt. 

Die ſämmtlichen Liebeshändel der — Gene⸗ 
ration zuſammengenommen demnach des ganzen Men— 
ſchengeſchlechts ernſtliche meditatio compositionis genera- 
tionis futurae, e qua iterum pendent innumerae gene- 
rationes. Dieje [610] hohe ONE der Angelegenheit, als 
in welcher es fich nicht, wie in allen übrigen, um indibi= 
duelles Wohl und Wehe, fondern um das Dafeyn umd die 
ſpecielle Beſchaffenheit des Menſchengeſchlechts in Fünftigen 
Zeiten handelt und daher der Wille des Einzelnen in erhöhter 
Potenz, als Wille der Gattung, auftritt, diefe ift e8, worauf 
das Pathetiſche und Exhabene der Liebesangelegenheiten, das 
Trangfeendente ihrer Entzüdungen umd Schmerzen beruht, 
welches in zahlfofen Beifpielen darzuftellen die Dichter feit 
Sahrtaufenden nicht müde werden; weil fein Thema e8 ar 
Intereſſe diefem gleich thun kann, als weiches, indem es das 
Wohl und Wehe der Gattung betrifft, zu allen übrigen, 
die nur das Wohl der Einzelnen betreffen, ſich verhält wie 
Körper zu Fläche. Daher eben ift e8 fo jchwer, einem Drama 
ohne Liebeshandel Intereffe zu ertheilen, und wird anderer 
Yan felbft durch den täglichen Gebrauch, dies Thema niemals 
abgenußt. 

Was im individuellen Bewußtſeyn fich fund giebt als 
Gefchlechtstrieb überhaupt und ohne die Nichtung auf ein be= 
ſtimmtes Individuum des andern Gefchlechts, das ift an fich 
jelbft und außer der Erſcheinung der Wille zum Leben fchlecht= 
bin. Was aber im Bewußtſehn exfcheint als auf ein be= 
ftimmtes Individuum gerichtetee Gefchlechtstrieb, das ift an 
fich felbft der Wille, als ein genau beftimmtes Indibiduum 
zu leben, In diefem Falle nun weiß der Gefchlechtstrieb, 
obwohl an fich ein fubjeftives Bedürfniß, ſehr geſchickt die 
Maske einer objektiven Bewunderung anzunehmen und fo das 
Bewußtſeyn zu täufchen: denn die Natur bedarf diefes Stra- 
tagems zu ihren Zweden. Daß es aber, jo objektiv und bon 
erhabenem Anftrich jene Bewunderung auch erfcheinen mag, 
bei jedem ah doch allein abgefehen ift auf die Ex- 
zeugung eines Individuums bon berinmter Beichaffenheit, 
wird zunächft dadurch beftätigt, daß nicht etwan die Gegens 
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fiebe, fondern der Beſitz, d. h. der phyſiſche Genuß, das We- 
jentliche ift. Die Gewißheit jener kann daher über den Mangel 
dieſes keineswegs tröften: vielmehr hat im folcher Lage fchon 
Mancher fich erſchoſſen. Hingegen nehmen ftart Verliebte, 
wenn fie feine Gegenfiebe erlangen können, mit dem Beſitz, 
d. 1. dem eg Genuß, borlieb. Dies belegen alle gezwun— 
enen Heirathen, imgleichen die fo oft, ihrer Abneigung zum 
roß, mit [611] großen Gefchenten, oder fonftigen Opfern, 
erfaufte Gunſt eines Weibes, ja auch die Fälle der Noth- 
zucht. Daß diefes beftimmte Kind erzeugt werde, ift der wahre, 
wenngleich den Theilnehmern unbewußte Zweck des ganzen 
Liebesromang: die Art und Welfe, wie ex erreicht wird, iſt 
Nebenfache. — Wie laut auch hier die hohen und empfind- 
famen, zumal aber die verfiebten Seelen auffchreien mögen, 
über den derben Realismus meiner Anficht; fo find fie doch 
im Irrthum. Denn, ift nicht die genaue Beſtimmung der Sndi- 
vidualitäten der nächften Generation ein viel höherer und wür— 
digerer Zweck, als jene ihre überſchwänglichen Gefühle und 
überfinnfichen Geifenblafen? Sa, kann e8 unter twöifchen 
Zwecken, einen wichtigeren und größeren geben? Er allein 
entfpricht der Tiefe, mit welcher die leidenfchaftliche Liebe ge— 
fühlt wird, dem Ernſt, mit welchem fie auftritt, umd der 
Wichtigkeit, die fie fogar den Kleinigfeiten ihres Bereiches und 
ihres Anlaffes beilegt. Nur fofern man diefen Zweck als 
den wahren umterlegt, erſcheinen die Weitläuftigfeiten, die end— 
fofen Bemühungen und Plagen zur Erlangung des geliebten 
Gegenftandes, der Sache angemefjen. Den die Flinftige Ge— 
neration, in ihrer ganzen individuellen Beftinmtheit, ift es, die 
ſich mittelft jenes Treibens und Mühens ins Dafeyn drängt. 
Sa, fie ſelbſt regt fich ſchon in der fo umſichtigen, beftimmten umd 
eigenfinnigen Auswahl zur Befriedigung des Gefchlechtgtriebeg, 
die man Liebe nennt. Die wachſende Zuneigung ziveier Lie— 
benden ift eigentlich fchon der Lebenswille des neuen Indivi— 
duums, welches fie zeugen können und mochten; ja, ſchon im 
Zufammentreffen ihrer fehnfuchtsvollen Blicke entzündet fich 
fein neues Leben, und giebt fich fund als eine Fünftig har— 
monifche, wohl zufammengefeßte Individualität. Sie fühlen 
die Sehnfucht nach einer wirklichen Vereinigung und Ber 
ſchmelzung zu einem einzigen Wefen, um alsdann nur noch) 
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als diefes fortzufeben; und diefe erhalt ihre Erfüllung in dem 
von ihnen Erzeugten, als in welchen die fich vererbenden 
Eigenfchaften Beider, zu Einem Weſen verichmolzen und ber= 
einigt, fortleben. Umgekehrt, ift die gegemfeitige, entichiedene 
und beharrfiche Abneigung zwifchen einem Mann und einen 
Mädchen die Anzeige, daß was fie zeugen könnten nur ein 
übel organifirtes, in fich disharmonifches, unglücliches Weſen 
ſeyn würde. Deshalb Tiegt ein tiefer Sinn [612] darin, daß 
Calderon die entfetliche Semiramis zwar die Tochter der Luft 
benennt, fie jedoch als die Tochter der Nothzucht, auf welche 
der Gattenmord folgte, einführt. 

Was num aber zuletzt zwei Individuen verſchiedenen Ge— 
ſchlechts mit ſolcher Gewalt ausſchließlich zu einander zieht, 
iſt der in der ganzen Gattung ſich darſtellende Wille zum 
Leben, der hier eine ſeinen Zwecken entſprechende Objektivation 
feines Weſens antieipirt in dem Individuo, welches jene Bei— 
den zeugen können. Dieſes nämlich wird vom Bater der 
Willen, oder Charakter, von der Mutter den Sntelleft haben, 
die Korporifation bon Beiden: jedoch wird meiftes die Geftalt 
fid) mehr nach dem Water, die Größe mehr nach der Mutter 
richten, — dem Gefeße gemäß, welches in den Baftarderzeu- 
gingen der Thiere an den Tag tritt und hauptfachlich darauf 
eruht, daß die Größe des Fotus fi) nad) der Größe des 
Uterus richten muß. So umerklärlic) die ganz, beſondere umd 
ihm ausſchließlich eigenthümliche Individualität eines jeden 
Menſchen iſt; fo ift e8 eben auch die ganz bejondere und indibi- 
duelle Leideuſchaft zweier Liebenden; — ja, im tiefften Grunde 
ift Beides Eines und daffelbe: die Erſtere ift explieite was 
die Letztere implieite war. Als die allererfte Entſtehung 
eines neuen Individuums und das wahre punetum saliens 
feines Lebens ift wirklich der Augenblick zu betrachten, da die 
Eltern anfangen einander zu lieben, — to fancy each other 
nennt es ein fehr treffender Englifcher Ausorud, — und, 
vie gejagt, im Begegnen und Heften ihrer fehnflichtigen Blicke 
entfteht der exfte Keim des neuen Weſens, der freilich, wie 
alle Keime, meiftens zertreten wird. Dies neue Individuum 
ift gewiffermaaßen eine neue (Wlatonifche) Sdee: wie nun alle 
Ideen mit der größten Heftigleit in die Erfcheinung zu treten 
ſtreben, mit Gier die Materie hiezu ergreifend, welche das 


Metaphyſik der Geſchlechtsliebe. 631 


Geſetz der Kauſalität unter fie alle austhetlt; jo ſtrebt eben 
auch diefe befondere Idee einer menfchlichen Individualität 
mit der größten Gier und Heftigfeit nad) ihrer Realiſation 
in der Ericheinung. Diefe Gier und Heftigfeit eben tft die 
Leidenschaft der beiden künftigen Eltern zu einander. Cie hat 
unzählige Grade, deren beide Extreme man immerhin als 
Ayoodırn navönuos und ovoavıa bezeichnen mag: — dem 
Weſen nach ift fie jedoch überall die felbe. Hingegen dem 
Grade nad) wird fie um jo mächtiger [613] feyn, je indivi— 
dualtfirter fie ift, d. h. je mehr das geliebte Individuum, 
vermöge aller feiner Theile und Eigenfchaften, ausſchließlich 
geeignet ift, den Wunſch und das durch feine eigene Indivi— 
dualitat feftgeftellte Bedürfniß des liebenden zu befriedigen. 
Worauf e8 nun aber hiebei anfommt, wird ung im weiteren 
Derfolge deutlich werden. Zunächſt und weſentlich iſt die ver— 
liebte Neigung gerichtet auf Gefundheit, Kraft und Schönheit, 
folglich auch auf Sugend; weil der Wille zubörderft den Gat- 
tungscharafter der Menſchenſpecies, als die Bafis aller Indivi— 
dualität, darzuftellen verlangt: die alltägliche Liebelei (Apoodızn 
ravönuos) geht nicht viel weiter. Daran knüpfen fich fodann 
fpeciellere Anforderungen, die wir weiterhin im Einzelnen 
unterfuchen werden, und mit denen, wo fie Befriedigung box 
ſich fehen, die Leidenſchaft fteigt. Die höchſten Grade dieſer 
aber entipringen aus derjenigen Angemeffenheit beider Indi— 
vidualitäten zu einander, vermöge welcher der Wille, d. t. der 
Charakter, des Vaters und der Intellekt der Mutter, in ihrer 
Verbindung, gerade dasjenige Individuum vollenden, nach 
welchem der Wille zum Leben überhaupt, welcher im der ganzen 
Gattung fi) darftellt, eine diefer feiner Größe angemeſſene, 
daher das Maaß eines fterblichen Herzens überfteigende Sehn— 
fucht empfindet, deren Motive eben jo über den Bereich des 
individuellen Intelleft8 hinausliegen. Dies ift alfo die Seele 
einer eigentlichen, großen Leidenfchaft. — Se vollkommener num 
die gegenfeitige Argemefjenheit zweier Individuen zu einan— 
der, in jeder der jo mannigfachen, weiterhin zu betrachtenden 
Rückſichten tft, defto ftärker wird ihre gegenfeitige Leidenschaft 
ausfallen. Da es nicht zwei ganz gleiche Individuen giebt, 
muß jedem beftimmten Mann ein beftimmtes Weib, — ftet8 
in Hinficht auf das zu Erzeugende, — am bollfommenften 
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entfprechen. So felten, wie der Zufall ihres Zufammen- 
treffens, ift die eigentlich Teidenfchaftliche Kiebe. Weil inzwifchen 
die Möglichkeit einer folden in Jedem vorhanden ift, find 
uns die Darftellungen derfelben in der Dichteriverfen ver— 
ftändfich. — Eben weil die verliebte Leidenschaft ſich eigentlich 
um das zu Erzeugende und RR, Eigenschaften dreht umd 
hier ihr Kern liegt, kann zwiſchen zwei jungen und wohl— 
gebildeten Leuten verſchiedenen Geſchlechts, vermöge der Ueber— 
einſtimmung ihrer Geſinnung, ihres Charakters, ihrer Geiſtes— 
richtung, Freundſchaft [614] beſtehen, ohne daß Geſchlechtsliebe 
ſich einmiſchte; ja ſogar kann in dieſer Hinſicht eine gewiſſe 
Abneigung zwiſchen ihnen vorhanden ſeyn. Der Grund hievon 
ift darin zu fuchen, daß ein von ihnen erzeugtes Kind kör— 
perlich oder geiftig disharmonirende Eigenfchaften haben, kurz, 
feine Spilteng und Belchaffenheit den Zwecken des Willens 
zum Leben, wie ex ſich in der Gattung darftellt, nicht ent- 
ſprechen würde. Im entgegengefegten Sal kann, bei Hetero- 
geneität der Gefinnung, des Charakters und der Geiftesvich- 
tung, und bei der daraus hexrvorgehenden Abneigung, ja Feind- 
fäligfeit, doch die Gefchlechtsliebe auffommen und beftehen; wo 
fie dann über jenes Alles verblendet: verleitet fie hier zur 
Ehe, fo wird e8 eine fehr unglückliche. — 

Setzt zur gründlicheren Unterfuchung der Sache. — Der 
Egoismus ift eine fo tief wurzelnde Eigenschaft aller Indivi— 
duafität überhaupt, daß, um die Thätigkeit eines individuellen 
Weſens zu erregen, egoiftifche Zwecke die einzigen find, auf 
welche man mit Sicherheit rechnen kann. Zwar hat die Gat- 
tung auf das Indiviouum ein früheres, näheres und größeres 
Necht, als die hinfallige Individualität felbft: jedoch kann, 
wann das Individuum für den Beſtand und die Beichaffen- 
heit der Gattung thätig ſeyn und fogar Opfer bringen joll, 
feinem Sntelleft, als welcher bloß auf individuelle Zwecke be= 
rechnet ift, die Wichtigkeit der Angelegenheit nicht fo faßlich 
gemacht werden, daß fte derfelben gemäß wirkte. Daher kann, 
un ſolchem Fall, die Natur ihren Zwed nur dadurd) erreichen, 
daß fie dem Individuo einen gewifſen Wahn einpflanzt, ber— 
möge deſſen ihm als ein Gut für fich ſelbſt exfcheint, was in 
Wahrheit bloß eines. für die Gattung ift, jo daß dafjelbe diefer 
dient, während es fich felber zu dienen wähnt; bei welchem 
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Hergang eine bloße, 1 darauf verſchwindende Chimäre ihm 
vorſchwebt und als Motiv die Stelle einer Wirklichkeit vertritt. 
Diefer Wahn ift der Inſtinkt. Derfelbe ift, in den aller- 
meiften Fällen, anzufehen als der Ginn der Gattung, wel— 
cher das ihr Frommende dem Willen darſtellt. Weil aber 
der Wille hier individuell geworden; fo muß er Be ge= 
taufcht werden, daß er Das, was der Sinn der Gattung 
ihm vorhält, durch den Sinn des Individui wahrnimmt, aljo 
individuellen Zwecken nachzugehen wähnt, während er in Wahr- 
heit bfoß generelle (dies Wort hier im eigentlichften Sinn [615] 
genommen) verfolgt. Die äußere Erſcheinung des Snftinkts 
beobachten wir am beften an den Thiexren, als wo feine Nolle 
am beventendeften ift; aber den innern Hergang dabei können 
wir, wie alles Innere, allein an ung felbft fennen fernen. 
Nun meint man zwar, der Menſch habe faft gar feinen In— 
ftinkt, allenfalls bloß den, daß das Neugeborene die Mutter 
bruft fucht und ergreift. Aber in der That haben wir einen 
ſehr beftimmten, deutlichen, ja fomplieirten Snftinft, nämlich 
dert der fo feinen, ernftlichen und eigenfinnigen Auswahl des 
andern Individuums zur Gefchlechtsbefriedigung. Mit diefer 
Befriedigung an fich felbft, d. h. fofern fie ein auf dringenden 
Bedürfniß des Judividuums beruhender ſinnlicher Genuß ift, 
hat die Schönheit oder Haßlichteit des andern Individuums 
gar nichts zu fchaffen. Die dennoch fo eifrig verfolgte Rück 
ficht auf dieſe, nebft der daraus entfpringenden ſorgſamen 
Auswahl, bezieht ſich alſo offenbar nicht auf den Wählenden 
jelbft, obſchon ex e8 wähnt, fondern auf den wahren Zweck, 
auf das zu Erzeugende, als im welchem der Typus der Gat- 
tung möglichft vein und richtig erhalten werden Toll. Näm— 
lich durch) taufend phyſiſche Zufälle und morafijche Wider- 
wärtigkeiten entftehen gax vielerlei Ausartungen der menſch— 
lichen Geftalt: dennoch wird der Achte Typus derjelben, in 
allen feinen Theifen, immer wieder hergeftellt; welches gefchteht 
unter der Leitung des Schönheitsfinnes, der durchgängig dent 
Gefchlechtstriebe vorfteht, und ohne welchen diefer zum ekel— 
haften Bedürfniß herabfinkt. Demgemäß wird Seder, exftlich, 
die Schonften Individuen, d. h. folche, in welchen der Gattungs— 
charafter am veinften ausgeprägt ift, entfchieven vorziehen und 
hejtig begehven; zweitens aber wird ev am andern Individuo 
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befonders die Vollkommenheiten verlangen, welche ihm ſelbſt 
abgeheit, ja jogar die Unvolltommenheiten, welche das Gegenz- 
theil feiner eigenen find, ſchön finden: daher fuchen 3. B. Heine 
Männer große Frauen, die Blonden lieben die Schwarzen u. |. w. 
— Das ſchwindelnde Entzücken, welches den Mann beim An— 
blick eines Weibes bon ihm J Schönheit ergreift 
und ihm die Vereinigung mit ihr als das hochfte Gut vor— 
fpiegelt, ift eben ver Sinn der Gattung, welcher den deut— 
lich ausgedrückten Stämpel derfelben exfenmend, fie mit dieſem 
perpetitiven möchte. Auf dieſem entfchtedenen Hange zur Schön— 
heit beruht die Erhaltung des [616] Typus der Gattung: 
daher wirkt derfelbe mit jo großer Macht. Wir werden die 
Nücfichten, welche ex befolgt, weiter unten fpeciell betrach- 
tert. Was alfo den Menfchen hiebei Yeitet, iſt wirklich ein 
Inſtinkt, der auf das Befte der Gattung gerichtet en während 
der Menfch ſelbſt bloß den erhöhten 5* Genuß zu ſuchen 
wähnt. — In der That haben wir hieran einen lehrreichen 
Aufſchluß über das innere Wefen alles Iuftinfts, als wel— 
cher faft durchgängig, wie hier, das Individuum für das Wohl 
der Gattung in Bewegung feßt. Denn offenbar ift die Sorg— 
falt, mit der ein Infekt eine beftimmte Blume, oder Frucht, 
oder Mift, oder Fleiſch, oder, tie die Schneumonien, eine 
fremde Inſektenlarve auffucht, um feine Eier nur dort zu 
legen, und um diefes zur erreichen weder Mühe noch Gefahr 
fceheut, derjenigen fehr analog, mit welcher ein Mann zur 
Gefchlechtsbefriedigung ein Weib von beftimmter, ihm indivi— 
duell zufagender Befchnffenheit forglam auswählt und fo eifrig 
nach ihr firebt, daß er oft, um dieſen Zweck zu erreichen, 
aller Vernunft zum Troß, fein eigenes Lebensglüc opfert, 
durch thörichte Heirath, durch Liebeshändel, die ihm Bermögen, 
Ehre und Leben koſten, felbft durch Verbrechen, wie Ehebruch, 
oder Nothzucht; Alles nur, um, dem überall fouderänen 
Willen der Natur gemäß, der Gattung auf das Zweckmäßigſte 
zu dienen, wenn gleich auf Koſten des Individuums. Ueberall 
namlich ift der Suftinft ein Wirken wie nach einem Zweck— 
begriff, und doch ganz ohne denfelben. Die Natur pflanzt ihn 
da ein, wo das handelnde Individuum dem Zweck zu ver— 
ftehen unfähig, oder ihn zu verfolgen unwillig feyn wiirde: 
ba ift er, in der Pegel, nur den Thieren, und zwar vor— 
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iglich den unterſten, als welche den wenigſten Verftand haben, 
igegeben, aber faft allein in dem hier betrachteten Fall auch 
m Menſchen, als welcher den Zweck zwar berftehen konnte, 
n aber nicht mit dem nöthigen Eifer, namlich ſogar auf 
ofterr feines individuellen Wohls, verfolgen würde. Alſo 
mmt nn tie bei allem Inſtinkt, die Wahrheit die Geftalt 
8 Wahnes an, um auf den Willen zu wirken. Ein wol 
ftiger Wahn ift e8, der dem Manne borgaufelt, ex erde 
den Armen eines Weibes don der ihm zufagenden Schön— 
it einen großern Genuß finden, als im denen eines jeden 
idern; oder der gar, ausjchlieglich auf ein einziges Indi— 
duum gerichtet, ihn feft überzeugt, daß deffen [617] Befit ihm 
n überichwängliches Glück gewähren werde. Demnach wähnt 
‚ für feinen eigenen Genuß Mühe und Opfer zur verwenden, 
ahrend es bloß für die Erhaltung des regelvechten Typus 
x Gattung gefchieht, oder gar eine ganz beſtimmte Indivi— 
talität, die nur von diefen Eltern kommen kann, zum Da- 
yn gelangen foll. So völlig ift hier der Charakter des In— 
nfts, aljo ein Handeln wie nach einem Zweckbegriff und 
ch) ganz ohre denfelben, borhanden, daß der bon jenem 
zahn Getriebene den Zweck, welcher allein ihn Teitet, die 
eugung, oft fogar verabfchent und verhindern möchte: näm— 
h bei faft allen unehelichen Liebichaften. Dem pdargelegten 
harakter der Sache gemäß wird, nach dem endlich erlangten 
enuß, jeder Verliebte eine wunderſame Enttäuſchung er- 
hrem, und darüber erſtaunen, daß das fo fehnfuchtsboll Be- 
hrte nichts mehr Yeiftet, als jede andere Geſchlechtsbefrie— 
gung; fo daß er fich nicht fehr dadurch gefordert fieht. Jener 
und) nämlich verhielt fich zu allen feinen übrigen Wün— 
jert, wie fich die Gattung verhält zum Individuo, aljo wie 
t Unendliches zu einem Endlichen. Die Befriedigung hin— 
gen fommt eigentlich nur der Gattung zu Gute und fallt 
shalb nicht im das Bewußtſeyn des Individuums, welches 
er, bom Willen der Gattung befeelt, mit jeglicher Aufopfe— 
ng, einem Zwecke diente, der gar nicht fein eigener war. 
aher aljo findet jeder Verliebte, nach endlicher Bollbringung 
8 großen Werkes, fi) angeführt: denn der Wahr tft ver 
wünden, mittelft deffen hier das Individuum der Betrogene 
Gattung war. Demgemäß jagt Plato fehr treffend; 
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ndovn änavrov ahabovsorarov (voluptas omnium ma- 
xime vaniloqua). Phileb. 319. 

Dies Alles aber wirft feinerfeits wieder Licht zurück auf 
die Inſtinkte und Kunfttriebe der Thiere, Ohne Zweifel find 
auch diefe bon einer Art Wahr, der ihnen den eigenen Genuß 
vorgaukelt, befangen, während fie jo emfig und mit Selbſt— 
verleugnung fir die Gattung arbeiten, der Vogel fein Neſt 
baut, das Inſekt den allein paffenden Ort für die Eier fucht, 
oder gar Jagd auf Raub macht, der, ihm jelber ungenießbar, 
als Futter für die künftigen Larven neben die Eier gelegt 
werden muß, die Biene, die Wespe, die Ameife ihrem künſt— 
lichen Bau und ihrer höchft komplicirten Oekonomie obliegen. 
Sie alle leitet ficherfich ein [618] Wahn, welcher dem Dienfte 
der Gattung die Maske eines egoiftiichen Ziwedes vorſteckt. Um 
ung den innern oder fubjeltiven Vorgang, der den Aeuße— 
rungen des Inſtinkts zum Grunde liegt, ie zu machen, 
ift dies wahrfcheintich der einzige Weg. Aeußerlich aber, over 
objektiv, ſtellt fich uns, bei den vom Inftinft ſtark beherrichten 
Thieren, namentlich den Infekten, ein Ueberwiegen des Gang— 
lien- d. i. des ſubjektiven Nervenfyftens tiber das objek— 
tive oder Cerebral-Syſtem dar; woraus zu ſchließen iſt, daß 
fie nicht fowohl von der objektiven, richtigen Auffaffung, als 
von fubjektiven, Wunſch erregenden Borftellungen, welche durch 
die Einwirkung des Ganglienfyftens auf dag Gehirn entftehen, 
und demzufolge von einem gewiſſen Wahn getrieben werdet: 
umd dies, wird der phyfiologifche Hergang bei allem In— 
ſtinkt ſeyn. — Zur Erläuterung erwähne ich noch, als ein 
anderes, wiewohl ſchwächeres Beifpiel vom Inſtinkt im Men— 
jhen, den kapriziöſen Appetit der Schwangeren: ex ſcheiut 
daraus zu entjpringen, daß die Ernährung des Embryo bis- 
weilen eine befondere oder beftimmte Modifikation des ihm 
zufließenden Blutes verlangt; worauf die folche bewirkende 
Speife fich fofort der Schwangeren als Gegenftand heißer 
Sehnfucht darstellt, alfo auch hier ein Wahn entfteht. Dem 
nach hat das Weib einen Inſtinkt mehr als der Mann: auch 
ift da8 Ganglienſyſtem beim Weibe viel entwickelter. — Aus 
dent großen Uebergewicht de8 Gehirns beim Menfchen erklärt 
fi, daß ex menigere Suftinkte hat, als die Thiere, und daß 
ſelbſt dieſe wenigen Teicht irre geleitet werden fonnen. Näm- 
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ich der die Auswahl zur Geſchlechtsbefriedigung inſtinktib 
eilende Schonheitsfinn wird irre geführt, wer er in Hang 
ur Päderaftie ausartet; Dem analog, wie die Schmeißfliege 
Musca vomitoria), ftatt ihre Eier, ihrem Inſtinkt gemäß, 
1 faufendes Fleiſch zu Yegen, fie in die Blüthe de8 Arum 
lracuneulus legt, verleitet durch den kadaveroſen Geruch die 
er Pflanze. 

Das nun aller Gefchlechtsfiebe eim durchaus auf das zu 
Syzeugende gerichteter Inſtinkt zum Grunde liegt, wird feine 
olle Gewißheit durch genauere Zergliederung deſſelben erhal 
en, der wir ung deshalb nicht entziehen können. — Sn 
erit gehört hieher, daß der Mann von Natur zur Unbeftän- 
igkeit im der Liebe, das Weib zur Beftändigfeit geneigt ift. 
Die Liebe de8 Mannes [619] ſinkt merklich, von dem Augenblick 
in, wo fie Befriedigung erhalten hat: faft jedes andere Weib 
eizt ihm mehr als das, welches er fchon befitst: ex ſehnt fich 
jach Abwechſelung. Die Liebe des Weibes hingegen fteigt bon 
ben jenem — an. Dies iſt eine Folge des Zwecks 
er Natur, welche auf Erhaltung und daher auf moglichſt 
taxfe Vermehrung der Gattung gerichtet ift. Der Mann 
tamlich kann, bequem, über hundert Kinder im Jahre zeugen, 
ven ihm eben fo viele Weiber zu Gebote ftehen; das Weib 
ingegen könnte, mit noch fo vielen Männern, doch nur ein 
ind im Sahr (bon Ziwillingsgeburten abgefehen) zur Welt 
ringen. Daher fieht er fich ftets nach andern Weibern um; 
te hingegen hängt feſt dem Einen an: denn die Natur treibt 
ie, inſtinktmäßig und ohne Reflexion, ſich den Ernährer und 
Bejchliger der Fünftigen Brut zu erhalten. Demzufolge ift die 
heliche Treue dem Manne fünftlich, dem Weibe natürlich, 
md aljo Ehebruch des MWeibes, wie objektiv, wegen der Fol— 
jen, jo auch fubjeftiv, wegen der Naturwidrigkeit, viel un— 
jerzeihlicher, al3 der des Mannes. 

Aber um grimdlich zu feyn und die volle Ueberzeugung zu 
jerpirunen, bh das Wohlgefallen am andern Gejchlecht, fo 
ſbjektid e8 ums dünken mag, doch bloß verlarbter Inftinkt, 
. 1. Sinn der Gattung, welche ihren Typus zu erhalten ftrebt, 
ft, müffen wir ſogar die bei diefem Wohlgefallen uns feiten= 
en Nücfichten näher unterjuchen und auf das Specielle der- 
elben eingehen, fo ſeltſam auch die hier zu erwähnenden Spe— 
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dafitäten in einem philofophifchen Werke figuriren mögen.) 
Diefe Rücfichten zerfallen in ſolche, welche unmittelbar den 
Typus der Gattung, d. i. die Schönheit, betreffen, in folche, 
welche auf pſychiſche Eigenfchaften gerichtet find, und endlich 
in bloß velative, welche aus der exforderten Korrektion oder 
Neutralifation der Einfeitigfeiten und Abnormitäten der bei= 
den Individuen durd) einander hervorgehen. Wir wollen fie 
einzeln durchgehen. 

Die oberſte, unſere Wahl und Neigung leitende Rückſicht 
iſt das Alter. Im Ganzen laſſen wir es gelten von den 
Jahren der eintretenden bis zu denen der — —— Men⸗ 
ſtruation, geben jedoch der Periode vom achtzehnten bis acht- 
undzwanzigſten Jahre entſchieden den Vorzug. Außerhalb je— 
ner Jahre hingegen kann kein Weib ung reizen: ein altes, | 
d. h. nicht mehr menſtruirtes [620] Weib erregt unfern Abfchen. 
Jugend ohne Schönheit hat immer nod) Reiz: Schönheit ohne 
Sugend feinen. — Offenbar ift die hiebet ung unbewußt Yei- 
tende Abficht die Möglichkeit der Zeugung Überhaupt: daher 
verfiert jedes Individuum an Neiz für das andere Gefchlecht 
in dem Maafe, als es fich von der zur Zeugung oder zur 
Empfangniß tauglichften Periode entfernt. — Die zweite Nüc- 
ſicht ift die der Gefundheit: akute Krankheiten ftoren nur 
borübergehend, chroniſche, oder gar Kacherien, ſchreken ab; — 
weil fie auf das Kind übergehen. — Die dritte Rückſicht ift 
das Skelett; weil e8 die Grundlage des Typus der Gattung 
if. Nächit Alter und Krankheit ftopt nichts uns fo fehr ab, 
wie eine verwachſene Geftalt: fogar das ſchönſte Geſicht kann nicht 
dafür entſchädigen; vielmehr wird ſelbſt das häßlichſte, bei ge= 
radem Wuchſe, unbedingt borgezogen. Ferner empftnden wir 
jedes Mißverhältniß des Skeletts am ftarkften, 3.9. eine ver= 
fürzte, geſtauchte, kurzbeinige Figur u. dgl. m., auch hinkenden 
Gang, Wo er nicht Folge eines äußern Zufalls ift. Hinz 
gegen Tann ein auffallend ſchöner Wuchs alle Mängel erſeßen: 
er bezaubert uns. Hieher I auch der ne Werth, den 
alle auf die Kleinheit ver Füße legen: er beruht darauf, daß 
diefe ein weſentlicher Charakter der Gattung find, indem Fein 
Thier Tarfus und Metatarfus zufammengenommen fo klein 
hat, wie der Menfch, welches mit dem aufvechten Gange zu= 
fanımenhängt: ex iſt ein Plantigrade. Demgemäß fagt auch 


Jeſus Sirach (26, 23: nad) der berbefferten Ueberſetzung 
von Kraus): „Ein Weib, das gerade gebaut ift und ſchöne 
Füße hat, ift wie die goldenen Säulen auf den filbernen 
Stühlen.” Auch die Zähne find uns wichtig; weil fie für 
die Ernährung weſentlich und ganz befonders erblich find. — 
Die vierte Rückſicht “ eine gewiſſe Fülle des Fleiſches, 
alfo ein Vorherrfchen ver begetativen Funktion, der Plaſticität; 
weil diefe dem Fötus veichliche Nahrung verſpricht: daher ftößt 
große Magerfeit uns auffallend ab. Ein voller weiblicher 
Buſen übt einen ungemeinen Reiz auf das männliche Ge— 
ſchlecht aus: weil ev, mit den Propagationsfunktionen des 
Weibes in direktem Zufammenhange ftehend, dem Neugebo- 
renen veichliche Nahrung verfpricht. Hingegen erregen über- 
mäßig fette Weiber unfern Widerwillen: die Urfache ift, daß 
diefe Beichaffenheit auf Atrophie des Uterus, alſo auf Unfrucht- 
barkeit deutet; [621] welches nicht der Kopf, aber der Inſtinkt 
weiß. — Erſt die letzte Rückſicht ift die auf die Schönheit 
des Gefihts. Auch hier kommen dor Allem die Kırochen- 
theile in Betracht; daher hauptfächlich auf eine ſchöne Naſe 
gefehen wird, und eine kurze, aufgeſtülpte Naje Alles verdirbt. 
Ueber das Lebensglück unzähliger Mädchen hat eine feine 
Biegung der Nafe, nach unten oder nach oben, entfchieden, 
und mit Net: denn e8 gilt den Typus der Gattung. Ein 
Heiner Mund, mittelft einer Maxillen, ift fehr wejentlich, als 
ſpecifiſcher Charakter des Menſchenantlitzes, tim Gegenfat der 
Thiermäuler. Ein zurückliegendes, gleichlam weggefchnittenes 
Kinn tft befonders widerlich; weil 'mentum prominulum ein 
ausschließlicher Charakterzug unferer Species ift. Endlich kommt 
die Rücjicht auf ſchöne Augen und Stirn: fie hängt mit 
den pfychiichen Eigenfchaften zufammen, zumal mit den in— 
telleftuellen, welche bon der Mutter erben. 

Die unbewußten Rückſichten, welche andererfeit8 die Nei- 
gung der Weiber befolgt, können wir natürlich nicht fo genau 
angeben. Im Ganzen läßt fich Folgendes behaupten. Cie 
geben dem Alter don 30 bis 35 Jahren den Vorzug, nament- 
lic) auc) vor dem der Sünglinge, die doc) eigentlich die höchſte 
menfchliche Schönheit darbieten. Der Grund ift, daß fie nicht 
vom Geſchmack, fondern vom Inftinft geleitet werden, welcher 
im befagten Alter die Afme der Zeugungskraft erkennt. Ueber 
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haupt fehen fie wenig auf Schönheit, namentlich des Gefichts: 
es ift als ob fie diefe dem Kinde zu geben allein auf ſich 
nähmen, Hauptfächlich gewinnt fie die Kraft und der damit 
zufammenhängende Muth deg Mannes: denn dieſe verfprechen 
die Zeugung kräftiger Kinder und zugleich einen tapfern Be— 
ſchützer derfelben. Seven körperlichen Fehler des Mannes, jede 
Abweihung dom Typus, kann, in Hinſicht auf das Kind, 
das Weib bei der Zeugung aufheben, dadurch daß fie felbft 
in den nämlichen Stüden untavelhaft ift, oder gar auf der 
entgegengejegten Geite excedirt. Hievon ausgenommen find 
allein die Eigenfchaften des Mannes, welche feinem Geſchlecht 
eigenthümlich find und welche daher die Mutter dem Kinde 
nicht geben kann: dahin gehört der männliche Bau des 
Skeletts, breite Schultern, female Hüften, gerade Beine, 
Muskelfraft, Muth, Bart u. |. w. Daher kommt es, daß 
Weiber oft häßliche Männer Yieben, aber nie einen [622] un= 
Ban Manır: weil fie deffen Mängel nicht neutraltfiven 
önnen. 

Die zweite Art der Rückſichten, welche der Geſchlechtsliebe 
zum Grunde liegen, iſt die auf die pfychiichen Eigenſchaften. 
Hier erden wir finden, daß das Weib durchgängig dom den 
Eigenfchaften des Herzens oder Charakters im Manne ange 
zogen wird, — als welche vom Vater erben. Borzüglich ift 
es Feſtigkeit des Willens, Entichloffenheit und Muth, vielleicht 
auch Redlichkeit und Herzensgüte, wodurch das Weib gewonnen 
wird. Hingegen üben intellektuelle Vorzüge feine direkte und 
inftinftmäßige Gewalt über fie aus; eben weil fie nicht vom 
Vater erben. Unverftand jehadet bei Weibern nicht: eher noch 
könnte überwiegende Geiſteskraft, oder gar Genie, al8 eine 
Abnormität, ungünftig wirken. Daher fieht man oft einen 
bäßlichen, dummen und rohen Menfchen einen wohlgebildeten, 
geiftreichen und — Mann bei Weibern ausſtechen. 
Auch werden Ehen aus Liebe bisweilen geſchloſſen, zwiſchen 
geiftig höchft heterogenen Weſen: 3. B. er roh, kräftig und 
beſchränkt, fie zart, empfindend, fein denfend, gebildet, äſthe— 
tiſch u. ſ. w.; oder er gar genial und gelehrt, fie eine Gans; 

Sic visum Veneri; cui placet impares 


Formas atque animos sub juga aönaa 
Saevo mittere cum j0co, 
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Der Grund iſt, daß hier ganz andere Rückſichten vorwalten, 
als die intellektuellen: — die des Yuftinfts. Bet der Ehe ift 
es nicht auf geiftreihe Unterhaltung, fondern auf die Er— 
zeugung der Kinder abgeſehen: fie iſt ein Bund der Herzen, 
nicht der Köpfe. Es iſt ein eitles und Yächerliches Boden 
‚ mern Weiber behaupten, in den Geift eines Mannes fic) ver 
liebt zu haben, over es ift die Ueberſpannung eines entarteten 
Wejens. — Männer hingegen werden in der inftinftiven Liebe 
nicht durch die Charakter-Eigenfhaften des Weibes be- 
ftimmt; daher fo viele Sokrateſſe ihre Kantippen gefunden 
haben, 3. B. Shakeſpeare, Albrecht Dürer, Byron u. ſ. w. 
Wohl aber wirken hier die intellektuellen Eigenfchaften ein; 
weil fie don der Mutter erben: jedoch wird ihr Einfluß bon 
dem der körperlichen Schönheit, als welche, weſentlichere Punkte 
betreffend, unmittelbarer wirkt, leicht überwogen. Inzwiſchen 
| gefchieht e8, im Gefühl oder mach der [623] Erfahrung jenes 
Einfluffes, daß Mütter ihre Tochter ſchöne Künfte, Sprachen 
u. dgl. erlernen laſſen, um fie fir Männer anziehend zu machen; 
wobei fie dem Intellekt durch künſtliche Mittel nachheifen wol⸗ 
len, eben wie vorkommenden Du den Hüften und Yufen. 
— Wohl zu merken, daß hier überall die Rede allein ift don 
der ganz unmittelbaren, inftinftartigen Anziehung, aus welcher 
allein die eigentliche Verliebtheit erwächſt. Daß ein ver— 
ftandiges und gebildetes Weib Berftand und Geift an einem 
Manne fchätt, daß ein Mann, aus vernünftiger Ueberlegung, 
den Charakter feiner Braut prüft und berüickfichtigt, thut nichts 
zu der Sache, wovon es ſich hier handelt: dergleichen begrün- 
det eine vernünftige Wahl bei der Ehe, aber nicht die leiden— 
ſchaftliche Liebe, welche unfer Thema ift. 

Bis hieher habe ich bloß die abjoluten Rüdfichten, d.h. 
folche, die für Jeden gelten, in Betracht genommen: ich fomme 
jet zu den relativen, welche individuell find; weil bei ihnen 

es darauf abgefehen ift, den bereits fich mangelhaft darftellen= 
den Typus der Gattung zu vektifiziven, die Abweichungen von 
demſelben, welche die eigene Perſon des MWählenden fchon an 
fi) trägt, zu forrigiven und fo zur veinen Darftellung des 
Typus — Hier liebt daher Jeder, was ihm ab— 
geht. Von der individuellen ausgehend und 
auf die individuelle Beſchaffenheit gerichtet, iſt die auf ſolchen 
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relativen Nitcfichten beruhende Wahl viel beftimmter, ent- 
ſchiedener und exklufiver, als die bloß don den abſoluten aus— 
gehende; daher der Urſprung der eigentlich leidenſchaftlichen 
Liebe, in der Kegel, in diejen relativen Rückſichten liegen wird, 
und nur der der gewöhnlichen, leichteren Neigung in den ab- 
foluten. Demgemäß pflegen es nicht gerade die regelmäßigen, 
vollfommenen Schönheiten zu feyn, welche die großen Leiden— 
ſchaften entzünden. Damit eine folche wirklich leivenfchaftliche 
Neigung entftehe, ift etwas erfordert, welches fich nur durch 
eine chemische Metapher ausdriiden läßt: beive Perſonen müſſen 
einander neutralifiren, twie Säure und Alkali zu einem Mittel- 
falz. Die hiezu erforderlichen Beftinnmungen find im Wejent- 
lichen folgende. Erftlich: alle Gefchlechtlichfeit ift Einfeitigfeit. 
Dieje Einfeitigfeit it in Einem Individuo entjchiedener aus— 
gefprochen und in höherem Grade vorhanden, als im Andern: 
daher kann fie im jedem Individuo beſſer durch Eines als das 
[624] Andere vom andern Geichlecht ergänzt und neutralifirt 
werden, inden eg einer der feinigen individuell ertgegengefeßten 
Einfeitigkeit bedarf, zur "Erganzung des Typus der Mernjch- 
heit im neu zu erzeugenden Individuo, als auf deſſen Be— 
ihhaffenheit immer Alles hinauslauft. Die Phyfiologen wiſſen, 
daß Mannheit und Weiblichkeit unzählige Grade zulaſſen, 
durch melche jene bis zum widerlichen Gynander und Hypo— 
ſpadäus finkt, diefe bi8 zur anmuthigen Androgyne fteigt: don 
beiden Geiten aus fann der bollfommene Hermaphroditismus 
erreicht werden, auf welchen Individuen I welche, die 
gerade Mitte zroifchen beider Gefchlechtern haltend, keinem bei= 
zuzählen, folglich zur Fortpflanzung untauglich find. Zur 
im Rede ftehenden Neutralifation zweier Sndividualitäten durch 
einander ift dem zu Solge erfordert, daß der beftimmte Grad 
feiner Mannheit dem beftimmten Grad ihrer Weiblichkeit 
genau entipreche; damit beide Einfeitigfeiten einander gerade 
aufheben. Demnach) wird der männlichtte Mann das weib— 
Lichfte Weib fuchen und vice versa, und eben fo jedes In— 
dividuum das ihm im Grade der Gefchlechtlichkeit entjprechende. 
Inwiefern nun hierin zwiſchen Zweien das erforderliche Ver 
hältniß Statt habe, wird inftinftmäßig von ihnen gefühlt, 
und Tiegt, nebft den andern relativen Rückſichten, den höhern 
Graden der Verliebtheit zum Grunde. Während daher die 
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Liebenden pathetifch dom der Harmonie ihrer Seelen reden, ift 
meiſtens die hier nachgeiviefene, da8 zu erzeugende Weſen und 
feine Bollfommenheit betreffende Zufammenftimmung der Kern 
der Sache, und an derjelben auch offenbar viel mehr gelegen, 
al8 an der Harmonie ihrer Seelen, — welche oft, nicht lange 
ı nach der Hochzeit, ſich in eine fchreiende Disharmonie auflöft. 
Hieran ſchließen ſich nun die ferneren velativen Rückſichten, 
welche darauf beruhen, daß Jedes ſeine Schwächen, Mängel 
und Abweichungen vom Typus durch das Andere aufzuheben 
trachtet, damit fie nicht im zu erzeugenden Kinde fich per 
petuiren, oder gar zu völligen Abnormitäten anwachjen. Se 

ſchwächer in Hinficht auf Muskelkraft ein Mann it, deſto 
‚ mehr wird er kräftige Weiber ſuchen: eben fo das Weib ihrer- 
feit8. Da nım aber dem Weibe eine jchwächere Musfelfraft 
| naturgemäß und in der Negel ift; fo werden auch im der 
Regel die Weiber den Träftigeren Männern den Vorzug geben. 
— Ferner ift eine hoichtige Nücficht die Größe. Kleine [625] 
Männer haben einen entichiedenen Hang zu großen Weibern, 
und vice versa: und zwar wird in einem kleinen Manı die 
Borliebe für große Weiber um fo leidenfchaftlicher ſeyn, als ex 
felbft von einem großen Vater gezeugt und nur durch den 
Einfluß der Mutter Hein geblieben ift; weil er vom Bater 
das Gefäßſyſtem und die Energie defjelben, die einen großen 
Körper mit Blut zu verfehen vermag, überfommen hat: waren 
hingegen fein Vater und Großvater ſchon flein; fo wird jener 
I Hang fic weniger fühlbar machen. Der Abneigung eines 
großen Weibes gegen große Männer liegt die Abficht der 
Natur zu Grunde, eine zu große Kaffe zu vermeiden, wer 
fie, mit den don diefem Weibe zu ertheilenden Kräften, zu 
ſchwach ausfallen würde, um lange zu Yeben. Wählt dennoch 
ein ſolches Weib einen großen Gatten, etwan um fid) in der 
Geſellſchaft beffer zu präfentiven; fo wird, im der Negel, die 
Nachkommenſchaft die Thorheit büßen. — Sehr entjchteden ift 
ferner die Rücfiht auf die Komplerion. Blonde verlangen 
durchaus Schwarze oder Braune; aber nur felten dieſe jene. 
Der Grund hievon ift, daß blondes Haar und blaue Augen 
ſchon eine Spielart, faft eine Abnormität ausmachen: den 
meißen Mäufen, oder wenigſtens den Schimmeln analog. Ir 
feinem andern Welttheil find fie, ſelbſt nicht im der Mühe der 
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Pole, einheimiſch, fondern allein in Europa, und offenbar 
von Skandinavien ausgegangen. Beiläufig fei hier meine 
Meinung ausgeiprochen, daß dem Menfchen die weiße Haut- 
farbe nicht natürlich ift, fondern er von Natur fehwarze, oder 
braune Haut hat, wie unfere Stammpäter die Hindu; daß 
folglich nie ein weißer Menſch urſprünglich aus dem Schooße 
der Natur hervorgegangen ift, und e8 alfo feine weiße Raſſe 
giebt, fo viel auch bon ihr geredet wird, fondern jeder weiße 
Menjch ein abgeblichener tft. Im den ihm fremden Norden 
gedrängt, wo er nur fo befteht, wie die exotiſchen Pflanzen, 
und, wie diefe, im Winter des Treibhaufes bedarf, wurde der 
Meuſch, im Laufe der Jahrtaufende, weiß. Die Zigeuner, 
ein Indiſcher, exft feit ungefähr vier Jahrhunderten eingewan— 
derter Stamm, zeigen den Uebergang von der Komplerton der 
Hindu zur unfrigen*). In [626] der Gefchlechtsfiebe ftrebt daher 
die Natur zum dunfeln Haar und braunen Auge, al8 zum 
Urtypus, zurück: die meiße Hautfarbe aber ift zur zweiten 
Natur geworden; wiewohl nicht fo, daß die braune der Hindu 
uns abjtieße. — Endlich fucht auch in den einzelnen Körper- 
theilen Jedes das Korreftiv feiner Mängel und Abweichungen, 
und um fo entfchiedener, je wichtiger der Teil ift. Daher haben 
ftumpfnäfige Individuen ein unausfprechliches Wohlgefallen 
an Habichtsnafen, an Papagatengefichtern: eben fo ift e8 rück⸗ 
fichtlid) aller übrigen Theile. Menfchen von übermäßig ſchlan— 
fen, Tang geſtreckten Körper- und Gliederbau können ſogar 
einen über, die Gebühr gedrungenen umd verkürzten ſchön fin- 
den. — Analog walten die Ruücfichten auf das Temperament: 
Jeder wird das entgegengefetste vorziehen; jedoch nur in dem 
Maaß als dag feinige ein entjchiedeneg ift. — Wer jelbit, in 
irgend einer Nücficht, fehr vollfommen tft, fucht und liebt 
zwar nicht die Undollfommenheit in eben diefer Rückſicht, ſöhnt 
fich aber leichter als Andere damit aus; weil er jelbft die | 
Kinder bor großer Unvollfommenheit in _diefem Stücke ee 
3. B. wer ſelbſt fehr weiß ift, wird fi) an einer gelblichen 
Gefichtsfarbe nicht ftoßen: wer aber diefe hat, wird die blen— 
dende Weiße göttlich ſchön finden. — Der feltene Fall, daß 


*) Das Ausführligere hierüber findet man in Parerga, Bd. 2, 
$. 92 der erſten Auflage, 
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ein Mann ſich im ein entſchieden häßliches Weib verliebt, 


tritt ein, wann, bet der oben erörterten genauen Harmonie 
de8 Grades der Gefchlechtlichkeit, ihre ſämmtlichen Abnormi— 
täten gerade die entgegengeſetzten, aljo das Korrektiv, der fei- 
nigen find. Die Bertiebtheit pflegt alsdann einen hohen Grad 


zu erreichen. 


Dex tiefe Ernſt, mit welchen wir jeden Körpertheil des 


Weibes prüfend betrachten, und fie ihrerfeits das Selbe thut, 
die kritiſche Skrupulofität, mit der wir ein Weib, das ung 
zu gefallen anfängt, muftern, der Eigenfinn unferer Wahl, 


die gefpannte Aufmerkfamteit, womit der Brautigam die Braut 
beobachtet, jeine Behutfamteit, um in feinem Theile getäufcht 
zu erden, ud der große Werth, den ex auf jedes Mehr oder 
Weniger, im den mwejentlichen Theilen, legt, — Alles diefes 
it der Wichtigkeit des Zweckes ganz angemeffer. Denn das 
Neuzuerzeugende wird, ein ganzes Leben hindurch, einen ähn— 
lichen Theil zu tragen haben: ii 3. B. das Weib nur ein 
wenig ſchief; fo kann dies leicht ihrem Sohn einen Pudel aufs 
laden, und fo in allem Webrigen. — [627] Bewußtfeyn von dem 
Allen ift freilich nicht vorhanden; vielmehr wähnt Jeder nur 
im Intereſſe feiner eigenen Wolluft (die im Grunde gar nicht 
dabei betheiligt ſeyn kann) jene ſchwierige Wahl zu treffen: 
aber ex trifft fie genau jo, wie es, unter Vorausſetzung ſeiner 
eigenen Korporifation, dem Intereſſe der Gattung gemäß ift, 
deren Typus möglichſt vein zu erhalten die geheime Aufgabe 
it. Das Individuum handelt hier, ohne es zu wiſſen, im 
Auftrage eines Höheren, der Gattung: daher die Wichtigkeit, 
welche e8 Dingen beilegt, die ihm, als folchem, gleichgültig 
jeyn könnten, ja müßten. — Es liegt etwas ganz Eigenes 
in dem tiefen, umbewußten Exnft, mit welchen zwei unge 
Leute verſchiedenen Gejchlechts, die fich zum erſten Male ſehen, 
einander betrachten; den forjchenden und durchdringenden Blick, 
den fie, auf einander werfen; der ſorgfältigen Mufterung, die 
alle Züge und Theile ihrer beiverjeitigen Perſonen zu erleiden 
haben. Diejes Forichen und Prüfer nämlich ift die Medi— 
tation des Genius der Gattung Über das durch fie 
Beide mögliche Individuum umd die Kombination ſeiner Eigen— 
ſchaften. Nach dem Reſultat derfelben fällt dev Grad ihres 
MWohlgefallens an einander und ihres Begehrens nach einander 
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aus. Diefes kann, nachdem e8 ſchon einen bedeutenden Grad 
erreicht hatte, plötzlich wieder erlöſchen, durch die Entdeckung 
von Etwas, das vorhin unbemerkt geblieben war. — Derge— 
ſtalt alſo meditirt in Allen, die zeugungsfahig find, der Ge— 
nius der Gattung das kommende Gefchledht. Die Beichaffen- 
heit defjelben ift das große Werk, womit Kupido, unabläffig 
thätig, ſpekulirend und finnend, befchäftigt ift. Gegen die 
Wichtigkeit feiner großen Angelegenheit, al8 welche die Gattung 
und alle fommenden Gefchlechter betrifft, find die Angelegen— 
heiten der Individuen, in ihrer ganzen ephemeren Geſammtheit, 
jehr geringfügig: daher ift ex ftetS beveit, diefe rückſichtslos zu 
opfern. Denn er verhält ſich zu ihmen wie ein Unfterbficher 
zu Sterhlichen, und feine Sutereffen zu den ihren wie unend— 
liche zu endlichen. Sm Bewußtfeyn alfo, Angelegenheiten 
höherer Art, als alle folche, welche nur individuelles Wohl 
und Wehe betreffen, zu verwalten, betreibt ex diefelben, mit 
erhabener Ungeftörtheit, mitten im Getümmel, des Krieges, 
oder im Gewühl des Gejchäftslebens, oder zwifchen dem Wü— 
then einer Veft, und geht ihnen nad) bis im die Abgefchieden- 
heit des Klofters. 

[628] Wir haben im Obigen gefehen, daß die Intenjität 
der Berfiebtheit mit ihrer Individualifirung wacht, indem wir 
nachiviefen, wie die körperliche Befchaffenheit ziveier Individuen 
eine folche feyn kann, daß, zum Behuf möglichſter Herftellung 
de8 Typus der Gattung, dag eine die ganz ſpecielle und boll- 
fonmene Ergänzung des andern ift, welches daher feiner aus— 
ihlieglich begehrt. In diefem Fall tritt ſchon eine bedeutende 
Leidenſchaft ein, welche eben dadurch, daß fie auf einen ein— 
zigen Gegenftand und nur auf diefen gerichtet ift, alfo gleich- 
jam im fpeciellen Auftrag der Gattung auftritt, fogleid) 
einen edleren und exrhabeneren Anſtrich gewinnt. Aus den 
entgegengefeßten Grunde ift der bloße Gejchlechtstrieb, weil 
ex, ohne Sndividualifirung, auf alle gerichtet ift und die Gat- 
tung bloß der Quantität nad), mit wenig Rückſicht auf die 
Dualität, zu erhalten ftrebt, gemein. Nun aber Fanı die 
Individuafifixung, und mit ihr die Sutenfität der Verliebt 
heit, einen fo hohen Grad erreichen, daß, ohne ihre Befriedi= 
gung, alle Güter der Welt, ja, das Leben felbft feinen Werth 
verliert. Sie ift alsdann ein Wunfch, welcher zu einer Heftig- 
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keit anwächft, wie durchaus fein anderer, daher zu jedem Opfer 
bereit macht und, im Fall die Erfüllung unabänderlich vers 
jagt bfeibt, zum Wahnfinn, oder zum Gelbftmord führen kann. 
Die einer jolchen überſchwänglichen Leidenjchaft zum Grunde 
liegenden unbewußten Niücjichten müffen, außer den oben 
nachgetiefenen, noch andere jeyn, welche wir nicht fo bor 
Augen haben. Wir müſſen daher annehmen, daß hier nicht 
nur die Korporifation, fordern auch der Wille de8 Mannes, 
und der Sntelleft des Weibes eine jpecielle Arngemefjenheit 
zu "einander haben, in Folge welcher von ihnen allein ein 
ganz bejtimmtes Individuum erzeugt werden kann, deſſen 
Exiſtenz der Genius der Gattung hier beabfichtigt, aus Grün: 
den, die, als im Weſen des Dinges an fich Yiegend, ung un— 
zugänglich find. Oder eigentlicher zu reden: der Wille zum 
Leben verlangt hier, fich in einem genau beftimmten Indivi— 
duo zu objektiviven, welches nur bon diefem Vater mit diefer 
Mutter gezeugt werden kann. Diefes metaphufifche Begehr 
des Willens an ſich hat zunächſt feine andere Wirfungsiphäre 
im der Neihe der Weſen, al8 die Herzen der künftigen Eltern, 
welche demnach von diefem Drange ergriffen werden und nun 
ihrer jelbft wegen zu wünſchen wähnen, [629] was bloß einen 
für jett noch rein metaphyfifchen, d. h. außerhalb der Reihe 
wirklich vorhandener Dinge liegenden Zweck hat. Alſo der aus 
der Urguelle aller Weſen hervorgehende Drang des Fünftigen, 
hier erſt moglich gewordenen Individuums, ins Dafeyn zu 
treten, iſt e8, was fich im der Erſcheinung darftellt als die 
hohe, Alles außer ſich gering achtende Leidenichaft der Fünfti- 
gen Eltern für einander, in der That als ein Wahn ohne 
Gleichen, vermöge defjen ein folcher Verliebter alle Güter der 
Melt hingeben würde, für den Beifchlaf mit diefem Weide, — 
der ihm doch in Wahrheit nicht mehr leiſtet, al8 jeder andere. 
Daß es dennoch bloß — abgeſehen ſei, geht daraus her— 
vor, daß auch dieſe hohe Leidenſchaft, ſo gut wie jede andere, 
im Genuß erliſcht, — zur großen Verwunderung der Theil— 
nehmer. Sie erliſcht auch dann, warn, durch etiwanige Un— 
fruchtbarfeit des Weibes (welche, nach Hufeland, aus 19 zu— 
fälligen Konftitutionsfehlern entipringen kann), der eigentliche 
metaphyfifche Zweck vereitelt wird; eben fo, wie er e8 täglich 
wird in Millionen zertvetener Keime, in denen doch auch das 
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jelbe metaphyſiſche Lebensprincip zum Dafeyn firebt; wobei 
fein anderer Troſt ift, als daß dem Willen zum Leben eine 
Unendlichkeit von Raum, Zeit, Materie und folglich unerfchöpf- 
liche Gelegenheit zur Wiederkehr offen fteht. 

Dem Theophraftus Baracelfus, der diefes Thema 
nicht behandelt hat und dem mein ganzer Gedankengang fremd 
ift, muß doch ein Mal die hier dargelegte Einficht, wenn auch 
nur flüchtig, vorgeſchwebt haben, indem er, in ganz anderem 
Kontert und im feiner defuftorifchen Manier, folgende merk- 
würdige Aeußerung hinfchrieb: Hi sunt, quos Deus copu- 
lavit, ut eam, quae fuit Uriae et David; quamvis ex 
diametro (sic enim sibi humana mens persuadebat) cum 
justo et legitimo matrimonio pugnaret hoc. — — — 
sed propter Salomonem, qui aliunde nasci non 
potuit, nisi ex Bathsebeas, conjuncto David semine, 
quamvis meretrice, conjunxit eos Deus (De vita longa, 


en) 

Die Sehnfucht der Liebe, der äreoos, welchen in zahl- 
loſen Wendungen auszudrüden die Dichter aller Zeiten un— 
abläffig befchäftigt find und den Gegenftand nicht erfchöpfen, 
ja, ihm nicht genug thun können, diefe Sehnfucht, welche an den 
Befit eines [630] beftimmten Weibes die Vorftellung einer un= 
endlichen Säligfeit knüpft und einen unausfprechlichen Schmerz 
an den Gedanken, daß er nicht zu erlangen fei, — diefe Sehn- 
ſucht und diefer Schmerz der Liebe konnen nicht ihren Stoff 
entnehmen aus den Bedürfniſſen eines ephemeren Individu— 
ums; fondern fie find der Seufzer des Geiſtes der Gattung, 
welcher hier ein unerfeßliches Mittel zu feinen Zwecken zu 
gewinnen, oder zur verlieren fieht und daher tief aufftöhnt. 
Die Gattung allein hat unendliches Leben umd ift daher un— 
endlicher Wünfche, unendlicher Befriedigung und unendlichen 
Schmerzen fähig. Diefe aber find hier in der engen Bruft 
eines Stexblichen eingeferfert: fein Wunder daher, wenn eine 
folche berften zu wollen jeheint und feinen Ausdrud finden 
fann für die fie erfüllende Ahndung unendlicher Wonne oder 
unendlichen Wehes. Dies alfo giebt den Stoff zu aller ero= 
tischen Poeſie exrhabener Gattung, die ſich demgemäß in trans- 
Teendente, alles Irdiſche überfliegende Metaphern verfteigt. 
Dies ift das Thema des Vetrarca, der Stoff zu den St 


Metaphyfit der Gefchlechtzliebe, 649 


ı Preurs, Werthern und Jakopo Ortis, die außecdem nicht zu 
| verfichen, noch zu erklären jeyn würden. Denn auf etwarigen 

geiftigen, überhaupt auf objektiven, realen Vorzügen der, Ör 
liebten Tann jene unendliche Werthſchätzung vderjelben nicht 
beruhen; ſchon weil a dazır dem Liebenden oft nicht genau 
genug befannt ift; wie dies Petrarka's Fall war. Der Geift 
der Gattung allein vermag mit Einem Bfice zu fehen, welchen 
Werth fie für ihn, zu feinen Zwecken hat. Auch entftehen 
| die großen Xeidenfchaften in der Regel beim erſten Anblid: 


Who ever lov’d, that lov’d not at first sight?*) 
Shakespeare, As you like it, III, 5. 


Merkwürdig ift in diefer Hinficht eine Stelle in dem feit 250 
Zahren berühmten Roman Guzmann de Alfarache, von 
' Mateo Afeman: No es necessario, para que uno ame, 
‚ que pase distancia de tiempo, que siga discurso, ni 
haga eleccion, sino que con aquella primera y sola vista, 
 eoncurran juntamente cierta correspondencia 6 con- 
sonancia, 6 lo que acä solemos vulgarmente decir, una 
confrontacion de [631] sangre, & que por particu- 
lar influxo suelen mover las estrellas. (Damit Einer Yiebe, 
ift eg nicht nöthig, daß viel Zeit verftreidhe, daß er Weber 
fegung anftelle und eine Wahl Bee; fondern nur, daß bei 
jenem erſten und alleinigen Anblid eine gewiſſe Angemeſſen— 
heit und Mebereinftimmung gegenfeitig zufammentreffe, oder 
Das, was wir hier im gemeinen Leben eine Sympathie 

des. Blutes zu nennen pflegen, und wozu ein beſonderer 

Einfluß der Geftiene anzutreiben pflegt.) P. II, L. III, c. 5. 
- Demgemäß ift auch der Verluſt der Geliebten, dich einen 
Nebenbuhler, oder durch) den Tod, für den leidenſchaftlich 
Liebenden ein Schmerz, der jeden andern überſteigt; eben weil 
er transfcendenter Art ift, indem er ihm nicht bloß als In— 
dividunm trifft, jondern ihn im feiner essentia aeterna, im 
Leben der Gattung angreift, in deren fpeciellen Willen und 
Auftrage ex hier berufen war. Daher ift Eiferfucht, fo quaal= 
voll und grimmig, und ift die Abtretung der Geliebten das 
größte aller Opfer. — Ein Held ſchämt fid) aller Sagen, 


*) Wer liebte je, der nicht beim erften Anblid liebte? 
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nur nicht der Kiebesflagen; weil in diefen nicht ex, fordern 
die Gattung winſelt. — In der „großen Zenobia” de8 Cal- 
deron ift im zweiten Akt eine Scene zwifchen der Zenobia 
und dem Decius, two diefer fagt: 


Cielos, lJuego tu me quieres? 
Perdiera cien mil victorias, 
Volvierame, etc. 


(Himmel! alfo Du liebft mid?! Dafür wiirde ich Hunberi= 
taufend Siege aufgeben, würde umkehren, u. f. w.). 


Hier wird die Ehre, welche bisher jedes ur übertoog, 
aus dem Felde gefchlagen, ſobald die Gejchlechtsfiebe, d. i. das 
Intereſſe der Gattung, ins Spiel fommt und einen entſchie— 
denen Vortheil vor ſich fieht: denn dieſes ift gegen jedes, auch 
noch fo wichtige Interefje bloßer Individuen unendlich über- 
wiegend. Ihm allein weichen daher Ehre, Pflicht und Treue, 
nachdem fie jeder andern Berfuchung, nebft der Drohung des 
Todes, widerſtanden haben. — Eben fo finden wir im Privat- 
leben, daß in feinem Punkte Gemwiffenhaftigfeit fo felten ift, 
wie in dieſem: fie wird hier bisweilen fogar bon jonft red— 
Yichen und gerechten Leuten bei Seite gejeßt, und der Ehe— 
bruch rückficht8lo8 begangen, warn die Leivenfchaftliche Liebe, 
d. h. das Intereſſe der Gattung, fich ihrer [632] bemächtigt hat. 
Es ſcheint ſogar, als ob fie dabei einer höheren Berechtigung 
fih bewußt zu feyn glaubten, al8 die Intereffen der Sndivi- 
duen je verleihen konnen; eben weil fie im Intexefje der Gat— 
tung handeln. Merkwürdig ift in diefer Hinfiht Cham— 
fortS Aeußerung: Quand un homme et une femme ont 
l’un pour l’autre une passion violente, il me semble 
toujours que, quelque soient les obstacles qui les sepa- 
rent, un mari, des parens etc., les deux amans sont 
un à Vautre, de par la Nature, qu’ils s’appartien- 
nent de droit divin, malgr& les lois et les conven- 
tions humaines. Wer fich hierüber exeifern wollte, wäre 
auf die auffallende Nachficht zu verweilen, welche der Heiland 
im Evangelio der Ehebrecherin woiderfahren laßt, indem ex zus 
gleich die ſelbe Schuld bei allen Anweſenden vorausſetzt. — 
Der größte Theil de8 Dekameron erſcheint, von dieſem Ge— 
ſichtspunkt aus, als bloßer Spott und Hohn des Genius der 
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Gattung über die von ihm mit Füßen getretenen Rechte und 
Intereſſen der Individuen. — Mit gleicher Leichtigkeit werden 
Standesunterſchiede und alle ähnlichen Verhältniffe, wann fie 
der Berbindung Teidenfchaftlic) Liebender entgegenftehen, bes 
feitigt und für nichtig exflärt vom Genius der Gattung, der 
‚ feine, endlofen Generationen angehörenden Zwecke verfolgend 
ſolche Menfchenfagungen und Bedenken wie Spreu megbläft. 
Aus dem felben tief Tiegenden Grunde wird, wo e8 die Zwecke 
verliebter Leidenſchaft gilt, jede Gefahr willig übernommen 
und ſelbſt der fonft Zaghafte wird hier muthig. — Auch im 
Schaufpiele und im Noman fehen wir, mit freudigem An- . 
theil, die jungen Leute, welche ihre Liebeshändel, d. i. das 
Intereſſe der Gattung, verfechten, den Sieg davontragen über 
die Alterr, welche nur auf das Wohl der Individuen bedacht 
find. Denn das Streben der Liebenden jeheint ung um fo 
viel wichtiger, erhabener und ‚deshalb gerechter, als jedes ihm 
etivan entgegenftehende, wie die Gattung bedeutender ift, als 
das Individuum. Demgemäß ift das Grundthema fait aller 
Komödien das Auftreten des Genius der Gattung mit feinen 
Ziveden, welche dem perjonlichen Intereſſe der dargeftellten 
Individuen zuwiderlaufen und daher das Glück derfelben zur 
untergraben drohen. Sir der Kegel fest er e8 durch, welches, 
als der poetifchen Gerechtigkeit gemäß, den Zufchauer befriedigt; 
weil diefer fühlt, daß die Zwecke der Gattung denen der Indi— 
viduen [633] weit vorgehen. Daher verläßt er, am Schluß, die 
fieggefrönten Liebenden ganz getroft, indem ev mit ihnen den 
Wahn theilt, fie hätten ihr eigenes Glück gegründet, welches 
fie vielmehr den Wohl der Gattung zum Opfer gebracht 
haben, dem Willen der vorforglichen Alten entgegen. In ein- 
zelnen, abnormen Luftipielen hat man verfucht, die Sache um— 
zufehren und das Glüc der Individuen, auf Koften der Zwecke 
der Gattung, durchzuſetzen: allein da empfindet der Zuſchauer 
den Schmerz, den der Genius der Gattung erleidet, und wird 
duch die dadurch geficherten Vortheile der Individuen nicht 
getröftet. Als Beilpiefe diefer Art fallen mir ein Paar fehr 
orte feine Stücke bei: La reine de 16 ans, und Le 
mariage de raison. In Zrauerfpielen mit Liebeshändeln 
gehen meifteng, indem die Zwecke der Gattung vereitelt wer— 
den, die Liebenden, welche deren Werkzeug waren, zugleich 
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unter: 3. B. in Romeo und Julia, Tanfred, Don Karlos, 
MWallenftein, Braut von Meffina u. a. m. 

Das Berliebtfeyn eines Menfchen Yiefert oft komifche, mit- 
unter auch tragiſche Phänomene; Beides, weil er vom Geifte 
der Gattung in Beſitz genommen, jet bom diefem beherrjcht 
wird und nicht mehr fich felber angehört: dadurch wird ſein 
Handeln dem Individuo unangemefjen. Was, bei den hoheren 
Graden des Verliebtſeyns, feinen Gedanken einen fo poetifchen 
und erhabenen Anftrich, ſogar eine transfcendente und hyper⸗ 
phnfiiche Nichtung giebt, vermöge welcher ex feinen eigent- 
. lichen, fehr phyſiſchen Zwed ganz aus den Augen zu verlieren 
jcheint, ift im Grunde Diefes, daß er jetst dom Geifte der 
Gattung, deffen Angelegenheiten unendlich wichtiger, als alle, 
bloße Individuen betreffende find, bejeelt ift, um, im defjen 
ipeciellem Auftrag, die ganze Exiſtenz einer indefinit langen 
Nachkommenſchaft, von diefer individuell und genau be= 
ftimmten Befchaffenfchaft, welche fie ganz allein von ihm als 
Vater und feiner Geliebten als Mutter erhalten kann, zu be= 
gründen, umd die außerdem, als eine folche, nie zum Da— 
ſeyn gelangt, während die Objektivation des Willens zum 
eben dieſes Dafeyn ausdrücklich erfordert. Das Gefühl, in 
Angelegenheiten von To transfeendenter Wichtigkeit zu handeln, 
ift es, was den Verliebten fo hoch iiber alles Irdiſche, ja über 
ſich ſelbſt emporhebt und feinen fehr phyſiſchen Wünfchen eine 
jo hyperphyſiſche Einkleidung giebt, daß die Liebe [634] eine poe- 
tiſche Epifode fogar im Leben des profaifcheften Menſchen wird; 
in welchem -Teßteren Fall die Sache bisiveilen einen komiſchen 
Anftrich gewinnt. — Jener Auftrag des in der Gattung fich 
objektivirenden Willens ftellt, im Bervußtfeyn des Verliebten, 
fich dar unter der Maske der Anticipation einer unendlichen 
Säligkeit, welche für ihm in der Vereinigung mit diefem weib- 
lichen Individuo zu finden wäre. In den höchſten Graden 
der Verliebtheit wird nun diefe Chimäre fo ftrahlend, daß, 
wenn fie nicht erlangt werden kann, das Leben ſelbſt allen 
Neiz verkiert und nunmehr jo freudenleer, fehaal und unge— 
nießbar erfcheint, daß der Efel davor fogar die Schreden des 
Todes überwindet; daher es dann bistweilen freiwillig abge- 
fürzt wird. Der Wille eines folchen Menfchen ift in den 
Strudel des Willens der Gattung gerathen, + oder diefer hat 
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fo fehr das Uebergewicht über den individuellen Willen er— 
halten, daß, wenn folcher in exrfterer Eigenſchaft nicht wirkſam 
ſeyn Tann, er verfchmäht, e8 in Teßterer zu feyn. Das In— 
dibiduum ift hier eim zu ſchwaches Gefäß, als daß es die, 
auf ein beſtimmtes Objekt foncentrirte, unendliche Sehnfucht 
des Willens der Gattung ertragen könnte. In diefen Fall 
ift daher der Ausgang Selbftmord, bisweilen doppelter Gelbit- 
mord beider Liebenden; es fer denn, daß die Natur, zur Net 
tung des Lebens, Wahnfinn eintreten ließe, welcher daͤnn mit 
feinem Schleier das Bewußtſeyn jenes hoffnungslofen Zuſtan— 
de8 umhüllt. — Kein Sahr geht hin, ohne durch mehrere Fälle 
aller diefer Arten die Realität des Dargeftellten zu belegen. 
Aber nicht allein hat die unbefriedigte verliebte Leidenſchaft 
bisweilen einen tragifchen Ausgang, fondern auch die befrie- 
digte führt dfter zum Unglück, als zum Glück. Denn ihre 
Anforderungen kollidiren oft jo jehr mit der perfönlichen Wohl 
fahrt des Betheiligten, daß fie folche untergraben, indem fie 
mit feinen übrigen VBerhältnifjen unvereinbar find und den 
darauf gebauten Xebensplan zerftören. Ja, nicht allein mit 
den außeren Verhältniſſen ift die Liebe oft im Widerfpruch, 
ſondern fogar mit der eigenen Individualität, indem fie fich 
auf Perſonen wirft, welche, abgefehen vom Geſchlechtsverhält— 
niß, dem Liebenden verhaßt, verächtlich, ja zum Abſcheu ſeyn 
würden, Aber fo ſehr viel mächtiger iſt der Wille der Gät— 
tung al8 der des Individuums, daß der Liebende iiber alle 
jene ihm widerlichen Eigenfchaften die [635] Augen fchließt, 
Altes überfieht, Alles verkennt und ſich mit dem Gegenftande 
feiner Xeidenfchaft auf immer verbindet: fo gänzlich verblendet 
ihn jener Wahr, welcher, fobald der Wille der Gattung er 
füllt ift, verſchwindet und eine verhaßte Lebensgefährtin übrig 
laßt. Nur hieraus ift es erklärlich, daß wir oft jehr ber 
nünftige, ja ausgezeichnete Männer mit Drachen und Che- 
teufeln verbunden fehen, und nicht begreifen, wie fie eine 
folhe Wahl haben treffen Können. Dieferhatb ftellten die 
Alten den Amor blind dar. Sa, ein Berliebter kann fogar 
die unerträglichen Temperaments- und Charafterfehler feiner 
Braut, welche ihm ein gequältes Leben berheißen, deutlich 
erkennen und bitter empfinden, und doch nicht abgefchvect 
werden: 
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I ask not, I care not, 
If guilt’s in thy heart; 
I know that I love thee, 
Whatever thou art*). 


Denn im Grumde fucht ev nicht feine Sache, fondern die 
eines Dritten, der erſt entftehen foll; wiewohl ihn der Wahn 
umfängt, als wäre was ex fucht feine Sache. Aber gerade 
diefes Nichtefeine= Sachesfuchen, welches überall der Stämpel 
der Größe ift, giebt auch der Teidenfchaftlichen Liebe den An— 
ſtrich des Erhabenen und macht fie zum würdigen Gegenftande 
der Dichtung. — Endlich verträgt ſich die Gejchlechtsliebe ſogar 
mit dem Außerften Haß gegen ihren Gegenftand; daher jchon 
Plato fie der Liebe der Wölfe zu den Schaafen verglichen hat. 
Diefer Fall tritt nämlich ein, wann ein leidenfchaftlich Lieben— 
der, troß allem Bemühen und Flehen, unter feiner Bedingung 
Erhörung finden kann: 
I love and hate her**). 
‚Shakespeare, Cymb,, III, 5. 


Der Haß gegen die Geliebte, welcher ſich dann entzündet, geht 
bisweilen fo weit, daß er fie ermordet und darauf fich felbft. 
Ein [636] Paar Beifpiele dieſer Art pflegen ſich jährlich zu 
ereignen: man wird fie in den Zeitungen finden. Ganz 
richtig ift daher der Goethe’fche Vers: 

Bei aller verſchmähten Liebe, beim hölliſchen Elemente! 

Ich wollt’, ich wüßt' was ärger's, daß ich fluchen könnte! 


Es iſt wirklich keine Hyperbel, wenn ein Liebender die Kälte 
der Geliebten und die Freude ihrer Eitelkeit, die an ſeinem 
Leiden weidet, als Grauſamkeit bezeichnet. Denn er ſteht 
unter dem Einfluß eines Triebes, der, dem Inſtinkt der In— 
ſekten verwandt, ihn zwingt, allen Gründen der Vernunft zum 
Trotz, feinen Zwed unbedingt zu verfolgen, und alles Andere 
hintanzufegen: ex kann nicht davon laſſen. Nicht Einen, ſon— 


*) I frag’ nicht, ich ſorg' nicht, 
Ob Schuld in bir tft: 
Ich Lieb’ dich, das weiß ich, 
Was immer du bift. 

++) Ich Liebe und haſſe fie. 
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‚dern ſchon manchen Petrarka hat e8 gegeben, der unerfüll— 
ten Liebesdrang, wie eine Feel, wie einen Eifenblod am Fuß, 
fein Leben hindurch fchleppen mußte und in einfamen Wäldern 
feine Seufzer aushauchte: aber nur dem einen Petrarka 
wohnte zugleich die Dichtergabe ein; jo daß bon ihm Goethe’8 
ſchöner Vers gilt: 


Und wenn der Menſch in feiner Duaal verftummt, 
Gab mir ein Gott, zu jagen, wie ich leide. 


Sn der That führt der Genius der Gattung durchgängig 
Krieg ‚mit den ſchützenden Genien der Individuen, ift ihr Ver- 
folger und Feind, ſtets bereit das perſönliche Glück ſchönungs— 
los zu zerſtören, um feine Zwecke durchzuſetzen; ja, das Wohl 
ganzer Nationen ift bisweilen das Opfer feiner Launen ge— 
worden: ein Beiſpiel diefer Art führt ung Shafefpeare dor 
‚in Heinrich VI., Th. 3, U. 3, ©. 2 umd 3. Dies Alles 
‚beruht darauf, daß die Gattung, als in welcher die Wurzel 
unſers Weſens Viegt, ein näheres und früheres Necht auf uns 
hat, als das Individuum; daher ihre Angelegenheiten vorgehen. 
Sm Gefühl hievom haben die Alten den Genius der Gattung 
‚im Kupido perfonifizirt, einem, feines Findifchen Anſehns un- 
geachtet, feindfüligen, graufamen und daher berfchrienen Gott, 
einem kaprizioſen, despotiichen Dämon, aber dennoch Hexen 
der Götter und Menfchen: 


ov dw Iewv zugavve a’avIgwrzwv, Egws! 
(Tu, deorum hominumgue tyranne, Amor!) 


[637] Mörderiſches Gefchoß, Blindheit und Flügel find feine 
Attribute. Die leßteren deuten auf den Unbeftand: diefer tritt, 
in der Regel, erſt mit der Enttäufchung ein, welche die Tolge 
der Befriedigung ift. 

Weil nämlich die Leidenschaft auf einem Wahn beruhte, 
der Das, was nur für die Gattung Werth hat, vorſpiegelte 
als für das Individuum werthvoll, muß, nad) exlangtem 
Zwecke der Gattung, die Taufhung verfchwinden. Der Geift 
der Gattung, welcher das Individuum in Beſitz genommen 
hatte, läßt e8 wieder frei. Von ihm verlafen fallt e8 zurück 
in feine urfprüngliche Beichranfung und Armuth, und fieht 
mit Berwunderung, daß nach fo hohem, heroifchen und unend- 
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lichen Streben, für feinen Genuß nichts abgefallen ift, als 
was jede Gefchlechtsbefriedigung leiſtet: es findet fich, wider | 
Erwarten, nicht glücklicher alg zubor. Es merkt, daß «8 
der Betrogene des Willens der Gattung gewefen iſt. Daher 
wird, in der Negel, ein beglückter — ſeine Axiadne ver— 
laſſen. Wäre Petraxka's Leidenſchaft befriedigt worden; fo 
wäre bon Dem an fein Gefang verſtummt, tie der des Vo— 
gels, ſobald die Eier gelegt find. 

Hier ſei es beiläufig bemerkt, daß, fo fehr auch meine 
Metaphyfil der Liebe gerade den im dieſer Leidenschaft Ver— 
ſtxickten mißfalfen wird, dennoch, wenn gegen diefelbe Vernunft: 
betrachtungen überhaupt etwas vermdchten, die bon mix aufs 
gededte Grundwahrheit, vor allem Andern, gur Ueberwältigung 
derfelben befähigen müßte. Allein es wird wohl beim Aus— 
ſpruch des alten Komikers bleiben; Quae res in ge neque 
consilium, neque modum habet ullum, eam consilio 
regere non Potes, 

Ehen aus Liebe werden im Intereſſe der —— nicht 
der Individuen geſchloſſen. Zwar wähnen die Betheiligten 
ihr eigenes Glück zu fordern: allein ihr wirklichen Zweck ift 
ein ihnen felbft fremder, indem er in der Hervorbringun 
eineg nur durch fie Bu Individuums liegt. Durch 
dieſen Zweck zuſammengeführt ſollen fie fortan ſuchen, fo gut 
als möglich mit einander aus ule mmen. Aber ſehr oft wird 
das durch jenen inſtinktbhen Wahn, welcher das Weſen der 
leidenſchaftlichen Liebe tft, zufammengebrachte Paar im Uebri— 
gen bon der heterogenften Befchaffenheit feyn. Dies kommt 
an den Tag, warn der Wahn, wie ex nothiwendig muß, ver— 
ſchwindet. Demgemäß fallen die aus 1638] Liebe Bere 
Shen in der Negel unglücklich aus: denn durch fie wird für die 
tommende Generation auf Koften der gegenwärtigen geforgt, 
Quien ge casa por amores, ha de vivir con dolores 
(Wer aus Liebe’ heirathet, hat unter Schmerzen zu leben) jagt 
da8 Spanifche Sprichwort. — Umgekehrt verhält es fich mit 
den aus eg meiftens nach — der Eltern, geſchloſ— 
jenen Ehen. Die hier waltenden Rückſichten, welcher Art fi 
auch feyn mögen, find wenigſtens veale, die nicht dor ſelbſt 
verſchwinden Können. Durch fie wird für das Glück der Vor— 
handenen, aber freifich zum Nachtheil dev Kommenden, geforgt; 
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und jenes bleibt doch problematifch. Der Mann, welcher, bei 
feiner Verheirathung, auf Geld, ftatt auf Befriedigung feiner 
Neigung fieht, lebt mehr im Individuo, als in der Gattung; 

welches der Wahrheit gerade entgegengefeßst ift, daher es fich 
als naturwidrig darftellt und eine a Berachtung erregt. 
Ein Mädchen, welches, dem Nath feiner Eltern ent egen, den 
Antrag eines reihen und nicht alten Mannes ausfchlagt, um 
mit Hintanfeßung aller Konventenzrücfichten, allein nach ſei— 
nem inftinktivem Hange zu wählen, bringt fein individuelles 
Wohl dem der Gattung zum Opfer. Aber eben deswegen 
kann man ihm einen gewiſſen Beifall nicht verfagen: denn es 
hat das MWichtigere vorgezogen und im Sinne der Natur 
(näher, der — gehandelt; während die Eltern im Sinne 
des individuellen Egoismus riethen. — Dem Allen zufolge 
gewinnt e8 den Anſchein, als müßte, bei Abſchließung einer 
Ehe, entweder das Individuum oder das Intereſſe der Gat— 
tung zu kurz kommen. Meiftens ftcht es auch fo: denn daß 
Kondenienz und Yeidenfchaftliche Liebe Hand in Hand giengen, 
ift der feltenfte Glücksfall. Die phyſiſch, moralifch, oder in= 
telleftuell elende Befchaffenheit der meiften Menfchen mag zum 
Theil ihren Grund darin haben, daß die Ehen gewöhnlich nicht 
aus reiner Wahl und Neigung, fordern aus alferlet äußeren 
Rückſichten und nad) zufälligen Umftänden geſchloſſen werden. 
Wird jedoch neben der Konvenienz auch die Neigung in ges 
wiffen Grade berüicfichtigt; fo iſt dies gleichſam eine Abfin- 
dung mit dem Gentus der Gattung. Glückliche Ehen find 
befanntlich fekten; eben weil e8 im Weſen der Ehe Tiegt, daß 
ihr Hauptzweck nicht die gegenwärtige, fondern die fonmende 
Generation ift. Indeſſen jei zum Troſte zarter und liebender 
Gemtither noch hinzugefügt, 1 vaf bisweilen dex leidenſchaft⸗ 
lichen Gefchlechtstiebe fich ein Gefühl ganz andern Urſprungs 
zugefellt, namlich wirkliche, auf Uebereinftunmung der Gefin- 
nung gegründete Freundſchaft, welche jedoch meiſtens erſt dann 
herbortritt, wann die eigentliche Geſchlechtsliebe in der Befrie— 
digung exloſchen ift. Jene wird alsdann meiſtens daraus 
entfpringen, daß die einander ergänzenden und entfprechenden 
phufifchen, moralifchen und intelleftuellen Eigenfchaften beider 
Indiviouen, aus welchen, im Rückſicht auf das zu Erzeugende, 
die Gejchlechtstiebe entjtand, eben auch in Beziehung auf die 
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Individuen felbft, als entgegengefeßte Termperamentseigen- 
Ichaften und geiftige Vorzüge fich zu einander ergänzend ber= 
halten und dadurch eine Harmonie der Gemüther begründen. 

Die ganze hier abgehandelte Metaphyſik der Liebe fteht mit 
meiner Metaphyſik Überhaupt in genauer — und 
das Licht, welches fie auf dieſe zurückwirft, läßt ſich in Fol— 
gendem reſumiren. 

Es hat ſich ergeben, daß die ſorgfältige und durch un— 
zählige Stufen bis zur leidenſchaftlichen Liebe ſteigende Auswahl 
bei der Befriedigung des Geſchlechtstriebes auf dem höchſt ern⸗ 
ſten Antheil beruht, welchen der Menſch an der fpeciellen per— 
ſönlichen Beichaffenheit des kommenden Gejchlechtes nimmt. 
Diefer überaus merkwürdige Antheil nun beftätigt zwei in den 
borhergegangenen Kapiteln dargethane Wahrheiten: 1) Die 
Ungerftörbarfeit des Weſens an fich des Menfchen, als welches 
in jenem kommenden Gejchlechte fortlebt. Denn jener fo leb— 
hafte und eifrige, nicht aus Neflerion und Vorſatz, fondern 
aus dem innerſten Zuge und Triebe unfers Wefens entiprin= 
gende Antheil Konnte nicht fo unvertilgbar vorhanden ſeyn 
und fo große Macht über den Menfchen ausüben, wenn diejer 
abſolut vergänglich wäre und ein von ihm wirklich und durch— 
aus berfchiedenes Gefchlecht bloß der Zeit nad) auf ihır folgte. 
2) Daß fein Wefen an fi) mehr in der Gattung als im 
Individuo liegt. Denn jenes Intereſſe an der fpeciellen Be— 
ſchaffenheit der Gattung, welches die Wurzel aller Liebeshän- 
def, von der flüchtigften Neigung bis dur ernſtlichſten Leiden⸗ 
ſchaft ausmacht, iſt Jedem eigentlich die höchſte Angelegenheit, 
nämlich die, deren Gelingen oder Mißlingen ihn am empfind— 
Yichften berührt; daher fie vorzugsweife die Herzensange- 
legenheit genannt wird: auch wird diefem re wann 
es vl fid) ftart und entfchieden ausgefprochen hat, jedes 
bfoß die eigene Perfon betreffende nachgeſetzt und nöthigen- 
falls aufgeopfert. Dadurch alfo bezeugt der Menſch, daß ihm 
die Gattung näher liegt, al8 das Individuum, und er uns 
mittelbarer in Jener, als in Diefem lebt. — Warum dem— 
nach hängt der Verliebte mit ganzlicher Hingebung an den 
Augen feiner Auserkorenen und ift bereit, ihr jedes Opfer zu 
bringen? — Weil fein unfterbficher Theil e8 ift, der nach 
ihr verlangt; nach allem Gonftigen immer nur der ſterbliche. 


pfand 
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— Jenes lebhafte oder gar inbrünſtige, auf ein beſtimmtes 
Weib or: Berlangen ift fonad) ein unmittelbares Unter- 

er Unzerftörbarteit des Kerns unfers Wefens umd fei- 
nes Fortbeſtandes im der Gattung. Diefen Fortbeftand nun 
aber für etwas Geringfügiges und Ungenügendes zu halten, 
ift ein Irrthum, der daraus entjpringt, daß man unter dem 
Fortleben der Gattung ſich nichts weiter denkt, als das künf— 
tige Daſeyn uns ähnlicher, jedoch im feinem Betracht mit ung 
identiſcher Wefen, und dies wieder, weil man, von der nach 
Außen gerichteten Erfenntniß ausgehend, nur die äußere Ge— 
ſtalt der Gattung, wie wir diefe anſchaulich auffaffen, und 
nicht ihr inneres Weſen in Betracht zieht. Dieſes innere 


Weſen aber gerade iſt es, was unſerem eigenen Bewußtſeyn, 


als deſſen Kern, zum Grunde liegt, daher ſogar unmittel- 
barer, als dieſes felbft ift und, als Ding an fich, frei vom 


‚ prineipio individuationis, ‚eigentlich da8 Selbe und Iden— 
‚ tifche ift in allen Individuen, fie mögen neben, oder nad) 
‚ einander dafeyn. Diejes num tft der Wille zum Leben, alfo 


gerade Das, was Leben und Fortdauer fo dringend verlangt. 
Dies eben bleibt demnach dom Tode verſchont umd unange— 
fochten. Aber auch: e8 kann e8 zu feinem befjern Zuftande 
bringen, als fein gegenwärtigen ift: mithin ift ihm, mit dem 
Leben, das beftändige Leiden und Sterben der Individuen ge— 
wiß. Bon diefem es zu befreien, ift der Vermeinung des 
Willens zum Leben vorbehalten, als durch welche der indibt- 
duelle Wille ih vom Stamm der Gattung Yosreißt und je 
nes Daſeyn in derfelben aufgiebt. Für Das, was er fodann 
ift, fehlt e8 uns an Begriffen, ja, an allen Datis zu folchen. 
Wir können e8 nur bezeichnen als Dasjenige, welche die Frei— 
heit hat, Wille zum Leben zu feyn, oder nicht. Für den 
Vetter Fall bezeichnet der Buddhaismus e8 mit dem Worte 
Nirwana, deſſen Etymologie in der Anmerkung zum [641] 
Schlufje des 41. Kapitel8 gegeben worden. Es ijt der Punkt, 
welcher aller menschlichen Exfenntniß, eben als folcher, auf 
immer unzuganglich bleibt. — 

Wenn wir nun, vom Standpunkte diefer lebten Betrach- 
tung aus, in das Gewühl des Lebens hineinfchauen, erbliden 
wir Alle mit der Noth und Plage defjelben befchäftigt, alle 
Kräfte anftrengend, die endlofen Bedürfniffe zu befriedigen und 

42* 
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das vielgeftaltete Leiden abzımehren, ohne jedoch etwas An— 
deres dafür hoffen zu dürfen, als eben die Erhaltung diefes 
geplagten, individuellen Dafeyns, eine kurze Spanne Zeit hin= 
durch. Daztoifchen aber, mitterr in dem Getiimmel, fehen wir 
die Blicke zweier Liebender fich fehnfiichtig begegnen: — je 
doc warum fo heimfich, furchtfam und verftohlen? — Weil 
diefe Liebenden die Verräther find, welche heimlich danad) 
trachten, die ganze Noth und Pladerei zu berpetuiven, die 
fonft ein baldiges Ende erreichen würde, welches E vereiteln 
wollen, wie ihres Gleichen es früher vereitelt haben. Dieſe 
Betrachtung greift num ſchon in das folgende Kapitel hinüber. 


Anhang zum vorftehenden Kapitel. 
Odrws dvadüs LEexlvnoag code 
26 Öjua" zal od Toüzo pevkeodaı dozelg; 
Hepevya* CÜANIES yao loxvoov Tokpw. 
Soph. 


Auf Seite 618 habe ich der Päderaftie beilaufig erwähnt 
und fie al8 einen irre geleiteten Inſtinkt bezeichnet. Dies 
ſchien mir, als ich die zweite Auflage bearbeitete, genügend. 
Seitdem hat weiteres Nachdenten tiber diefe Verirrüng mic) 
in derjelben ein merkwürdiges Problem, jedoch auch deſſen 
Löſung entdeden Yaffen. Diefe fest das borftehende Kapitel 
voraus, wirft aber auch wieder Licht auf Sr zurüd, ge= 
hört aljo zur Vervollftändigung, wie zum Beleg der dort dar— 
gelegten Grundanficht. 

[642] An ſich felbft betrachtet nämlich ſtellt die Päderaftie 
fich dar als eine nicht bYoß widernatürliche, ſondern auch im 
höchſten Grade widerwärtige und Abſcheu ervegende Monftrofität, 
eine Handlung, auf welche allein eine völlig »perberje, ver— 
fehrobene und entartete Deenfchennatun irgend ein Mal hätte 
gerathen können, und die fi) höchjtens in ganz bereinzelten 
allen wiederholt hätte. Wenden wir nun aber ung an die 
Erfahrung ; fo finden wir das Gegentheil hievon: wir jeher 
nämlich diefes Laſter, troß feiner Abſcheulichkeit, zu aller 
geiten und in allen Ländern der Welt, völlig im Schwange 
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und in häufiger Ausübung. Allbekannt iſt, daß daſſelbe bei 
Griechen und Römern allgemein verbreitet war, und ohne 
Scheu und Schaam öffentlich eingeſtanden und getrieben wurde. 
Hievon zeugen alle alten Schriftſteller, mehr als zur Genüge. 
Zumal ſind die Dichter ſammt und ſonders voll davon: nicht 
ein Mal der keuſche Virgil iſt auszunehmen (Ecl. 2). Sogar 
ven Dichtern der Urzeit, dem Orpheus (den deshalb die Mäna— 
den zerriſſen) und dem Thamyris, ja, den Göttern ſelbſt, wird 
es angedichtet. Ebenfalls reden die Philoſophen viel mehr 
von dieſer, als don der Weiberliebe: bejonders ſcheint Plato 
faſt keine andere zu kennen, und eben ſo die Stoiker, welche 
fie als des Weiſen würdig erwähnen (Stob. écl. eth., L. II, 
c. 7). Sogar dem Sofrates rühmt Plato, im Sympofion, 
es als eine beifpieflofe Heldenthat nad), daß er den, ſich ihm 
dazu anbietenden Alkibiades verichmäht haber). Auch Ariſto— 
teleg (Pol. II, 9) ſpricht don der Päderaftie als etwas Ge— 
wöhnlichem, ohne fie zu tadeln, führt an, daß fie bei den 
Kelten in öffentlichen Ehren geftanden habe, und bei den Kre— 
tern die Geſetze ſie begünſtigk hätten, als Mittel gegen Ueber— 
völkerung, erzählt (c. 10) die Männerliebſchaft des Geſetzgebers 
Philolaos u. ſ. w. Cicero ſagt fogar: Apud Graecos op- 
probrio fuit adolescentibus, si amatores non haberent. 
Für gelehrte Leſer bedarf es hier überhaupt Feiner Belege: fie 
erinnern ſich deren zu Hunderten: denm bei ven Alten ift Alles 
voll davon. Aber ſelbſt bei den roheren Völkern, namentlich 
bet den Galliern, war das Lafter fehr im Schwange. Wenden 
wir uns nach Afien, fo fehen wir alle Ränder diefeg Welt 
teils, und zwar von den früheften Zeiten an, bis zur gegen- 
wärtigen hevab, bon dem Lafter erfüllt, und zwar ebenfalls 
ohne es fonderfich zu [643] verhehlen: Hindu und Chinefen nicht 
weniger, als die Sslamitifchen Völker, deren Dichter wir eben- 
falls viel mehr mit der Knaben-, als mit der Weiberliebe be- 
ihäftigt finden; wie denn z. B. im Guliftan des Sadi das 


+ In Zenophons Memorabilien ſpricht Sokrates von der Päderaſtie 
al3 einer untabelhaften, jogar lobenswerthen Sache. (Stob. Flor., 
Vol. 1, p. 57.) Eben jo in den Memorabilien (Lib. I, cap. 3, $. 8), 
mojelbft Sofrates vor den Gefahren der Liebe warnt, ſpricht er fo 
ausjchlieglich von der Anabenliebe, daß man denken follte, es gäbe 
gar feine Weiber. 
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Bud „von der Liebe” ausſchließlich vom jener redet. Auch 
den Hebräern war dies Lafter nicht unbelannt; da Altes und 
Neues Teftament deffelben als ftrafbar erwähnen. Im Chrift- 
lichen Europa endlich hat Religion, Geſetzgebung und dffent- 
liche Meinung ihm mit aller Macht entgegenarbeiten müſſen: 
im Mittelalter ftand überall Todesſtrafe darauf, in Frankreich 
no) im 16. Sahrhundert der Feuertod, und in England 
wurde noch während des exften Drittel8 diefes Jahrhunderts 
die Todesitrafe dafür unnachläßlich vollzogen; jett ift e8 De— 
portation auf Lebenszeit. So gewaltiger ———— alſo be⸗ 
durfte es, um dem Laſter Einhalt zu thun; was denn zwar 
in bedeutendem Maaße gelungen iſt, jedoch keineswegs bis zur 
Ausrottung deſſelben; ſondern es ſchleicht, unter dem Schleier 
des tiefſten Geheimniſſes, allezeit und überall umher, in allen 
Ländern und unter allen Ständen, und kommt, oft wo man 
es am wenigſten eviwartete, plötzlich zu Tage. Auch ift e8 in 
den früheren Sahrhunderten, troß allen Zovesftrafen, nicht 
anders damit geweſen: dies bezeugen die Erwähnungen de8= 
jelben und Anfpielungen darauf in den Schriften aus allen 
jenen Zeiten. — Wenn wir nun alles Diejes uns vergegen— 
wärtigen und wohl erwägen; fo jehen wir die Päderaſtie zu 
allen Zeiten und in allen Ländern auf eine Weiſe auftreten, 
die gar weit entfernt ift von der, welche wir zuerſt, als wir 
fie bloß an fich felbft betrachteten, alfo a priori, borausgefetst 
hatten. Nämlich die ganzliche Allgemeinheit und beharrliche 
Unausrottbarfeit der Sache beweift, daß fie irgendivie aus der 
menfchlichen. Natur felbft hervorgeht; da fie nur aus diejem 
Grunde jederzeit und überall unausbleiblich auftreten Tann 
als ein Beleg zu dem 


Naturam expelles furca, tamen usque recurret, 


Diefer Folgerung können wir daher ung fehlechterdings nicht 
entziehen, wenn wir vedlich verfahren wollen. Ueber diejen 
Thatbeftand aber hinmwegzugehen und e8 beim Schelten und 
Schimpfen auf das Lafter beiwenden zu laſſen, wäre freilich Yeicht, 
ift jedoch nicht meine Axt mit den Problemen fertig zu werden; 
jondern [644] meinem angeborenen Beruf, überall der Wahr- 
heit nachzuforihen und den Dingen auf den Grund zu kom— 
men, auch hier getreu, erkenne id) zunächft das, fich darftellende 
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und zu erklärende Phänomen, nebft der unvermeidlichen Fol— 
gerung daraus, am. Daß nun aber etwas fo von Grund 
aus Naturwidriges, ja, der Natur gerade in ihrem wichtigften 
und angelegenften Zweck Entgegentretendes aus der Natur 
ſelbſt hervorgehen follte, ift ein fo unerhörtes Paradoxon, daß 
deſſen Erklärung fich als ein ſchweres Problem darftellt, wel— 
ches ich jedoch jetzt, durch Aufdekung des ihm zum Grunde 
liegenden Naturgeheimniſſes löſen werde. 

Zum uns diene mir eine Stelle des Arifto- 
tefe8 in Polit., VII, 16. — Dafelbft jet ex auseinander, 
erftlich: daß zu junge Leute fchlechte, ſchwache, mangelhafte 
und klein bleibende Kinder zeugen; und weiterhin, daß dag 
Selbe von den Erzeugnifjen der zu alten gilt: ca@ yap ro» 
NOEOBVTEOEWV EXyoVa, HOTATEO Ta TV VEDTEOWV, 
areAn yıyvEeTal, xaL TOIS OWUATL, KA Taıs dıavouaıs, 
za be Twv yeynoaxorwv aodevn (nam, ut juniorum, 
ita et grandiorum natu foetus inchoatis atque imper- 
fectis corporibus mentibusque nascuntur: eorum vero, 
qui senio -confecti sunt, suboles infirma et imbeeilla 
est.) Was nur dieferhalb Ariftoteles als Regel für den Ein- 
zelnen, das ftellt Stobäos als Geſetz für die Gemeinfchaft 
auf, am Schluffe feiner Darlegung der peripatetifchen Philo- 
fophie (Eel. eth., L. II, c. 7 in fine): eos ıyv gwunv 
TWV ODUATOV Hat tehsıornTa Ösıv unte VEWTEOWDV ayav, 
umre moEoBvreomv Tovs yauovs Moısıadaı, areim yao 
Yıyveodaı, Har' auporegas ag niınıag, naı Teheımg 
aodevn ca exyova (Oportet, corporum roboris et per- 
fectionis causa, nec juniores justo, nec seniores matri- 
monio jungi, quia circa utramque aetatem proles fieret 
imbeecillis et imperfecta). Ariftotele8 fchreibt daher vor, 
daß, wer 54 Jahr alt ift, Feine Kinder mehr in die Welt 
feßen fol; wiewohl er den Veifchlaf noch immer, feiner Ges 
fundheit, oder font einer Uxfache halber, ausüben mag. Wie 
Dies zu bewerkſtelligen fei, fagt er nicht: feine Meinung geht 
aber offenbar dahin, daß die im ſolchem Alter erzeugten Kinder 
durch Abortus wegzufchaffen find; da er diefen, wenige Zeilen 
vorher, anempfohlen hat, — Die Natur nun ihverfeits kann 
die der Vorfchrift des Ariftoteles zum Grunde liegende Thatfache 
[645] nicht leugnen, aber auch nicht aufheben. Denn, ihrem 
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Grundſatz natura non facit saltus zufolge, fonnte fie die 
Saamenabfonderung de8 Mannes nicht plötzlich einftellen; 
fondern auch hier, wie bei jedem Abfterben, mußte eine all= 
mälige Deterioration vorhergehen. Die Zeugung während 
diefey nun aber würde ſchwache, ftumpfe, ſieche, elende und 
kurzlebende Menſchen in die Welt ſetzen. Ja, ſie thut es nur 
zu oft: die in ſpäterm Alter erzeugten Kinder ſterben meiſtens 
früh weg, erreichen wenigſtens nie das hohe Alter, find, mehr 
oder weniger, hinfällig, Tränklich, ſchwach, umd die von ihnen 
Erzeugten find von Ahnlicher Befchaffenheit. Was hier don 
der. Zeugung im deflinirenden Alter gefagt ift, gilt eben jo 
bon der im unreifen. Nun aber Tiegt der Natur nichts fo 
fehr am Herzen, wie die Erhaltung der Species und ihres 
ächten Typus; wozu wohlbeſchaffene, tüchtige, Fräftige Indivi— 
duen das Mittel ſind: nur ſolche will ſie. Ja, ſie betrachtet 
und behandelt (wie im Kapitel 41 gezeigt worden) im Grunde 
die Individuen nur als Mittel; als Zweck bloß die Species. 
Demnach ſehen wir hier die Natur, in Kr ihrer eigenen 
Geſetze und Zwecke, auf einen mißlichen Bunkt gerathen und 
wirklich in der Bedrängniß. Auf gewaltſame und bon frem— 
der Willkür abhängige Auskunftsmittel, wie das von Ariſto— 
teles angedeutete, Konnte fie, ihrem Weſen zufolge, unmöglich 
rechnen, und eben fo wenig darauf, daß die Menfchen, durch 
Erfahrung belehrt, die Nachtheile zu früher und zu fpäter 
Zeugung erkennen und demgemäß ihre Gelüſte zügeln würden, 
in Folge vernünftiger, alter Weberlegung. Auf Beides aljo 
fonnte, in einer fo wichtigen Sache, die Natur e8 nicht an— 
fommen laffen. Jetzt blieb ihr nichts Anderes übrig, als bon 
zwei Uebeln das Fleinere zu wählen. Zu dieſem Zwed nun 
aber mußte fie ihr beliebtes Werkzeug, den Inſtinkt, welcher, 
wie in vorſtehendem Kapitel gezeigt, das fo wichtige Gefchäft 
der Zeugung überall leitet und dabei fo ſeltſame Illuſionen 
Ichafft, auch hier im ihr Intereffe ziehen; welches nun aber 
hier nur dadurch gefchehen konnte, daß fie ihn irre leitete (Tui 
donna le change). Die Natur kennt nämlich nur das Phy- 
fische, nicht das Moralifche: fogar ift zwiſchen ihr und der 
Moral entjchiedener Antagonismus. Erhaltung des Individui, 
befonders aber der Species, in möglichfter Bolktommenheit 
ift ihr alleiniger Zmed. [646] Zwar tft nun auch phyſiſch die 
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Päderaftie den dazu verführten Sünglingen nachtheilig; jedoch 
nicht in jo hohem Grade, daß es nicht von zweien Uebeln 
dag Kleinere wäre, welches fie demnach wählt, um dem ſehr 
viel großern, der Depradation der Species, ſchon von Weiten 
auszumweichen und fo das bfeibende und zunehmende Unglück 
zu derhüten. 

Diefer Vorſicht der Natur zufolge ftellt, ungefähr in dem 
bon Ariftoteles angegebenen Alter, in der Kegel eine pädera— 
ftifche Neigung ſich Yeife und allmälig ein, wird immer deut— 
licher und entjchiedener, in dem Maaße, wie die Fähigkeit, 
ftarfe "und. geſunde Kinder zu zeugen, abnimmt. So beran- 
ftaftet e8 die Natur. Wohl zu merken jedoch, daß von diefem 
eintretenden Hange bis zum Laſter felbft noch ein fehr weiter 
Weg if. Zwar mern, wie im alten Griechenland und Rom, 
oder zu allen Zeiten in Afien, ihm fein Damm entgegen- 
geſetzt iſt, kann er, vom Beifpiel ermuthigt, Yeicht zum Lafter 
führen, welches dann, in Folge hievon, große Verbreitung er— 
hält. In Europa hingegen ftehen demfelben fo überaus mäch— 
tige Motive der Neligton, der Moral, der Geſetze und ver 
Ehre entgegen, daß faft Jeder fehon vor dem bloßen Gedanken 
zurückbebt, und wir demgemäß annehmen dürfen, daß unter 
etwan drei Hundert, welche jenen Hang ſpüren, höchfteng 
Einer fo ſchwach und hirnlos feyn wird, ihm nachzugeben; 
um fo gewiſſer, als diefer Hang exit in dem Alter eintritt, 
wo das Blut abgefühlt und der Gefchlechtstrieb überhaupt ge— 
funfen ift, und er andererfeitS an der gereiften Vernunft, an 
der durch Erfahrung erlangten Umficht und der vielfach geübten 
Feftigfeit fo ftarke Gegner findet, dag nur eine bon Haus aus 
ſchlechte Natur ihm unterliegen wird. 

Inzwiſchen wird der Zweck, den die Natur dabei hut, da— 
durch erreicht, daß jene Neigung Gleichgültigkeit gegen die 
Weiber mit ſich führt, welche mehr und mehr zunimmt, zur 
Abneigung wird und endlich bis zum Widerwillen anwächſt. 
Hierin erreicht die Natur ihren eigentlichen Zweck um fo 
ficherer, als, je mehr im Manne die Zeugungsfraft abnimmt, 
defto entjchiedener ihre widernatürliche Richtung wird. — Diejem 
entiprechend finden wir die Püperaftie durchgängig als ein 
Lafter alter Männer. Nur folche find es, melde dann umd 
warn, zum öffentlichen Skandal, darauf betroffen werden. 
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Dem eigentlich männlichen [647] Alter ift r fremd, ja, unıbı 
greiflich. Wenn ein Mal eine Ausnahme hievon vortonmmt; | 
glaube ieh, daß es nur in Folge einer zufälligen und dor 
zeitigen Depradation der Zeugungstvaft feyn Tan, welche nu 
Ichlechte Zeugungen tiefen könnte, denen vorzubeugen, di 
Natur fie ablentt. Daher auch richten die in großen Städte 
Yeider nicht feltenen Kinäden ihre Winke umd Anträge ſtet 
an ältere Herren, niemals an die im Alter der at jtehen | 
den, oder gar an junge Leute, Auch bei dert Griechen, w 
Beifpiel und Gewohnheit hin und wieder eine Ausnahme doi 
diefer Yan herbeigeführt haben mag, finden wir von dei 
Schriftftelleen, zumal den Philofophen, namentlich Plato um 
Aristoteles, in der Negel, den Liebhaber ausdrücklich als alt 
lich dargeftellt. Insbeſondere ji in diefer Hinficht eine Stell 
des Plutarch bemerkenswert) im Liber amatorius, c. 5 
‘O naudınos 20WwS, OWE YEyov@g, Kat map gar 7a 
Bı@, voNos xaı oxorios, stehlavvsı TOP yrnoıov 80@Ta 
rau NESOWvreoov. (Puerorum Amor, qui, quum tarde 
in vita et intempestive, quasi spurius et occultus, ex- 
stitisset, germanum et natu majorem amorem expellit.) 
Sogar umter den Göttern finden wir nur die älllichen, den 
Zeus und den Heralles, mit männlichen Geliebten verſehen, 
nicht den Mars, Apollo, Baechus, Merkur. — Inzwiſchen 
kann im Orient der in Folge der Polygamie entftchende 
Mangel an Weiber hin und twieder gezwungene Ausnahmen 
zu dieſer Pegel veranlaſſen: eben fo in noch neuen und daher 
tweiberlofen Kolonien, wie Kalifornien ı1. f, wm, — Dem ent— 
ſprechend nun ferner, daß das unreiſe Sperma, eben fo wohl 
wie das durch Alter depravirte, nur ſchwache, fehlechte und 
unglückliche Zeugungen liefern kann, iſt, wie im Alter, ſo 
auch in der Jugend eine erotifche Neigung folcher Axt znoifchen 
Simglingen oft vorhanden, führt aber wohl nur hüchh ſelten 
zum wirklichen Laſter, indem ihr, außer den oben genannten 
Motiven, die Unſchuld, Reinheit, Gewiſſenhaftigkeit und Ver— 
ſchämtheit des jugendlichen Alters entgegenſteht. 

Aus dieſer Darftellung ergiebt ſich, daß, während das in 
Betracht genommene Laſter den Zwecken der Natur, und zwar 
im Allerwichtigſten und ihr Angelegenſten, gerade — 
zuarbeiten ſcheint, es in Wahrheit eben dieſen Zwecken, wleſhohl 
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nur mittelbar, dienen muß, als Abiwendungsmittel größerer 
648] Uebel. Es ift nämlich ein Phanomen der abfterbenden 
und dann wieder der unreifen Zeugungskraft, welche der Spe— 
cies Gefahr drohen: und wiewohl fie alle Beide aus mora— 
liſchen Gründen paufixen follten; fo war hierauf doch nicht 
‚zu rechnen; da Überhaupt die Natur das eigentlich) Moralifche 
bei ihrem Treiben nicht in Anfchlag bringt. Demnach griff 


— 


Natur, mittelft Verklehtung des Inſtinkts, zu einem Noth— 
behelf, einem Stratagem, ja, man möchte ſagen, fie bauete 
ſich eine Eſelsbrücke, um, tote oben dargelegt, bon zweien 
Uebeln dem größern zu entgehen. Sie hat nämlich den wich- 
(tigen Zweck im Auge, unglüdlichen Zeugungen vorzubeugen, 
Imelche allmälig die ganze Species depraviren fünnten, und da 
ift fie, wie wir gefehen haben, nicht ſtrupulös in der Wahl 
der Mittel. Der Geift, im welchem fie hier verfährt, ift der 
ſelbe, in welchem fie, wie oben, Kapitel 27, angeführt, die 
Wespen antreibt, ihre Jungen zu erftechen: denn im beiden 
Fällen greift fie zum Schlimmen, um Schlimmerem zu ent- 
ehen: führt den Geſchlechtstrieb irre, um ſeine verderb— 
ichſten Folgen zu vereiteln. 

Meine Abſicht bei dieſer Darſtellung iſt zunächſt die Löſung 
des oben dargelegten auffallenden Problems geweſen; ſodann 
aber auch die Beſtätigung meiner, im borftehenden Kapitel 
ausgeführten Lehre, daß bei aller Geſchlechtsliebe der Inſtinkt 
te Zügel führt und Illuſionen fehafft, weil der Natur das 
Interefje der Gattung allen andern borgeht, und daß Dies 
fogar bei der hier in Rede ftehenden, widerwärtigen Verixrung 
und Ausartung des Gefchlechtstriebes gültig bleibt; indem 
auch hier, al8 letter Grund, die Zwecke der ——— er⸗ 
geben, wiewohl fie, in dieſem Fall, bloß negativer Art find, 
Inden die Natur dabei prophylaktifch verfährt. Dieſe Betrach— 
tung wirft daher auf meine gelanunie Metaphyfil der Ge— 
ſchlechtsliebe Licht zurück. Ueberhaupt aber ift durch dieſe 
arftellung eine bisher verborgene Wahrheit zu Tage gebracht, 
elche bei aller ihrer Seltſamkeit, doch neues Licht auf das 
innere Weſen, den Geift und das Treiben der Natur wirft. 
Demgemäß hat e8 fich dabei nicht um moralifche Verwarnung 
gegen dag Lafter, fondern um das Verſtändniß des Weſens 
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der Sache gehandelt. Uebrigens tft der wahre, letzte, tief meta= 
phyſiſche Grund der Verwerflichfeit der [649] Päderaſtie diefer, 
daß, während der Wille zum Leben fich darin bejaht, die Folge 
ſolcher Bejahung, welche den Weg zur Exlöfung offen hält, 
alfo die Erneuerung des Lebens, ganzlich abgejchnitten ift. — 
Endlich habe ich auch, durch Darlegung diefer paradoren Ge— 
danken, den durch das immer weitere Bekanntwerden meiner 
bon ihnen fo forgfältig verhehlten Vhilofophie jetzt fehr decon— 
certixten PVhilofophieprofefforen eine kleine Bohithat zufließen 
Yafjer wollen, indem ich) ihnen Gelegenheit eröffnete zu der 
Berlaumdung, daß ich die Päderaſtie in Schub genommen 
und anempfohlen hätte. 


Kapitel 45%. 
don der Bejahung des Willens pım Leben. 


Wenn der Wille zum Leben fid) bloß darftellte als Trieb 
zur GSelbfterhaltung; fo würde dies nur eine Bejahung der 
individuellen Erſcheinung, auf die Spanne Zeit ihrer natür= 
Yihen Dauer feyn. Die Mühen und Sorgen eines ſolchen 
Lebens würden nicht groß, mithin das Dafeyn leicht und 
heiter ausfallen. Weil hingegen der Wille das Leben fchlecht 
hin und auf alle Zeit will, ftellt er fich zugleich dar als 
Gefchlechtstrieb, der e8 auf eine endlofe Keihe bon Genera- 
tionen abgefehen hat. Diejer Trieb hebt jene Gorglofigfeit, 
Heiterfeit und Unſchuld, die ein bloß individuelles Daſeyn be= 
gleiten würden, auf, indem er in das Bewußtſeyn Unruhe 
und Melancholie, in den Lebenslauf Unfälle, Sorge und Noth 
bringt. — Wenn er hingegen, wie wir e8 an feltenen Aus— 
nahmen fehen, freiwillig unterdrückt wird; fo ift dies die 
Wendung des Willens, als welcher umfehrt. Ex geht als— 
dann im Imdividuo auf, und nicht über dafjelbe hinaus, 
Dies kann jedoch nur durch eine ſchmerzliche Gewalt gejchehen, 
die jenes fich jelber anthut. Iſt e8 aber gefchehen; fo wird 
dem Bewußtſeyn jene Sorglofigkeit und Heiterkeit des bloß 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf $. 60 des erften Bandes, 
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individuellen [650] Dafeyns wiedergegeben, und zwar auf 
einer erhöhten Potenz. — Hingegen am die Befriedigung jenes 
heftigften aller Triebe und Wuͤnſche knüpft fich der Urſprung 
eines neuen Dafeyns, alfo die Durchführung des Lebens, mit 
allen feinen Laften, Sorgen, Nothen und Schmerzen, von 
Neuem; zwar in einem andern Individuo: jedoch wer Beide, 
wie fie im der Erſcheinung verfchieden find, es auch fehlecht- 
hin und am fid) wären, wo bliebe dann die ewige Gerechtig- 
keit? — Das Leben ftellt fi) dar al8 eine Aufgabe, ein Pen- 
ſum zum Abarbeiten, und daher, in der Kegel, als ein fteter 
Kampf gegen die Noth. Demnach fucht Seder dur) und da— 
von zu kommen, fo gut e8 gehen will: er thut das Leben ab, 
wie einen Frohndienſt, welchen er fchuldig war. Wer aber 
hat diefe Schuld kontrahirt? — Sein Erzeuger, im Genuß der 
Wolluſt. Mio dafür, daß der Eine diefe genofjen hat, muß 
der Andere eben, leiden und fterben. Inzwiſchen wiſſen wir 
und ſehen hier darauf zurück, daß die Verſchiedenheit des 
Gleichartigen durch Raum und Zeit bedingt iſt, welche ich in 
dieſem Gimme das principium individuationis genannt habe. 
Sonft ware die ewige Gerechtigkeit nicht zu retten. ben 
darauf, daß ver Erzeuger im’ Erzeugten fich felbft iwieder- 
erkennt, beruht die Vaterliebe, vermöge welcher der Vater be— 
reit ift, für fein Kind mehr zu thun, zu leiden und zu wa— 
gen, als fiir fich jelbft, und zugleich dies als jeine Schuldig- 
feit erfennt. 

Das Leben eines Menfchen, mit feiner endlofen Mühe, 
Noth und Leiden, ift anzufehen als die Erklärung und Para— 
phraje des Zeugumgsaftes, d. 1. der entichtedenen Bejahung 
des Willens zum Leben: zu derfelben gehört auch noch, daß 
er der Natur einen Tod fchuldig ift, und er denkt mit Be— 
Hemmung an diefe Schuld. — Zeugt dies nicht davon, daß 
unfer Dafeyn eine Verſchuldung enthält? — Allerdings aber 
find wir, gegen den periodiſch zu entrichtenden Zoll, Geburt 
und Tod, immerwährend da, und genießen fuccejfiv alle Lei— 
den und Freuden des Lebens; ſodaß uns feine entgehen kann: 
dies eben ift die Frucht der Bejahung des Willens zum Leben. 
Dabei ift alfo die Furcht vor dem Tode, welche ung, trotz 
alfen Plagen des Lebens, dartır fefthält, eigentlich illuſoriſch: 
aber eben fo illuſoriſch ift der Trieb, der uns hineingeloct hat. 


N 
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Diefe Lockung jelbft kann man [651] objektiv anfchauen in den 
ſich ſehnſüchtig begegnenden Blicken zweier Liebenden: fie find der 
reinfie Ausdrud des Willens zum Leben im feiner Bejahung. 
Wie ift er hier fo fanft und zartlih! Wohlſeyn will er, und 
ruhigen Genuß und fanfte Freude, für fi, für Andere, für 
Ale. Es ift das Thema des Anakreon. So lodt und ſchmei— 
chelt ex fich felbft ins Leben hinein. Iſt er aber darin, dann 
zieht die Duaal das Berbrechen, und das Verbrechen die 
Quaal herbei: Gräuel und Verwüſtung füllen den Schau— 
platz. Es ift das Thema des Aejchylos. 

Der Akt nun aber, durch welchen der Wille ſich bejaht 
und der Menfch entfteht, ift eine Handlung, deren Alle fich 
im Innerſten ſchämen, die fie daher forgfältig verbergen, ja, 
auf welcher betroffen fie erfchreden, als wären fie bei einem 
Berbrechen ertappt worden. Es ift eine Handlung, deren man 
bei kalter Ueberlegung meiftens mit Wivderwillen, in erhöhter 
Stimmung mit Abſcheu gedenkt. Nüher auf diefelbe in die 
jem Sinne eingehende Betrachtungen liefert Montaigne, 
im 5. Kapitel des dritten Buches, unter der Randglofje: ce 
que c’est que ’amour. Eine eigenthümliche Betrübniß und 
Reue folgt ihr auf dem Fuße, ift jedoch am fühlbarfterr nach 
der erftmaligen Vollziehung derfelben, überhaupt aber um jo 
deutlicher, je edler der Charakter ift. Selbft Plinius, der 
Heide, fagt daher: Homini tantum primi coitus poeniten- 
tia: augurium scilicet vitae, a poenitenda origine (Hist. 
nat., X, 83). Und andererfeits, was treiben und fingen, in 
Goethe's „Fauſt“, Teufel und Hexen auf ihren Sabbath? 
Unzucht und Zoten. Was doeirt ebendafelbft (in den vor— 
trefflichen Paralipomenis zum Fauft), dor der verfammelten 
Menge, der Yeibhaftige Satan? — Unzucht und Zoten; nichts 
weiter. — Aber einzig und allein mittelft der fortwährenden 
Ausübung einer fo befchaffenen Handlung befteht das Menfchen= 
geſchlecht. — Hätte nun der Optimismus Necht, wäre unſer 
Daſeyn dag dankbar zu erkennende Geſchenk höchfter, von 
Weisheit geleiteter Güte, und demnach an fich ſelbſt preis- 
würdig, rühmlich und erfreulich; da müßte doch wahrlich der 
Aft, welcher e8 perpetuixt, eine ganz andere Phyſiognomie 
tragen. Iſt hingegen dieſes Dafeyn eine Art Fehltritt, oder 
Irrweg; ift e8 das Werk eines urfprünglich blinden Willens, 
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deſſen glücklichſte Entwickelung die ift, daß er zu fich ſelbſt 
fomme, um ſich [652] ſelbſt aufzuheben; fo muß der jenes 
Daſeyn perpetitivende Akt gerade fo ausiehen, wie er ausfieht. 

Hinfihtlic) auf die erfte Grundwahrheit meiner Lehre ver— 
dient hier die Bemerkung eine Stelle, daß die oben berührte 
‚Schaam über das Zeugungsgeichäft fich jogar auf die dem— 
jelben dienenden Theile erſtreckt, obſchon diefe, gleich allen 
übrigen, angeboren find. Dies ift abermals ein ſchlagender 
Beweis davon, daß nicht bloß die Handlungen, fondern ſchon 
der Leib des Menſchen die Erfcheinung, Objektivation feines 
Willens und als das Werk defjelben zu betrachten ift. Denn 
einer Sache, die ohne feinen Willen dawäre, konnte er fich 
nicht ſchämen. 

Der Zeugungsakt verhält fich ferner zur Welt, tie das 
Mort zum Räthſel. Nämlich, die Welt ift weit im Raume 
und alt in der Zeit umd bon unerfchöpflicher Mannigfaltig- 
teit der Geftalten. Jedoch ift dies Alles nur die Exfeheinung 
des Willens zum Leben; und die Koncentration, der Brenn- 
punkt diefes Willens, ift der Generationsakt. In dieſem Aft 
alſo jpricht das innere Weſen der Welt fich am deutlichſten 
aus. Es ift, im diefer Hinficht, fogar beachtenswerth, daß ex 
ſelbſt auch fehlechthin „der Wille” genannt wird, in der fehr 
bezeichnenden Nedensart: „er verlangte von ihr, fie follte ihm 
zu Willen ſeyn.“ MS der deutlichite Ausdruck des Willens 
alfo ift jener Alt der Kern, das Kompendium, die Quinteſſenz 
der Welt. Daher geht uns durch ihn ein Licht auf über ihr 
Weſen und Treiben: er ift das Wort zum Räthſel. Dem- 
gemäß ift er berftanden unter dem „Baum der Erfenntniß“: 
denn nad) der Bekanntſchaft mit ihm gehen Sedem über das 
Leben die Augen auf, wie es auch Byron ſagt: 


The tree of knowledge has been pluck’d, — all’s known *) 
D. Juan, I, 128. 


Nicht weniger entipricht diefer Eigenfchaft, daß er das große 
«oonrov, das dffentliche Geheimniß ift, welches nie und nir= 
gends deutlich erwähnt werden darf, aber immer und überall 


*) Bom Bam ber Erfenntniß ift gepflüdt worden: — Alles ift 
bekannt. 
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fi, als die Hauptfache, von ſelbſt verfteht und daher den 
Gedanken Aller ftetS gegenwärtig ift, weshalb auch die Leifeite 
Anjpielung darauf 1638) augenblicklich verftanden wird. Die 
Hauptrolle, die jener Akt und was ihm anhängt in ver 
Welt fpielt, indem überall Liebesintriguen einerjeitß betrieben 
und andererfeit vorausgeſetzt werden, ift der Wichtigkeit dieſes 
punctum saliens des Welteie8 ganz angemeſſen. Das Be— 
mie liegt nur im der fteten Berheimlichung der Haupt 
fache. 

Aber num feht, wie der junge, unfchuldige, menfchliche 
Intellekt, wann ihm jenes große Geheimniß der Welt zuerft 
befannt wird, erfchrict iiber die Enormität! Der Grund 
hiebon ift, daß auf dem weiten Wege, den der urjprünglich 
erfenntnißlofe Wille zu durchlaufen hatte, ehe ex fi zum 
Sntelleft, zumal zum menjchlichen, vernünftigen, Intellekt 
fteigexte, ex fich felber jo entfremdet wurde, daß ex feinen Ur— 
fprung, jene poenitenda origo, nicht mehr Tennt und nun 
vom Standpunkt des Yauteren, daher unfchuldigen Erkennens 
aus, fich darüber entfett. 

Da nun alfo der Brennpunkt des Willens, d. h. die Kon— 
centration und der hochfte Ausdruck defjelben, der Geſchlechts— 
trieb und feine Befriedigung iſt; fo ift e8 fehr bezeichnend und 
in der fymbolifchen Sprache der Natur naid ausgedrückt, daß 
der individualifirte Wille, alfo der Menſch und das Thier, 
feinen Eintritt in die Welt durch die Pforte der Gefchlechts- 
theile macht. — 

Die Bejahung des Willens zum Leben, welche dem 
nad) ihr Centrum im Generationsatt hat, ift beim Thiere 
unausbleiblih. Denn allererft im Menfchen kommt der Wille, 
welchen die natura naturans ift, zur Befinnung Zur 
Befinnung kommen heißt: nicht bloß zur augenblicfichen Noth- 
durft des individuellen Willens, zu feinem Dienft im der 
dringenden Gegenwart, erfennen; — wie dies im Thiere, nad) 
Maaßgabe feiner Vollfommenheit und feiner Bedürfniſſe, welche, 
Hand in Hand gehen, der Fall tft; fondern eine größere Breite 
der Erkenntniß erlangt haben, bermöge einer deutlichen Er— 
innerung des DBergangenen, ungefähren Antieipation des Zus 
künftigen und eben dadurch alljeitigen Ueberficht des indivis 
duellen Lebens, des eigenen, des fremden, ja de8 Daſeyns 
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überhaupt. Wirklich ift das Leben jeder Thierjpecies, die Jahr— 
taufende ihrer Exiſtenz hindurch, gewiffermaaßen einem einzigen 
Augenblicke gleich: denn e8 ift bloßes Bewußtſeyn der Gegen— 
wart, ohne das der Vergangenheit und der Zukunft, mithin 
des Todes. In dieſem 654Sinne iſt es anzuſehen als ein 
beharrender Augenblick, ein Nunc stans. — Hier ſehen wir, 
beiläufig, am deutlichſten, daß überhaupt die Form des Lebens, 
oder der Erſcheinung des Willens mit Bewußtſeyn, zunächſt 
und unmittelbar bloß die Gegenwart ift: Vergangenheit 
und Zufunft fommen allein beim Menfchen und zwar bloß 
im Begriff hinzu, werden in abstracto erfannt und allen- 
falls durch Bilder der Phantafie erläutert. — Nachdem aljo 
der Wille zum Leben, d. h. das innere Weſen der Natur, in 
raftlofem Streben nach vollkommener Objeftivation und voll 
fommenem Genuß, die ganze Reihe der Thiere durchlaufen 
hat, — welches oft in den mehrfachen Abſätzen fucceffiver, 
jtet8 bon Neuem anhebender Thierreihen auf dem felben Pla- 
neten gefchieht; — kommt er zulegt in dem mit Vernunft 
ausgeftatteten Wefen, im Menjchen, zur Bejinnung. Hier 
nun fängt die Sache an ihm bedenklich zu werden, die Frage 
dringt fi) ihm auf, woher und wozu das Alles fei, umd 
hauptfächlich, ob die Mühe und Noth feines Lebens und Stre— 
bens wohl durch den Gewinn belohnt werde? le jeu vaut-il 
bien la chandelle? — Demnach iſt hier der Punkt, too er, 
beim Lichte deutlicher Exfenntniß, fi zur Bejahung oder Ver— 
neinung des Willens zum Leben entfcheidet; wiewohl er fich 
Lebtere, im der Regel, nur in einem mythiſchen Gewande zum 
Bewußtſeyn bringen kann. — Wir haben demzufolge keinen 
Grund, anzunehmen, daß es irgendwo noch zu höher geftei= 
gerten Objektivationen des Willens komme; da er hier jchon 
an feinem Wendepunfte angelangt ift. 
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Kapitel 469. 
Don der Hidjtigkeit und dem Leiven des Lebens. 


Aus der Nacht der Bewußtlofigfeit zum Leben erwacht 
findet der Wille fi al8 Individuum, im einer end- und 
gränzenlofen [655] Welt, unter zahllofen Individuen, alle ſtre— 
bend, leidend, irrend; und tie durch einen bangen Traum eilt 
ex zurück zur alten Bewußtlofigfeit. — Bis dahin jedoch find 
jeine Wünſche gränzenlos, feine Anfprüche unerfchopflich, und 
jeder befriedigte Wunſch gebiert einen neuen. Keine auf der 
Welt mögliche Befriedigung könnte hinreichen, fein Verlangen 
zu ftillen, feinem Begehren ein endliches Ziel zu Iehen und 
den bodenloſen Abgrund feines Herzens auszufüllen. Daneben 
num betrachte man, was dem Menſchen, an Befriedigungen 
jeder Art, in der Regel, wird: es ift meiftens nicht mehr, als 
die, mit unabläffiger Mühe und fteter Sorge, im Kampf mit 
der Noth, täglic) errungene, kärgliche Erhaltung dieſes Da— 
ſeyns felbft, den Tod im Proſpekt. — Alles im Xeben giebt 
fund, daß das indische Glück beftimmt tft, vereitelt oder als 
eine Illuſion exfannt zu werden. Hiezu liegen tief im Weſen 
der Dinge die Anlagen. Demgemäß füllt das Leben ver 
meiften Menſchen trübfälig und kurz aus. Die fomparativ 
Südlichen find es meiftens nur ſcheinbar, oder aber fie find, 
wie die Kanglebenden, feltene Ausnahmen, zu denen eine Mög- 
lichkeit übrig bleiben mußte, — als Lodvogel. Das Leben 
ftellt fich dar al8 ein fortgefetter Betrug, im Kleinen, wie im 
Großen. Hat e8 verfprochen, fo hält e8 nicht; es fer den, 
um zu zeigen, Wie wenig wünfchenswerth das Gewünſchte 
war: fo täufcht uns alfo bald die Hoffnung, bald das Ge— 
hoffte. Hat e8 gegeben; fo war e8, um zu nehmen. Der 
Zauber der Entfernung zeigt ung Paradiefe, welche wie optifche 
Täuſchungen verfchwinden, wann wir uns haben hinäffen 
laffen. Das Glück liegt demgemäß ftetS in der Zufunft, oder 


*) Diejed Kapitel bezieht ſich auf 88. 56-59 de3 eriten Bandes. 
Auch ift damit zu vergleihen Kapitel 11 und 12 des zweiten Bandes 
der Parerga und Paralipomena. 
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auch im der Vergangenheit, und die Gegenwart ift einer Heinen 
dunkeln Wolke zu vergleichen, welche der Wind über die be- 
fonnte Fläche treibt: vor ihr und hinter ihr ift Alles heit, 
nur fie jelbit, wirft ſtets einen Schatten. Sie ift demuach 
allezett ungenügend, die Zufunft aber ungewiß, die Bergangen- 
heit unmiederbringlich. Das Leben, mit feinen ſtündlichen, 
täglichen, wöchentlichen und jährlichen, Kleinen, größern umd 
großen Wiverwärtigfeiten, mit feinen getäufchten Hoffnungen 


und feinen alle Berechnung vereitelnden Unfällen, trägt fo 


deutlich das en von etivas, das uns verleidet werden ſoll, 
daß es ſchwer zu begreifen iſt, wie man dies hat verkennen 


können und ſich überreden laſſen, es ſei da, [656] um dank 
bar genoſſen zu werden, und der Menſch, um glücklich zu ſeyn. 


Stellt doch vielmehr jene fortwährende Täuſchung und Ent— 
täuſchung, wie auch die durchgängige Beſchaffenheit des Lebens, 
ſich dar, als darauf abgeſehen und berechnet, die Ueberzeu— 
gung zur erwecken, daß gar nichts unfers Strebeng, Treibens 
und Ringens werth fei, ‚daß, alle Güter nichtig feien, die 
Welt an allen Enden bankrott, und das Leben ein Gejchäft, 
das nicht die Koſten deckt; — auf daß unfer Wille ſich da= 
bon abwende. 

Die Art, wie diefe Nichtigkeit aller Objekte des Willens 
fi dem im Imdividuo wurzelnden Intellekt Fund giebt und 
faßlich macht, ift zunächft die Zeit. Sie ift die Form, mit— 
er derer jene Nichtigkeit der Dinge al8 Vergänglichkeit der— 
felben erſcheint; indem, vermöge diefer, alle unſere Genüſſe 


und Freuden unter unſern Händen zu Nichts werden und 


wir nachher verwundert fragen, wo ſie geblieben ſeien. Jene 
a ſelbſt ift daher das alleinige Objektive der Zeit, 
d. h. das ihr im Wefen ar fich der Dinge Entfprechende, alfo 
Das, deſſen Ausdruck fie ift. Deshalb eben tft die Zeit die 
a priori nothiwendige Form aller unferer Anſchauungen: im 
ihr muß fi) Alles darftellen, auch wir felbft. Demzufolge 


gleicht num zunächft unfer Leben einer Zahlung, die man in 


lauter Kupferpfennigen zugesähtt erhält und dann doch quit- 
tiren muß: es find die Tage; die Duittung ift der Tod. 
Denn zuleßt verkündigt die Zeit den Mrtheilsipruch der Natur 
über den Werth aller in ihr erfcheinenden Wefen, indem fie 
fie vernichtet: 

43* 
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Und das mit Recht: denn Alles mas entfteht, 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht. 
Drum befjer wär's, daß nichts entſtünde. 


So find denn Alter und Tod, zu demen jedes Leben noth- 
wendig hineilt, das aus den Händen der Natur felbft erfol- 
gende Berdammungsurtheil iiber den Willen zum Leben, wel— 
ches ausfagt, daß diefer Wille ein Streben ift, das fich felbit 
vereiteln muß. „Was dur gewollt haft“, fpricht es, „endigt 
fo: tolle etwas Befferes.” — Alfo die Belehrung, welche 
Seven fein Leben giebt, befteht im Ganzen darin, daß die 
Gegenftände feiner Wünfche beftandig täuſchen, wanken und 
fallen, ſonach mehr Duaal als Freude bringen, bis endlich 
fogar der ganze Grund [657] und Boden, auf dem fie 
ſämmtlich ftehen, einſtürzt, indem fein Leben felbft vernichtet 
wird und er fo die lebte Bekräftigung erhält, daß all fein 
Streben und Wollen eine Berfehrtheit, ein Irrweg war: 

Then old age and experience, hand in hand, 

Lead him to death, and make him understand, 


After a search so painful and so long, 
That all his life he has been in the wrong *). 


Wir wollen aber noch auf das Specielle der Sache ein- 
gehen; da diefe Anfichten es find, in denen ich den meiften 
Widerſpruch erfahren habe. — Zuvorderft habe ich die im 
Texte gegebene Nachmweifung der Negativitat aller Befriedi- 
gung, alfo alles Genuffes und alles Glücdes, im Gegenjat 
un Pofitivität des Schmerzes noch durch Folgendes zu bes 
räftigen. 

Wir fühlen den Schmerz, aber nicht die Schmerzloſigkeit; 
wir fühlen die Sorge, aber nicht die Sorglofigfeit; die Furcht, 
aber nicht die Sicherheit. Wir fühlen den Wunfch, wie mir 
Hunger und Durft fühlen; fobald er aber erfüllt worden, ift 
es damit, wie mit dem genoffenen Biſſen, der in dem Augen= 
blick, da er verfchluckt wird, für unfer Gefühl dazuſeyn aufs 
hört. Genüffe und Freuden vermiffen wir fehmerzlich, ſobald 


*) Bis Alter und Erfahrung, Hand in Hand, 
Zum Tod ihn führen und er hat erkannt, 
Das, nad) jo langem, mühevollen Streben, 
Er Unrecht hatte, durch fein ganzes Leben, 
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fie ausbleiben: aber Schnierzen, felbft wenn fie nach langer 
Anweſenheit ausbleiben, werden nicht unmittelbar vermißt, 
fondern höchſtens wird abfichtlich, mittelft der Reflexion, ihrer 
gedacht. Denn nur Schmerz und nn können pofitiv em⸗ 
pfunden werden und kündigen daher ſich ſelbſt an: das Wohl— 
ſeyn hingegen ift bloß negativ. Daher eben werden wir der 
drei größten Güter des Lebens, Gefundheit, Jugend und Preis 
heit, nicht als folcher inne, jo lange wir fie befien; fordern 
erſt nachdem wir fie verloren haben: denn auch fie find Nega— 
tionen. Daß Tage unfers Lebens glücklich waren, merken wir 
exit, nachdem fie unglücklichen Pla gemacht haben. — Su 
dem Maafe, als die Genüffe zunehmen, nimmt die Empfäng- 
lichkeit für fie ab: das Gewohnte wird [658] nicht mehr als 
Genuß empfunden. Eben dadurch aber nimmt die Empfäng— 
lichfeit für das Leiden zur: denn das Wegfallen des Gewohü— 
ten wird fchmerzlich gefühlt. Alſo wächſt durch den Beſitz 
das Maaß des Nothivendigen, und dadurch die Fähigkeit 
Schmerz zu empfinden. — Die Stunden gehen defto jchneller 
hin, je angenehmer; defto Yangfamer, je peinlicher fie zuge— 
bracht werden: weil der Schmerz, nicht der Genuß das Po- 
fitive ift, deffen Gegenwart ſich fühlbar macht. Eben jo wer— 
den wir bei der Langenweile der Zeit inne, bei der Kurzweil 
nicht. Beides beiveift, daß unfer Dafeyr dann anı glücklich 
ften ift, wann wir e8 am wenigften ſpüren: woraus folgt, 
daß es beffer wäre, e8 nicht zu haben. Große, Tebhafte Freude 
läßt ſich fehlechterdings nur denken als Folge großer borher= 
gegangener Noth: denn zu einem Zuftande dauernder Zu— 
friedenheit kann nichts hinzukommen, al8 etwas Kurzweil, oder 
auc) Befriedigung der Eitelfeit. Darum find alle Dichter ge— 
nöthigt, ihre Helden in ängftliche und peinliche Lagen zur 
bringen, um fie daraus wieder befreien zu fünnen: Drama 
und Epos fehildern demnach durchgängig nur kämpfende, lei— 
dende, gequälte Menfchen, und jeder Roman ift ein Guckkaſten, 
dariıı man die Spasmen und Konvulſionen des geängftigten 
menschlichen Herzens betrachtet. Dieje äſthetiſche Nothwendig— 
keit hat Walter Scott naiv dargelegt in der „Konkluſion“ 
zu feiner Novelle Old mortality. — Ganz in Uebereinſtim— 
mung mit der bon mir bewieſenen Wahrheit jagt auch der 
von Natur und Glück jo begünftigte Voltaire: le bonheur 
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west qu’un reve, et la douleur est reelle; und jet | 
hinzu: il y a quatre-vingts ans que je l’Eprouve. Je 
n’y sais autre chose que me resigner, et me dire que 
les mouches sont ndes pour être mangdes par les araig- 
nees, et les hommes pour &tre devores par les cha- 
grins. | 
Ehe man ſo zuverſichtlich ausfpricht, daß das Xeben ein 
winfchenswerthes, oder dankenswerthes Gut fei, vergleiche nran 
ein Mal Bolt die Summe der nur irgend möglichen Freu— 
den, welche ein Menſch in feinem Leben genießen Tann, mit 
der Summe der nur irgend möglichen Feiden, die- ihn in 
feinem Leben treffen können. Sch glaube, die Bilanz wird 
nicht ſchwer zu ziehen feyn. Im Grumde aber ift e8 ganz 
überflüffig, zu ftreiten, ob des Guten oder des Uebeln mehr 
auf der Welt fei: [659] den fchon das bloße Daſeyn des Uebels 
entfcheidet die Sache; da dafjelbe nie durch das daneben oder 
danach vorhandene Gut getilgt, mithin auch nicht ausgeglichen 
werden kann: 


Mille piacer' non vagliono un tormento*). 
Petr. 


Denn, daß Taufende in Glüc und Wonne gelebt hätten, höbe 
ja nie die Angft und Tovdesmarter eines Einzigen auf: und 
eben fo wenig macht mein gegenmwärtiges Wohlfeyn meine 
fühern Leiden ungefchehen. Wenn —— des Uebeln auch 
hundert Mal weniger auf der Welt wäre, als der Fall iſt; 
jo wäre dennoch das bloße Daſeyn deſſelben hinreichend, eine 
Wahrheit zu begründen, welche fic) auf berfchtevee Weiſe, 
wiewohl immer nur etwas indiveft ausdrücken laßt, nämlich, 
daß wir über das Dafeyn der Welt ung nicht zu freuen, viel— 
mehr zur betrüben haben; — daß ihr Nichtfeyn ihrem Dafeyn 
vorzuziehen wäre; — daß fie etwas ift, das im Grunde nicht 
feyn follte; u. f. fe Ueberaus ſchön ift Byrons Ausdruck 
ver Sade: 

Our life is a false nature, — ’tis not in 

The harmony of things, this hard decreo, 

This uneradicable taint of sin, 

This boundless Upas, this all-blasting tree 


*) Taufend Genüffe find nicht eine Quaal wert). 
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Whose root is earth, whose leaves and branches be 

The skies, which rain their plagues on men like dew — 
Disease, death, bondage — all the woes we see — 

And worse, the woes we see not — which throb through 
The immedicable soul, with hearth-aches ever new*). | 


Wenn die Welt und das Leben Selbftzwed jeyn und dem 
nad theoretifch Feiner Nechtfertigung, praktifch feiner Ente 
ſchädigung oder Gutmachung bedürfen ſollten, fordern da= 
waren, etwan [660] wie Spinoza und die heutigen Spinoziften 
es darftellen, als die einzige Meanifeftation eines Gottes, der 
animi causa, oder auch um fich zu ſpiegeln, eine ſolche Evo— 
Yution mit fich felber vornähme, mithin ihr Daſeyn weder 
durch Gründe gerechtfertigt, noch durch Folgen ausgelöſt zu 
werden brauchte; — dann müßten nicht etwan die Leiden und 
Plagen des Lebens durch die Genüffe und das Wohlfeyn in 
denjelben völlig ausgeglichen werden; — da dies, wie gefagt, 
unmöglich ift, weil mein gegemmwärtiger Schmerz durch künftige 
Freuden nie aufgehoben wird, indem diefe ihre Zeit füllen, 
tie er feine; — fondern e8 müßte ganz und gar feine Lei— 
den geben und auch der Tod nicht ſeyn, oder nichts Schreck 
fiches für uns haben. Nur fo würde das Xeben für fich felbft 
bezahlen. 

Weil nun aber unfer Zuftand vielmehr etwas ift, das 
beffer nicht wäre; fo trägt Alles, was uns umgiebt, die Spur 
hiebon — gleich wie in der Holle Alles nach Schwefel riecht, 
— indern Segliches ſtets undollfommen und trüglich, jedes 
Angenehme mit Unangenehmem verſetzt, jeder Genuß immer 
nur ein halber ift, jedes Vergnügen feine eigene Störung, 
jede Erleichterung neue Beſchwerde herbeiführt, jedes Hülfs— 
mittel unferer täglichen und ftündlichen Noth uns alle Augen— 
blicke im Stich) Yaßt und feinen Dienft verfagt, die Stufe, 


*) Unjer Leben tft falſcher Art: in der Harmonie der Dinge fanır 
es nicht liegen, diejes harte Verhängniß, dieje unausrottbare Seuche 
der Sünde, ar grängenlofe Upas, diefer Alles vergiftende Baum, 
deſſen Wurzel die Erde ift, dejjen Blätter und Zweige die Wolfen find, 
welche ihre Blagen auf die Menſchen herabregnen, wie Thau, — Krank— 
beit, Tod, Anehtihaft, — all das Wehe, welches wir fehen, — und, 
was jhlimmer, das Wehe, welches wir nicht jehen, — und welches die 
unheilbare Seele durchwallt, mit immer neuem Gram. 
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auf welche wir treten, fo oft unter uns bricht, ja, Unfälte, 
große und Meine, das Element unfers Lebens find, und wir, 
mit Einem Wort, dem Phineus gleichen, dem die Harpyen 
alle Speifen befudelten und ungenießbar machten F). Zwei 
Mittel werden dagegen verfucht: exftlich die eväaßeın, d. i. 
Klugheit, Borficht, Schlauheit: fie lernt nicht aus und reicht 
nicht aus und wird zu Schanden. Zweitens, der Stoiſche 
Gleichmuth, welcher jeden Unfall entwaffnen will, durch Ge— 
faßtjeyn auf alle und Verſchmähen von Allem: praftifch wird 
ex zur kyniſchen Entfagung, die Fieber, ein für alle Mal, alle 
Hülfgmittel und Erleichterungen bon fich wirft: fie macht uns 
zu Hunden, wie den Diogenes in der Tonne. Die Wahrheit 
ift: wir follen elend feyn, und ſind's. Dabei ift die Haupt- 
quelle der ernftlichiten Uebel, die den Menjchen treffen, der 
Menſch felbft: homo homini lupus. Wer dies Lebtere recht 
ins Auge faßt, erblickt die Welt als eine Holle, welche die des 
Dante dadurch übertrifft, daß Einer der Teufel des Anderı 
feyn muß; [661] wozu denn freilich Einer dor dem Andern 
geeignet ift, vor Allen wohl ein Exzteufel, in Geftalt eines 
Eroberers auftretend, der einige Hundert Taufend Menfchen 
einander gegemüberftellt und ihnen zuruft: „Leiden und Ster— 
ben ift euere Beftimmung: jett ſchießt mit Slinten und Ka— 
nonen auf einander los!” und fie thun e8. — Meberhaupt 
aber bezeichnen, in der Regel, Ungerechtigkeit, äußerſte Unbillig- 
feit, Härte, ja Graufamfeit, die Handlungsweife der Menfchen 
gegen einander: eine entgegengefeßte tritt nur ausnahmsweiſe 
ein. Hierauf beruht die Sotbivendigfeit des Staates und der 
Geſetzgebung und nicht auf euern Slaufen. Aber in allen 
Fällen, die nicht im Bereich der Gejetze liegen, zeigt ſich ſo— 
gleich die dem Menfchen eigene Rückſichtsloſigkeit gegen feines 
Gleichen, welche aus feinem gränzenlofen Egoismus, mitunter 
auch aus Bosheit entfpringt. Wie der Menjch mit dem Men— 
ſchen verfährt, zeigt 3. B. die Negerfffaberei, deren Endzweck 
Zuder und Kaffee if. Aber mar braucht nicht fo weit zu 
gehen: im Alter von fünf Sahren eintreten in die Garnſpin— 
nerei, oder fonftige Fabrik, und von Dem an erft 10, dann 


7) Alles was wir anfaflen, widerfegt ſich, weil es feinen eigenen 


Willen hat, ber überwunden werden muß. 
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, 12, endlich 14 Stunden täglic darin fien und die felbe 
mechaniſche Arbeit verrichten, heißt das Vergnügen, Athen 
zu holen, theuer erfaufen. Dies aber ift das Schickſal von 
Millionen, und viele andere Millionen haben ein analoges. 
| Uns Andere inzwiſchen bermögen geringe Zufälle voll 
fommen unglücklich zu machen; vollfommen glücklich, nichts 
| auf der Welt. Was man auch fagen mag, der glücklichſte 
Augenblick des Glücklichen ift doch der feines Einichlafeng, 
wie der unglücklichſte des Unglückichen der feines Erwachens 
— Einen indiveften, aber fichern Beweis davon, daß die 
Menſchen ſich unglücklich fühlen, folglich es find, Yiefert, zum 
Ueberfluß, auch noch der Allen einmwohnende, grimmige Neid, 
‚der, in allen Lebensverhältnifen, auf Anlaß jedes Vorzugs, 
‚ welcher Art er auch ſeyn mag, rege wird und fein Gift nicht 
zu halten vermag. Weil fie fich unglücklich fühlen, können 
die Menſchen den Anblick eines vermeinten Glücklichen nicht 
ertragen: wer fi) momentan glücklich fühlt, möchte fogleich 
Alles um ſich herum begfüden, und jagt: 


Que tout le monde ici soit heureux de ma joie, 


| [662] Wenn das Leben an fi) feldft ein ſchätzbares Gut 
und dem Nichtfeyn entfchieden vorzuziehen wäre; fo brauchte 
die Ausgangspforte nich don fo entſetzlichen Wächtern, wie der 
ı Tod mit feinen Schreden ift, befetst zu feyn. Aber wer wiirde 
im Leben, wie es ift, ausharren, wein der Tod minder jchred- 
lich wäre? — Und wer könnte auch nur den Gedanken des 
F Todes ertragen, wenn das Leben eine Freude wäre! Co aber 
' hat jener immer nod) das Gute, das Ende des Lebens zu 
feyn, und wir tröften uns iiber die Leiden des Lebens mit 
dem Tode, und über den Tod mit den Leiden des Lebens. 
I Die Wahrheit ift, daß Beide ungzertrennlich zufammengehören, 
) indem fie ein Irrſal ausmachen, von welchem zurückzukom— 
I men fo jehwer, wie wünſchenswerth iſt. 
| Wenn die Welt nicht etwas wäre, das, praftifch aus— 
gedrückt, nicht feyn follte; fo würde fie auch nicht theoretifch 
ein Problem feyn: vielmehr wiirde ihr Dafeyn entweder gar 
} feiner Erklärung, bedürfen, indem es fich fo gänzlich von felbft 
verſtände, daß eine Berwunderung darüber und Frage danad) 
I in feinem Kopfe auffteigen könnte; oder der Zweck deffelben 
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würde ſich unverkennbar darbieten. Statt deſſen aber ift fie 
fogar ein unauflösfiches Problem; indem felbft die vollkom— 
menfte Philoſophie ftetS noch ein unerklärtes Element ent- 
halten wird, gleich einem unauflöslichen Niederschlag, oder dem 
Keft, welchen das irrationale Verhältniß zweier Größen ſtets 
übrig läßt. Daher, wenn Einer wagt, die Frage aufzuwerfen, 
warum nicht Vieber gar nichts fei, als diefe Welt; fo läßt die 
Melt ſich nicht aus fich felbft rechtfertigen, Tein Grund, keine 
Endurſache ihres Daſeyns in ihr felbft finden, nicht nach- 
weifen, daß -fie ihrer felbft wegen, d. h. zu ihrem eigenen Vor— 
theil daſei. — Dies ift, meiner Lehre zufolge, freilich daraus 
erklärlich, daß das Princip ihres Dafeyns ausdrücklich ein 
grundloſes ift, namlich blinder Wille zum Leben, welcher, als 
Ding an fih, dem Sat dom Grunde, der bloß die Form 
der Exfeheinungen ift und durch den allein jedes Warum be= | 
vechtigt ift, nicht untertvorfen feyn Tann. Dies ftimmt aber 
auch zur Beichaffenheit der Welt: denn nur ein blinder, fein 
jehender Wille fonnte fich felbft im die Lage verſetzen, im der 
wir ung erbliden. Ein fehender Wille wide vielmehr bald 
den Ueberfchlag gemacht haben, daß das Gejchäft die Koften nicht 
deckt, indem ein fo gewaltige Streben und [663] Ringen, mit 
Anftrengung aller Kräfte, unter fteter Sorge, Angft und Noth, 
und bei undermeidlicher Zerftörung jedes individuellen Lebens, 
feine Entjehädigung findet in dem fo errungenen, ephemeren, 
unter unjern Händen zu nichts werdenden Dafeyn felbft. 
Daher eben verlangt die Erklärung der Welt aus einem Ana= 
ragorifchen vovs, d. h. aus einem bon Erkenntniß ge 
Yeiteten Willen, zu ihrer Beſchönigung, nothwendig den Opti— 
mismus, der alsdann, dem Yaut jchreienden Zeugniß einer 
ganzen Welt doll Elend zum Troß, aufgejtellt und berfochten 
wird. Da wird denn das Leben für ein Gefchent ausgegeben, 
während am Tage liegt, daß Jeder, wenn er zum boraus dag | 
Geſchenk hätte befehen und prüfen dürfen, fi) dafür bedankt | 
haben würde; tie denn auch Leffing den Verftand feines 
Sohnes bewunderte, der, weil er durchaus nicht im die Welt 
hineingewollt hätte, mit der Geburtszange gewaltſam hinein= 
gezogen werden mußte, kaum aber darin, fich eilig wieder da= | 
donmachte. Dagegen wird dann wohl gejagt, dag Leben folle, | 
don einen Ende zum andern, aud nur eine Lektion jeyn, | 
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‚ worauf aber Jeder antworten könnte: „fo wollte ich eben des— 
halb, daß mar mich im der Ruhe des allgenugfamen Nichts 

gelaffen hätte, als wo ich weder Lektionen, noch fonft etwas 
nöthig hatte." Winde num aber gar noch hinzugefügt, er ſolle 
einft bon jeder Stunde feines Lebens Nechenfchaft ablegen; fo 
wäre ex bielmehr berechtigt, felbft erſt Nechenjchaft zu fordern 
‚ darüber, daß man ihn, aus jener Ruhe weg, in eine jo miß- 
liche, dunkele, geängftete und peinliche Lage verfetst hat. — 
Dahin alfo führen falfche Grundanfichten. Denn das menfch- 
liche Daſeyn, weit entfernt den Charakter eines Geſchenks 
zu tragen, hat ganz und gar den einer Fontrahirten Schuld. 
Die Einforderung derfelben erfcheint in Geftalt der, durch jenes 
Daſeyn geſetzten, dringenden Bedürfniſſe, quälenden Wün— 
ſche und endloſen Noth. Auf Abzahlung dieſer Schuld wird, 
in der Regel, die ganze Lebenszeit verwendet: doch ſind damit 
erſt die Zinfen getilgt. Die Kapitalabzahlung geſchieht durch 
den Tod. — Und wann wurde diefe Schuld Tontrahirt? — 
Bei der Zeugung. — 

Menn man demgemäß den Menfchen anfieht als ein We— 
fen, deſſen Dajeyn eine Strafe und Buße ift; — fo erblickt man 
‚ihn in einem ſchon vichtigeren Fichte. Der Mythos vom Sün— 
denfall [664] (obwohl wahrscheinlich, vie das ganze Sudenthum, 
dem Zend-Avefta entlehnt: Bun-Deheſch, 15) ift das Einzige 
im A. T., dem ich eine metaphyfifche, wenngleich num alle- 
gorifche Wahrheit zugeftehen kann; ja, er ift e8 allein, was 
mic) mit dem A. T. ausſöhnt. Nichts Anderem namlich 
ſieht unfer Dafeyn fo Ähnlich, wie der Folge eines Fehltritts 
‚ und eines ftrafbaren Gelüftens. Das neuteftamentliche Chriften- 
thum, deſſen ethifcher Geift der des Brahmanismus und Bud— 
dhaismus, daher dem übrigens optimiftiichen des Alten Tefta- 
/ ments fehr fremd ift, hat auch, höchft weile, gleich an jenen 
' Mythos angefnüpft: ja, ohne diefen hätte e8 im Judenthum 
gar Feinen Anhaltspunkt gefunden. — Wil man den Grad 
| von Schuld, mit dem unfer Dafeyn felbft behaftet ift, er— 
meſſen; fo blicke man auf das Leiden, welches mit demfelben 
verknüpft ift. Jeder große Schmerz, fei er leiblich oder geiftig, 
| fagt aus, was wir verdienen: denn er könnte nicht an uns 
fommen, wenn wir ihm nicht verdienten. Daß auch das 
) Chriftenthum unfer Daſeyn im diefem Lichte erblickt, bezeugt 
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eine Stelle aus Luther’ Kommentar zu Galat., c. 3, die mir 


nur Yateinifch vorliegt: Sumus autem nos omnes corpori- 
bus et rebus subjecti Diabolo, et hospites sumus in 
mundo, cujus ipse princeps et Deus est. Ideo panis, 
quem edimus, potus, quem bibimus, vestes, quibus uti- 
mur, imo aör et totum quo vivimus in carne, sub ip- 
sius imperio est. — Man hat gefchrieen über das Melan— 


choliſche und Troftlofe meiner Philofophie: e8 liegt jedoch bloß 


darin, daß ich, ftatt als Aequivalent der Sünden eine künftige 
Hölle zu fabeln, nachwies, daß wo die Schuld liegt, in der 
Melt, auch ſchon etwas Hollenartiges fei: wer aber dieſes 
Yeugnen wollte, — kann es leicht ein Mal erfahren. 

Und diefer Welt, diefen Tummelplat gequälter und ges 
ängſtigter Wefen, welche nur dadurch beftehen, daß eines das 
andere verzehrt, wo daher jedes reißende Thier das Tebendige 
Grab taufend anderer und feine Gelbfterhaltung eine Kette 
von Martertoden ift, wo fodann mit der Erkenntniß die Fähig— 
feit Schmerz zu empfinden wächſt, welche daher im Menſchen 
ihren höchften Grad erreicht und einen um jo höheren, je in— 
tefligenter ex ift, — dieſer Welt hat man das Shftem des 
Optimismus anpaffen und fie ung al8 die befte unter den 
möglichen andemonftriren [665] wollen. Die Abfurdität ift 
fchreiend. — Inzwiſchen heißt ein Optimift mich die Augen 
öffnen und hineinfehen in die Welt, wie fie jo ſchön fei, im 
Sonnenschein, mit ihren Bergen, Thälern, Stromen, Pflanzen, 
Thieren u. ſ. f. — Aber ift denn die Welt ein Guckkaſten? 


Zu fehen find diefe Dinge freilich ſchön; aber fie zu feyır ift | 


ganz etwas Anderes. — Dann fommt ein Teleolog md preijt 
mir die weiſe Einrichtung an, bermöge welcher dafür geforgt 


ſei, daß die Planeten nicht mit den Köpfen gegeneinander | 
rennen, Land und Meer nicht zum Brei gemiſcht, fondern | 
hübſch auseinandergehalten feiern, auch nicht Alles in beftän= | 
digem Frofte ftarxe, noch don Hitze geröftet werde, imgleichen, | 


in Folge der Schiefe der Ekliptik, kein ewiger Frühling fei, 


als in welchem nichts zur Reife gelangen Könnte, u dgl. m. 
— Aber Diefes und alles Aehnliche find ja bloße conditio- 
nes sine quibus non. Wenn es nämlich überhaupt eine 


Welt geben foll, wenn ihre Planeten wenigſtens fo Yange, 


tie der Lichtftrahl eines entlegenen Fixſterns braucht, um zu 


—E 
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ihnen zu gelangen, beftehen und nicht, wie Leſſings Sohn, 
‚gleich nad) der Geburt wieder abfahren follen; — da durfte 
ſie freilich nicht fo ungeſchickt gezimmert feyn, daß ſchon ihr 


Grumdgerüft den Einfturz drohte. Aber wenn man zu dei 


Reſulkaten des gebriefenen Werkes fortfchreitet, die Spieler 
‚ betrachtet, die auf der fo dauerhaft gezimmerten Bühne agiren, 
und mu fieht, wie mit der Genfibilität der Schmerz ſich 


einfindet und in dem Maaße, wie jene fi) zur Intelligenz 
entwickelt, fteigt, wie ſodann, mit diefer gleichen Schritt hal- 
tend, Gier und Leiden immer ftärfer hervortreten und fich 
fteigern, bis zuleßt das Menjchenleben feinen andern Stoff 
darbietet, al8 den zu Tragödien und Komödien, — da ind, 
wer nicht heuchelt, ſchwerlich disponirt feyn, Hallelujahs anzu= 
ftimmen. Den eigentlichen, aber verheimlichten Urſprung diefer 
legteren hat übrigens, ſchönungslos, aber mit fiegender Wahr- 
heit, David Hume aufgedeckt, in feiner Natural history of 
religion, Sect. 6, 7, 8 and 13. Derfelbe Yegt auch im 
zehnten umd elften Buch feiner Dialogues on natural re- 
ligion, umberhohlen, mit fehr triftigen und dennoch ganz 
anderartigen Argumenten als die meinigen, die trübfälige 
Beichaffenheit diefer Welt und die Unhaltbarfeit alleg Opti- 
mismus dar; Wobei er diefen zugleich in feinem Urſprung 
angreift. Beide Werke Hume's find fo leſenswerth, wie fie in 
[666] Deutfchland heut zu Tage unbefannt find, wo man 
dagegen, patriotiſch, am efelhaften Gefafel einheimiſcher, fich 
Ipreizender Alltagsföpfe unglaubliches Geniigen findet und fie 
als große Männer ausjchreit. Jene Dialogues :aber hat 
Hamann überfeßt, Kant hat die Ueberſetzung durchgefehen 
und noch im fpaten Alter Hamanns Sohn zur Heraus- 
gabe derfelben bewegen wollen, weil die von Platner ihm 
nicht genügte (fiehe Kants Biographie von F. W. Schu— 
bert, ©. 81 und 165). — Aus jeder Ceite don David 
Hume tft mehr zu Yernen, als aus Hegels, Herbarts und 
Schleiermachers fammtlichen philoſophiſchen Werken zuſammen— 
genommen. 

Der Begründer des ſyſtematiſchen Optimismus hin— 
gegen iſt Leibnitz, deſſen Verdienſte um die Philoſophie zu 
leugnen ich nicht geſonnen bin, wiewohl mich in die Monado— 
logie, präftabilixte Harmonie und identitas indiscernihilium 
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eigentlich hineinzudenfen, mir nte hat gelingen wollen. Seine 

ouveaux essays sur l’entendement aber find bloß ein 
Excerpt, mit ausführlicher, auf Berichtigung abgefehener, je— 
doch ſchwacher Kritik des mit Necht meltberiihmten Wertes 
Locke's, welchem ex hier mit eben fo wenig Glück ſich ent- 
gegenftellt, wie, durch fein gegen das Gravitationsſyſtem ge— 
tichteteg Tentamen de motuum coelestium causis, dem 
Neuton. Gegen diefe Leibnitz-Wolfiſche Vhilofophie iſt die 
Kritik der reinen Vernunft ganz fpeciell gerichtet umd hat zu 
ihr ein polemifches, ja, vernichtendes Verhältniß; wie zu Lo de 
und Hume dag der Fortſetzung und Weiterbildung. Daß 
heut zur Tage die Philofophieprofefforen alffeitig bemüht find, 
den Leibnitz, mit feinen laufen, wieder auf die Beine zu 
bringen, ja, zu verherrlichen, und andererfeit® Kanten mög- 
fichft gering zu ſchätzen und bei Seite zu fehieben, hat feinen 
guten Grund im primum vivere: die Kritik der reinen Ver— 
nunft laßt nämlich nicht zu, daß man Jüdiſche Mythologie 
für Philofophie ausgebe, noch aud), daß man, ohne Umftände, 
bon der „Seele“ als einer gegebenen Realität, einer wohlbe— 
fannten und gut acfreditirten Perfon, rede, ohne Rechenſchaft 
zu geben, wie man denn zu diefem Begriff gefommen jet und 
welche Berechtigung man habe, ihn wiſſenſchäftlich zu gebrau— 
chen. Aber primum vivere, deinde philosophari! Herunter 
mit dem Kant, vivat unfer Leibnig! — Auf diefen aljo [667] 
zurüczufommen, kann ich der Theodicee, diefer methodischen 
und breiten Entfaltung des Optimismus, in ſolcher Eigen- 
ſchaft, fein anderes Verdienſt zugeftehen, als diejes, daß fie 
ſpäter Anlaß gegeben hat zum umfterblichen Candide des 
großen Voltaire; wodurch freilich) Leibnitzens fo oft Wieder 
holte, Yahme Erfüje für die Uebel der Welt, daß nämlich dag 
Schlechte bisweilen das Gute herbeiführt, einen ihm unerwar- 
teten Beleg erhalten hat. Schon durd) den Namen feines 
Helden deutete Voltaire an, daß es nur der Aufrichtigfeit be 
darf, um das Gegentheil de8 Optimismus zu erkennen. Wirk 
lich) macht auf diefem Schauplatz der Sünde, des Leidens und 
des Todes der Optimismus eine fo feltfame Figur, daß ınan 
ihn für Ironie haften müßte, hätte man nicht an der von 
Hume, wie oben erwähnt, jo ergötzlich aufgedeckten geheimen 
Quelle deffelben (nämlich heuchemde Schmeichelet, mit befei- 
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digendem Vertrauen auf ihren Erfolg) eine hinveichende Er— 
‚ Harung feines Urſprungs. 
Sogar aber Yaßt fich den handgreiflich fophiftifchen Be— 
weiſen Leibnitzens, daß diefe Welt die befte unter den mög— 
lichen fei, ernftlich und ehrlich der Beweis entgegenftellen, daß 
i die [chlechtefte unter den möglichen fei. Denn Möglich 
. heißt nicht was Einer etwan fich borphantafiren mag, jondern 
was wirklich exiſtiren und beftehen kann. Nun ift diefe Welt 
ſo eingerichtet, wie fie feyn mußte, um mit genauer Noth be- 
ftehen zu fönnen: wäre fie aber noch ein wenig fehlechter, fo 
könnte fie ſchon nicht mehr beftehen. Folglich ft eine fchlech- 
tere, da fie nicht beftehen könnte, gar nicht möglich, fie ſelbſt 
alſo unter den möglichen vie fchlechtefte. Denn nicht bloß 
wenn die Planeten mit den Köpfen gegen einander rennten, 
fondern auch wenn born den wirklich eintretenden Perturba— 
tionen ihres Laufes irgend eine, ftatt fi) durch andere all- 
mälig wieder auszugleichen, in der Zunahme beharrte, würde 
die Welt bald ihr Ende erreichen: die Aftronomen wiſſen, 
von wie zufälligen Umftänden, nämlich) zumeift dom irra— 
‚tionalen Berhäftniß der Umlaufszeiten zu einander, Diejes 
abhängt, und haben mühſam hevansgerechnet, daß e8 immer 
noch gut abgehen wird, mithin die Welt fo eben ftehen und 
ehen Tann. Wir wollen, wiewohl Neuton entgegengefetter 
einung war, hoffen, daß fie ſich nicht verrechnet haben, und 
mithin das in jo einem Planetenſyſtem verwirklichte mechanifche 
perpetuum mobile nicht [668] auch, iwie die Übrigen, zulett 
in Etillftand gerathen werde. — Unter der feften Rinde des 
Planeten nun wieder haufen die gewaltigen Naturkräfte, welche, 
jobald ein Zufall ihnen Spielraum gejtattet, jene, mit allem 
Lebenden darauf, zerftören müſſen; wie dies auf dem unferigen 
wenigſtens ſchon dret Mal eingetreten ift und wahrſcheinlich 
noch öfter eintreten wird. Ein Erdbeben bon Liſſabon, don 
Haity, eine Berfhüttung von Pompeji find nur Kleine, ſchalk— 
hafte, Anfpielungen auf die Möglichkeit. — Cine geringe, 
chemiſch gar nicht ein Mal nachweisbare Afteration der Atıno= 
ſphäre verurſacht Cholera, gelbes Fieber, ſchwarzen Tod u. f. w., 
' welche Millionen Menfchen wegraffen: eine etwas größere würde 
alles Leben auslöfchen. Eine jehr mäßige Erhöhung der Wärme 
würde alle Flüffe und Quellen austrodnen. — Die Thiere 
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* an Organen und Kräften genau und knapp fo viel er— | 
alten, tie zur Herbeifchaffung ihres Lebensunterhalts und 


Auffütterung der Brut, unter Außerfter AUnftrengung, aus— 
reicht; daher ein Thier, wenn e8 ein Glied, oder auch nur 
den vollkommenen Gebrauch defjelben, verliert, meiſtens um— 
fommen muß. Selbft dom Menſchengeſchlecht, fo mächtige 
Werkzeuge e8 an Berftand und Vernunft auch hat, leben neun 
Zehntel in beftändigem Kampfe mit dem Mangel, ftets am 
ande des Untergangs, fic) mit Noth und Anftvengung tiber 


demfelben balaneixend. Alſo durchweg, vote zum Beſtande des 
Ganzen, fo auch zu dem Pi Einzelwefens find die Ber 
) 


dingungen knapp und Färglic) gegeben, aber nichts darliber: 
daher geht das individuelle Xeben in unaufhörlichem Kampfe 
um die Eriftenz felbft hin; während bei jedem Schritt ihm 
Untergang droht. Eben weil diefe Drohung fo oft vollzogen 
wird, mußte, durch den unglaublich großen Ueberſchuß der 
Keime, dafiir geforgt feyn, daß der Untergang der Individuen 
nicht den der Gefchlechter hexbeiführe, al8 am welchen allein 
der Natur exrnftlich gelegen ift. — Die Welt ift folglich fo 
fehlecht, wie I möglicherweife feyn kann, wenn fie überhaupt 
noch ſeyn ſoll. W. 3. b, w. — Die Verfteinerungen der dei 
Planeten ae bewohnenden, ganz anderartigen Thier— 
gefchlechter Kiefern uns, als Nechnungsprobe, die Dokumente 
von Velten, deren Beftand nicht mehr möglich war, die mit— 
hin noch etwas fchlechter waren, als die fehlechtefte unter den 
möglichen. 

126) Der Optimismus iſt im Grunde das unberechtigte 
Selbftlob des eigentlichen Urhebers der Melt, des Willens 
zum Leben, der fich wohlgefällig in feinem Werke fpiegelt: und 
demgemäß ift ex nicht nur eine faljche, fondern auch eine ver= 
derb 7— Lehre. Denn er ſtellt uns das Leben als einen 
wünſchenswerthen Zuſtand, und als Zweck deſſelben das Glück 
des Menſchen dar. Davon ausgehend glaubt dann Jeder der 
gerechteſten Anſpruch auf Glück und Genuß zu haben: werden 
nun diefe, wie es zu gefchehen pflegt, ihm nicht zu Theil; fo 
glaubt ex, ihm geichehe Unrecht, ja, er verfehle den Zived 
feines Daſeyns; — während e8 viel richtiger % Arbeit, Ent= 
behrung, Noth und Leiden, gekrönt durch den Tod, als Zweck 
unſers Lebens zu betrachten (wie dies Brahmanismus und 
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Buddhaismus, und auch das ächte Chriftenthum thun); weil 
dieſe e8 find, die zur Verneinung des Willens zum Leben 
keiten. Im Neuen Teftamente ift die Welt dargeftellt als 
ein Sammerthal, das Leben als ein Läuterungsproceß, und 
ein Marterinftrument ift das Symbol des Chriftenthums, 
Daher beruhte, als Leibnitz, Shaftsbury, Bolingbrofe 
und Bope mit dem Optimismus herbortraten, der Anftoß, 
den man allgemein daran nahm, hauptſächlich darauf, daß der 
Optimismus mit dem Chriftenthum unvereinbar fei; wie dies 
Boltaire, in der Borrede zu feinem bortrefflichen Gedichte 
Le desastre de Lisbonne, welches ebenfalls ausdrücklich 
gegen den Optimismus gerichtet ift, berichtet und exläutert. 
Was diefen großen Mann, den ich, den Schmähnngen feiler 
Deutfcher Tintenflerer gegenüber, jo gern lobe, entfchieden 
höher als Rouffeau ftellt, indem es die größere Tiefe feines 
Denkens bezeugt, find drei Einfichten, zu denen ex gelangt 
war: 1) die von der überwiegenden Große des Uebels und vom 
Sammer des Dafeyns, davon er tief durchdrungen ift; 2) die 
vor der ftrengen Necelfitatior der Willensafte; 3) die von der 
Wahrheit des Locke'ſchen Satzes, daß möglicherweiſe das 
Denkende auch materiell ſeyn könne; während Rouſſeau alles 

Dieſes durch Deklamationen beſtreitet, in feiner Profession 

de foi du vicaire Savoyard, einer flachen proteſtantiſchen 
Paſtorenphiloſophie; wie er denn auch, in eben dieſem Geiſte, 

gegen das ſoeben erwähnte, Schöne Gedicht Voltaire's mit 
einem fehtefen, feichten und Yogifch faljchen [670] Räſonne— 
ment, zu Gunften des Optimismus, polemilirt, in feinen, 
bloß diefem Zweck gewidmeten, langen Briefe an Voltaire, 
vom 18. Auguft 1756. Sa, der Grundzug und das rewror 

»wevdns der ganzen Vhilofophie Rouſſeau's ift Diefes, daf 

er an die Stelle der hriftlichen Lehre von der Exrbfiinde und 

der urfprünglichen Verderbtheit des Menfchengeichlechts, eine 
urfprüngliche Güte und unbegränzte Perfeftibilität dejfelben 
fetst, welche bloß durch die Civilifatton und deren Folgen auf 

Abwege gerathen wäre, umd nun darauf feinen Optimismus 

und Humanismus gründet. ‚ 

Wie gegen den Optimismus Voltaire, im Candide, 
den Krieg in feiner fcherzhaften Manier führt, fo hat es in 
feiner ernſten und tragischen Byron gethan, in feinem un— 

Schopenhauer II 44 


690 Vierte Buch, Kapitel 46, 


ſterblichen Meifterwerte Kain, weshalb er auch durch die In= 


veftiven des Obfkuranten Friedrich Schlegel verherrlicht wor— 


den ift. — Wollte ich nun ſchließlich, zur Belräftigung meiner 


Anficht, die Ausfprüche großer Geifter aller Zeiten, im diefen, 
dem Optimismus entgegengefeßten Sinne, herfeßen; ſo würde 
der Anführungen fein Ende ſeyn; da faft jeder derſelben feine 
Erkenntniß des Jammers diefer Welt in ftarfen Worten aus— 
gefprochen hat. Alſo nicht zur fondern bloß zur 
Berzierung diefes Kapitel8 mögen am Schhufi 

Ausſprüche diefer Art Plab finden. 

Zuvörderſt fei hier erwähnt, daß die Griechen, jo weit fie 
auch von der Chriftlichen und Hochaſiatiſchen Weltanficht ent- 
fernt waren und entfchieden auf dem Standpunkt der Be— 
jahung des Willens ftanden, dennoc von dem Elend des Da— 
ſeyns tief ergriffen waren. Dies bezeugt ſchon die Erfindung 
des Trauerfpiels, welche ihnen angehört. Einen andern Beleg 
dazu giebt ung die, nachmals oft erwähnte, zuerft von Herodot 
(V, 4) erzählte Sitte der Thralier, den Neugeborenen mit 
Wehklagen zu bewillkommnen, und alle Uebel, denen ex jet 
entgegengehe, herzuzählen; dagegen den Todten mit Freude 
und Scherz zu beftatten, weil er fo vielen und großen Leiden 
nunmehr entgangen ſei; welches in einem fchonen, von Plu— 
tar) (De audiend. poöt. in fine) uns aufbehaltenen Bere, 
fo lautet: [671] 


Toy puyza Ionvav, sıg 60’ zoxezaı xura' 
Toy 0° av Iavovza xaı TOVWV TEETTRUUEVOV 
Xarpovrag zvpNuoVvzag exrrteurtsıy douwv. 
.(Lugere genitum, tanta qui intrarit male: 
At morte si quis finiisset miserias, 

Hunc laude amicos atque laetitia exsequi.) 


Nicht Hiftorifcher Verwandtſchaft, fondern morafifcher Iden— 
tität der Sache ift e8 beizumefjen, daß die Mexikaner das 
Neugeborene mit den Worten bewillfommneten: „Mein Kind, 
dur bift zum Dulden geboren: aljo dulde, leide und ſchweig.“ 
Und dem felben Gefühle folgend hat Swift (mie Walter 
Scott in deſſen Leben berichtet) ſchon früh die Gewohnheit 
angenommen, feinen Geburtstag nicht als einen Zeitpunkt der 
Freude, fondern der Betrübniß zu begehen, und an demfelben | 
die Bibelftelle zu Yefen, im welcher Hiob den Tag bejammert | 


— 


u 


fe defjelben einige 
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und verflucht, an welchen e8 in feines Vaters Haufe hieß. 
es fei ein Sohn geboren. 

Bekannt und zum Abfchreiben zu Yang ift die Stelle in 
der Apologie de8 Sofrates, wo Plato vdiefen woeifefter der 
Sterblichen fagen Yaßt, daß der Too, ſelbſt wenn er uns auf 
immer das Bewußtfeyn vaubte, ein wundervoller Gewinn feyn 
wiirde, da ein tiefer, traumlofer Schlaf jedem Tage, auch des 
beglückteften Lebens, vorzuziehen fei. 


Ein Spruch des Herafleitog lautete: 


To ovv Bıw ovoua wev Bıog, eoyov de Iavarog. 
(Vitae nomen quidem est vita, opus autem mors, 


Etymologicum magnum, voce ßros; auch Eustath. ad 
lliad., I, p. 31.) 


Berühmt ift der fehone Bers de8 Theognis: 


Aoynv er un pvvaı ezıXIoyıoıoıy agLoTov, 
And’ zwoıdeıv avyas 08809 Meluov‘ 
Buyza Ö’ örws wrıora nuAug Aidao zreonoa, 
Kaı zsı0Iaı zroAinv yryv erraunoauevor. 
(Optima sors homini natuam non esse, neo unquam 
Adspexisse diem, flammiferumque jubar. [672] 
Altera jam genitum demitti protinus Orco, 
Et pressum multa mergere corpus humo.) 


Sophofles, im Dedipus zu Kolona (1225), hat folgende 
Abkürzung deſſelben: 


Mn puvaı 70V ünuvza vı- 
#@ Aoyov' zo Ö’ erteı pavn, 
Pnvan zEıJev, 69er eg zei, 
zoAv ÖsVregoV, WS TayXLoTa. 
(Natum non esse sortes vincit alias omnes: proxima atlem ost, 
ubi quis in lucem editus fuerit, eodem redire, unde venit, quamı 
ocissime.) 


Euripides jagt: 


Has ö’ odvvngos Buog av.Iowzwv, 
oux EOTL TIOYWYV AYETTRVOLS. 
(Omnis hominum vita est plena dolore, 
Neo datur laborum remissio. 
Hippol. 189.) 
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Und hat es doch fchon Homer gejagt: 


Ov uev yag zı zov eozıv oibvowzegov avdgos 
Havzwy, 6000 de yaıav erzı ruvesı Te #01 E07let. 
(Non enim quidguam alicubi est calamitosius homine 
Omnium, quotquot super terram spirantque et moventur, 
II. XVII, 446.) 


Selbſt Plinius fagt: Quapropter hoc primum quisque 
in remediis animi sui habeat, ex omnibus bonis, quae 
homini natura tribuit, nullum melius esse tempestiva 
morte. (Hist. nat. 28, 2.) 

Shafefpeare Yegt dem alten König Heinrich IV. die 
Worte in den Mund: 


O heaven! that one might read the book of fate, 
And see the revolution of the times, 

— — — — — — — how chances mock, [673] 

And changes fill the cup of alteration 

With divers liquors! O, if this were seen, 

The happiest youth, — viewing his progress through, 
What perils past, what crosses to ensue, — 

Would shut the book, and sit him down and die*). 


Endlich Byron: 


Count o’er the joys thine hours have seen, 
Count o'ex thy days from anguish free, 
And know, whatever thou hast been, 
"Tis something better not to be**), 


F) Keiner, jedoch hat diefen Gegenftand fo gründlich und er— 


* DO, fünnte man im Schidjalsbuche leſen, 
Der Zeiten Ummwälzung, des Zufalls Hohn 
Darin erfehn, und wie Veränderung 
Bald diefen Trank, bald jenen uns kredenzet, — 
D, wer es ſäh! und wär's ber frohfte Jüngling, 
Der, feine3 Lebens Lauf durchmuſterend, 
Das Meberftandene, daS Drohende erblidte, — 
Er ſchlüg' es zu, und fest’ fich Hin, und ftürbe. | 
**) Meberzähle die Freuden, welde deine Stunden gejehen haben; 
überzähle die Tage, die von Angft frei geweſen; und wifje, wi was 
immer du gewefen feyn magft, e8 etwas Befjeres ift, nit zu ſeyn. 

+ Auch Balthafar Gracian bringt den Jammer unjers Das 
feyns uns mit den ſchwärzeſten Farben vor die Augen im Criticon, 
Parte I, Crisi 5, glei im Anfang, und Crisi 7, am Schluß, wo er 
das Leben al3 eine tragifhe Farce ausführlich barftellt. 
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ſchöpfend behandelt, tie, in unfern Tagen, Leopardi. Er ift 
bon demfelben ganz erfüllt und durchdrungen: überall ift der 
Spott und Jammer diefer Erxiftenz fein Thema, auf jeder 
Seite ſeiner Werke ftellt ex ihn dar, jedoch in einer folchen 
Mannigfaltigkeit von Formen und Wendungen, mit folchem 
Reichthum an Bildern, daß er nie Ueberdruß erweckt, viel- 
mehr durchweg unterhaltend und erregend wirkt. 


Kapitel 47%), 
Zur Ethik. 


| [674] Hier ift nun die große Lücke, welche in diefen Ergän— 
; gungen dadurch entfteht, dal ich die Moral im engern Sinne 
bereits abgehandelt habe im den unter dem Titel: „Die Grund- 
probleme der Ethik” herausgegebenen zwei Preisſchriften, die Be— 
kanntſchaft mit welchen ich, wie gefagt, vorausfeße, um unnütze 
Wiederholungen zu vermeiden. Daher bleibt mir hier nur 
eine Feine Nachlefe vereinzelter Betrachtungen, die dort, wo 
der Inhalt, der Hauptſache nach, bon den Akademien vorge— 
fehrieben war, nicht zur Sprache kommen Tonnten, und zwar 
am wenigften die, welche einen höhern Standpunkt erfordern, 
al8 den allen gemeinfamen, auf welchem ich dort ftehen zu 
bleiben genöthigt war. Demzufolge wird e8 den Lejer nicht 
befremden, diejelben hier in einer ſehr fragmentarifchen Zu- 
jammenftellung zu finden. Diefe nun wieder hat ihre Fort— 
feßung erhalten am achten und neunten Kapitel des zweiten 
Bandes der Parerga. — 

Daß moraliſche Unterfuchungen ungleich wichtiger find, als 
phyſikaliſche, und überhaupt als alle andern, folgt daraus, 
daß fie faft unmittelbar das Ding an fich betreffen, nämlich 
diejenige Erſcheinung defjelben, ar der es, bom Xichte der Er— 
fenntniß unmittelbar getroffen, jein Wefen offenbart als Wille, 
Phyſikaliſche Wahrheiten hingegen bleiben ganz auf dem Ge— 
biete der Borftellung, d. i. der Erfeheinung, und zeigen bloß, 
wie die niedrigften Exfcheinungen des Willens fich in der Vor— 
ftellung geſetzmäßig darftellen. — Ferner bfeibt die Betrach— 


*) Diejes Kapitel bezieht ſich auf 88. 55, 62, 67 de3 erften Bandes. 
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tung der Welt don der phyſiſchen Seite, jo weit und fo 
glücklich man fie auch verfolgen mag, in ihren Reſultaten für 
ung teoftlo8: auf der moralifchen Seite allein ift Troſt zu 
finden; indem hier die Tiefen unfers eigenen Innern fid) der 
Betrachtung aufthun. 

Meine Philoſophie ift aber die einzige, welche der Moral 
ihr volles und ganzes Recht angeveihen läßt: denn nur wer 
das Weſen des Menfchen fein eigener Wille, mithin ex, im 
ftrengften [675] Sinne, fein eigenes Werk ift, a feine 
Thaten wirklich ganz fein und ihm zuzurechnen. Sobald er 
hingegen einen andern Urſprung hat, oder das Werk eines 
von ihm verfchiedenen Wefens ift, fallt alle feine Schuld 
zurück auf diefen Urfprung, oder Urheber. Denn operari 
sequitur esse. 

Die Kraft, welche das Phänomen dev Welt hevborbringt, 
mithin die Befchaffenheit derfelben beſtimmt, in Berbindung 
zu feßen mit der Moralität der Geſinnung, und dadurch eine 
moralifche Weltordnung als Grundlage der phyſiſchen 
nachzuweiſen, — dies tft feit Sokrates das Problen der 
Philofophie gewefen. Der Theismus Teiftete e8 auf eine 
finofiche Weife, welche der herangexeiften Menfchheit nicht ges 
nügen Forte. Daher ftellte fich) ihm der Bantheismus, 
jobald er irgend e8 wagen durfte, entgegen, und wies nach, 
daß die Natur die Kraft, vermöge welcher fie herbortritt, in 
ſich felbft trägt. Dabei mußte num aber die Ethik verloren 
gehen. Spinoza verfucht zwar, ſtellenweiſe, fie durch Sophis- 
men zu vetten, meiften® aber giebt ex fie geradezu auf ud 
erklärt, mit einer Dreiftigfeit, die Erftaunen und Unwillen 
hervorruft, den Unterſchied zwifchen Necht und Unrecht, und 
überhaupt zwiſchen Gutem und Böfen, fr bloß lonventlonell, 
alfo an fich ſelbſt nichtig (4.8. Uth., IV, prop. 37, schol. 2). 
Ueberhaupt ift Spinoza, nachdem ihn, tiber Hundert Sahre hin— 
durch, unverdiente Gexringſchätzung getroffen hatte, durch die 
Neaktion im PBendelfchwung der Meinung, in dieſem Yahrz 
hundert wieder überſchätzt worden. — Aller Pantheismus namz- 
lich muß an den umabweisbaren Forderungen der Ethif, und 
nächft dent am Uebel und dem Leiden der Welt, zufeßt fchet- | 
tern, Iſt die Welt eine Theophanie; fo ift Alles, was der 
Menfch, ja, auch) das Thier thut, gleich göttlich und vortreff— j 


; 
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fich: nichts kann zu tadeln und nichts vor dem Andern zu 
loben ſeyn: affo Feine Ethit. Daher eben ift man in Folge 
des erneuerten Spinozismus unſerer Tage, alſo des Pantheig- 
mus, in der Ethik ſo tief herabgeſunken und ſo platt gewor— 
den, daß man aus ihr eine bloße Anleitung zu einem ge— 
hörigen Staats- und Familienleben machte, al8 in welchen, 
alfo im methovifchen, vollendeten, geniegenden und behaglichen 
Philiſterthum, der letzte Zweck des menfchlichen Dafeyns be- 
ftehen follte. Zu dergleichen Plattheiten hat der Pantheismus 
freilich exft dadurch geführt, [676] daß man (da8 e quovis ligno 
fit Mereurius arg mißbrauchend) einen gemeinen Kopf, Hegel, 
durch die allbefannten Mittel, zu einem großen Bhilofophen 
falſchmünzte und eine Schaar Anfangs fubornirter, dann bloß 
bornirter Jünger defjelbern das große Wort erhielt. Dergleichen 
Attentate gegen den menfchlichen Geiſt bleiben nicht ungeftraft: 
die Saat ift aufgegangen. Im gleichen Sinne wurde dann 
behauptet, die Ethik folle nicht das Thun der Einzelnen, ſon— 
dern dag der Volksmaſſen zum Stoffe haben, nur diefes jet 
ein Thema ihrer würdig. Nichts kann verfehrter feyn, als 
diefe, auf dem platteften Realismus beruhende Anfiht. Denn 
tn jedem Einzelnen erfcheint der ganze ungetheilte Wille zum 
Leben, das Weſen an fich, und der Mikrokosmos ift dem 
Makrokosmos gfeih. Die Mafjen haben nicht mehr Inhalt 
als jeder Einzelne. Nicht vom Thun und Erfolg, fondern 
vom Wollen handelt e8 fich in der Ethik, und das Wollen 
jelbft geht ftetS nur im Jndividuo vor. Nicht das Schidjal 
der Volker, welches nur in der Erſcheinung da ift, fondern 
das des Einzelnen entfcheivet fi) moralifch. Die Völker 
find eigentlich bloße Abftraftionen: die Individuen allein 
exiftiven wirklich — So aljo verhält fi) der Pantheismus 
zur Ethik. — Die Uebel aber und die Ouaal der Welt ftim- 
men ſchon nicht zum Theismus: daher diefer durch allerlei 
Ausreden, Theodiceen, fich zu helfen fuchte, welche jedoch den 
Argumenten Hume’s oder Boltaire’$ unrettbar unterlagen. 
Der Bantheismus nun aber ift jenen fchlimmen Seiten 
der Welt gegenüber vollends unhaltbar. Nur dann nämlich), 
wann man die Welt ganz von Außen und allein bon der 
phyfifalifchen Seite betrachtet und nichts Anderes, als die 
fich immer twiederherftellende Ordnung und dadurd) fompara= 
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tive Unvergänglichteit des Ganzen im Auge behält, geht es 
allenfalls, doch immer nur finnbildfic an, fie für einen Gott 
zu erklären. Tritt man aber ins Innere, nimmt aljo die 
jubjeftive umd die moralifche Seite hinzu, mit ihrem 
Uebergewwicht von Noth, Leiden und Duaal, von Zwieſpalt, 
Bosheit, VBerruchtheit und Berkehrtheitz da wird man bald mit 
Schreden inne, daß man nicht8 weniger, als eine Theophanie 
vor fich hat. — Ich nun aber habe gezeigt und habe e8 zumal 
in der Schrift „Vom Willen in der Natur“ beiiefen, daß 
die in der Natur treibende und wirkende Kraft iventifch ift mit 
dem [677] Willen in uns. Dadurch tritt num wirklich die 
moralijche Weltordnung in unmittelbaren Zufammenhang 
mit dev das Phänomen der Welt herborbringenden Kraft. Demi 
der Befchaffenheit des Willens und feine Erſcheinung ge 
nau entfprechen: hierauf beruht die, 88. 68, 64 des erften 
Bandes, gegebene Darftellung der ewigen Gerechtigkeit, 
und die Welt, obgleich) aus eigener Kraft — erhält 
durchweg eine moraliſche Tendenz. Sonach iſt jetzt allererſt 
das ſeit Sokrates angeregte Problem wirklich gelöſt und die 
Forderung der denfenden, auf das Morafifche gerichteten Ver— 
nunft befriedigt. — Nie jedoch habe ich mich vermeffen, eine 
Philoſophie aufzuftellen, die feine Fragen mehr übrig ließe. 
In diefem Sinne ift Philofophie wirklich unmöglich: fie wäre 
Altwiffenheitslehre. Aber est quadam prodire tenus, si 
non datur ultra: e8 giebt eine Gränze, bis zu welcher das 
Nachdenken vordringen und fo weit die Nacht unfers Da- 
ſeyns erhellen kann, wenngleich) der Horizont ſtets dunkel 
bleibt. Dieſe Gränze erreicht meine Lehre im Willen zum 
Leben, der, auf feine eigene Erſcheinung, fich bejaht oder ber 
neint. Darüber aber noch hinausgehen wollen ift, in meinen 
Augen, wie über die Atmoſphäre hinausfliegen wollen. Wir 
müſſen dabei ftehen bleiben; wenn gleich aus gelöften Pro— 
blemen neue hervorgehen. Zudem ift aber darauf zu ber 
mweifen, daß die Gültigkeit des Satzes dom Grumde ſich auf 
die Erfeheinung beſchränkt: dies war das Thema meiner 
ar ſchon 1813 herausgegebenen Abhandlung tiber jenen 
A — 


geist gehe ich an die Ergänzungen einzelner Betrachtungen, 
umd will damit anfangen, meine $. 67 des exften Bandes 
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gegebene Erklärung des Weinens, daß e8 nämlich aus dem 
Mitleid, deſſen Gegenftand man felbft ift, entfpringt, durch 
ein Paar Haffifcher Dichterftellen zır befegen. — Am Schluſſe 
des achten Gejanges der Odyſſee bringt Odyſſeus, der, bei 
| feinen vielen Leiden nie weinend dargeftellt wird, in Thränen 
aus, als er, noch ungefannt, beim Phaaken-König vom Sänger 
Demodofos fein fruheres Heldenleben und Thaten befingen 
hört, indem diefes Andenken an feine glänzende Lebenszeit in 
Kontraft tritt mit feinem gegenwärtigen Elend. Alſo nicht 
dieſes jelbft unmittelbar, ſondern die objektive Betrachtung 
deſſelben, das Bild feiner Gegenwart, hervorgehoben durch die 
Bergangenheit, ruft feine Thränen [678] hervor: ex fühlt 
‚ Mitleid mit fich felbft. — Die ſelbe Empfindung läßt Euri— 
pides dem umfchuldig verdammten und fein eigenes Schickſal 
beweinenden Hippolytos ausfprechen: 
| Dev‘ 219° nv suavzov 7rEOOBAerteıv svavzıov 
orayI, Ws Eduxgug’, ola zuoxousv zaza. (1084.) 


(Heu, si liceret mihi, me ipsum extrinsecus specoture, quantopere 
; deflerem mala, quae patior.) 


Endlich mag, als Beleg zu meiner Erklärung, hier noch eine 
Anekdote Platz finden, die ich dev Eugliſchen Zeitung „Herald“ 
vom 16. Sult 1836 entnehme. Ein Kfient, als ex dor Ge— 
richt die nun feines Falls durch feinen Advokaten an— 
gehört hatte, brach in einen Strom don Thränen aus und 
rief: „Nicht halb To viel glaubte ich gelitten zu haben, bis ich 
e8 heute hier angehört habe!" — 

Wie, bei der Unveränderlichkeit des Charakters, d. h. des 
eigentlichen Grundwollens des Menfchen, eine wirklich mora— 
liſche Neue dennoch möglich fei, habe ich zwar 8. 55 des 
erften Bandes dargelegt, will jedoch noch die folgende Erläu— 
terung hinzufügen, der ich ein Paar Definitionen vovanfchiden 
muß. — Neigung ift jede ftärkere Empfänglichkeit des Wil— 
lens für Motive einer gewiffen Art. Leidenſchaft iſt eine 
fo ſtarle Neigung, daß die fie anregenden Motive eine Gewalt 
"über den Willen ausüben, welche ſtärker ift, als die jedes 
möglichen, ihnen entgegenwirfenden Motivs, wodurch ihre 
Hexxſchaft über den. Willen eine abfolute wird, diefer folglich 
U gegen fie fich paffiv, leidend verhält. Hiebei ift jedoc) zu 
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bemerken, daß Leidenfchaften den Grad, wo fie der Definition 
vollkommen entfprechen, felten erreichen, vielmehr als bloße 
Approrimationen zu demfelben ihren Namen führen; daher es 
alsdann doc) noch Gegenmotive giebt, die ihre Wirkung allen- 
jall8 zu hemmen vermögen, wenn fie nur deutlich ins Be— 
wußtfeyn treten. Der Affekt ift eine eben jo unwiderſteh— 
liche, jedoch nur borübergehende Erregung des Willens, durch 
ein Motiv, welche feine Gewalt nicht durch eine tief wur— 
zelnde Neigung, fondern bloß dadurd) erhält, daß es, plötzlich 
eintretend, die Gegenwirkung aller andern Motive, für den 
Augenblid, ausschließt, inden e8 in einer Vorftellung befteht, 
die, durch ihre übermäßige Lebhaftigkeit, die andern [679] vollig 
verdunkelt, oder gleichham durch ihre zu große Nähe fie ganz 
verdeckt, fo daß fie nicht ins Bewußtſeyn treten und auf den 
Willen wirken fonnen, wodurch daher die Fähigkeit der Ueber- 
legung und damit die intellektuelle Sreiheit*) in ge 
wiffen Grade aufgehoben wird. Demnach verhält fich der 
Affeft zur Leidenschaft wie die Fieberphantafie zum Wahnſinn. 

Eine miorafifche Neue ift num dadurd) bedingt, daß, vor 
der That, die Neigung zu diefer dem Intelleft nicht freien 
Spielraum ließ, indem fie ihm nicht geftattete, die ihr ent— 
gegenftehenden Motive deutlich und vollftandig ins Auge zur faſ— 
fen, vielmehr ihn immer toieder auf die zu ihr auffordernden hin— 
lenkte. Diefe num aber find, nach vollbrachter That, durch diefe 
ſelbſt neutralifixt, mithin umvirkfant geworden. Jetzt bringt die 
Wirklichkeit die entgegenftehenden Motive, als bereits eingetretene 
Folgen der That, vor den Intellekt, der nunmehr erkennt, daß fie 
die jtärkern gewefen wären, wenn ex fie nur gehörig ins Auge 
gefaßt und erwogen hätte. Der Menſch wird alfo inne, daß 
ex gethan hat, was feinem Willen eigentlich nicht gemäß war: 
diefe Erkenutniß ift die Neue. Denn er hat nicht mit. völliger 
intelleftueller Freiheit gehandelt, indem nicht alle Motive zur 
Wirkfamfeit gelangten. Was die der That entgegenftehenden 
ausschloß, war, bei der übereilten, der Affeft, bei der über— 
legten, die Leidenschaft. Dft hat e8 auch daran gelegen, daß 
feine Bernunft ihm die Gegenmotive zwar im abstracto vor— 


*) Diefe ift erörtert im Anhang zu meiner Preisfhrift über die 
Freiheit des Willens. | 
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hielt, aber nicht von einer hinlänglich ftarten Phantafie unter 
ſtützt wurde, die ihm den vollen Gehalt und die wahre Be- 
deutung derjelben in Bildern vorgehalten hatte. Beiſpiele zu 
dem Geſagten find die Falle, wo Rachſucht, Eiferfucht, Hab— 
fucht zum Morde riethen: nachdem ex vollbracht ift, find diefe 


‚ erlofchen, und jetst erheben Gerechtigfeit, Mitleid, Erinnerung 


früherer Freundſchaft, ihre Stimme, und fagen Alles, was 
fie vorhin gejagt haben würden, wenn man fie hätte zum 
Worte fommen laſſen. Da tritt die bittere Neue ei, welche 
ſpricht: „Wär' e8 nicht gefchehen, es geſchähe nimmermehr.“ 
Eine unbergleichliche Darſtellung derfelben Liefert die berühmte, 
alte Schottijche, auch von Herder überfette Ballade: [680] 
„Edward, Edward!” — Auf analoge Art kann die Vernach— 


| läffigung des eigenen Wohls eine egoiftifche Reue herbeiführen: 


3. B. wann eine übrigens unrathſame Ehe gefchlofjen ift, in 
Folge verliebter Leivenfchaft, welche jetst eben dadurch erliſcht, 
wonach num exft die Gegenmotive des perſönlichen Intereſſes, 
der verlorenen Unabhängigkeit/u. |. w. ins Bewußtſeyn treten 
und jo reden, wie fie vorher geredet haben wilden, wenn 
man fie hatte zum Worte fommen laſſen. — Alle dergleichen 
wenn entipringen demmad) im Grunde aus einer vela= 
tiven Schwäche des Intellekts, foferı nämlich diefer ſich vom 
Willen da übermeiſtern läßt, wo er, ohne fich bon ihm ftören 
zu laffen, feine Funktion des Vorhaltens der Motive hätte 
unerbittlich vollziehen jollen. Die Behemenz des Willens ift 
dabei nur mittelbar die Urfache, ſofern fie nämlich ven 
Sntelleft hemmt und dadurch fich Reue bereitet. — Die der 
Leidenfchaftlichkeit entgegengefeßste Bernünftigkeit des Cha— 
rakters, owpoooven, befteht eigentlich darin, daß der Wille 
nie den ntellett dermaaßen überwältigt, daß ex ihn verhin— 
dere, feine Funktion der deutlichen, vollftändigen und klaren 
Darfegung der Motive, in abstracto für die Vernunft, in 
eoncreto für die Phantafie, richtig auszuüben. Dies kaun 
nun fowohl auf der Mäßigkeit und Gelindigfeit des Willens, 
al8 auf der Stärke des Sntellefts beruhen. Es ift nur er= 
fordert, daß der letztere relativ, für dem vorhandenen Willen, 
ftark genug ſei, alfo Beide im angemeffenen Berhältniß zu 
einander ftehen. — 

Den, 8. 62 des erſten Bandes, wie auch in der Preis— 
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fehrift über die Grundlage der Moral, $. 17, vdargelegten 
Grundzügen der Rechtslehre find noch folgende Erläute— 
rungen beizufügen. 

Die, welche, mit Spinoza, leugnen, daß e8 außer dem 
Staat ein Recht gebe, verwechſeln die Mittel, das Necht gel- 
tend zu machen, mit dem Rechte. Des Schußes ift das 
Necht freilich nur im Staat verfichert, aber es felbjt ift vor 
diefem unabhängig vorhanden. Denn durch Gewalt kann es 
Bloß unterdrückt, nie aufgehoben werden. Demgemäß ift der 
Staat nichts weiter al8 eine Schukanftalt, nothwendig 
getvorden durch die mannigfachen Angriffe, welchen der Menſch 
ausgejeßt ift und die er nicht einzeln, fondern nur im Ver— 
ein mit Andern abzuwehren vermag. Sonach bezwect der 
Staat: [681] 

1) Zuvörderſt Schuß nad) Außen welcher mothig werden 
kann ſowohl gegen lebloſe Naturkräfte, oder auch wilde Thiere, 
als gegen Menjchen, mithin gegen andere Völkerſchaften; wie— 
wohl diefer Fall der häufigſte umd woichtigfte iſt: denn der 
ſchlimmſte Feind des Menfchen ift ver Menjch: homo homini 
lupus. Indem, in Folge diefes Zwecks, die Bolfer den Grund- 
faß, ftet8 nur defenfiv, nie aggreffiv gegen einander fich ver— 
halten zu wollen, mit Worten, wenn auc) nicht mit der That, 
aufftellen, exfennen fie das Völkerrecht. Diefes ift im 
Grunde nichts Anderes, als das Naturrecht, auf dem ihm 
allein gebliebenen Gebiet feiner praftifchen Wirkſamkeit, näm- 
lich zwiſchen Volk und Volk, al8 wo es allein walten muß, 
weil fein ftarterer Sohn, das pofitive Necht, da e8 eines Rich— 
ters umd Vollſtreckers bedarf, nicht fich geltend machen kann. 
Demgemäß befteht daffelde im einem gewiffen Grad bon Mo— 
valität im Verkehr der Völker mit einander, deſſen Aufrecht- 
haltung Ehrenfache der Menschheit ift. Der Nichterftuhl der 
Proceſſe auf Grund deffelben ift die öffentliche Meinung. 

2) Schub nad Innen, alſo Schuß der Mitglieder eines 
Staates gegen einander, mithin Sicherung de8 Privatrechts, 
mittelft Aufrechthaltung eines rechtlichen Zuftandes, wel- 
cher darin befteht, daß die koncentrirten Kräfte Aller jeden 
Einzelnen ſchützen, woraus ein Phänomen hervorgeht, als ob 
Alte rechtlich, d. h. gerecht wären, alſo Keiner den Adern 
verletzen wollte. 
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Aber, wie durchgängig in menfchlichen Dingen die Be— 
feitigung_ eines Uebel8 einem neuen den Weg zu exöffnen 
pflegt; jo führt die Gewährung jenes zwiefachen Schutzes das 
Bedürfniß eines dritten herbei, nämlich: 

3) Schuß gegen den Beſchützer, d. h. gegen Den, oder 
Die, melchen die Gefellichaft die Handhabung des Schußes 
Be hat, alſo Sicherftelfung des öffentlichen Rech— 
tes. Diefe fcheint am vollfommenften dadurch erreichbar, daß 
man die Dreieinigfeit der ſchützenden Macht, alfo die Legis— 
Sative, die Sudifative und die Exekutive von einander fondert 
und trennt, fo daß jede don Andern und unabhängig bon 
den Übrigen verwaltet wird. — Der große Werth, ja die 
Grundidee des Königthums feheint mir darin zu liegen, daß, 
weil Menſchen Menſchen bfeiben, Einer jo hoch geftellt, ihm 
jo viel Macht, Reichthum, Sicherheit und abjolute Unberletz— 
lichkeit gegeben werden muß, daß ihm für fich [682] nichts zu 
wünfchen, zu hoffen und zu fürchten bleibt; wodurch der ihn, 
tie Sedem, einmwohnende Egpismus, gleichfam durch Neutra— 
liſation, vernichtet wird, und er nun, gleid) al8 wäre ex fein 
Menſch, befähigt ift, Gerechtigkeit zu üben und nicht mehr 
fein, fondern allein das offentliche Wohl im Auge zu haben. 
Dies ift der Urſprung des gleichfam übermenfchlichen Weſens, 
welches überall die Königswürde begleitet und fie fo himmel- 
weit bon der bloßen Präſidentur unterjcheidet. Daher muß 
fie auch erblich, nicht wählbar ſeyn: theils damit Keiner im 
König feines Gleichen ſehen könne; theil8 damit diefer fiir 
feine Nachlommen nur dadurch forgen kann, daß er für das 
Wohl des Staates forgt, al8 welches mit dem feiner Familie 
ganz Eines ift. 

Menn man den Staat, außer dent hier dargelegten Zweck 
des Schußes, noch andere andichtet; fo kann dies Teicht den 
wahren im Gefahr feßen. 

Das Eigenthumsrecht entfteht, nach meiner Darftellung, 
allein durch die Bearbeitung der Dinge. Diefe fhon oft 
ausgejprochene Wahrheit findet eine beachtenswerthe Beftätigung 
darin, daß fie fogar in praktiſcher Hinficht geltend gemacht 
wird, in einer Aeußerung des Nordamerifaniichen Ex-Präſi— 
denten Quincy Adams, welche zu finden ift in der Quar- 
terly Review, von 1840, Nr. 130, tie auch, Franzofifch, 
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in der Bibliotheque universelle de Gen&ve 1840, Juillet, 
No. 55. Ich will fie hier Deutſch wiedergeben:, „Einige 
Moraliften haben das Hecht der Europäer, in den Landſtrichen 
der Amerifanifchen Urvölker fich niederzulaffen, in Zweifel ge— 
zogen. Aber haben fie die Frage reiflich erwogen? In Bes 
zug auf den größten Theil des Landes, beruht das Eigen— 
thumsrecht der Indianer felbft auf einer zweifelhaften Grund- 
lage. Allerdings würde das Naturrecht ihnen ihre angebauten 
Felder, ihre Wohngebäude, hinveichendes Land für ihren Unter- 
halt und Alles, was perſönliche Arbeit einem Seven noch 
außerdem verichafft hätte, zufichern. Aber welches Necht hat 
der Jäger auf den weiten Wald, den er, feine Beute berfol- 
gend, zufällig durchlaufen hat?“ u. ſ. f. — Eben fo haben 
Die, welche in unfern Tagen ſich veranlagt fahen, den Kom— 
munismus mit Gründen zu befämpfen (3. B. der Erzbiſchof 
von Varis, in einem Hirtenbriefe, im Juni 1851), ftet8 das 
Argument vorangeftellt, daß das Eigenthum der Ertrag der 
Nee Arbeit, gleichlam nur die verkörperte Arbeit fe. — Dies 
beroeift abermals, daß das Eigenthumsrecht allein durch die auf 
die Dinge verivendete Arbeit zu begründen tft, indem e8 nur 
in diefer Eigenfchaft freie Anerkennung findet und ſich mora- 
liſch geltend macht. 

Einen ganz anderartigen Beleg der jelben Wahrheit Tiefert 
die moralifche Thatfache, daß, wahrend das Gefeß die Wild- 
dieberei eben fo ſchwer, in manchen Ländern ſogar noch ſchwe— 
ver, als den Gelddiebftahl beftraft, dennoch die biixgerliche Ehre, 
welche durch dieſen unwiederbringlich verloren geht, durch jene 
eigentlich nicht verwirkt wird, ſondern der „Wilderer“, ſofern 
er nichts Anderes ſich hat zu Schulden kommen alla zwar 
mit einem Makel behaftet ift, aber. doch nicht, wie der Dieb, 
als umnehrlich betrachtet und don Allen gemieden wird. Denn 
die Grundſätze der bürgerlichen Ehre beruhen auf dem mora— 
liſchen und nicht auf dem bloß pofitiven echt: das Wild aber 
ift fein Gegenftand der Bearbeitung, alfo auch nicht des mora= 
liſch güftigen Beſitzes: das Necht darauf ift daher gänzlich ein 
pofitives umd wird moralifch nicht anerkannt. 

Dem Strafrecht follte, nach meiner Anficht, das Princip 
zum Grunde fiegen, daß eigentlich nicht dev Nenfch, fondern 
nur die That geftraft wird, damit fie nicht twiederfehre: der 
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Berbrecher ift bloß der Stoff, an dem die That geftraft wird; 
damit dem Geſetze, welchem zur Folge die Strafe eintritt, die 
Kraft abzufchreden bleibe. Dies bedeutet der Ausdruck: „Er 
ift dem Geſetze verfallen.” Nach Kants Darftellung, die 
auf ein jus talionis hinausläuft, tft es nicht die That, ſon— 
dert der Menfch, welcher geſtraft wird. — Auch das Pöni— 
tentiarfyften will nicht fowwohl die That, al8 den Menfchen 
ftrafen, damit er nämlich fich beffere: dadurch fett es den 
eigentlichen Zweck der Strafe, Abichrefung von der That, 
zurück, um den fehr problentatifchen der Befferung zu er— 
reichen. Uebexall aber ift e8 eine mißliche Sache, durch ein 
Mittel zwei verſchiedene Zwecke erreichen zu wollen; tie biel 
mehr, wenn beide, in irgend einem Sinne, entgegengefelte find. 
Erziehung ift eine Wohlthat, Strafe foll ein Uebel jeyn: dag 
RE a foll Beides zugleich Yeiften. — So groß 
ferner auch der Antheil ſeyn mag, den Rohheit und Unwiſſen— 
heit, im Verein mit der äußern Bedrängniß, [684] an vielen 
Berbrechen haben; fo darf mar jene dod) nicht al8 die Haupt- 
urſache derfelben betrachten; indem Unzählige in derfelben Roh— 
heit und unter ganz ähnlichen Umftänden lebend, Feine Ver— 
brechen begehen. Die Hauptfache fallt alfo doch auf den per 
ſönlichen, moxalifchen Charakter zuriick: diefer aber ift, wie ich 
in der Preisſchrift über die Freiheit des Willens dargethan 
habe, ſchlechterdings unveränderlich. Daher ift eigentliche mora= 
tische Befjerung gar nicht möglich; fondern nur Abſchreckung 
bon der That. Daneben Yaßt fie) Berichtigung der Erkennt— 
niß und Eavedung der Arbeitsluft allerdings erreichen: es 
wird fich zeigen, wie weit dies wirken kann. Ueberdies erhellt 
aus dem don mir im Text aufgeftellten Zweck der Strafe, 
daß, wo möglich, das ſcheinbare Leiden derfelben das wirkliche 
überſteigen folle: die einfame Einfperrung leiftet aber das Um— 
gefehrte. Die große Bein derjelben hat feine Zeugen und 
toird don Dem, der fie noch nicht erfahren hat, keineswegs 
antteipivt, fehredt alfo nicht ab. Sie bedroht den durch Mangel 
und Noth zum Verbrechen Verfuchten mit dem entgegengefeß- 
ten Vol des menfchlichen Elends, mit der Langenweile: aber, 
wie Goethe richtig bemerkt: 


Wird uns eine rechte Duaal zu Theil, 
Dann wünſchen wir und Langeweil. 
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Die Ausfiht darauf wird ihn daher jo wenig abjchreden, wie 
der Anblick der palaftartigen Gefängniffe, welche von den ehr— 
lichen Leuten fiir die Spigbuben erbaut werden. Will man 
aber diefe Ponitentiargefängniffe als Erziehungsanſtalten be— 
trachten; fo ift zu bedauern, daß der Eintritt dazu nur durch 
Berbrechen erlangt wird; ftatt daß fie hatten dieſen zuvor— 
fommen follen. — 

Daß, wie Beccaria gelehrt hat, die Strafe ein richtiges 
Derhältniß zum Verbrechen haben fol, beruht nicht darauf, 
daß fie eine Buße für daffelbe wäre; fondern darauf, daß das 
Pfand dem Werthe Deffen, wofür e8 haftet, ſeyn 
muß. Daher iſt Jeder berechtigt, als Garantie der Sicherheit 
jeines Lebens fremdes Leben zum Pfande zu fordern; nicht 
aber eben fo für die Sicherheit feines Eigentums, als für 
welches fremde Freiheit u. |. vo. Pfand genug ift. Zur Sicher- 
ftellung des Lebens der Bürger ift daher die Todesſtrafe 
jchlechtexrdings nothivendig. Denen, welche fie aufheben möch— 
ten, ift zu antworten: „ichafft exft den Mord aus der Welt: 
dann fol die Todesstrafe nachfolgen“. [685] Auch follte fie den 
entfchiedenen Mordverſuch eben fo wie den Mord felbft treffen: 
denn das Gejeß will die That trafen, nicht den Erfolg rächen, 
Ueberhaupt giebt der zu verhütende Schaden den richtigen 
Maafftab für die anzudrohende Strafe, nicht aber giebt ihn 
der moralifche Unwerth der verbotenen Handlung. Daher kann 
das Gefeß, mit Necht, auf das Fallenlaffen eines Blumen— 
topfes dom Fenfter Zuchthausftrafe, auf das Tabafrauchen im 
Walde, während des Sommers, Karrenftrafe ſetzen, daſſelbe 
jedoch im ‚Winter erlaubt feyn Yaffen. Aber, tie in Polen, 
auf das Schießen eines Auerochfen den Tod zu ſetzen, tft zu 
viel, da die Erhaltung des Geſchlechts der Auerochſen nicht 
mit Menfchenleben exfauft erden darf. Neben der Größe 
de8 zur verhütenden Schadens kommt, bei Beftimmung des 
Maahes der Strafe, die Stärke der zur verbotenen Handlung 
antreibenden Motive in Betracht. Ein ganz anderer Maaß— 
ftab würde für die Strafe gelten, wenn Buße, Bergeltung, 
jus talionis, der wahre Grund derſelben waͤre. Aber der 
Kriminalfoder fol nichts Anderes feyn, als ein Verzeichniß 
von Gegenmotiven zu möglichen verbrecherifchen Handlungen: 
daher muß jedes derfelben die Motive zu dieſen letzteren 
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entſchieden übertotegen, und zwar um fo mehr, je größer der 
Nachtheil iſt, welcher aus der zu verhütenden Handlung ent 
fpringen würde, je ſtärker die Berfuchung dazır und je ſchwie— 
riger die Meberführung des Thäters; — ftet8 unter der vich- 
nn Borausfegung, daß der Wille nicht frei, fondern durch 

otive beſtimmbar tft; — außerdem ihm gar nicht beizukom⸗ 
men wäre. Soviel zur Nechtslehre. — 

In meiner Preisjchrift über die Freiheit des Willens habe 
id) (©. 50 ff. [2. Aufl. ©. 48 ff.]) die Urſprünglichkeit und 
Unveränderlichkeit des angeborenen Charakters, aus welchen 
der moralifche Gehalt des Lebenswandel8 hervorgeht, nach— 
gewieſen. Sie fteht al8 Thatſache feft. Aber um die Pro— 
bleme im ihrer Größe zu erfaffen, ift e8 nothig, die Gegenſätze 
bismeilen hart an einander zu ftellen. An diejen aljo ver= 
gegenwärtige man ſich, wie unglaublich groß der angeborene 
Unterfchted zwiſchen Menfch und Menich ausfällt, im Mora- 
fifchen und im Sntelleftuellen. Hier Edelmuth und Weisheit; 
dort Bosheit und Dummheit! Dem Einen Yeuchtet die Güte 
des Herzens aus den Augen, oder auch der Stämpel des 
Gentes thront auf feinem Antlitz. Der niederträchtigen [686] 
Phyſiognomie eines Andern tft das Gepräge moralifcher Nichts⸗ 
würdigkeit und tntelleftueller Stumpfheit, vom den Händen 
der Natur ſelbſt, unverkennbar und unauslöſchlich aufgedrückt: 
er fieht darein, als müßte er ſich feines Daſeyns ſchämen. 
Dieſem Aeußern aber entſpricht wirklich das Innere. Unmög— 
lich können wir annehmen, daß ſolche Unterſchiede, die das 
ganze Weſen des Menſchen umgeftalten und durch nichts auf- 
zuheben find, welche ferner, im Konflift mit den Umſtänden, 
feinen Lebenslauf beftimmen, ohne Schuld oder Verdienſt der 
damit Behafteten vorhanden feyn könnten und das bloße Werk 
des Zufalls wären. Schon hieraus ift evident, daß der Menfch, 
in gewiſſem Sinne, fein eigenes Werk feyn muß. Nun aber 
können wir amdererfeitg den Urſprung jener Unterfchiede em— 
piriſch nachweifen in der Befchaffenheit der Eltern; und noch 
dazu ift das Zufammentreffen und die Verbindung diefer 
Eitern offenbar das Wert höchft zufälliger Umftände gemwefen. 
— Durch ſolche Betrachtungen nun werden wir mächtig hin= 
gewieſen auf dem Unterfchied zwiſchen der Exjcheinung und 
dem Wefen an fich der Dinge, als welcher allein die Löſung 
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jenes Problems enthalten Tann. Nur mittelft der Formen 
der Erſcheinung offenbart fi) dag Ding an fih: was daher 
aus diefem felbft hervorgeht, muß dennoch in jenen Formen, 
alſo auch am Bande der Urfächlichkeit auftreten: demzufolge 
wird e8 hier ſich uns darftellen als das Werk einer geheimen, 
ung unbegreiflichen Leitung der Dinge, deren bloßes Werkzeug 
der äußere, erfahrungsmäßige Zufammenhang wäre, in mel 
chem inzwiſchen Alles was gejchieht durch Urſachen herbei- 
führt, alfo nothmwendig und von außen beftimmt eintritt, wäh— 
vend der wahre Grund davon im Innern des alfo erfcheinen- 
den Weſens liegt. Freilich Tönnen wir hier die Löſung des 
Problems nur ganz bon Weiten abfehen, und gerathen, indem 
wir ihm nachdenken, in einen Abgrund von Gedanken, recht 
nd tote Hamlet fagt, thoughts beyond the reaches 
of our souls. Weber dieje geheime, ja jelbft nur gleichniß- 
weife zu denkende Leitung der Dinge habe ich meine Gedanken 
— in dem Auffaß „über die anſcheinende Abſicht— 
— m Schickſale des Einzelnen“, im erſten Bande der 
arerga. — 

Im 8. 14 meiner Preisſchrift über die Grundlage der 
Moral findet man eine Darſtellung des Egoismus, feinem 
Weſen [687] nad), al8 deren Erganzung folgender Berfuch, 
feine Wurzel aufzudeden, zu betrachten tft. — Die Natur ſelbſt 
widerſpricht fich geradezu, je nachdem fie vom Einzelnen oder 
vom Allgemeinen aus, bon Innen oder von Außen, vom 
Centro oder von der Peripherie aus redet. Ihr Centrum 
nämlich hat fie in jedem Individuo: denn jedes tft der ganze 
Wille zum Leben. Daher, fet daffelbe auch nur ein Infekt, 
oder ein Wurm, die Natur felbft aus ihm alfo xedet: „Ich 
allein bin Alles In Allem: am meiner Erhaltung ift Alles 
gelegen, das Uebrige mag zu Grunde gehen, es ift eigentlich 
nichts.” So redet die Natur vom befondern Standpunkte, 
alfo von dem des Gelbftbewußtfeyns aus, und hierauf beruht 
der Egoismus jedes Lebenden. Hingegen vom allgemei- 
nen Standpunkt aus, — welches der des Bewußkſeyns 
von andern Dingen, alfo der des objektiven Erkennens ift, 
dag für den Augenblick abfieht bon dem Individito, an dem die 
Erfenntniß haftet, — alfo von Außen, von der Peripherie 
aus, vedet die Natur jo: „Das Individuum tt nichts und 
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weniger als nichts. Millionen Individuen zerſtöre ic) tag- 
täglich, zum Spiel und Zeitbertreib: ich gebe ihr Geſchick dem 
Yaunigjten und muthwilligſten meiner Kinder preis, dem Zus 
fall, ver nach Belieben auf fie Sagd macht. Millionen neuer 
Individuen ſchaffe ich jeden Tag, ohne alle Berminderung 
meiner herborbringenden Kraft; jo an tie die Kraft eines 
Spiegel8 erſchöpft wird, durch die Zahl der Sonnenbilder, die 
ex nach einander auf die Wand wirft. Das Individuum ift 
nichts." — Nur wer diefen offenbaren Widerſpruch der Natur 
wirklich zu vereinen und auszugleichen weiß, hat eine wahre 
Antwort auf die Frage nach der Vergänglichkeit oder Unver— 
gänglichfeit feines eigenen Selbft. Ich glaube in den erſten 
bier Kapitel diefes vierten Buches der Ergänzungen eine 
föndertiche Ankettung zu folcher Erkenntniß gegeben zu haben. 
Das Dbige laßt übrigens fich auch folgendermaaßen erlauterır. 
Jedes Individuum, indem es nach Innen bfidt, erkennt in 
feinem Weſen, welches fein Wille ift, da8 Ding an fich, da= 
her das überall allein Reale. Demnach erfaßt es fi) als 
den Kern und Mittelpunkt der Welt, und findet fich unend- 


lich wichtig. Blickt es hingegen nad) en fo ift e8 auf 


dern Gebiete der Vorftellung, der bloßen Erſcheinung, wo es 


ſich fieht als ein Individuum unter unendlich vielen Indivi— 


duen, [688] fonach als ein höchſt Unbeveutendes, ja ganzlich 
Verſchwindendes. Folglich ift jedes, auch das unbedeutendeſte 
Individuum, jedes Sc, von Innen gefehen, Alles in Allen; 
von Außen gefehen hingegen, ift e8 nichts, oder doch fo viel 
wie nichts. Hierauf alfo beruht der große Unterſchied zwifchen 
Dem, was nothwendig Jeder im feinen eigenen Augen, und 
Dem, was er in den Augen aller Andern tft, mithin der 
Egoismus, den Jeder Jedem vorwirft. — 

Sn Folge diefes Egoismus ift unſer Aller Grumdirrthum 
diefer, daß wir einander gegenfeitig Nicht-Ich find. Hingegen 
ift gerecht, edel, menſchenfreundlich feyn, nichts Anderes, als 
meine Metaphyfit in Handlungen überfeßen. — Sagen, daß 
Zeit und Kaum bloße Formen unferer Erkenntniß, nicht 
Beitimmungen der Dinge an fich find, iſt das Selbe, wie 
fagen, daß die Metempſychoſenlehre, „Du wirſt einft als Der, 
dert du jetzt verletzeſt, wiedergeboren werden umd die er 
Berlegung erleiden“, identiſch ift mit der oft erwähnten Brah— 

45* 
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manenformel Tat twam asi, „Dies bift Du’. — Aus der 
unmittelbaren und intuit iven Erkenntuiß der metaphyſiſchen 
Identität aller Weſen geht, wie ich öfter, befonders 8. 22 
der Preisſchrift über die Grundl. der Moral, gezeigt habe, 
alle ächte Tugend hervor. Sie iſt aber deswegen nicht die 
Folge einer beſondern Ueberlegenheit des Intellekts; vielmehr 
iſt ſelbſt der ſchwächſte hinreichend, das principium indivi- 
duationis zu durchſchauen, als worauf es dabei ankommt. 
Demgemäß kann man den vortrefflichſten Charakter ſogar bei 
einem ſchwachen Verſtande finden, und iſt ferner die Erregung 
unfers Mitleids von feiner — unſers Intellekts be⸗ 
gleitet. Es ſcheint vielmehr, daß die erforderte Durchſchauung 
de8 prineipli individuationis in Sedem vorhanden ſeyn 
würde, wenn nicht fein Wille fich ihr widerfeßte, als welcher, 
vermöge feines unmittelbaren, geheimen und despotifchen Ein— 
fluffes auf den Intellekt, fie meiftens nicht auffommen laßt; 
jo daß alle Schuld zuletzt doch auf den Willen zurückfällt; 
wie e8 auch der Sache angemeffen ift. | 

Die oben berührte Lehre von der Metempfychofe entfernt 
fih bloß dadurch von der Wahrheit, daß fie in die Zukunft 
verlegt, was ſchon jest if. Sie läßt nämlich mein inneres 
Weſen an ſich ſelbſt exit nach meinem Tode in Andern dafeyın, 
während, der [689] Wahrheit nach, e8 ſchon jet auch in ihnen 
lebt, und der Tod bloß die Taufchung, vermöge deren ich 
deſſen nicht inne werde, aufhebt; gleichwie das zahllofe Heer 
der Sterne allezeit über unferm Haupte leuchtet, aber ung 
erſt ſichtbar wird, wann die eine nahe Exdenfonne unterge— 
gangen if Bon diefem Standpunkt aus erfcheint meine in= 
dividuelle Exiſtenz, jo fehr fie auch, jener Sonne gleich, mir 
Alles überftrahlt, im Grunde doc) nur als ein Hinderniß, 
welches zwoifchen mir und der Erfenntniß des wahren Um— 
fangs meines Wefens fteht. Und weil jedes Indiviouum, in 
feiner Erkenntniß, diefem Hinderniffe unterliegt; fo ift e8 eben 
die Individuation, welche den Willen zum Leben über fein 
eigenes MWefen im Irrthum erhält: fie ift die Maja des 
Brahmanismus. Der Tod ift eine Widerlegung dieſes Irr— 
thums und hebtrihm auf. Ich glaube, wir werden im Augen⸗ 
blicke des Stexbens inne, daß eine bloße Täuſchung unſer 
Daſeyn auf unfere Verfon beſchränkt hatte. Sogar empixifche 
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Spuren hievon laſſen fich nachweifen in manchen dem Tode, 
durch Aufhebung der Koncentration des Bewußtſeyns im 
Gehirn, verwandten Zuftänden, unter denen der magnetifche 
Schlaf der herborftechendefte ift, al8 in welchen, wenn ex die 
ee Grade erreicht, unfer Dafeyn, über unfere Perfon 
maus und in andern Weſen, fich durch mancherlet Symp— 
tome fund giebt, am auffallendeften durch unmittelbare Theil 
nahme an den Gedanken eines andern Individuums, zulett 
fogar durch) die Fähigkeit, das Abweſende, Entfernte, ja, das 
Zufünftige zu erkennen, alfo durch eine Art von Allgegen- 
art. 

Auf diefer metaphufifchen Spentität des Willens, als des 
Dinges am fich, bei der zahllofen Vielheit feiner Erſcheinungen, 
beruhen überhaupt drei Phanomene, welche man unter den 
gemeinfamen Begriff ver Sympathie bringen kann: 1) das 
Mitleid, welches, wie ich dargethan habe, die Bafis der Ge— 
rechtigkeit und Menfchenliebe, caritas, ift; 2) die Geſchlecht s— 
liebe mit eigenfinniger Auswahl, amor, welche das Leben 
der Gattung ift, das feinen Borrang dor dem der Jupdibiduen 
geltend macht; 3) die Magie, zur welcher auch der animalifche 
Magnetismus und die fympathetifchen Kuren gehören. Dem— 
nad) ift die Sympathie zu definiven: das empixifche Her— 
vortreten der metaphyfiichen Identität des Willens, durch die 
phyſiſche Vielheit feiner Erſcheinungen [690] hindurch, wodurch 
ſich ein Zufammenhang kund giebt, der gänzlich verſchieden ift 
bon dem durch die Former der Erfeheinung vermittelten, dei 
wir unter dem Sabe von Grunde begreifen. 


Kapitel 489. 
Dur Lehre von der Derneinung des Willens zum Leben, 


Der Menſch hat fein Dafeyn und Wefen entweder mit 
Willen, d. h. feiner Einwilligung, oder ohne diefe: 
m letztern Falle wäre eine folche, durch bielfache und unaus— 


| *) Diefes Kapitel bezieht fich auf $. 68 bes erften Bandes, Auch) 
iſt bamit zu vergleichen Kap. 14 des zweiten Bandes der Parerga. 
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bleibliche Leiden verbitterte — eine ſchreiende Ungerechtig— 
keit. — Die Alten, namentlich die Stoiker, aud) die Peripa= 
tetifer und Akademiker, bemühte ſich RS zu beweiſen, 
daß die Tugend hinveiche, das Leben glüdlich zu machen: die 
Erfahrung ſchrie Yaut dagegen. Was dem Bemühen jener 
Vhilofophen, wenn gleich thmen nicht deutlich bewußt, eigent- 
Vic zum Grunde Yag, war die vorausgefeßte Gerechtigkeit 
der Sache: wer [huldlos war, follte aud) frei von Leiden, 
alſo glücklich ſeyn. Allein die ernftliche und tiefe Löſung des 
Problems Tiegt in der chriftlichen Lehre, daß die Werke nicht 
rechtfertigen; demnach ein Menſch, wer er auch alle Gerechtig- 
teit und Menfchenliebe, mithin das ayad'o», honestum, aus- 
geübt hat, dennoch nicht, wie Cicero meint, culpa omni 
carens (Tusc. V, 1) vr fondern el delito mayor del 
hombre es haber nacido (des Menfchen größte Schuld ift, 
daß ex geboren ward), wie e8, aus biel tieferer Erkenntniß, 
als jene Weifen, der durch das Chriſtenthum erleuchtete Dichter 
Calderon ausgedrüct hat. Daß demnad) der Menjch chen 
verſchuldet auf die Melt kommt, kann nur Dem widerfinnig 
erſcheinen, dev ihn für erſt foeben aus Nichts geworden und für 
dag Merk eines Andern hält. In Folge diejer [691] Schuld 
aljo, die daher don feinem Willen ausgegangen ſeyn muß, 
bfeibt der Menfch, mit Necht, auch wenn er alle jene Tugen— 
den geübt hat, den phyſiſchen und geiftigen Leiden preisgegebeit, 
ift alfo nicht glücklich. Dies folgt aus der ewigen Ges 
vechtigfeit, don der ich S. 63 des eriten Bandes geredet 
habe. Daß aber, wie St. Paulus (Nom. 3, 21 ff.), Au 
guſtinus und Kuther lehren, die Werke nicht rechtfertigen 
fönnen, indem wir Alle weſentlich Sünder find und bleiben, 
— beruht zufetst darauf, daß, weil operarı sequitur esse, 
wenn wir a wie wir ſollten, wir auch feyn müßten, 
wie wir follten. Dann aber bedürften wir feiner Erlöfung 
aus unſerm jegigen Zuftande, wie ſolche nicht nur dag 
Chriftenthum, fondern auch Brahmantsmus und Buddhais- 
mus (unter dem auf Englifch durch final emancipation aus= 
gedrückten Namen) als das höchſte Ziel darftellen: d. h. wir 
brauchten nicht etwas ganz Anderes, ja, Dem was ir find 
Entgegengefettes, zu werden. Weil wir aber find, was wir 
nicht feyn ſollten, thun wir auch nothwendig mas wir nicht 
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thun follten. Darum aljo bedürfen wir einer völliger Um— 
geftaltung unfers Sinnes und Weſens, d. i. der Wiedergeburt, 
als deren Folge die Ve eintritt. Wenn aud die Schuld 
im Handelt, im operari, liegt; fo liegt doch die Wurzel der 
Schuld in unferer essentia et existentia, da aus diejer das 
operari — hervorgeht, wie ich in der Preisſchrift 
über die Freiheit des Willens dargethan habe. Demnach iſt 
eigentlich unfere einzige wahre Sünde die Exbfünde. Diefe 
nun laßt der Ehriftliche Mythos zwar erft, nachdem der Menſch 
ſchon dawar, entfteher, und dichtet ihm dazu, per impossibile, 
einen freien Willen an: dies thut ex aber eben als Mythos 
Der innerfte Kern und Geift des Chriftenthums ift mit dem 
des Brahmanismus und Buddhaismus der felbe: ſämmtlich 
lehren fie eine ſchwere Verſchuldung des Menfchengefchlechts 
dur) jein Daſeyn felbft; nur daß das Chriſtenthum hiebei 
nicht, wie jene Alteren Glaubenslehren, direft und unumwun— 
den verfährt, aljo nicht die Schuld geradezu durch das Dafeyn 
ſelbſt geſetzt ſeyn, fondern fie durch eine That des erſten 
Menjchenpaares entftehen läßt. Dies war nur unter der Fik— 
tion eines liberi arbitrii indifferentiae möglich, und nur 
wegen des Jüdiſchen Grunddogmas, dem jene Xehre hier einge- 
pflanzt werden follte, nöthig. Weil, der (698) Wahrheit nad), 
eben das Entftehen des Menfchen felbft die That feines freien 
Willens und demnach mit dem Sündenfall Eins ift, und 
daher mit der essentia und existentia de8 Menfchen die 
Erbſünde, bon der alle andern Sünden die Folge find, ſchon 
eintrat, dag Jüdiſche Grunddogma aber eine folche Darftellung 
nicht zufieß; fo lehrte Auguftinus, in feinen Büchern de 
libero arbitrio, daß der Menſch nur als Adam vor dem 
Sündenfalle ſchuldlos geweſen und einen freien Willen gehabt 
habe, bon dem an aber in der Nothwendigkeit der Sünde ber= 
ſtrickt ſei — Das Gefeß, 5 vowos, im biblifchen Sinn, for . 
dert immerfort, daß wir unſer Thun ändern follen, während 
unfer Wefen unberändert bliebe. Weil aber dies unmöglich 
ift; fo ———— daß keiner vor dem Geſetz gerechtfertigt 
ſei: die Wiedergeburt in Jeſu Chriſto allein, in Folge der 
Gnadenwirkung, bermoge welcher ein neuer Menfch entfteht 
und der alte aufgehoben wird (d. h. eine fundamentale Sinnes⸗ 
änderung), könne uns aus dem Zuftand der Sindhaftigfeit 
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in den der Freiheit und Exlöfung Dee Dies ift der 
Chriftliche Mythos, in Hinfiht auf die Ethik. Aber freilich 
bat der Jüdiſche Theismus, auf dem er gepfropft wurde, gar 
wunderfame Zufäße erhalten müſſen, um fich jenem Mythos 
anzufügen: dabei bot die Fabel vom Sündenfall die einzige 
Stelle dar file das Pfropfreis Alt-Indiſchen Stammes. Jener 
gewaltfam überwundenen Schwierigkeit eben iſt es zuzufchrei= 
ben, daß die Chriftlichen Myſtexien ein fo feltfames, dem ge— 
meinen Berftande widerſtrebendes Anſehen erhalten haben, 
welches den Profelytismus erſchwert, und wegen defjen, aus 
Unfähigkeit den tiefen Sinn derſelben zu faffen, der Pela— 
gianismus, oder heutige Rationalismus, fich gegen fie auflehnt 
und fie wegzuexegeſiren fucht, dadurch aber das Chriſtenthum 
zum Judenthum zurücführt. 

Aber ohne Mythos zu veden: fo Yange unſer Wille der 
jelbe ift, kann unfere Welt feine andere feyn. Zwar. wün— 
ſchen Alle exlöft zu werden aus dem Zuftande des Leidens 
und des Todes: fie möchten, wie man fagt, zur ewigen Gälig- 
feit gelangen, ing Himmelveich kommen; aber nur nicht auf 
eigenen Füßen; fondern hingetragen möchten ik werden, durch 
den Lauf der Natur. Allein das ift unmöglich. Daher wird 
fie zwar uns nie fallen und zu nichts werden laſſen: abex fie 
kann ung nirgends [693] hinbringen, al8 immer nur wieder in 
die Natur. Wie mißlich e8 jedoch fei, als ein Theil der Natur 
zu exiftiven, erfährt Seder an feinem eigenen Leben und Ster- 
ben. — Demmad) ift allerdings das Dafeyn anzufehen als 
eine Verirrung, bon welcher zurückzukommen Erlöſung ift: 
ach trägt e8 durchweg diefen Charakter. In diefem Sinne 
wird e8 daher don den alten Samanätfchen Religionen aufs 
gefaßt, und auch, wiewohl mit einem Umſchweif, vom eigent- 
lichen und urfprünglichen Chriftenthum: fogar das Judenthum 
ſelbſt enthält wenigftens im Sündenfall (diefer feiner redee- 
ming feature) den Keim zu folcher Anficht. Bloß das Grie- 
chiſche Heidenthum und der Islam find ganz optimiftiich; 
daher im Exfteren die entgegengefetste Tendenz fich wenigſtens 
im Trauerſpiel Luft machen mußte: im Islam aber, der, tie 
die neueſte, jo auch die fchlechtefte aller Religionen ift, trat fie 
als Sufismus auf, diefe fehr ſchöne Erſcheinung, welche 
durchaus Indiſchen Geiftes und Uriprungs ift umd jett ſchon 
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über tauſend Jahre fortbefteht. Als Zweck unſers Dafeyns 
ift in der That nicht Anderes anzugeben, als die Exfenntniß, 
daß wir beffer nicht dawären. Dies aber ift die wichtigfte 
aller Wahrheiten, die daher ausgefprochen werden muß; fo 
fehr fie auch mit der heutigen Europäifchen Denkweife im 
Kontraft fteht: tft fie doch dagegen im ganzen nicht-islamiſir— 
ten Afien die anerkannteſte Grundwahrheit, heute fo gut, wie 
vor dreitaufend Jahren. 

Wenn wir mm den Willen zum Leben im Ganzen und 
objektiv betrachten; fo haben wir, den Gefagten gemaß, ihn 
ung zu denken al8 in einem Wahn begriffen, von welchem 
zurückzukommen, alfo fein ganzes vorhandenes Streben zu 
berneinen, Das ift, was die Religionen als die Gelbftverleug- 
nung, abnegatio sui ipsius, bezeichnen: denn das eigentliche 
Selbft ift der Wille zum Leben. Die moralifchen Tugenden, 
aljo Gerechtigkeit und Menſchenliebe, da fie, wie ic) gezeigt 
habe, wenn lauter, daraus entipringen, daß der Wille zum 
Leben, dag principium individuationis durchſchauend, fich 
ſelbſt in allen feinen Exfcheinungen wiedererkennt, find dem— 
zufolge zubörderft ein Anzeichen, ein Symptom, daß der er- 
jcheinende Wille in jenem Wahn nicht mehr ganz feſt be- 
fangen ift, fondern die Enttäufhung ſchon eintritt; fo, daß 
mar gleichnißweiſe jagen fünnte, er fchlage beveit8 mit den 
Flügeln, um davon zur fliegen. Umgekehrt, find Ungerechtigkeit, 
[694] Bosheit, Graufamkeit, Anzeichen des Gegentheils, alfo 
der tiefften Befangenheit in jenem Wahn. Nächitvem aber find 
jene moralischen Ben ein Beförderungsmittel der Selbft- 
berfeugnung und demnach der Berneinung des Willens zum 
Leben. Denn die wahre Nechtichaffenheit, die unverbrüchliche 
Gerechtigkeit, diefe exfte und wichtigfte Kardinaltugend, ift eine 
fo ſchwere Aufgabe, daß, wer ich unbedingt und aus Herzens- 
runde zu ihr bekennt, Opfer zu bringen hat, die dem Leben 
ald die Süße, welche das Genügen an ihm erfordert, be- 
nehmen und dadurch den Willen von demfelben abwenden, 
alfo zur Nefignation Yeiten. Sind doc) eben was die Necht- 
ſchaffenheit ehrwürdig macht die Opfer, welche fie Foftet: in 
Kleinigkeiten wird fie nicht bewundert. Ihr Weſen befteht 
eigentlich darin, daß der Gerechte die Laſten und Leiden, welche 
das Leben mit fich bringt, nicht, durch Lift oder Gewalt, auf 
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Andere wälzt, wie e8 der Ungerechte thut, fondern ſelbſt trägt, 
was ihm befchieden tft; wodurch er die dolle Laft des dem 
Menfchenleben aufgelegten Uebels unvermindert zu tragen be= 
fommt. Dadurch wird die Gerechtigkeit ein Beförderungs— 
mittel der Derneinung des Willens zum Leben, indem Noth 
und Leiden, diefe eigentliche Beftimmung des Menfchenlebens, 
ihre Folge find, diefe aber zur Nefignation hinleiten. Noch 
ſchneller führt allerdings die weiter gehende Tugend der Men— 
ſchenliebe, caritas, eben dahin: denn vermöge ihrer übernimmt 
man fogar die urfprünglich den Andern zugefallenen Leiden, 
eignet fich daher bon diefen einen größern Theil an, als, nad) 
dem Gange der Dinge, das eigene Individuum treffen würde. 
Mer von diefer Tugend befeelt ift, hat fein eigenes Weſen in 
jedem Andern wiedererfannt. Dadurch num ivdentifteirt er fein 
eigenes Loos mit dem der Menfchheit überhaupt: diefes num 
aber ift ein hartes Roos, das des Mühens, Leidens und Gter- 
bens. Wer alfo, indem er jedem zufälligen Vortheil entfagt, 
für ſich fein anderes, als das Loos der Menſchheit überhaupt 
will, kann auch diefes nicht lange mehr wollen: die Anhäng⸗ 
lichkeit an das Leben und feine Genüffe muß jet bald meichen 
und einer allgemeinen Entfagung Pla machen: mithin wird 
die Berneinung des Willens eintreten. Weil num diefem ges 
mäß Armuth, Entbehrungen und eigenes Leiden bielfacher Art 
ſchon durch die bollfommenfte Ausübung der moralifchen 
Tugenden herbeigeführt [695] werden, wird bom Vielen, und 
vielleicht mit Necht, die Askeſe im allerengften Sinne, aljo 
dag Aufgeben jedes Eigenthums, das abfichtliche Auffuchen des 
Unangenehmen und Wivderivärtigen, die Gelbftpeinigung, das 
Faſten, dag hävene Hemd und die Kafteiung, als überflüſſig 
vertvorfen. Die Gerechtigkeit felbft ift das härene Hemd, wel— 
ches dem Eigener ftete Befchwerde bereitet, umd die Menfchen- 
liebe, die das Nothige weggiebt, das immerwährende Faften*). 


*) Sofern man hingegen bie Askeſe gelten läßt, wäre die in mei— 
ner Breisjchrift über das Fundament der Moral gegebene Aufftelung 
ber legten Triebfedern des menjchlihen Handelns, nämlich 1) eigenes 
Wohl, 2) fremdes Wehe und 3) fremdes Wohl, noch durch eine vierte 
du ergänzen: eigenes Wehe: welches ich bier bloß im Interefje ver 
Inftematifchen Konſequenz beiläufig bemerfe Dort nämlich mußte, ba 
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Ehen deshalb ift der Buddhaismus frei von jeder ftrengen 
und übertriebenen Astefe, welche im Brahmanismus eine fo 
große Rolle jpielt, alfo von der abfichtlichen Selbftpeinigung. 
Er läßt es bei dem Colibat, der freiwilligen Armuth, Demuth 
und Gehorfam der Monde und Enthaltung von thierifcher 
‚Nahrung, wie aud) vom aller Weltlichkeit, bewenden. Weil 
ferner das Ziel, zu welchem die moralifchen Tugenden führen, 
dag hier nachgewiefene ift; fo jagt die Bedantap a 
mit Recht, ba nachdem die wahre Erkenntniß und in ihrem 
Gefolge die ganzliche Reſignation, alfo die Wiedergeburt, ein= 
getreten ft, alsdann die Moralität oder Immoralität des 
frühern Wandels gleichgültig hoixd, und gebraucht auch hier 
wieder den bon den Brahmanen fo oft angeführten Spruch: 
Finditur nodus cordis, dissolvuntur omnes dubitationes, 
ejusque opera evanescunt, viso supremo illo (Sancara, 
sloca 32). So anftößig nun diefe Anſicht Manchen feyn 
mag, denen eine Belohnung im Himmel, oder Beftrafung in 
der Hölle, eine viel befriedigendere Erklärung der ethifchen Be— 
deutſamkeit des menfchlichen Handelns tft, wie denn auc der 

ute Windifhmann jene Lehre, indem ex fie darlegt, per- 
ai, jo wird doch, wer auf den Grund der Sachen zu 
[696] gehen vermag, finden, daß diefelbe am Ende übexeinſtimmt 
mit jener Chriftlichen, zumal von Luther urgirten, daß nicht 
die Werke, fondern nur der durch Gnadenwirkung eintretende 
Glaube fälig mache, und daß wir daher durch unfer Thun 
nie gexechtfertigt werden Tonnen, fondern nur vermöge der 
Verdienſte des Mittlers Vergebung der Sünden erlangen. Es 
ift fogar Teicht abzufehen, daß, ohne ſolche Annahmen, das 
Chriſtenthum emdlofe Strafen für Alle, und der Brahmanis- 
mus endlofe Wiedergeburten für Alle aufftellen müßte, «8 
alfo in Beiden zu feiner Erlöfung käme. Die fünpfichen 
Werke und ihre Folgen müffen, ſei e8 num durch fremde Be— 
gnadigung, oder durd Eintritt eigener beiferer Erkenntniß, 


die Preisfrage im Sinn der im proteftantifhen Europa geltenden 
philoſophiſchen Ethik geitellt war, dieje vierte Triebfeder ſtillſchweigend 
übergangen werben. 

*) Siehe F. H. H. Windiſchmann's Sancara, sive de theologume- 
nis Vedanticorum, p. 116, 117 et 121—23: wie auch Oupnekhat, 
Vol. I, p. 340, 356, 360. 
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ein Mal getilgt und vernichtet werden; fonft hat die Melt kein 
Heil zu hoffen: nachher aber werden fie gleichgültig. Dies ift 
auch die ueravora xaı apeoıs duagrıwv, deren Berkün- 
digung der bereits auferftandene Chriftus feinen Apofteln, als 
die Summe ihrer Miffion, ſchließlich auflegt (Luc. 24, ar). 
Die moraliſchen Tugenden find eben nicht der letzte Zweck, 
fondern nur eine Stufe zu demfelben. Diefe Stufe ift im 
Shriftlichen Mythos bezeichnet durd) das Eſſen vom Baum 
der Erfenntniß des Guten und Bojen, mit welchem die mora— 
lifche Verantwortlichleit zugleich mit der Erbſünde eintritt. 
Diefe felbft ift in Wahrheit die Bejahung des Willens zum 
Leben; die Verneinung veffelben hingegen, in Folge auf- 
gegangener befferer Erkenntniß, ift die Erlöſung. Zwiſchen 
diefen Beiden alfo Liegt das Moralifche: e8 begleitet den Men- 
ſchen al8 eine Leuchte auf feinem Wege bon der Bejahung 
zur DVerneinung des Willens, oder, mythiſch, vom Eintritt 
der Erbſünde bi8 zur Erlöſung durch den Glauben an die Mittler= 
ſchaft des inkarnirten Gottes (Avatars); oder, nad) der Veda— 
Lehre, durch alle Wiedergeburten, welche die Folge der jedes- 
maligen Werte find, bis die vechte Erkenntniß und mit ihr 
die Erlöſung (final emancipation), Mokſcha, d. i. Wieder- 
bereinigung mit dem Brahm, eintritt. Die Buddhaiften aber 
bezeichnen, mit voller Redlichkeit, die Sache bloß negativ, durch 
Nirwana, welches die Negation diefer Welt, oder des San— 
fara it. Wenn Nirwana als das Nichts definirt wird; 
jo will dies nur fagen, daß der Sanfara fein einziges Ele— 
ment enthält, welches zur Deftnition, oder Konftruftion des 
Nirwana dienen könnte. Eben dieferhalb nennen die [697] 
Sainas, welche nur dem Namen nad) bon den Buddhatiten 
verschieden find, die vedagläubigen Brahmanen Sabdapramans, 
welcher Spottname bezeichnen fol, daß fie auf Horenfagen 
glauben, was fich nicht wiffen, noch beweifen läßt (Asiat. 
researches, Vol. 6, p. 474). 

Wenn mande alte Philofophen, wie Orpheus, die Pytha— 
goreer, Plato (3.8. in Phaedone, p. 151, 183 sq. Bip., und 
fiche Clem. Alex. strom., III, p. 400 sq.), ganz fo wie 
der Apoftel Paulus, die Gemeinfchaft der Seele mit dem 
Leibe bejammern und bon derfelben befreit zu werden wün— 
ſchen; fo verftehen wir den eigentfichen und wahren Sinn 
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diefer Klage, fofern wir, im zweiten Buch, erkannt haben, 
daß der Leib der Wille felbft ift, objektiv angefchaut, al8 räume 
liche Erſcheinung. 

Sn der Stunde des Todes entjcheidet fich, ob der Menfch 
in den Schooß der Natur zurücfällt, oder aber diefer nicht 
mehr angehört, fondern — — —: für diefen Gegenfaß fehlt 
ung Bid, Begriff und Wort, eben weil diefe ſämmtlich aus 
der Objeftivation des Willens genommen find, daher diefer 
angehören, folglich das abſolute Gegentheil deſſelben auf feine 
Weiſe ausdrüden können, welches demnach) für ung als eine 
bloße Negation ſtehen bfeibt. Inzwiſchen ift der Tod des 
Individuums die jedesmalige und unermüdlich twiederhofte 
Anfrage der Natur an den Willen zum Leben. „Haft du ge 
nug? Willft du aus mir hinaus?" Damit fie oft genug 
gefchehe, ift das individuelle Leben fo kurz. In diefem Sinne 
—— find die Ceremonien, Gebete und Ermahnungen der 

vahmanen zur Zeit de8 Todes, wie man fie im Upaniſchad 
an mehreren Stellen aufbewahrt findet, und ebenfo die Ehrift- 
liche Fürforge fir gehörige Benukung der Sterbeftunde, mit 
tefft Ermahnung, Beichte, Kommunion und legte Delung: 
daher auch die Chriftlichen Gebete um Bewahrung vor einem 
plößlihen Ende. Daß heut zu Tage Viele gerade diefes fich 
wünſchen, beweiſt eben nur, daß fie nicht mehr auf dem 
Chriftlihen Standpunkt ftehen, welcher der der Verneinung 
des Willens zum Leben ift, fordern auf dem der Bejahung, 
welcher der heidnifche ift. 3 

Der aber wird am wenigſten fürchten im Tode zu nichts 
zu werden, der erfannt hat, daß ex Schon jetzt nichts ift, und 
der mithin feinen Antheil mehr an feiner individuellen Erſchei— 
nung [698] nimmt, indem in ihm die Erfenntniß den Willen 

leichſam verbrannt und verzehrt hat, jo daß fein Wille, alſo 
eine Sucht nad) individuellem Dafeyn in ihm mehr übrig ift. 

Die Individualität inhärirt zwar zunächſt dem Intellekt, 
der, die Erſcheinung abfpiegend, der Erfcheinung angehört, 
welche dag prineipium individuationis zur Form hat. Aber 
fie inhärirt auch dem Willen, fofern der Charakter individuell 
ift: dieſer felbft jedoch wird In der Verneinung des Willens 
aufgehoben. Die Individualität inhärirt alfo dem Willen nur 
in feiner Bejahung, nicht aber in feiner VBerneinung. Schon 
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die Heiligkeit, welche jeder rein moralifchen Handlung anhängt, 
beruht darauf, daß eine folche, tm Yetsten Grunde, aus der un⸗ 
mittelbaren Exfenntniß der numerifchen Identität des innern 
Weſens alles Lebenden entipringt*). Diefe Spentität tft aber 
eigentlich nur im Zuftande der Berneinung des Willens (Nir- 
wana) vorhanden, da feine Bejahung (Sanfara) die Erfcheinung 
deffelben im der Bielheit zur Form hat. Bejahung des Willens 
zum Leben, Exfcheinungswelt, Diverfitat aller Weſen, Individu— 
alität, Egoismus, Haß, Bosheit entfpringen aus einer Wurzel; 
und eben fo andererfeits Welt des Dinges an fich, Identität aller 
Wefen, Gerechtigkeit, Menſchenliebe, Verneinung des Willens 
zum Leben. Wenn num, wie ich genugfam gezeigt habe, ſchon 
die moralifchen Tugenden aus dem Innewerden jener Iden⸗ 
tität aller Weſen entftehen, dieſe aber nicht im der Erſchei— 
nung, fondern nur im Dinge an fi), in der Wurzel aller 
Weſen Liegt; fo tft die tugendhafte Handlung ein momentaner 
Durchgang durch den Punkt, zu welchem die bleibende Rüd- 
fehr die VBerneinung des Willens zum Leben ift. 

Ein Folgefat des Gefagten iſt, daß wir keinen Grund 
haben anzunehmen, daß es noch vollfommenere Intelligenzen, 
als die menschliche gebe. Denn wir fehen, daß jchon dieſe 
hinxeicht, dem Willen diejenige Kenntniß zu verleihen, in Folge 
welcher ex fich felbft verneint und aufhebt, womit die Indi— 
vidualität und folglich die Intelligenz, als welche bloß ein 
Werkzeug individueller, mithin animalticher Natur ift, teg- 
fallt. Dies wird ung weniger anftößig erſcheinen, wenn wir 
erwägen, daß wir ſogar die möglichſt vollkommenen Intelli— 
genzen, welche wir verſuchsweiſe [699] annehmen mögen, 
ung doch wicht wohl eine endlofe Zeit hindurch beftehend denken 
tönen, al8 welche namlich viel zu arm ausfallen hoiirde, um 
jenen ftet8 neue und ihrer würdige Objekte Bu liefern. Weil 
nämlich das Wefen aller Dinge im Grunde Eines ift, fo ift alle 
Erkenntniß deffelben nothwendig tautologiſch: ift es num ein Mal 
gefaßt, wie e8 von jenen a Sntelligenzen bald 
gefaßt ſeyn würde; was bfiebe ihnen ührig, als bloße Wieder- 
holung und Langeweile, eine endlofe Zeit hindurch? Auch 


= » we die beiden Grundprobleme ber Ethik, S. 274. [2. Aufl, 
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bon diefer Seite alfo werden wir dahin gewieſen, daß der 
Zweck aller Intelligenz nux Reaktion auf einen Willen ſeyn 
fann: weil aber alles Wollen Irrſal ift; fo bleibt das letzte 
Werk der Intelligenz die Aufhebung des Wollens, dem fie 
bis dahin zu feinen Zwecken gedient hatte. Demnach kaun 
ſelbſt die vollfommenfte mögliche Intelligenz nur eine Ueber 
gangsftufe ſeyn zu Dem, wohin gar feine Erkenntniß je rei 
hen kann: ja, eine folche kann im Weſen der Dinge nur die 
en des Augenblicks erlangter, vollfommener Einficht ein- 
nehmen. 

In Mebereinftimmung mit allen diefen Betrachtungen umd 
mit dem, im zweiten Buche nachgetoiefenen, Urſprung der Er— 
fenntniß aus dem Willen, den fie, indem fie ihm zu feinen 
Zwecken dienftbar ift, eben dadurch in feiner Belohnung ab- 
ſpiegelt, während das wahre Heil in feiner Verneinung liegt, 
jehen wir alle Religionen, auf ihrem Gipfelpunkte, in Myſflik 
und Myſterien, d. h. in Dunkel und Verhüllung auslaufen, 
welche eigentlich bloß einen fiir die Erkenntniß leeren led, 
nämlich den Punkt andeuten, wo alle Erkenntniß nothwendig 
aufhört; daher dexfelbe für das Denken nur durch Negationen 
ausgedrüct werden Tann, fir die finnfiche Anſchauung aber 
durch ſymboliſche Zeichen, tm den Tempeln dur) Dunkelheit 
und Schweigen bezeichnet toird, im Brahmanismus fogar 
durch die geforderte Einftelfung alles Denfens und Anſchauens, 
zum Behuf der tiefften Einkehr in den Grund des eigenen 
a unter mentaler Ausfprechung des mYfteriöfen DOum. 
— Myſtik, im veiteften Sinne, ift jede Anleitung zum un— 
mittelbaren Innewerden Defjen, wohin weder Anſchauung 
noch Begriff, alfo überhaupt feine Erkenntniß reicht. Der 
Myſtiker fteht zum hilofophen dadurch im Gegenfaß, daß ex 
don Innen anhebt, diefer aber von Außen. Der Myſtiker nam 
lic) geht aus bon feiner innern, pofitiven, [700] individuellen 
Erfahrung, in welcher er fich findet als das ewige, alletırige 
Weſen u. |. f. Aber mittheilbar ift hievon nichts, als eben 
Behauptungen, die man auf fein Wort zu glauben hat: folg— 
lich kann er nicht Überzeugen. Der Philofoph hingegen N 
aus bon dem Allen Gemeinfamen, von der objektiven, Allen 
vorliegenden Erſcheinung, und bon den Thatfachen des Selbft- 
bewußtfeyns, wie fie fü in Jedem vorfinden. Seine Methode 


720 Viertes Buch, Kapitel 48, 


ift daher die Neflexton über alles Diefes und die Kombination 
der darin gegebenen Data: desivegen kann er überzeugen. Ci 
fol fich daher hüten, im die Weile der Myſtiker zu gerathen 
und etwan, mittelft Behauptung Intelleftualer Anſchauungen 
oder borgeblicher unmittelbarer Vernunftvernehmungen, pofitibe 
Erkenntniß don Dem vorſpiegeln zu wollen, was, aller Er- 
kenntniß ewig unzugänglich, höchſtens durch eine Negation 
bezeichrtet werden kann. Die Vhilofophie hat ihren Werth und 
ihre Würde darin, daß fie alle nicht zu begründenden An— 
nahmen verſchmäht und in ihre Data nur Das aufnimmt, 
was fich in der anfchaufich gegebenen Außenwelt, in den un— 
fern Sntelleft konſtituirenden Formen zur Auffaſſung derfelben 
und in den Allen gemeinfamen Bewußtſeyn des eigenen 
Selbſt ficher nachweifen läßt. Dieferhalb muß fie Kosmologie 
bfeiben und Tann nicht Theologie werden. Ihr Thema muß 
fi) auf die Welt beſchränken: was diefe fei, im tiefften In— 
nern fei, allfeitig auszufprechen, ift Alles, was fie vedficher- 
weife leiſten kann. — Dieſem num entfpridht e8, daß meine 
Lehre, warn auf ihrem ©ipfelpunfte a einen nega= 
tiven Charakter annimmt, alfo mit einer Negation endigt, 
Sie kann hier nämlich nur von Dem reden, mas verneint, 
aufgegeben wird: was dafür aber gewonnen wird, ift fie ge— 
nöthigt (am Schlufje des vierten Buchs) als Nichts zu be— 
zeichnen, und kann bloß den Troft hinzufügen, daß e8 nur 
ein velatives, Fein abſolutes Nichts fei. Denn, wenn etwas 
nichts ift dom allen Dem, was wir kennen; jo ift e8 aller 
dings für uns überhaupt nichts. Dennod) folgt hieraus noch 
nicht, daß es abfolut nichts fei, daß es namlich auch von 
jedem möglichen Standpunkt aus und im jedem möglichen 
Sinne nichts feyn müſſe; fondern nur, daß wir auf eine 
völlig negative Erkenntniß deffelben beſchränkt find; welches fehr 
wohl an der Beſchränkung unfers Standpunkts Yiegen kann. 
— Hier nun gerade ift e8, wo [701] der Myſtiker pofitiv 
berfährt, und von wo ar daher nichts, als Myſtik übrig bleibt. 
Wer inzwifchen zur der negativen Erkenntniß, bis zu welcher 
allein die Vhilofophte ihn leiter fanır, dieſe Art bon Ergän— 
zung wünſcht, der findet fie am ſchönſten und reichlichften im 
Dupnelhat, ſodann in den Enneaden des Plotinos, im 
Scotus Erigena, ftellenweife im Jakob Böhm, befon- 
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ders aber in dem wundervollen Werk der Guion, Les tor- 
 rens, und im Angelus Silefiug, endlich noch in den 
| Gedichten der Suft, bon denen Tholuk uns eine Samm— 
lung in Lateinifcher und eine andere tn Deutjcher Ueberſetzung 
\, geliefert hat, auch noch in manchen andern Werfen. Die 

Sufi find die Gnoftifer des Islams; daher auch Sadi fie 

mit einem Worte bezeichnet, welches durch „Einfichtsvolle“ 
überſetzt wird. Der Theismus, auf die Kapacität der Menge 
berechnet, fett den Urquell des Dafeyns außer uns, als ein 
Objekt: alle Myſtik, umd fo auch der Guflsmus, zieht ihn, 
auf den verſchiedenen Stufen ihrer Weihe, allmälig wieder ein, 
in uns, al8 das Subjekt, und der Adept erkennt zuletzt, mit 
Verwunderung und Freude, daß er es felbft ift. Diefen, aller 
Myſtik gemeinfamen Hergang finden wir von Meifter Eck— 

hard, dem Vater der Deutfchen Myſtik, nicht nur in Form 
einer Vorfchrift für den vollendeten Asketen ausgefprochen, 
„daß er Gott außer fich felbft nicht ſuche“ (Eckharos Werke, 
herausgegeben bon Pfeiffer, Bd. 1, ©. 626); jondern auch 
höchſt naiv dadurch dargefteltt, daß Eckhards geiftige Tochter, 
‚nachdem fie jene Umwandelung ar fich erfahren, ihn auffucht, 
‚um ihm jubelnd entgegenzurufen: „Herr, freuet Euch mit mix, 
ich bin Gott geworden!” (Ebendaf. ©. 465). Eben dieſem 
Geiſte gemäß Be fi) durchgängig auch die Myſtik der 
Sufi N als ein Schmwelgen in dem Berwußtfeyn, 
daß man felbft der Kern der Welt umd die Duelle alles Da= 
ſeyns ift, zu der Alles zurückkehrt. Zwar kommt dabei die 
Aufforderung zum Aufgeben alles Wollens, al8 wodurch all 
ein die Befreiung von der individuellen Exiſtenz und ihren 
Leiden möglich) ift, auch oft dor, jedoch untergeordnet und als 
etwas Leichtes gefordert. In der Myſtik der Hindu hin egen 
tritt die letztere Seite viel ftärker hervor, umd in der & ſt⸗ 
lichen Myſtik iſt dieſe ganz vorherrſchend, fo daß jenes pan- 
theiſtiſche Bewußtſeyn, welches aller Myſtik weſentlich iſt, hier 
exſt ſekundär, in Folge des Aufgebens [702] alles Wollens, 
als Bereinigung mit Gott eintritt. Dieſer Verſchiedenheit der 

Auffafjung entfprechend hat die Mohammedanifche Myſtik einen 
ſehr heitern Charakter, die Chriftliche einen düftern und fchmerz= 
lichen, die der Hindu, über Beiden ftehend, halt auch in die 
fer Hinficht die Mitte. 


Schopenhauer, II, 46 
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Duietismus, d. i. Aufgeben alles Wollens, Askeſis, d. 1. 
abfichtliche Extödtung des Cigentwillens, und Myſtieismus, 
d. 1. Bewußtſeyn der Spentitat feines eigenen Weſens mit 
dem aller Dinge, oder dem Kern dev Welt, ſtehen in genauefter 
Berbindung; jo daß wer fich zu einem derſelben befennt all- 
mälig auch zur Annahme der andern, ſelbſt gegen feinen Vor— 
je, geleitet wird. — Nichts kann überrafchender ſeyn, als die 
Nebereinftimmung dev jene Kehren bortragenden Schriftiteller 
unter einander, bei der allergrößten Verſchledenheit ihrer Zeit- 
alter, Länder und Neligionen, begleitet bon der felfenfeiten 
Sicherheit und innigen Zuverficht, mit der fie den Beſtand 
ihrer innern Erfahrung vortragen. Sie bilden nicht etwan 
eine Sekte, die ein theoretifch beliebtes und ein Mal er= 
griffenes Dogma fefthält, vertheidigt und fortpflanzt; vielmehr 
wiſſen fie meiftentheilg nicht von einander; ja, die Indiſchen, 
Shriftlichen, Mohammedantichen Myſtiker, Dutetiften und As- 
feten find fich in Allem heterogen, nur nicht im innern Sinn 
und Geifte ihrer Lehren. Ein höchſt auffallendes Beifpiel hie- 
von Yiefert die Vergleichung dev Torrens der. Guion mit der 
Lehre der Veden, namentlich mit der Stelle im Dupnefhat, 
Bd. 1, ©. 63, welche den Inhalt jener Franzöſiſchen Schrift 
in größter Kürze, aber genau und fogar mit den ſelben Bil- 
dern enthält, umd dennoch der Frau bon Guion, um 1680, 
unmöglich bekannt ſeyn fonnte. In der „Deutſchen Theologie“ 
(alleinige unverftimmelte Ausgabe, Stuttgart 1851) wird 
Kapttel 2 und 3 gejagt, daß ſowohl der Fall des Teufels, 
al8 der Adams, darin beftanden hätte, daß der Eine, wie der 
Andere, ſich das Ich und Mich, das Mein und Mir beigeicnt 
hätte; und ©. 89 heißt e8: „Im der mahren Liebe bleibt 
weder Ich, noch Mich, Mein, Mic, Du, Dein, und des— 
gleichen.“ Diefem nun entiprechend heißt e8 im „Kural“, 
aus vem Tamulifchen von Graul, ©. 8: „Die nad) Außen 
gehende Leidenfchaft des Mein und die nad) Innen gehende 
des Ich hören auf“ (vgl. Vers 346). Umd im Manual of 
Buddhism by Spence Hardy, [703] ©. 258, ſpricht Buddha: 
„Meine Schiiler verwerfen den Gedanken, dies bin Ich, oder 
dies tft Mein.” Weberhaupt, wenn man bon den Formen, 
telche die Außeren Umftande herbeiführen, abfiene und den 
Sachen auf den Grund geht, wird man finden, daß Schafta 


\ 
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Muni und Meifter Eckhard das Selbe Iehren; nur daß Jener 
feine Gedanken geradezu ausiprechen durfte, Diefer hingegen 
ee ift, fie in das Gewand des Chriftlihen Mythos zur 
leiden und diefem feine Ausdrücke anzupafjen. Es art aber 
hiemit fo weit, daß bei ihm der Ehriftliche Mythos faſt nur 


noch eine Bilderfprache tft, beinahe wie den Neuplatonifern der 


Hellenifche: ex nimmt ihn durchweg allegorifeh. In derfelben 
Hinficht ift e8 beachtenswerth, daß der Hebertritt des —— 
Frauciseus aus dem Wohlſtande zum Bettlerleben ganz ähn— 
fich iſt dem noch größern Schritte des Buddha Schäkia Mimi 
vom Prinzen zum Bettler, und daß dem entſprechend das 
Leben, mie auch die Stiftung des Franciscus eben nur eine 
Art Santaffithpum war. Ya, e8 verdient erwähnt zu werden, 
daß feine Berwandtfchaft mit dem Indiſchen Geifte auch hervor— 
teitt in feiner großen Liebe zu den Thieren und häufigen Um— 
gang mit ihnen, wobei er fie durchgängig feine Schweſtern 
und Brüder nennt; wie denn auch fein ſchöner Cantico, durch 
das Lob der Sonne, des Mordes, der Geftirne, des Windes, 
des Waffers, des Feuers, der Erde, feinen angeborenen In— 


diſchen Geift befundet*). 


Sogar werden die Ehriftlichen Quietiſten oft wenig, over 
feine Kunde bon einander gehabt haben, z. B. Molinog und 
die Guion don Taulern und der en Theologie”, oder 
Gichtel von jenen Erſteren. Ebenfalls hat der große Unter 
fchied ihrer Bildung, indem Einige, wie Molinos, gelehrt, 
Andere, wie Gichtel und Viele mehr, ungelehrt waren, feinen 
mejentfichen Einfluß auf ihre Kehren. Um jo mehr beweiſt 
ihre große, innere Mebereinftimmung, bei der Feſtigkeit und 
Sicherheit ihrer Ausfagen, daß fie aus wirklicher, innerer Er— 
fahrung reden, einer Erfahrung, die zwar nicht Jedem zugäng— 
fich ift, fondern nur wenigen Begünftigten zu Theil wird, 
daher fie den Namen [704] Gnadenwirkung erhalten hat, an 
deren MWirkfichfeit jedody aus obigen Gründen nicht zu zweifeln 
ift. Um, dies Alles zu verftehen, muß man fie aber felbft 
fefe und nicht mit Berichten aus zweiter Hand ſich begnügen: 


*) S. Bonaventurae vita S. Franeisci, 0. 8. — 8. Safe, Franz 
von Aſſiſi, Kap. 10. — I cantiei di 8. Francesco, editi da Schlosser 
© Steinle, Francoforto s. M. 1842. 

46* 
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denn Jeder muß felbft vernommen werden, ehe man über ihn 

urtheilt. Zur Belanntfchaft mit dem Quietismus alſo em— 
pfehle ich befonders den Meifter Eckhard, die Deutfche Theo- 
logie, den Tauler, die Guion, die Antoinette Bourignon, den 
Engländer Bunyan, den Molinos*), den Gichtel: imgleichen 
find, al8 praktiſche Belege und Beifpiele des tiefen Ernſtes 
der Askeſe, das don Reuchlin herausgegebene Leben Pascals, 
nebſt deffen Gefchichte von Portsroyal, wie auch die Histoire 
de Sainte Elisabeth par le comte de Montalembert und 
La vie de Rancé par Chäteaubriand fehr leſenswerth, 
womit jedod) alles Bedeutende in diefer Gattung keineswegs 
erſchöpft ſeyn foll. Wer folche Schriften gelefen und ihren 
Geiſt mit dem der Askeſe und des Quietismus, wie er alle 
Werke des Brahmanismus und Buddhaismus durchwebt und 
aus jeder Seite ſpricht, verglichen hat, wird zugeben, daß jede 
Philoſophie, welche konſequenterweiſe jene ganze Denkungsart 
verwerfen muß, was nur geſchehen kann, indem fie die Re— 
präſentanten derſelben für Betrüger oder Verrückte erklärt, 
ſchon dieſerhalb nothwendig falſch ſeyn muß. In dieſem Falle 
nun aber befinden ſich alle Europäiſchen Syſteme, mit Aus— 
nahme des meinigen. Wahrlich eine ſeltſame Verrücktheit 
müßte es ſeyn, die ſich, unter den möglichſt weit verſchiedenen 
Umſtänden und Perſonen, mit ſolcher Ueberſtimmung aus— 
ſpräche und dabei von den älteſten und zahlreichſten Völkern 
der Erde, nämlich von etwan drei Viertel aller Bewohner 
Aſiens, zu einer Hauptlehre ihrer Religion erhoben wäre. Das 
Thema des. Quietismus und Asketismus aber dahingeſtellt 
feyn laſſen darf feine Philofophie, wenn man ihr die Frage 
vorlegt; weil dafjelbe mit dem aller Metaphyfit und Ethik, 
dem Stoffe nach, identiſch ift. Hier ift alfo ein Punkt, two ic) 
jede Philofophie, niit ihrem Optimismus, erivarte und verlange, 
daß fie fich darüber ausfpreche. [705] Und wenn, im Urtheil 
der Zeitgenoffen, die paradore und beifpiellofe Uebereinftimmung 
meiner Bhilofophie mit dem Quietismus und Asketismus al8 


*) Michaelis de Molinos manuductio spiritualis: hispanice 1675, 
italice 1680, latine 1687, gallice in libro non adeo raro, cui titulus; 
Recueil de diverses piöces concernant le quiötisme, ou Molinos et ses 
disciples, Amstd, 1688, | 
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ein offenbarer Stein des Anftoßes erfcheint; fo fehe ich hin— 
gegen gerade darin einen Beweis ihrer alleinigen Nichtigkeit 
und Wahrheit, wie auch einen Erflärungsgrund des klügen 
Sgnorivens und Sekretirens derſelben auf den proteftan= 


tifchen Uniberfitäten. 


Denn nicht allein die Neligionen des Orients, fondern 
auch) das wahre Ehriftenthum II durchaus jenen Be 
Grundcharakter, den meine Philofophte als Verneinung des 
Willens zum Leben verdeutlicht; wenn gleich der Proteftantis- 
mus, zumal in feiner heutigen Geftalt, dies zu bextufchen 
ſucht. Haben doch fogar die im neuefter Zeit aufgetretenen 
offenen ae des Chriftenthums ihm die Lehren der Ent- 
fagung, Selbftverleugnung, vollfommenen Keufchheit und über— 
haupt Mortiflkation des Willens, welche fie ganz richtig mit 
dem Namen der „antikosmiſchen Tendenz“ bezeichnen, 
nachgewiefen und daß folche dem ———— und ächten 
Chriftenthun weſentlich eigen find gründlich dargethan. Hierin 
haben fie unleugbar Necht. Daß fie aber eben Diefes als 
einen offenbaren und am Tage liegenden Vorwurf gegen das 
Chriftenthum geltend machen, während gerade hierin feine tieffte 
Wahrheit, fein hoher Werth und fein erhabener Charakter 
liegt, dies zeugt bon einer Berfinfterung des —— die nur 
daraus erklärlich iſt, daß jene Köpfe, wie leider heut zu Tage 


tauſend andere in Deutfchland, böllig berdorben und auf immer 


verſchroben find durch die miferable Hegelet, diefe Schule der 
Plattheit, diefen Heerd des Unverftandes umd der Unwiſſen— 
heit, diefe kopfverderbende Afterweisheit, welche man jetzt end— 
lich als folche zu erfennen anfängt und die Verehrung der— 
felben bald der Däntfchen Afademie allein überlaſſen wird, in 
deren Augen ja jener plumpe Scharfatan ein summus philo- 
sophug ift, für den fie ing Feld tritt: 


Car ils suivront la or6ance et estude, 

De l’ignorante et sotte multitude, 

Dont le plus lourd sera regu pour juge, 
Rabelais, 


Allerdings ift im Achten und urfprünglichen Chriftenthun, 
wie es fich, vom Kern des Neuen Teftaments aus, in den Schrif- 
ten [706] der Kirchenväter entwidelte, die asfetifche Tendenz 
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unverkennbar: fie ift dev Gipfel, zu welchem Alles emporftrebt. 
Als die Hauptlehre derfelben finden wir die Empfehlung des 
achten und reinen Cölibats (diefen erſten und wichtigſten 
Schritt in der Verneinung des Willens) ſchon im Neuen 
Teftament ausgefprochen*). Auch Strauß, in feinem „Leben 
Jeſu“ (Bd. 1, ©. 618 der erften Auflage), fagt hinfichtlich 
der, Matth. 19, 11 fg. gegebenen, Empfehlung der Ehelofig- 
feit: „Man hat, um Sejum nichts den jeßigen Vorſtellun— 
gen Zuroiderlaufendes fagen zu laſſen, fich beeilt, den Ge— 
danken einzufhwärzen, daß Jeſus nur mit Rückſicht auf 
die Zeitinnftande und um die apoftolifche Thätigkeit ungehindert 
zu Yaffen, die Ehelofigfeit anwühme: allein im Zuſammenhange 
liegt davon noch weniger eine Andentung, als im der ver— 
wandten Stelle 1. Cor. 7, 25 fg.; ſondern es ift auch, hier 
wieder einer der Orte, wo asketiſche Grundſätze, wie fie 
unter den Effenern und wahrfcheinlich auch weiter unter den 
Juden verbreitet waren, auch bei Sefu durchſcheinen.“ — Diele 
asfetifche nn tritt fpäter entfchiedener auf, als Anfangs, 
wo dag Chriftentyum, noch Anhänger fuchend, feine Forde— 
rungen nicht zu Hoch ſpannen durfte: und mit dem Eintritt 
de8 dritten Sahrhundert® wird fie nachdrücklich urgirt. Die 
Ehe gilt, im eigentlichen Chriftenthum, bloß als ein Kom— 
promiß mit der fündlichen Natur des Menfchen, als ein Zus 
geſtändniß, ein Erlaubtes fir Die, welchen die Kraft das 
Höchfte anzuftreben mangelt, und als ein Ausweg, en 
Verderben voxzubeugen: im diefem Sinne erhält fie die Sant- 
tion der Kirche, damit das Band unauflosbar fer. Aber als 
die Höhere Weihe des Chriftenthums, durch welche man in die 
Neihe der Auserwählten tritt, wird das Colibat und die Vir— 
ginität aufgeftellt: durch diefe allein erlangt man die Sieger: 
frone, welche ſogar noch heut zu Tage durch den Kranz auf 
dern Sarge der Unverehelichten angedeutet wird, wie eben auch) 
N dert, welchen die Braut am Tage der Verehelichung 
ablegt. 

Ein jedenfalls aus der Urzeit des Chriftenthums ftammendes 
Zeugniß über diefen Punkt ift die von Clemens Alexandrinus 


*) Matth. 19, 11 fg. — Luc. 20, 85-97. — 1. Cor. 7, 1-11 und 
25—40. — (1. Theff. 4, 3. — 1. Joh. 8, 3. —) Apokal. 14, 4. 
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[707] (Strom., III, 6 et 9) aus den Evangelio der Aegyp- 
ter angeführte prägnante Antwort des Herin: Tn Zakwun 
6 nvoLos NvvVavouern, (EX0L ToTe Havaros ıoyvosız 
wexgıs av, EITTEV, Öusıs, ai yvvaınes, tınrere (Salomae 
interroganti „quousque vigebit mors?“ Dominus „quoa- 
‘ dusque“, inquit, „vos, mulieres, paritis“.) zove’ sorı, 
usxoıs av ai ermidvwear eveoywoı (hoc est, quamdıu 
operabuntur cupiditates), fett Clemens c. 9 hinzu, woran 
ex fogleich die berühmte Stelle Nom. 5, 12 knüpft. Weiter 
hin, ce. 13, führt er die Worte des Kaffianus an: Zur tavo- 
uevns uns Dahmuns, note yvwodnoeraı Ta Tegı av 
n0870, eym Ö wvgiog, “Orav 775 auoyvvns evövua Ta- 
TnontTe, Hat öTav yevnTai Ta övo Ev, rar TO @00EV 
uera ans Imheıas ovre aggev, ovre Inkv (Cum inter- 
rogaret Salome, quando cognoscentur ea, de quibus 
interrogabat, ait Dominus: „quando pudoris indumen- 
tum conculeaveritis, et quando duo facto fuerint unum, 
et masculum cum foemina nec masculum nec foemi- 
neum“), d. h. wann ihr den Schleier der Schaambhaftigfeit 
nicht mehr braucht, indem aller Geichlechtsunterfchied weg— 
gefallen feyn wird. 

Am weiteſten find in dieſem Punkte allerdings die Ketzer 
gegangen: fehon im zweiten Jahrhundert die Tattaniten oder 
Enkfratiten, die Gnofttfer, die Marcioniten, die Montaniften, 
Balentinianer und Kaffianer; jedoch nur indem fie, mit rück 
fichtsfofer Konſequenz, der Wahrheit die Ehre gaben, und dem— 
nach, dem Geifte des Chriftenthums gemäß, völlige Enthalt- 
RM eysoareıa, lehrte; während die Kirche Alles, was 
hrex mweitjehenden Politik zumiderlief, klüglich für Ketzerei er— 
Härte. Bon den Tatianiten berichtet Auguſtinus: Nuptias 
damnant, atque omnino pares eas fornicationibus aliis- 
que corruptionibus faciunt: nec recipiunt in suum 
numerum conjugio utentem, sive marem, sive foemi- 
nam., Non vescuntur carnibus, easque abominantur. 
(De haeresi ad quod vult Deum. haer. 25.) Allein auch 
die orthodoren Väter betrachten die Ehe in dem ober bezeich- 
neten Lichte und predigen eifrig die gänzliche Enthaltſamkeit, 
die dyveua. Athanaſius giebt als Urfache der Che an: 


ÖTL VMONIMTOVTES EOLEV TN TOV NE0NATOEoS nartadınn. 
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— — — EnEÖN Ö NEONYovuEVoS 040N0s Tov Heov nv, 
zo un da yauov yeveodaı nuas naı progas' m ÖeE 
naoaßaoıs ms evroAms rov [708] yauo» zıonyayev dia 
zo avosnoaı cov Adau. (Quia subjacemus condemnationi 
propatoris nostri; — — — nam finis, a Deo praelatus, 
erat, nos non per nuptias et corruptionem fieri: sed 
transgressio mandati nuptias introduxit, propter legis 
violationem Adae. — Exposit. in psalm. 50.) Tertul- 
lian nennt die Che genus mali inferioris, ex indulgentia 
ortum (de pudicitia, c. 16) und fagt: Matrimonium et 
stuprum est commixtio carnis; scilicet cujus concupis- 
centiam dominus stupro adaequavit. Ergo, inquis, jam 
et primas, id est unas nuptias destruis? Nec immerito: 
quoniam et ipsae ex eo constant, quod est stuprum 
(de exhort. castit. c. 9). Ia, Auguftinus * bekennt 
ſich ganz und gar zu dieſer Lehre und allen ihren Folgen, 
indem er ſagt: Novi quosdam, qui murmurent: quid, si, 
inguiunt, omnes velint ab omni concubitu abstinere, 
unde subsistet genus humanum? — Utinam omnes hoc 
vellent! dumtaxat in caritate, de corde puro, et con- 
scientia bona, et fide non ficta: multo citius Dei civi- 
tas compleretur, ut acceleraretur terminus mundi (de 
bono conjugali c. 10). — Und abermal8: Non vos ab 
hoc studio, quo multos ad imitandum vos exeitatis, 
frangat querela vanorum, qui dicunt: quomodo sub- 
sistet genus humanum, si omnes fuerint continentes? 
Quasi propter aliud retardetur hoc seculum, nisi ut 
impleatur praedestinatus numerus ille sanetorum, quo 
eitius impleto, profecto nec terminus seculi differetur 
(de bono viduitatis, c. 23.) Mar fieht zugleich, daß ex das 
Heil mit dem Ende der Welt iventificirt. — Die übrigen 
diefen Punkt betreffenden Stellen aus den Werken Auguftins 
findet man zufanımengeftellt in der Confessio Augustiniana 
e D. Augustini operibus compilata a Hieronymo Tor- 
rense, 1610, unter den Nubrifen de matrimonio, de coe- 
libatu u. f. w., und kann ſich dadurch überzeugen, daß im 
alten, achten Chriftenthum die Ehe eine bloße Koncejfion war, 
welche überdies auch nur die Kinderzeugung zum Zweck haben 
follte, daß hingegen die ganzliche Enthaftfamfeit die jener weit 
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borzuziehende eigentliche Tugend war. Deren aber, welche 
nicht jelbft auf die Duellen zurückgehen wollen, empfehle ich, 
zur Befeitigung aller etwanigen Zweifel über die im Rede 
ftehende Tendenz des Chriftenthums, zwei Schriften, Carové, 
[709] Ueber das Colibatgefeß, 1832, und Lind, De coelibatu 
Christianorum per tria priora secula, Havniae 1839. 
Es find jedoch keineswegs die eigenen Anfichten diefer Schrift- 
fteller, auf die ich verweiſe, da ſolche der meinigen entgegen— 
geſetzt find, fondern ganz allein die von ihnen forgfältig ge— 
jammelten Berichte und Anführungen, welche gerade darum, 
als ganz underfünglich, volles Zutrauen verdienen, daß beide 
Schriftſteller Gegner des Colibats find, der Exftere ein ra— 
tionaliſtiſcher Katholit, der Andere ein proteftantifcher Kandidat, 
welcher ganz und gar als ein folcher redet. In der zuterft 
enannten Schrift finden wir, Bd. 1, ©. 166, in jener Rück 
ht folgendes Nefultat ausgefprochen: „Der kirchlichen Anficht 
„zufolge, — wie bei den kanoniſchen Kirchenvätern, im ven 
„Synodal= und den päpftlichen Belehrungen und in unzähligen 
„Schriften vechtglaubiger Katholifen zu leſen, — wird die 
„unmerwährende Keufchheit eine göttliche, himmlische, engliſche 
„Zugend genannt und die Erwerbung der göttlichen Gnaden- 
„hälfe dazu vom ernften Bitter um diejelde abhängig gemacht. 
„— Daß diefe Auguftinifche Lehre fich bei Caniſius und im 
„Zridentinum als immer gleicher Kirchenglaube ausgefprochen 
„findet, haben wir bereit8 nachgewieſen. Daß fie aber bis 
„auf den heutigen Tag als Glaubenslehre feftgehalten worden, 
„dafür mag das Sumiheft, 1831, der Zeitfchrift ‚Der Katholik‘ 
hinreichendes Zeugniß ablegen: daſelbſt, ©. 263, heißt es: 
Im Katholicismus exjcheint die Beobachtung einer ewigen 
„Keuſchheit, um Gotteswillen, an fich als das höchfte 
„Verdienſt des Menſchen. Die Anficht, daß die Beobachtung 
„der beftändigen Keufchheit als Selbſtzweck den Menſchen 
„nbeilige und erhöhe, iſt, wie hievon jeder unterrichtete Ka— 
Atcholik die Ueberzeugung hat, in dem Chriſtenthum, feinen 
„„Seift und feiner ausdrüctichen Vorſchrift nach, tief ge- 
„„gelindet. Das Tridentinum hat allen möglichen Zweifel 
erlber abgeſchnitten.“ — — — Es muß allerdings von 
„jedem Unbefangenen zugeftanden werden, nicht nur, daß die 
„vom ‚Katholiken‘ ausgejprochene Lehre wirklich katholiſch ift, 
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„Sondern auch, daß die vorgebrachten Erweisgründe für eine 
„tatholifche Vernunft durchaus unwiderleglich ſeyn mögen, da 
„lie fo vecht aus der kirchlichen Grundanficht der Kicche vom 
„Leben und feiner Beftimmung geſchöpft find.“ — Ferner 
heißt e8 daſelbſt ©. 270: „Wenn gleich fowohl Paulus das 
„Sheverbot als [710] Irrlehre bezeichnet und der noch jüoifchere 
„Berfaffer des Hebrüerbriefes gebietet, „„die Ehe folle in Ehren 
„ngehalten werden bei Allen und das Ehebett unbefleckt““ 
„Gebr. 13, 4); fo ift darum doch die Hauptrichtung dieſer 
„beiden Hagiographen nicht zu verkennen. Die Jungfräulich— 
„teit war Beiden das Vollkommene, die Ehe nur ein Noth— 
„bedarf für die Schwächeren, und nur als folcher unverletzt 
„zu halten. Das höchfte Streben dagegen war auf völlige, 
„materielle Entjeldftung gerichtet. Das Selbft ſoll ſich von 
„len abwenden und enthalten, was nur ihm und was 
‚ihm nur zeitlich zur Freude gereicht.“ — Endlich noch 
©. 288: „Wir ftimmen dem Abte Zaccaria bei, welcher 
„nen Eolibat (nicht das Cölibatsgeſetz) vor Allem aus der 
De Chriſti und des Apoſtels Paulus abgeleitet wiſſen 
will⸗ 

Was dieſer eigentlich Chriſtlichen Grundanſicht entgegen— 
geſtellt wird, iſt überall und immer nur das Alte Teftament 
mit ſeinem ravra ala Avav. Dies erhellt beſonders deut— 
lich aus jenem voichtigen dritten Buch der Stromata des 
Klemens, wofelbft er, gegen die oben genannten enkratiſti— 
fchen Ketzer polemifirend, ihnen ſtets nur das Judenthum, 


mit feiner optimiftifchen Schöpfungsgefchichte, entgegenhält, 


mit welcher die neuteftamentliche, weltverneinende Nichtung 
allerdings in Widerfpruch fteht. Allein die Verbindung des 
Neuen Teftaments mit dem Alten ift im Grunde mur eine 
äußerliche, eine zufällige, ja erziwungene, und den einzigen 
Anknüpfungspunkt für die Chriftliche Lehre bot diefes, wie 
gefagt, nur in der Gefchichte vom Slindenfall dar, welcher 
übrigens im Alten Teftament iſolirt dafteht und nicht weiter 
benußt wird. Sind e8 doch, der evangelifchen Darſtellung 
zufolge, gerade die orthodoren Anhänger des Alten Teftaments, 
welche den Kreuzestod des Stifter herbeiführen, weil fie feine 
Lehren im Widerftreit mit den ihrigen finden. Im befagten 
dritten Buche der Stromata des Klemens tritt der Anta— 
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gonismus zwifchen Optimismus, nebft Theismus, einerfeits, 

und Peſſimismus, nebſt asfetifcher Moral, andererfeits, mit 

überrafchender Deutlichkeit hervor. Daffelbe tft gegen die Gno— 
ſtiker gerichtet, welche eben Peſſimismus und Askeſe, namentlich 
 eyxoareıa (Enthaltfamkeit jeder Art, befonders aber von aller 
Geſchlechtsbefriedigung) Yehrten; weshalb Klemens fie Yebhaft 

tadelt. Dabei ſchimmert aber zugleich durch, daß ſchon der Geift 
des Alten Teftaments [711] mit dem des Neuen Teftaments in 
diefen Antagonismus fteht. Deni, — vom Sündenfall, 
der im Alten Teſtament wie ein hors d’oeuvre daſteht, iſt der 
Geiſt des Alten Teftaments dem des Neuen Teftaments diame— 

trat aeg bei jener optimiftifch, diefer peffimiftifch. Die— 
ſen Widerjpruch hebt Klemens jelbft hervor, am Schluffe des 
elften Kapitels (roooamorsıvouevov rov HavAov co Kruorn 
#. T. A.), obrwoht er ihn nicht gelten Yaffen will, fondern für 
fcheinbar erklärt, — als ein guter Jude, der er ift. Ueberhaupt 
ift es interefjant zu fehen, wie dem Klemens überall das Neue 
und das Alte Teftament direcheinanderlaufen und ex fie zu ver— 
einbaxen bemüht ift, jedoch meifteng mit dem Alten Teftament 
das Neue austreibt. Gleich am Eingang des dritten Kapitels 
wirft er den Marfioniten vor, daß fie, nach dent Vorgang 
des Plato und Pythagoras, die ann ichlecht befunden 
hatten, indem Markion lehre, es fet eine fhlechte Natur, aus 
Ichlechtem Stoff (pvoıs xaxrn, ex Te Ölns xanns); daher 
man diefe Welt nicht bevölkern, fondern der Ehe ſich enthalten 
folle (um BovAouevo: Tov xoouov ovunimoovv, ameyeodaı 
 yauov). Dies nimmt nun Klemens, dem überhaupt das 
Alte Teftament viel mehr als das Neue zufagt und einleuchtet, 
ihnen höchſt übel. Ex ſieht darin ihrem ſchreienden Undanf, 
Feindfchaft und Empörung gegen Den, der die Welt gemacht 
bat, dei gerechten Demiurgos, defjen Werk fie jelbft feten und 
dennoch don jeinen Schöpfungen Gebrauch zu machen ber 
fehmäheten, im gottlofer Rebellion „die naturgemäße Gefin- 
nung verlaffend” (avzıraooousvoı To nomen co opww, 
— — — EYAQaTEIS TN TI00S TOoV TWENOIMKOTA exdou, 
un ßBovkousvoı xomodaı Toıs Um’ avrov nruod'sıoıw, 
— — aveßeı Heouayın TWv ara Yvow EHOTAVTES 
hoyıouoy). — Dabei will ex, in feinem heiligen Eifer, den 
Markioniten nicht einmal die Ehre der Originalität laſſen, 
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fondern gewaffnet mit feiner bekannten Gefehrfamteit, halt ex 
ihnen box und belegt e8 mit den ſchönſten Anführungen, daß 
ſchon die alten Philofophen, daß Herakleitos und Empedokles, 
Pythagoras und Plato, Orpheus und Pindaros, Herodot und 
Euripides, und noch die Sibylle dazu, die janmerbolle Be— 
ſchaffenheit dee Welt tief beklagt, alfo den Peſſimismus gelehrt 
haben. In diefem gelehrten Enthuſiasmus merkt ex nun 
nicht, daß ex gexade dadurch den Markioniten Waffer auf ihre 
Mühle fordert, indem er ja zeigt, daß [712] 


„Alle die MWeifeften aller bev Zeiten“ 


dag Selbe, wie fie, gelehrt und gefungen haben; fondern ge— 
troft und N führt ex die entichtedenften und enexgifcheften 
Ausſprüche der Alten in jenem Ginne an. Ihn freilich 
machen fie nicht ivre: mögen Weife das Dafeyn als traurig 
bejammern, mögen Dichter fich in den erfchiitterndeften Klagen 
dariiber ergießen, mag Natur und Erfahrung noch fo Yaut 
gegen den Optimismus fehreien, — dies Alles ficht unfern 
Kirchenvater nicht an: halt er doch feine Jüdiſche Offenbarung 
in der Hand, und bleibt getroſt. Der Demiurgos hat die 
Welt gemacht: hieraus ift a priori gewiß, daß fie vortrefflich 
jet: und da mag fie ausfehen wie ſie will. — Eben fo geht 
8 fodann mit dem zweiten Punkt, der syxoareıa, durch 
welche, nach feiner Anficht, die Markioniten ihren Undank 
gegen den Demiurgos (agaosoreıw z@ Önmovoyp) und die 
MWiverfpänftigkeit, mit der fie feine Gaben bon fich weifen, an 
den Tag legen (dr? awrırafıv eos Tov Önwovoyor, 
nv Konow Tv K0o0Umn TAOMTOVUEVOL). Da haben 
nun auch fehon die Tragiter den Enkratiten (zum Nachtheil 
ihrer Originalität) vorgearbeitet und das Selbe gejagt: näm— 
li) indem auch fie den endlojen Sammer des Daleıns be= 
klagten, haben fie hinzugefügt, es fei beffer, feine Kinder in 
eine folche Welt zu felgen; — welches ev nun wieder mit den 
ſchönſten Stellen belegt und zugleich die Pythagoreer beſchul— 
digt, aus diefem Grunde dem Gefchlechtsgenuß entfagt zu 
haben, Dies Alles aber fehadet ihm nichts: ex bleibt bei fei= 
nem Sat, daß alle Jene fich durch ihre Enthaltfamteit ver— 
fündigen an dem Demiurgos, indem fie ja ehren, daß man 
wicht heivathen, nicht Kinder zeugen, nicht neue Unglückliche 


} 
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ſoll (01 eyngarsıas aoeßovoı zıs ve nv xrıow naı Tov 
üyıov Ömuovoyov, Tov NavToro0Toga Wovov PEov, raı 
didaoxovar, um Ösw nagadeyeodaı yayıov ar raudo- 
woliav, umde avreıoayeıv TW Hooum Övorvynoovras 
&teoovs, unde erigoonysır Davarp Toopmv. C. 6). — 
Dem gelehrten Kirchenbater, indem er fo die eyroareıa az 
klagt, jeheint dabei nicht geahndet zur haben, daß gleich nach 
feiner Zeit die Ehelofigfeit des Chriftfichen Priefterftandes mehr 
und mehr on und endfich im 11. Jahrhundert zum 
Gefe erhoben werden follte, weil fie den Geifte des, Neuen 
Teſtaments entfpricht. Gerade diefen haben die [713] Gnoſtiker 
tiefer aufgefaßt und beffer berftanden, al8 unfer Kirchenvater, 
der mehr Jude, als Ehrift ift. Die Auffaffung der Gnoftiter 
tritt fehr deutlich hervor am Anfang des neunten Kapitels, 
wo aus dem Evangelio der Aegypter angeführt wird: auros 
eımev 6 Zwang, „nAdov narahvoaı va egya ums Pn- 
heuas'“ Imheias uev, uns Enı'vuas' eoya de, yeveoıy 
xaı yoga» (ajunt enim dixisse Servatorem: „veni ad 
dissolvendum opera feminae“: feminae quidem, cupidi- 
tatis; opera autem, generationem et interitum); — ganz 
befonder8 aber am male des dreizehnten und Anfang des 
vierzehnten Kapitel. Die Kirche freilich mußte darauf be— 
dacht Icon eine Religion auf die Beine zu bringen, die doch) 
auch gehen und ftehen könne, in dev Welt, wie fie ift, umd 
unter den Menfchen; daher fie diefe Leute für Ketzer erffärte, 
— Am Schluffe des fiebenten Kapitels ftellt unſer Kirchen— 
vater den Indischen Asketismus, als jchlecht, dem Chriſtlich— 
Jüdiſchen entgegen; — wobei der fundamentafe Unterfchied 
de8 Geiftes beider Neligionen deutlich herbortritt. Nämlich 
im Sudenthum und Chriftenthpum läuft Alles zurück auf 
Gehorfam, oder Ungehorfam, gegen Gottes Befehl, — unraxon 
“au aoanon; Wie 8 uns Gejchöpfen angemefjen ift, mau, 
zoıs menhaouevoıs öno ns vov IIavroxgaropos Bov- 
Anosws (nobis, qui Omnipotentis voluntate efficti su- 
mus) c. 14. — Dazu kommt, als zweite Pflicht, Aurpevev 
eo Ewvrı, dem Heren dienen, feine Werke Ei und von 
Dank überftrömen. — Da fieht e8 denn freilich im Brahma— 
nismus und Buddhaismus ganz anders aus, indem tn 
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Letzterem alle Befferung, Belehrung und zu hoffende Erlöſung 
aus diefer Welt des Leidens, diefem Sanfara, ausgeht von 
der Erkenntniß der vier Grundwahrheiten: 1) dolor, 2) do- 
loris ortus, 3) doloris interitus, 4) octopartita via ad 
doloris sedationem. — Dhammapadam, ed. Fausböll, 
p. 35 et 347. Die Erläuterung diefer bier Wahrheiten ftndet 
man in Burnouf, Introduct. & P’hist. du Buddhisme, 
p. 629, und in allen Darftellungen des Buddhaismus. 

In Wahrheit ift nicht das Sudenthum, mit feinem zravra 
xahe Avav, fondern Brahmanismus und Buddhaismus find, 
dem Geifte und der ethiichen Tendenz nad), dem Chrijten- 
thum verwandt. Der Geift und die ethifche Tendenz find 
aber das Wefentliche einer Religion, nicht die Mythen, im welche 
fie ſolche Heidet. Ich [714] gebe daher den Glauben nicht 
auf, daß die Lehren des Chriftenthums irgendwie aus jenen 
Urreligionen abzuleiten find. Auf einige Spuren hievon habe 
ich ſchon tm zweiten Bande der Parerga, $. 179, hingewieſen. 
Ihnen ift hinzuzufügen, daß Epiphantas (Haeretic. XVIII) 
berichtet, die erſten Serufalemitifchen Suden=Chriften, welche 
fi) Nazaräer nannten, hätten fich aller thieriihen Nahrung 
enthalten. Vermöge diefes Urſprungs (oder wenigſtens diefer 
Hebereinftimmung) gehört das Chriftenthum dem alten, wah— 
ven und erhabenen Glauben der Menfchheit ar, toelcher im 
Gegenfat fteht zur dem faljchen, platten und berderblichen 
Optimismus, der fih im &riechifchen Heidenthum, im 
Judenthum und im Islam darftellt. Die Zendreligion halt 
gewiffermaaßen dag Mittel, indem fie, dem Ormuzd gegen- 
über, am Ahriman ein pejfimiftiiches Gegengewicht hat. Aus 
diefev Zendreligion ift, wie I. ©. Rhode, im feinem Buche 
„Die heilige Sage des Zendvolks“, gründlich. nachgewieſen hat, 
die Sudenreligion hervorgegangen: aus Ormuzd ift Sehova 
und aus Ahriman Satan geworden, der jedoch im Juden— 
thum nur noch eine fehr untergeordnete Rolle fpielt, ja, faft 
ang berfchtoindet, wodurch denn der Optimismus die Ober- 
yand gewinnt und nur nod) der Mythos vom Sündenfall, 
der ebenfalls (al8 Fabel von Meſchian und Mefchiane) aus 
dem Seh ftammt, als peffimiftifches Element übrig 
bleibt, jedoch in Vergeſſenheit geväth, bis er, wie auch dev 
Satan, vom Chriftenthum wieder aufgenommen wird. In— 
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zwiſchen ftammt Ormuzd felbft aus dem Brahmanismus, 
wiewohl aus einer niedrigen Negton defjelben: ex ift nämlich 
‚ fein Anderer, als Indra, jener untergeordnete, oft mit Men 
ſchen rivalifivende Gott des Firmaments und der Atmofphäre; 
wie dies jehr richtig nachgewieſen hat der bortreffliche 3. 3. 
Schmidt, in feiner Schrift „Ueber die Verwandtichaft der 
| guoftifchetheofophifchen Lehren mit den Religionen des Orients”. 
Diefer Indra-Ormuzd-Jehova mußte nachmals in das Chriften- 
| thum, da e8 in Yudaa entftand, übergehen, deſſen kosmo— 
| politifchem Charakter zufolge ex jedoch feine Eigennamen ab— 
legte, um in der Landesiprache jeder befehrten Nation durch 
da8 Appellativum der durch ihm verdrängten übermenjchlichen 
| Individuen bezeichnet zu werden, al8 eos, Deus, welches dom 
| Sangfrit Deva kommt (wovon auch devil, Teufel), oder bei 
den Gothifch-Germanifchen [715] Völkern durch das don Odin 
I oder MWodan, Guodan, Godan ſtammende Wort God, Gott. 
| Eben fo nahm er, in dem ae ae aus dem Sudenthum 
ſtammenden Islam, den im A 


(abien auch ſchon früher vor— 
handenen Namen Allah an. Dieſem analog haben auch die 
Götter des Griechifchen Olymps, als fie, in borhiftorifcher 
| Zeit, nach Italien verpflanzt wurden, die Namen der borher 
herrſchenden Götter angenommen; daher Zeus bei den Rö— 
mern Supiter, Hera —9 — Hermes Merkur heißt u. |. f. 
| In China erwächft den Miffionarien ihre erfte Verlegenheit 
| daraus, daß die Chinefifche Sprache gar Fein Appelfativ der 
I Art, wie auch fein Wort für Schaffen hat*); da die drei 
Religionen Chinas feine Götter kennen, weder im Plural, 
noch im Singular, 
Wie dem übrigens auch feyn möge, dem eigentlichen 
| Chriftenthum ift jenes mavra xaAa Aıav des Alten Tefta- 
| ments wirffich fremd: denn von der Welt wird tm Neuen 
| Zeftament durchgängig geredet als bon etwas, dem man nicht 
angehört, das man nicht liebt, ja deſſen Beherrfcher der Teufel 
iſt**). Dies ſtimmt zu dem asfetifchen Geifte der Verläug— 


*) Vgl. „Meber den Willen in der Natur”, zweite Auflage, ©. 124. 
**) 8. 8. Joh. 12, 25 und sa — 14, 80. — 15, 18, 19. — 16, 38. 

— Coloſſ. 2, 20. — Eph. 2, 1-8. — 1. oh. 2, 15-17, und 4, 4, 6. 
I Bei diefer Gelegenheit kann man jehen, wie gewiſſe proteftantifche 
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nung des eigenen Selbft und der Ueberwindung der Welt, 
welcher, eben wie die gränzenlofe Liebe des Nächften, felbit des 
Feindes, der Grundzug ift, welchen das Chriftenthum mit dem 
Brahmanismus und Buddhaismus gemein hat, und der ihre 
Verwandtſchaft beurfundet. Bei feiner Sache hat man fo fehr 
den Kern bon der Schaale zu unterfcheiven, wie beim Chriften- 
thum. Eben weil ich diefen Kern hoch ſchätze, mache ich mit 
der Schaale bisweilen wenig Umftände: fie ift jedoch dicker, 
al8 man meiftens denkt. 

[716] Dex Proteftantismus hat, indem er die Astefe umd 
dexen Centralpunft, die Verdienftlichkeit des Colibats, elimi- 
nirte, eigentlich ſchon den innerften Kern des Chriſtenthums 
aufgegeben und ift infofern als ein Abfall von demfelben anzu— 
fehen. Dies hat fich in unfern Tagen herausgeftellt in dem 
allmäligen Uebergang defjelben in ven platten Rationalismus, 
diefen modernen Pelagianismus, der am Ende hinausläuft 
anf eine Lehre bon einem Yiebenden Vater, der die Welt ge- 
macht hat, damit es hübfch vergnügt darauf zugehe (mas ihm 
dann freilich mißrathen feyn müßte), umd der, wenn man nur 
in gewiffen Stücken fich feinem Willen anbequemt, auch nach— 
her für eine noch viel hübfchere Welt forgen wird (bei der nur 
zu beklagen ift, daß fie eine fo fatale Entree hat). Das mag 
eine gute Neligion für Tomfortable, verheivathete und auf- 
geffärte proteftantifche Paftoren ſeyn: aber das iſt fein — 
thum. Das Chriſtenthum iſt die Lehre von der tiefen Ver— 
ſchuldung des Menſchengeſchlechts durch fein Daſeyn ſelbſt und 
den Drange des Herzens nach Erlöſung daraus, welche jedoch 
nur durch die ſchwerſten Opfer und durch die Verläugnung 
des eigenen Gelbft, alfo durch eine gänzliche Umkehrung der 
menfchlichen Natur erlangt werden kann. — Luther mochte, 


Theologen in ihren Bemühungen, den Text des Neuen Teſtaments 
ihrer rationaliftifchen, optimiftifhen und unfäglih platten Weltanficht 
gemäß zu mißdeuten, jo weit gehen, daß fie diefen Text in ihren 
Ueberfegungen geradezu verfälfhen. So hat denn H. N. Schott, in 
jeiner dem Griesbachiſchen Texte 1805 beigegebenen neuen Verfion das 
Wort xoowos, Job. 15, 18. 19, mit Judaei überfeßt, 1. oh. 4, 4, mit 
profani homines, und Coloſſ. 2, 20, ororysız zov x00uov mit ele- 
menta Judaica; während Luther ilberal das Wort ehrlich und richtig 
durch „Welt“ wiedergiebt. 
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bom praftiichen Standpunfte aus, d. h. in Beztehung auf die 
Kircchengräuel feiner Zeit, die ex abftellen wollte, ganz Recht 
haben; nicht aber ebenfo vom theoxetijchen Standpunkte aus. 
Se erhabener eine Lehre ift, defto mehr fteht fie, der im Gan— 
zen —— und ſchlecht gefinnten Menſchennatur gegenüber, 
dem Mißbrauch offen: darum ſind im Katholicismus der 
Mißbräuche ſo ſehr viel mehr und größere, als im Proteſtan— 
tismus. So 3. B. iſt das Mönchsthum, dieſe methodiſche 
und, zu gegenfeitiger Ermuthigung, gemeinſam betriebene Ver— 
neinung des Willens, eine Anſtalt erhabener Art, die aber 
eben darum meiſtens ihrem Geiſte untreu wird. Die empören— 
den Mißbräuche der Kirche riefen im redlichen Geiſte Luthers 
eine hohe Indignation hervor. Aber in Folge derſelben kam 
er dahin, vom Chriſtenthum ſelbſt möglichſt viel abdingen zu 
wollen, zu welchen Zweck er zunächſt es auf die Worte der 
Bibel befchräntte, dann aber auch im mwohlgemeinten Eifer zu 
weit ging, indem er, im asketiſchen Princip, das Herz deg- 
felben angriff. Denn nach dem Austreten des asfetifchen 
Prineips trat nothwendig bald das optimiftifche an feine Stelle. 
717) Aber Optimismus ift, in den Religionen, tie in ver 

hilofophie, ein Grundirrthum, der aller Wahrheit den Weg 
vertritt. Nach dem Allen jcheint mix der Katholicismus ein 
ſchmählich mißbrauchtes, der Proteftantismus aber ein aus— 
geartetes Chriftenthum zu feyn, das Chriftenthum überhaupt 
alfo dag Schicjal gehabt zu haben, dem alles Edele, Er— 
An Große anheinfallt, jobald e8 unter Menſchen be- 
tehen fol. 

Dennoch aber hat, ſelbſt im Schooß des Proteftantismus, 
der weſentlich asketifche und enfratiftifche Geift des Chriften- 
thums ſich wieder Luft gemacht und ift daraus zu einem in 
jolcher Größe und Beftimmtheit vielleicht nie zudor dageweſenen 
hänomen hervorgegangen, in der höchſt merkwürdigen Sefte 
er Shakers, in Nord- Amerika, geftiftet durch eine Englän- 
erin Anna Lee, 1774. Dieſe Seftirer find bereits auf 6000 
ngewachjen, welche, im 15 Gemeinden a mehrere Dörfer 
n den Staaten Neu-York und Kentucki inne haben, borzüg- 
ich im Difteikt Neu-Libanon, bei Naſſau-village. Der Grund- 
ug ihrer religiöſen Lebensregel ift Chelofigfeit und gänzliche 
Enthaltfamfeit von aller Gejchlechtsbefriedigung. Diefe Regel 
Schopenhauer. II. 47 
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wird, wie ſelbſt die fonft auf alle Weife fie verhöhnenden um 
verfpottenden Englifhen und Nordamerifanifchen Befucher ein— 
müthig zugeben, ftreng und mit vollkommener Nedlichkeit be: 
folgt; obgleich) Brüder und Schweftern bisweilen fogar das 
felbe Haus bewohnen, am felben Tiſche efjen, ja, in der Kirch 
beim ottesdienfte gemeinschaftlich tanzen. Denn wer jenes 
jchwerfte aller Opfer gebracht hat, darf tanzen bor den 
Herrn: ex tft der Sieger, er hat überwunden. Ihre Gefüng: 
in der Kirche find überhaupt heiter, ja, zum heil luſtige 
Lieder. So wird dem auch jener, auf die Predigt folgende 
Kichen-Tanz vom Gefange der Hebrigen begleitet: taktmäßig 
und Yebhaft ausgeführt fchließt ex mit einer Gallopade, die 
bis zu Erſchöpfung fortgefetst wird. Zwiſchen jedem Tan; 
ruft einer ihrer Lehrer Yaut aus: „Gedenket, daß ihr eud 
freuet dor dem Herrn, euer Fleiſch ertödtet zu haben; denn 
Diefeg hier ift der alleinige Gebrauch, den wir bon umnfern 
widerfpänftigen Gliedern machen.” An die Ehelofigkeit knüpfen 
fich don jelbft die meiften übrigen Beftimmungen. Es giebt 
feine Familie, daher auch Fein Privateigenthum, fondern Güter- 
gemeinfchaft. Alle ſind gleich gekleidet, quäafermäßig und [718] 
mit großer Reinlichkeit. Sie find induftriell umd fleißig: Müßig— 
gang wird nicht geduldet. Auch haben fie die beneivensiwerthe 
Vorfchrift, alles unnöthige Geräufch zu vermeiden, wie Schreien, 
Thürenwerfen, Peitſchenknallen, ftarkes Klopfen u. j. w. Shre 
Lebensregel ſprach Einer von ihnen fo aus: „Führet ein Leben 
der Unſchuld und Neinheit, Yiebt euren Nächſten, wie euch 
jetoft, Lebt mit allen Menfchen in Frieden und enthaltet euch 
de8 Krieges, Blutvergießens und aller Gewwaltthätigfeit gegen 
Andere, wie auch alles Trachtens nach weltlicher Ehre umd 
Auszeichnung. Gebt Jedem das Seine, und beobachtet Heilig— 
feit: denn ohne dieſe kann Keiner den Herrn ſchauen. Thüt 
Allen Gutes, fo weit Gelegenheit ift und eure Kräfte rei— 
en.” Sie überreden Niemanden zum Beitritt, fondern prü— 
fen die fich Meldenden durch ein mehrjähriges Noviziat. Auch 
fteht Seden der Austritt frei: höchft felten wird Einer, wegen 
Bergehungen, ausgeftoßen. Zugebrachte Kinder werden ſorg⸗ 
fältig erzogen, und erſt wann fie erwachſen find, thun fie frei— 
willig Profeß. ES wird angeführt, daß bei den Kontroberfen 
ihrer Borfteher mit anglifanifchen Geiftlichen diefe meifteng 
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den Kürzeren ziehen, da die Argumente aus neuteftamentlichen 
Bibelftellen bejtehen. — Ausführlichere Berichte über fie findet 
man borzüglic) in Maxwell’s Run through the United 
states, 1841; ferner auch in Benedict’s History of all 
relisions, 1830; desgleichen in den Times, Novr. 4. 1837; 
und im ver deutſchen Zeitfchrift Columbus, MaisHeft, 1831. 
— Eine ihnen jehr ähnliche Deutiche Sekte in Amerika, welche 
ebenfalls im ftrenger Ehefofigfeit und Enthaltfamfeit lebt, find 
die Nappifteır, iiber welche berichtet yoixd in F. Löher's „Ge— 
Ichichte und Zuftande der Deutichen in Amerika“, 1853. — 
Auch in Rußland follen die Raskolnik eine ähnliche Sekte 
ſeyn. Die Gichtelianer Yeben ebenfalls in ſtrenger Keufchheit. 
— Aber ſchon ‘bei den alten Juden finden wir ein Vorbild 
aller diefer Sekten, die Efjener, über welche ſelbſt Plinius be— 
tichtet (Hist. nat., V, 15), und die den Shakers ſehr ahnlich 
waren, nicht allein im Colibat, fondern auch in andern 
Stücken, fogar im Tanze beim Gottesdienft*), welches auf die 
Bermuthung führt, daß die [719] Stifterin diefer jene zum Vor— 
bild genommen habe. — Wie nimmt fich, folchen Thatfachen 
gegenüber, Luthers Behauptung aus: Ubi natura, que- 
madmodum a Deo nobis insita est, fertur ac rapitur, 
fieri nullo modo potest, ut extra matrimonium 
caste vivatur. (Catech. maj.) — ? 

Wenn gleich das Chriftenthum, im Wefentlichen, nur Das 
gelehrt hat, was ganz Aſien damals ſchon Yange und ſogar 
Bene: wußte; jo war dafjelbe dennoch für Europa eine neue 
und große Offenbarung, in Folge welcher daher die Geiftes- 
richtung der Europäifchen Völker gänzlich umgeftaltet wurde. 
Denn e8 ſchloß ihnen die metaphyfiiche Bedeutung des Da— 
ſeyns auf und lehrte fie demnach hinwegſehen über das enge, 
armfäalige und ephemere Erdenleben, und es nicht mehr als 
Selbſtzweck, Toudern als einen Zuftand des Leidens, der 
Schuld, der Prüfung, des Kampfes und der Läuterung be 
trachten, aus welchen man, mittelft moxalifcher Berdienfte, 
ſchwerer Entfagung und Verläugnung des eigenen Selbft, ſich 
emporfchwingen könne zu einem beſſern, ung unbegreiflichen 


*) Bellermann, Gefhihtlihe Nachrichten über Eſſäer nnd Theraz 
peuten. 1821, S. 106. j 
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Daſeyn. Es Ichrte namlich die große Wahrheit der Bejahung 
und Berneinung des Willens zum Leben, im Gewande der 
Allegorie, indem es fagte, daß durch Adams Sündenfall der 
Fluch Alle getroffen habe, die Sünde in die Welt gefommen, 
die Schuld auf Alle vererbt ſei; daß aber dagegen durch Sefu - 
Opfertod Alle entfühnt feien, die Welt erlöſt, die Schuld ges 
tilgt und die Gerechtigkeit verſöhnt. Um aber die in dieſem 
Mythos enthaltene Wahrheit felbft zu verftehen, muß man die 
Menjchen nicht Bloß in der Zeit, als von einander unab— 
hängige Wefen betrachten, ſondern die (Platonifche) Idee des 
Menfchen auffaſſen, welche ſich zur Menſchenreihe verhält, wie 
die Ewigkeit an fid) zu der zur Zeit auseinandergezogenen 
Ewigkeit; daher eben die, in der Zeit, zur Menfchenreihe aus— 
gedehnte ewige Idee Menfch durch das fie verbindende Band 
der Zeugung auc wieder in der Zeit al8 ein Ganzes er- 
ſcheint. Behält man nun die Idee des Menfchen im Auge; 
fo fieht man, daß Adams Sündenfall die endliche, thierifche, 
fündige Natur de8 Menfchen darftellt, welcher gemäß ex eben 
ein der Enpdlichfeit, der Sünde, dem Leiden und dem Tode 
anheim gefallenes Weſen ift. Dagegen ſtellt Jeſu Chrifti 
Wandel, Lehre und Tod die ewige, übernatürliche Geite, die 
Freiheit, die Erlöfung des Menfchen dar. Seder Menfch [720] 
nun ift, als folcher und potentiä, jowohl Adam als Sefus, je 
nachdem ex fi) auffaßt und fein Wille ihn danach beftimmt; 
in Folge wovon er ſodann verdammt und dem Tode anheim— 
gefallen, oder aber exföft ift und das eiwige Leben erlangt. — 
Diefe Wahrheiten nun waren, im allegovifchen, hie im eigent= 
lichen Sinn, völlig neu, in Bezug auf Griechen und Homer, 
als welche noch ganzlich im Leben aufgiengen und über das⸗ 
jelbe nicht ernſtlich hinausblickten. Wer dies Letztere bezwei— 
felt, fehe wie noch Cicero (pro Cluentio, c. 61) und Sal: 
luft (Catil., c. 47) vom Zuftande nach dem Tode reden. 
Die Alter, obwohl in faft allem Andern weit borgerück, 
waren in der Hauptfache Kinder geblieben, und wurden darin 
fogar don den Druiden übertroffen, die doc Metempſychoſe 
lehrten. Daß ein Paar Philofophen, wie Pythagoras und 
un anders dachten, ändert hinfichtlic) auf das Ganze 
nichts. 

Jene große, im Chriftenthum, wie im Brahmanismus 
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und Buddhaismus enthaltene Grundmwahrheit alfo, nämlich 
das Bedürfniß der Erlöfung aus einem Dajeyn, welches dem 
Leiden und dem Tode anheimgefallen ift, und die Erreichbar— 
feit derſelben durch Verneinung des Willens, alfo durch ein 
entſchiedenes der Natur Entgegentretem, ift ohne allen Ver— 
gleich die wichtigfte, die e8 geben kann, zugleich aber der natür— 
lichen Richtung des Menjchengefchlecht8 ganz entgegen und 
nach ihren wahren Gründen ſchwer zu fafjen; wie denn alles 
bloß allgemein und abftraft zu Denfende der großen Mehr- 
zahl der Menfchen ganz unzugänglich ift. Daher bedurfte es 
für.diefe, um jene —— Wahrheit in den Bereich ihrer prak⸗ 
tiihen Anwendbarkeit zu bringen, überall eines mythiſchen 
Vehikels derfelben, gleichſam eines Gefäßes, ohne welches 
jene ſich verlieren und verfliihtigen würde. Die Wahrheit 
mußte daher überall dag Gewand der Fabel borgen und zudem 
ſtets fi am das jedes Mal hiftorifch Gegebene, bereits Be— 
kannte und bereits Verehrte anzufchliegen beftrebt jeyn. Was, 
bei der niedrigen Gefinnung, der intellektuellen Stumpfheit 
und iiberhaupt Brutalität des großen Haufens aller Zeiten 
und Länder, ihm sensu proprio unzugänglid) bliebe, muß 
ihn, zum praktiihen Behuf, sensu allegorico beigebracht 
werden, um fein Leitftern zu ſeyn. So find denn die oben 
genannten Glaubenslehren anzufehen als die heiligen Gefäße, 
in welchen die feit mehreren [721] Sahrtaufenden, ja, vielleichtfeit 
dem Beginn des Menfchengefchlecht® erfannte und ausgeſpro— 
chene große Wahrheit, die jedoch an ſich felbft, in Bezug auf 
die Maffe der Meenfchheit, ftetS eine Geheimfehre bleibt, dieſer 
nach Maafgabe ihrer Kräfte zugänglich gemacht, aufbewahrt 
und durch die Sahrhunderte weitergegeben toird. Weil jedoch) 
Alles, was nicht durch und dur) aus dem unzerſtörbaren 
Stoff der lauteren Wahrheit befteht, dem Untergange aus— 
geſetzt ift; fo muß, jo oft diefem ein folches Gefäß, durch die 
Beruhrung mit einer ihm heterogenen Zeit, entgegengeht, der 
heilige Inhalt irgendwie, durch ein anderes, gevettet und der 
Menschheit erhalten werden. Die Philofophie aber hat die 
Aufgabe, jenen Inhalt, da er mit der lauteren Wahrheit Eins 
ift, für die allezeit aufßerft geringe Anzahl der zu denfen 
Fähigen, rein, unvermifcht, alfo bloß in abftrakte Begriffen, 
mithin ohne jedes Vehikel darzuftellen. Dabei verhält fie ſich 
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zu den Neligionen, wie eine gerade Linie zu mehreren neben 
ihr laufenden Kurven: denn fie ſpricht sensu proprio aus, 
erreicht mithin geradezu, was jene unter Verhüllungen zeigen 
und auf Untvegen erreichen. 

Wollte ich nun noch, um das zuletzt Gefagte durch ein 


Beifpiel zu erläutern und zugleich eine philofophiiche Mode | 


meiner Zeit mitzumachen, etwan verſuchen, das tiefite Myſte— 
rium des Chriftenthums, aljo das der Trinität, in die Grund— 
begriffe meiner Philofophie aufzulofen; fo fönnte Diefes, unter 
den bei ſolchen Deutungen zugeftandenen Lieenzen, auf fol- 
gende Weije geichehen. Der heilige Geift ift die entichiedene 
Berneinung des Willens zum Leben: der Menfch, in welchen 
ſolche ſich in conereto darftellt, ift der Sohn. Er ift iven= 
* mit dem das Leben bejahenden und dadurch das Phüno- 
men diefer anfchaulichen Welt hervorbringenden Willen, d. i. 
dem Dater, fofern nämlich die Bejahung und Berneinung ent⸗ 
gegenge ſehle Akte des ſelben Willens find, deſſen Fähigkeit zu 
Beiden die alleinige wahre Freiheit iſt. — Inzwiſchen ift dies 
als ein bloßer lusus ingenii anzufehen. 

She ich Dies Kapitel [otiebe, will ich einige Belege zu 
Dem beibringen, was ic) 8. 68 des erſten Bandes durch den 
Ausdrud JFevreoos hovs bezeichnet Hi nämlich die Herbei⸗ 
führung der Verneimung des Willens durch das eigene, ſchwer 
gefühlte Leiden, alfo nicht bloß durch das Aneignen des fremden 
umd die [722] durch dieſes vermittelte Erkenntniß der Nichtig- 
feit und Trübſäligkeit unſeres Daſeyns. Was bei einer Er- 
hebung ſolcher Ark und dem durch ſie eingeleiteten Läuterungs— 
proceß im Innern des Menſchen vorgeht, kann man ſich faßlich 
machen au Dem, was jeder erregbare Menſch beim Zuſchauen 
eines Trauerſpiels erfährt, als womit es verwandter Natur 
iſt. Nämlich etwan im dritten und vierten Alt wird ein 
Solcher durch den Anblick des mehr und mehr getrüibten und 
bedrohten Glückes des Helden fchmerzlich afftzirt und beäng- 


ftigt: wann hingegen, diefes im fünften Akte gänzlich feheitert | 


und zerſchellt, da ſpürt ev eine gewiſſe Erhebung feines Ge— 
müthes, welche ihm ein Genügen unendlich —— Art ge⸗ 
währt, als der Anblick des noch fo ſehr beglückten Helden je 
dermocht hätte. Dieſes num iſt, in den ſchwachen Waſſerfarben 


der Mitenipfindung, wie fie eine wohlbewußte Täuſchung er— 
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regen kann, das Selbe, was mit der Energie dev Wirklichkeit 
in der Empfindung des eigenen Schickſals vorgeht, wann das 
ſchwere Unglück es ift, was den Menſchen endlich in den 
Hafen ganzlicher Refignation treibt. Auf dieſem Vorgange 
beruhen alle ven Menjchen ganz umwandelnden Befehrungen, 
wie ich fie im Texte gefchildert habe. Als eine der daſelbſt 
erzählten Betehrungsgefchichte des Raimund Lullius auffallend 
ähnliche und Überdies durch ihren Erfolg denkwürdige mag die 
des Abbé Ranecé hier in wenigen Worten ihre Stelle finden. 
Seine Jugend war dem Vergnügen und der Luft gewidmet: 
er lebte endlich in einem Leidenfchaftlichen Verhältniß mit einer 
Frau von Montbazon. Eines Abends, al8 ex dieje befuchte, 
fand er ihre Zimmer leer, in Unordnung und dunkel. Mit 
dem Fuße ftieß er an etwas: e8 war ihr Kopf, den man bonn 
Rumpfe getrennt hatte, weil der Leichnam der plötzlich Ge— 
ftorbenen fonft nicht in den bleiernen Sarg, der daneben ſtand, 
hätte gehen Tonnen. Nach Ueberftehung eines gränzenloſen 
Schmerzes wurde nunmehr, 1663, Nancd der Neformator 
de8 damals von der Strenge feiner Negeln gänzlich abgewiche- 
nen Ordens der Trappiften, in welchen ex fofort trat, und 
der durch ihn zur jener furchtbaven Größe der Entſagung 
zurücgeführt wurde, in welcher er noc) gegenwärtig zu La— 
trappe befteht und, als die methodifch durchgeführte, durch die 
ſchwexſten Entfagungen und eine unglaublich harte und pein- 
liche Lebensweiſe beforderte Verneinung des Willens, [723] dein 
Befucher mit heiligem Schauer erfüllt, nachdem ihn fehon bei 
jeinem Empfange die Demuth diefer Achten Mönche gerührt 
hat, die durch Faften, Frieren, Nachtwache, Beten und Ar- 
beiten. abgezehrt, dor ihm, dem Weltfinde und Siinder, nieder 
fnieen, um feinen Segen zur erbitten. In Frankreich hat von 
allen Mönchsorden diefer allein fich, nach allen Umwälzungen, 
vollkommen erhalten; welches dem tiefen Ernſt, der bei ihm 
unverfennbar ift und alle Nebenanfichten ausjchließt, zuzu— 
fehreiben ift. Sogar vom Berfall der Aeligion ift ev un— 
berührt geblieben; weil feine Wurzel eine tiefer in der menſch— 
fichen Natur Yiegende ift, al8 irgend eine pofitive Glaubens— 
lehre. 

Daß die hier in Betrachtung genommene, von den Philo— 
fophen bisher gänzlich vernachläffigte, große und ſchnelle Um— 
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wälzung des innerften Wefens im Menfchen am häufigſten 
da eintritt, too ex, bei vollem Bewußtfeyn, einem gewaltfamen 
und gewifjen Tode entgegengeht, alfo bei Hinrichtungen, habe 
ih im Texte erwähnt. Um aber diefen Vorgang viel deut- 
licher dor Augen zu bringen, halte ich keineswegs der Würde 
der Philofophte unangemeffen, die Neußerungen einiger Ver— 
brecher dor der Hinrichtung hexzufeßen; wenn ic) mir aud) 
den Spott, daß ich auf ee provocire, dadurch 
zuziehen ſollte. Vielmehr glaube ich allerdings, daß der Galgen 
ein Ort ganz beſonderer Offenbarungen und eine Warte iſt, 
von welcher aus dem Menſchen, der daſelbſt ſeine Beſinnung 
behält, die Ausſichten in die Ewigkeit ſich oft weiter aufthun 
und deutlicher darftellen, al8 den meiften Philofophen tiber 
den Paragraphen ihrer rationalen Pſychologie und Theologie. 
— Folgende Galgenpredigt alfo hielt, am 15. April 1837, 
zu Ölocefter, ein gewiſſer Bartlett, der feine Schwiegermutter 
gemoxdet hatte: „Engländer und Landsleute! Nur fehr wenige 
Worte habe ich zu jagen: aber ich bitte euch, Alle und Jeden, 
daß ihr diefe wenigen Worte tief in eure Herzen dringen laßt, 
daß ihr fie im Andenken behaftet, nicht nur während ihr dem 
gegenwärtigen, traurigen Schaufpiele zufehet, fondern fie nach 
Haufe nehmt und fie euren Kindern und Freunden wieder— 
holet. Hierum alſo flehe ich euch an, als ein Sterbender, 
als Einer, für den das Todeswerkzeug jetst bereit fteht. Und 
diefe wenigen Worte find: macht euch (08 bon dev Liebe zu 
diefer ſterbenden Welt und ihrem eitefen Freuden: denft weniger 
an fie [724] und mehr an euren Gott. Das thut! Bekehret 
euch, befehret,euch! Denn, feid verfichert, daß ohne eine tiefe 
und wahre Belehrung, ohne ein Umkehren zu eurem himmlischen 
Bater, ihr nicht die geringfte Hoffnung haben konnt, jemals 
jene Gefilde der Säligfeit und jenes Landes des Friedens zu 
erreichen, welchen ich jetzt mit jchnellen Schritten entgegenzus= 
gehen, die fefte Zuverficht habe.” (Nach den Times, vom 
18. April 1837. — Noch merfwürdiger ift eine letzte Aeuße— 
rung des befannten Mörders Greenacre, welcher am 1. Mai 
1857 in London hingerichtet wurde. Die englische Zeitung 
The Post berichtet dariiber Folgendes, welches auch in Gali- 
gnani’s Messenger vom 6. Mai 1837 abgedruckt ift: „Am 
Morgen feiner Hinrichtung empfahl ihm ein Herr, ex möge 
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fein Vertrauen auf Gott ftellen und um Bergebung durch 
die Bermittelung Jeſu Chriftt beten. Greenacre erwiderte: 
um Bergebung durch die Vermittelung Chriſti bitten ſei eine 
Sache der Meinung; ex, feines Theil glaube, daß, in den 
Augen des höchften Weſens, ein Mohammedaner einem Chriſten 
gleich gelte und eben fo viel Anfpruch auf Säligkeit habe. 
Er habe, jeit feiner Gefangenfchaft, feine Aufmerkſämkeit auf 
theologische Gegenftände gerichtet, und ihm fei die Heberzeugung 
eworden, daß der Galgen ein Paß (pass-port) zum Himmel 
if.“ Gerade die hier an den Tag gelegte Gleichgültigfeit 
gegen pofitive Neligionen giebt diefer Aeußerung größeres 
Gewicht; indem fie beweiſt, daß derfelben fein fanatifcher 
Wahn, jondern eigene, unmittelbare Erfenntniß zum Grunde 
liegt. — Noch folgender Zug fei erwahnt, welchen Galignani’s 
Messenger vom 15. Auguſt 1837 aus der Limerick 
Chronicle giebt: „Letten Montag wurde Maria Cooney 
wegen des emporenden Mordes der Frau Anderfon hingerichtet. 
So tief war diefe Elende von der Größe ihres Verbrechens 
durchdrungen, daß fie den ©trid, der an ihren Hals gelegt 
wurde, küßte, indem fie demüthig Gottes Gnade anrief.” — 
Endlich noch diefes: die Times vom 29. April 1845 geben 
mehrere Briefe, welche der als Mörder des Delarü verur- 
theilte Hocker am Tage vor feiner Hinrichtung gefchriebei hat. 
In einem derfelben fagt er: „Sch bin überzeugt, daß, wenn 
nicht das natürliche Herz gebrochen (the natural heart 
be broken) und durch göttliche Gnade erneuert ift, fo edel 
und liebenswürdig dafjelbe auch der Welt erfcheinen mag, [725] 
es doch nimmer der Ewigkeit gedenken kann, ohne inmexlichen 
Schauder.” — Dies find die oben erwähnten Ausfichten in 
die Ewigkeit, die fi) von jener Warte aus eröffnen, und ich 
habe um fo weniger Anftand genommen, fie herzuſetzen, als 
auch Shakefpeare fagt: 
out of these convertites 


There is much matter to be heard and learn’d*). 
(As you like it, last scene.) 


Daß auch das Chriftenthum dem Leiden als ſolchem die 
hier dargeftellte Yauternde und heiligende Kraft beifegt und 


*) Bon dieſen Belehrten ift gar Vieles zu hören und zu lernen. 
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dagegen dem großen Wohlfeyn eine entgegengefete Wirkung 
zuichreibt, Hat Strauß in feinem „Leben Jeſu“ nachgeiviefen. 
(Bd. 1, Abſchn. 2, Kap. 6, 8. 72 und 74.) Er fagt näm— 
lic), daß die Makarismen in der Bergpredigt einen andern 
Sinn bei Lufas (6, 21), als bei Matthäus (5, 3) hätten: 


denn nur Diefer füge zu zaxaoıoı oi rroyxoı hinzu zo 


Tysvuarı, UND zu Tewmvres den Zufaß nv Öixauoovonv: 
bei ihm allein alfo feien die Einfältigen und Demüthigen 
u. f. w. gemeint, hingegen bei Lukas die eigentlich Armen; 
fo daß hier der Gegenfat der jet, zwiſchen jeßigem Leiden 
und küuftigem Wohlergehn. Bei den Ebioniten fei ein Haupt 
faß, daß wer in diefer Zeit fein Theil nehme, in der künf— 


tigen Teer ausgehe, und umgekehrt. Auf die Mafarismen .| 


folgen demgemäß bei Lukas eben fo viele ovae, welche den 
rhovosoıs, eunerinouevors UNd yeAwoı zugerufen werden, 
im Cbionitifchen Sinn. Im felben Sinn, jagt er ©. 604, 
jet die Parabel (Luf. 16, 19) von reichen Mann und dem 
Lazarus gegeben, als welche durchaus Fein Bergehen Senes, 
noch Berdienft Diefes erzählt, und zum Maaßftab der fünf 
tigen Vergeltung nicht das in dieſem Leben gethane Gute, 
oder verübte Boje, fondern das hier erlittene Hebel und ge= 
noffene Gute nimmt, im &bionitifchen Sinne. „Eine ähn— 
liche Werthſchätzung der äußern Armuth“, fahrt Strauß 
fort, „Schreiben auch die andern Synoptifer (Matt). 19, 16; 
Mark. 10, 17; Luk. 18, 18) Jeſu zu, in der Erzählung vom 
reihen Süngling und der Gnome von Kameel und Nadelöhr.“ 

Wenn man den Sachen auf den Grumd geht, wird man 
erkennen, daß ſogar die beriihmteften Stellen der Bergpredigt 
[726] eine indirefte Anweiſung zur freiwilligen Armuth, und 
dadurch zur Verneinung des Willens zum Leber, enthalten. 
Denn die Vorſchrift (Matth. 5, 40 ff.), allen an uns ge 
machten Forderungen unbedingt Folge zur leiften, Dem, ver 
um die Tunika mit uns vechten will, auch noch das Pallium 
dazır zu geben, u. f. w., inigleichen (ebemdafelbft 6, 25—34) 
die Vorſchrift, uns aller Sorgen für die Zulunft, ſogar für 
der morgenden Tag, zu entjchlagen und fo in den Tag hinein 
zu Teben, find Lebensregeln, deren Befolgung unfehlbar zur 


gänzlichen Armuth fiihrt, und die demnach auf indirekte 


Weiſe eben Das befagen, was Buddha den Seinigen geradezu 
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borjchreibt und durch fein eigenes Beifpiel bekräftigt hat: 
werfet Alles weg und werdet Bikſchu, d. h. Bettler. Noch 
entfchiedener tritt Dieſes hervor in der Stelle Matth. 10, 
9—15, wo den Apoſteln jedes Eigenthum, fogar Schuhe und 
Wanderſtab, unterfagt wird und fie auf das Betteln an- 
gewieſen werden. Dieſe VBorfchriften find nachmals die Grund— 
lage der Betteforden des Heil. Franeiscus geworden (Bona- 
venturae vita S. Franeisci, c. 3). Darum alfo fage ich, 
daß der Geift der Chriftlichen Moral mit dem des Brahnıa= 
nismus und Buddhaismus identisch ift. — Sn Gemäßheit 
der, ganzen hier dargelegten Anficht, ſagt auch Meifter Eckhard 
(Werke, Bd. I, ©. 492): „Das fchnellfte Thier, das euch 
trägt zur Vollfommenheit, dag ift Leiden.“ 


Kapitel 49. 
Die Heilsordnung. 


Es giebt nur einen angeborenen Irrthum, umd es ift 
der, daß wir dafind, um glücklich zu ſeyn. Angeboren ijt ex 
ung, weil er mit unſerm Dafeyır jelbft zufammenfällt, und 
unfer ganzes Weſen eben nur eine Paraphrafe, ja unfer Leib 
fein Monogramm ift: find wir doch eben nur Wille zum 
Leben; die furcceffive Befriedigung alles unſers Wollens aber 
ift was man durch den Begriff des Glückes denft. 

[727) So lange wir in diefem angeborenen Irrthum ber 
harren, auch wohl gar noch durch optimiftische Dogmen tn ihm 
beſtärkt werden, exfcheint ung die Welt voll Wivderfprüiche. Denn 
bei jedem Schritt, im Großen wie im Steinen, müſſen wir 
erfahren, daß die Welt und das Leben durchaus nicht Darauf 
eingerichtet find, ein glückliches Daſeyn zu erhalten. Während 
num hiedurch der Gedanfenloje fich eben bloß in dev Wirklich— 
feit geplagt fühlt, kommt bei Dent, welcher denkt, zur Pein 
in der Realität noch die theovetifche Perplexität hinzu, warum 
eine Welt und ein Leben, welche doch ein Mal dazu dafind, 
daß man darin glücklich fe, ihren Zwecke fo fchlecht ent— 
iprechen? Sie macht vor der Hand ſich Luft in Stoßfeufzeri, 
wie: „Ach, warum find der Thränen unterm Mond fo 
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viel?“ u. dergl. m., in ihrem Gefolge aber kommen beun⸗ 


ruhigende Skrupel gegen die Vorausſetzungen jener vorgefaß— 
ten optimiftifchen Dogmen. Immerhin mag man dabei ver— 
fuchen, die Schuld feiner individuellen Unglückſäligkeit bald 


auf die Umftände, bald auf andere Menfchen, bald auf fein | 
eigenes Mißgeſchick, oder auch Ungeſchick, zu fchieben, auch 


wohl erfennen, wie Diefe ſämmtlich dazu mitgewirkt habe; 
Dieſes Ändert doch nichts in dem Exgebniß, daß man dei 
eigentlichen Zweck des Lebens, der ja im Glücklichſeyn beftehe, 
verfehlt habe; worüber dann die Betrachtung, zumal ein 
e8 mit dem Xeben ſchon auf die Neige geht, oft ſehr nieder= 
fchlagend ausfällt: daher tragen faft alle ältlichen Gefichter 
den Ausdruck Deſſen, was man auf Engliſch disappoint- 
ment nennt. Ueberdies aber hat uns bis dahin fehon jeder 


Tag unfers Lebens gelehrt, daß die Freuden und Genüſſe, 


auch wenn erlangt, an fich ſelbſt trügerifch find, nicht Leiften, 
was fie veriprechen, das Herz nicht zufrieden ftellen und end— 
lich ihr Beſitz wenigſtens durch die fie begleitenden, oder aus 
ihnen entfpringenden Unannehmfichkeiten vergallt wird; wäh— 
rend hingegen die Schmerzen und Leiden. fih als ſehr real 
erweifen umd oft alle Erwartung übertreffen. — So ift denn 
allerdings im Leben Alles geeignet, und vom jenem urjprüng- 
lichen Irrthum zurüczubringen und uns zu überzeugen, daß 
der Zweck unfers Dajeyns nicht der ift, glüclic zu ſeyn. 
Sa, wenn näher und unbefangen betrachtet, ftellt das Reben 
ſich vielmehr dar, wie ganz eigentlich darauf abgefehen, daß wir 
ung nicht glücklich darin fühlen follen, indem dafjelbe, durch 
feine ganze Beichaffenheit, [728] den Charakter trägt von etwas, 
daran uns der Geſchmack benommen, das ung verleidet wer— 
den foll und davon wir, al8 don einem Irrthum, zurück— 
zukommen haben, damit unfer Herz von der Sucht zu ge— 
nießen, ja, zu leben, geheilt und bon der Welt abgewendet 
werde. In diefem Sinne wäre e8 demnach richtiger, den 
Zweck des Lebens in unfer Wehe, als in unfer Wohl zu 
jeßen. Deun die Betrachtungen am Schluſſe des borigen 
KapitelS haben gezeigt, daß, je mehr man leidet, defto eher 
der wahre Zweck des Lebens erreicht, umd je glücklicher man 
lebt, defto heiter er hinausgefchoben wird. Diefem entfpricht 


fogar der Schluß des letzten Briefe de8 Senefa: bonum - 
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tunc habebis tuum, quum intelliges infelieissimos esse 
felices; welcher allerdings auf einen Einfluß des Chriften- 
thums zu deuten ſcheint. — Auch die eigenthümliche Wirkung 
de8 Trauerſpiels beruht im Grunde darauf, daß es jenen an= 
geborenen Irrthum erſchüttert, indem es die Vereitelung des 
menfchlihen Strebens und die Nichtigfeit diefes ganzen Da- 
feyns an einem großen und frappanten Beilpiel lebhaft ver— 
anfchauficht und hiedurch den tiefften Sinn des Lebens aufs 
ſchließt; weshalb es als die erhabenfte Dichtungsart anerkannt 
ift. — Wer nun, auf dem einen oder dem andern Wege, bon 
jenem uns a priori einwohnenden Irrthum, jenem rowro» 
wevdos unfers Dafeyns, zurückgekommen ift, wird bald Alles 
in einem andern Lichte een und jet die Welt, wenn auc) 
nicht mit feinem Wunfche, doc mit feiner Einficht im Ein— 
Hang finden. Die Unfälle, jeder Art und Größe, weni fie 
ihm auch ſchmerzen, werden ihn nicht mehr wundern; da er 
eingefehen hat, daß gerade Schmerz und Trübfal auf den 
aber Zweck des Lebens, die Abwendung des Willens don 
demſelben, hinarbeiten. Dies wird ihm fogar, bei Allem was 
gejchehen mag, eine wunderſame Gelaffenheit geben, der ähn— 
fi), mit welcher ein Kranker, der eine lange und peinliche 
Kur gebraucht, den Schmerz derfelben al8 ein Anzeichen ihrer 
Wirkſamkeit erträgt. — Deutlich genug fpricht aus dem ganzen 
menſchlichen Dafeyn das Leiden als die wahre Beftimmung 
deffelben. Das Leben ift tief darin eingefenft und kann ihm 
nicht entgehen: unfer Eintritt in dafjelbe gefchieht unter Thrä— 
nen, fein Verlauf ift im Grunde immer tragiſch, und noch 
mehr fein Ausgang. Ein Anftrich von Abfichtlichkeit hierin ift 
nicht zu verkennen. In der Kegel führt das [729] Schicjal dem 
Menjchen im Hauptzielpuntt feiner Wünſche und Beftrebungen 
auf eine radifale Weife durch den Sinn; wodurch alsdann 
jein Leben eine tragijche Tendenz erhält, vermöge welcher es 
geeignet ift, ihm von der Sucht, deren Darftellung jede in— 
dividuelle Exiſtenz ift, zu befreien und ihn dahin zu führen, 
daß er dom Leben jeheidet, ohne den Wunfch nach ihm und 
feinen Freuden zurüczubehalten. Das Leiden ift in der That 
der Rauterungsproceß, durch welchen allein, in den meiften 
Fällen, der Menſch geheiligt, d. h. von den Irrweg des 
Willens zum Xeben zurückgeführt wird. Dem entfprechend 
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wird in den Ehriftlichen Exbauungsbüchern fo oft die Heil 
ſamkeit des Kreuzes und Leidens erörtert und ift überhaupt 
ſehr paffend das Kreuz, ein Werkzeug des Leidens, wicht des 
Thuns, das Symbol der Chriftlichen Neligion. Sa, ſchon der 
noch jüdiſche, aber jo philofophiiche Koheleth jagt mit Recht: 
„Es ift Tauern beffer, denn Lachen: denn durch Trauern 


wird das Herz gebejjert“ (7, 4). Unter der Bezeichnung des 


devreoos rAovs habe ich das Leiden gewwiffermaagen als ein 
Surrogat der Tugend umd Heiligkeit dargeftellt: hier aber muß 


ich das kühne Wort ausfprechen, daß wir, Alles wohl erwogen, | 


für umfer Heil und Erlöſung mehr zu hoffen haben bon Dem, 
was wir leiden, als von Dem, was wir thun. Gerade in 
diefem Sinne fagt Lamartine, in feiner Hymne & 1a dou- 
leur, den Schmerz anredend, ſehr ſchön: 


Tu me traites sans doute en favori des cieux, 

Car tu n’öpargnes pas les’larmes à mes yeux, 

Eh bien! je les recois comme tu les envoies, 

Tes maux seront mes biens, et tes soupirs mes joies. 
Je sens qu'il est en toi, sans avoir combattu, 

Une vertu divine au lieu de ma vertu, 
Que tu n’es pas la mort de l’äme, mais sa vie, 

Que ton bras, en frappant, guérit et vivifie, 


Hat alfo ſchon das Leiden eine folche 9 Kraft, fo 


wird diefe im noch höherm Grade dem mehr als alles Leiden 
gefüxchteten Tode zufommen. Dem entjprechend wird eine dev 
Ehrfurcht, welche großes Leiden uns abnöthigt, verwandte dor 
jedem Geftorbenen gefühlt, ja, jeder Todesfall ftellt fich ges 


wiffermaaßen als eine Art Apotheoje oder Heiligiprechung dar; | 


daher wir den Leichnam auch des unbedeutendeſten Menſchen 
nicht ohne Ehrfurcht [730] betrachten, und fogar, fo jeltfam an 
dieſer Stelfe die Bemerkung Klingen mag, vor jeder Leiche die 
Wache ing Gewehr tritt. Das Sterben ift allewdings als der 
eigentliche Zweck des Lebens anzufehen: im Augenblick deffelben 


wird alles Das entjehieden, was durch dem ganzen Verlauf 


de8 Lebens nur dorbereitet und eingeleitet war. Der Tod tft 
dag Ergebniß, das Resume des Lebens, oder die zuſammen— 
gezogene Summe, welche die gefammte Belehrung, die das 
eben vereinzelt und ſtückweiſe gab, mit Einem Male aus— 
fpricht, nämlich diefe, daß das ganze Streben, deſſen Erſchei— 


J 
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nung das Leben ift, ein vergebliches, eitles, ſich widerſprechen 
des war, bon welchem zurückgekommen zu ſeyn eine Erlöſung 
iſt. Wie die geſammte, langſame Vegetation der Pflanze ſich 
verhält zur Frucht, die mit Einem Schlage jetzt hundertfach 
leiſtet, was jene allmälig und ſtückweiſe; jo verhält ſich das 
Leben, mit feinen Hinderniffen, getäufchten Hoffnungen, ver- 
eitelten Blänen und ſtetem Leiden, zum Zode, der Alles, Alles, 
was der Menſch gewollt hat, mit Einem Schlage zerftört und 
fo der Belehrung, die das Leben ihm gab, die Krone aufjeßt, 
— Der vollbradhte Lebenslauf, auf welchen man fterbend zu— 
rückblickt, hat auf den ganzen, in diefer untergehenden Sndivi- 
dualität fich objektivivenden Willen eine Wirkung, welche der 
analog ift, die ein Motiv auf das Handeln des Menfchen 
ausübt: er giebt nämlich demfelben eine neue Richtung, welche 
ſonach das moralifche und weſentliche Nefultat des Lebens ift. 
Eben weil ein plößlicher Tod viefen Rückblick unmöglich 
macht, fieht die Kicche einen folchen als ein Unglück an, um 
dejfen Abwendung gebetet wird. Weil ſowohl diefer Ki 
blick, wie auch die deutliche Borherficht des Todes, als duch 
Bernunft bedingt, nur im Menſchen, nicht im Thiere, mög- 
fi) ift, und deshalb auch nur er den Becher des Todes wirt 
lich leert, ift die Menſchheit die alleinige Stufe, auf welcher 
der Wille ſich verneinen und dont Zeben ganz abwenden kann. 
Den Willen, der fich nicht verneint, verleiht jede Geburt einen 
neuen und verfchiedenen Intellekt, — bis er die wahre Bes 
fehaffenheit des Lebens erfannt hat und in Folge hievon es 
nicht mehr will. 

Bei dem naturgemäßen Berlauf fommt im Alter das 
Abſterben des Leibes dem AUbfterbe des Willens entgegen. 
Die Sucht nad) Genüffen verſchwindet leicht mit der Fähigkeit 
zu [731] denfelben. Der Anlaß des heftigften Wollens, der 
Brennpunkt des Willens, der Gefchlechtstrieb, erliſcht zuerſt, 
wodurch der Menſch in einen Stand verjeßt wird, der dem 
der Unfchuld, die vor der — des Genitalſyſtems da 
mar, ähnlich iſt. Die Illuſionen, welche Chimären als höchſt 
wünſchenswerthe Güter darſtellten, verſchwinden, und an ihre 
Stelle tritt die Erkenntniß der Nichtigkeit aller irdiſchen Güter. 
Die en wird durch die Liebe zu den Kindern verdrängt, 
wodurch der Menſch fchon anfängt mehr im fremden Ich zu 
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leben, als im eigenen, welches nun bald nicht mehr ſeyn toixd, 
Diefer Verlauf ift wenigftens der wilnfchenswerthe: e8 ift die 
Euthanafie des Willens. In Soffnung auf denfelben ift dem 
Brahmanen verordnet, nach Zurücegung der beften Lebens— 
jahre, Eigenthum und Familie gu — und ein Eins 
fieofexfeben zu führen. (Men, 9* Aber wenn, umge— 
kehrt, die Gier die Fähigleit zum Genießen überlebt, und man 
jeßt einzelne, im Leben verfehlte Genüſſe bevenet, ftatt die 
Leerheit und Nichtigkeit aller einzufehen; und wenn fodanın. 
an die Stelle der Gegenftände der Küfte, für welche dev Sinn 
abgeftorben ift, der abſtralte Nepräfentant aller diefer —— 
ftände, das Geld, tritt, welches nunmehr die ſelhen heftigen 
Peivenfchaften erregt, die ehemals don den Gegenftauden wirt 
lichen Geunuſſes, verzeihlicher, erweckt wurden, und alfo jet, 
bei abgeftorbenen Sinnen, ein Yeblofer aber unzerſtörbaxer 
Gegenftand mit gleich unzerſtörbarer Gier gewollt wird; oder 
auch wert, auf gleiche Weife, das Dafeyn im der fremden 
Meinung die Stelle des Daſeyns und Wirkens in der wirt 
Yichen Welt vertreten foll und nun die gleichen Leidenfchaften 
entzündet; — dann hat fich, im Geiz, oder in dev Ehrfucht, 
der Wille ſublimirt und bergeiftigt, dadurch aber fich in die 
Yette Feftung getvorfen, in welcher nur noch dev Tod ihn be= 
lagert. Der Zed des Daſeyns iſt verfehlt. 

Alle dieſe Betrachtungen liefern eine nähere Erklärung der 
im vorigen Kapitel durch den Ausdruck devrsgos rAovs bes 
zeichneten Kauterung, Wendung des Willens und Erlöfung, 
welche durch die Leiden des Lebens herbeigeführt wird und 
ohne Zweifel die häufigfte ift. Denn fie ift der Weg der 
Sünder, wie wir Alle find. Der andere Weg, der, mittelſt 
bloßer Exkenntniß und demnächſt ——— er Leiden einer 
ganzen Welt, eben dahin [732] ke ft die ſchmale Straße 
der Auserwählten, dev Heiligen, mithin als eine feltene Aus— 
nahme zu betrachten. Ohne jenen exfteren würde daher für die 
Meiften Kein Heil zu hoffen ha Inzwiſchen ſträuben wir 
uns, denſelben zu betreten, und ſtreben vielmehr, mit allen 
Kräften, uns ein ſicheres und angenehmes Daſeyn zu bereiten, 
wodurch wir unfern Willen immer feiter an das Leben Fetten, 
Umgekehrt handeln die Asfeten, welche ihr Reben abfichtlich 
möglichht arm, hart und freudenleer machen, weil fie ihr 
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wahres und letztes Wohl im Auge haben. Aber fie ums 
jorgt das Schidjal und der Lauf der Dinge beffer, als wir 
ſelbſt, indem e8 unfere Anftalten zu einem Schlaraffenleben, 
deſſen Thorichtes fehon am feiner Kürze, DVeftandlofigleit, Leer— 
heit und Beſchließung durch den bitten Tod erkennbar genug 
ift, alfenthalben vereitelt, Dornen über Dornen auf unfern 
Pfad ftreuet und das heilfame Leiden, das Panakeion unfers 
Sammers, uns überall entgegen bringe, Wirklich iſt was 
unferm Leben feinen wunderlichen und zweideutigen Charakter 
giebt Diefes, daß darin zwei einander diamekral entgegen- 
geſetzte Grumdzwede fich bejtändig freuzen: der des indibidıt- 
ellen Willens, gerichtet auf chimarifches Gtüc, in einem ephe— 
meren, traumartigen, täufchenden Dajeyn, wo hinfichtlich des 
Bergangenen Glück und Unglück gleichgültig find, das Gegen- 
wärtige aber jeden Augenblict zum Vergangenen wird; und 
der des Schickſals, fichtlich genug gerichtet auf Zerftorung 
unfers Glücks und dadurch auf Mortiftfation unfers Willens 
und Aufhebung des Wahnes, der uns in den Banden diejer 
Welt gefeffelt hält. 

Die gangbare, befonders proteftantifche Anficht, daß der 
Zweck des Lebens ganz allein und unmittelbar in den mo— 
raliſchen Tugenden, alfo in der Ausübung der Gerechtigkeit 
und Menfchenfiebe liege, verräth ihre Unzulänglichkeit ſchon 
dadurch, daß fo exbärmlich wenig wirkliche und veine Mora— 
fität unter den Menfchen angetroffen wird. Ich will gar 
nicht von hoher Tugend, Edelmuth, Großmuth und Selbft- 
aufopferung reden, als welchen man fchwerlich anders, als in 
Schaufpielen und Nomanen begegnet feyn wird; fondern nur 
bon jenen Tugenden, die Sedem zur Pflicht gemacht werben. 
Mer alt ift, denfe zurück an alle Die, mit welchen ex a thun 
gehabt hat; wie viele auch nur wirklich und warhaft ehrliche 
9 werden ihm wohl [733] vorgekommen feyn? Waren 
nicht bei Weiten die Meiften, trotz ihrem ſchaamloſen Auffahren 
beim leiſeſten Verdacht einer Unredlichleit, oder nur Unwahrheit, 
gerade heraus gefagt, das twirkfiche Gegentheil? War nicht 
niedertrachtiger Ei — prüngentofe Geldgier, wohlverftectte 
Gauneret, dazıt Hiftiger eid und teuffifche Schadenfreude, fo 
allgemein herrfchend, daß die — Ausnahme davon mit 
Bewunderung aufgenommen wurde? Und die Menſchenliebe, 
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wie höchft felten erſtreckt ſie fich weiter, als bis zu einer Gabe 
de8 fo jehr Entbehrlichen, daß man es nie vermiffen lann? 
Und in folchen, To überaus ſeltenen und fehwachen Spuren 
von Moralität follte der ganze Zweck des Ms liegen ? 
Setst man ihm hingegen in die gänzfiche Umkehrung diefes 
unfers Weſens (welches die befagten fehlechten Früchte träge) 
herbeigeführt durch das Leiden; jo gewinnt die Sache ein Ans 
jehen md tritt in Webereinftunmung mit dem thatfüchlich 
Vorliegenden. Das Leben ftellt ſich alsddann dar als ein 
Fänterumgsproeeß, deſſen veinigende 99 der Schmerz if. 
Iſt der Procef vollbracht, fo läht ex die ihm borhergegangene 
Iimmoralität und Schlechtigkeit als Schlacke zurück, und es 
tritt ein, was der Veda fagt: finditur nodus cordis, dis- 
solvuntur omnes dubitationes, ejusque Opera ovanes- 
euntF). 


Kapitel 50, 
Epiphtloſophle. 


Am Schluſſe meiner Darſtellung mögen einige Betrach— 
tungen über meine Philofophte feroh ihre Stelle finden, — 
Diejelbe maaßt ſich, wie fehon gejagt, nicht an, das Dafeyn 
dev Melt aus feinen Yetsten Gründen zu erklären; vielmehr 
bleibt fie bei dem Thatfächlichen der hufern und innern Er— 
fahrung, wie Jedem zugänglich ſind, len und weiſt den 
wahren und ttefften Sulaimmenbang derjelben nach, ohne je— 
doch eigentlich dariiber N uns zu irgend außerwelt— 
Ehen Dingen und deren Berhältn ie zur Welt, Ste macht 
demnach feine Schlüffe auf das jenjeit alex möglichen Erfahrung 
Dorhandene, fondern Yiefert bloß Kia die Auslegung des 
in der Außenwelt und dem Selbſtbewußtſeyn Gegebenen, bes 
gnügt ſich alfo damit, das Weſen der Welt, feinen innern 
Zuſammenhange mit ſich ſelbſt nach, zu begreifen. Sie ift 
folglich immanent, im Kantifchen Sinne des Worte, Eben 
deshalb aber läßt fie noch viele Fragen übrig, nämlich warum 


1) An Uebereinſtimmung mit dieſer Anflapt wind man bie fahr 
leſenswerthe 1dte Predigt bes Meifters Edhard finden, — 


Gpiphilofophte, 755 


das thatfächlich Nachgetviefene fo und nicht anders fet, u. f. w. 
Allein alle folche Fragen, oder vielmehr die Antworten darauf, 
ind eigentlich transſeendent, d. h. fie laſſen fich mittelft der 
Formen und Funktionen unſers Intellekts nicht denken, gehen 
in diefe nicht ein; ex verhält fich daher zu ihnen wie unfere 
Sinnlichkeit zu etwanigen Eigenfchaften der Korper, für die 


wir feine Sinne haben, Man kann z. B., nach aller meinen 


Ansgeinanderfeßungen, noch fragen, woraus denn diefer Wille, 
welcher frei ift ſich zu bejahen, wovon die Erſcheinung der 
Welt, oder zu berneinen, wovon wir die Erſcheinung nicht 
fenmen, entſprungen jei? welches die jenfeit aller Erfahrung 
liegende Fatalität ſei, welche ihn in die höchfte mißliche Alter 
native, al8 eine Welt, in der Leiden und Tod herrſcht, zu 
exſcheinen, oder aber fein eigenſtes Wefen zu verneinen, ver— 
ſetzt habe? oder auch, was ihn vermocht, haben möge, die 
unendlich vorzuziehende Ruhe des ſäligen Nichts zu verlaſſen? 
Ein indwidueller Wille, mag man hinzufügen, kann zu ſeinem 
eigenen Verderben allein durch Srrthum bei der Wahl, alfo 
dureh Schul der Erkenntniß, fich hinlenken: aber der Wille 
an fich, vor aller Erfeheinung, folglich noch ohne Erkenntniß, 
tie konnte er irre gehen und in das Verderben feines jetzigen 
Bene gerathen? woher überhaupt der große Mißton, der 
diefe Welt durchdringt? Ferner fan mar fragen, wie tief, 
im Wefen an fich der Welt, die Wurzeln der Individualität 
gehen? worauf fich allenfalls noch antworten fieße: fie gehen 
h tief, wie die Bejahung des Willens zum Leben; mo die 


Verneinung eintritt, hören fie auf: denn mit der Bejahung 


find fie entfprungen. Aber man könnte wohl gar die Frage 
afwerfen: „Was wäre ich, wenn ich nicht Wille gem Leben 
wäre?” und mehr dergleichen. — Auf alle folhe Fragen 
wäre zunächſt zu antworten, daß der Ausdruck der allgemein- 
ften und durchgängigſten Form unfers Intellekts der Satz 
dom Grunde iſt, daß aber dieſer eben deshalb wur auf die 
Erſcheinung, nicht auf das Wefen an fich der Dinge Au— 
wendung Aber: auf ihm allein [735] aber beruht alles Woher 
und Warum. In Folge der Kantiſchen Philoſophie tft er nichi 
mehr eine aeterna veritas, ſondern bloß die Form, d. i. 
Funktion, unfers Intellelts, der wefentlich ein cevebrafer und 
urfpriinglich ein bloßes Werkzeug zum Dienfte unfers Willens 
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ift, welchen, nebſt allen feinen Objektivationen, er daher vor— 
ausſetzt. An feine Formen aber ift I gefammtes Erken⸗ 
nen umd Begreifen gebunden: demzufolge müſſen wir Alles 
in der Zeit, mithin als ein Vorher oder Nachher, ſodann als 
Urſach und Wirkung, wie auch als oben, unten, Ganzes und 
Theile u. f. w. auffaffen und konnen aus diefer Sphäre, 
worin alle Möglichkeit unſers Erkennens liegt, gar nicht herz 
aus. Diefe Formen num aber find den hier aufgewvorfenen 
Problemen durchaus nicht angemeffen, noch deren Löſung, 
gefetzt fie wäre gegeben, zu faſſen irgend geeignet und fähig. 
Darum ftoßen wir mit unfern Intellekt, dieſem bloßen Wil- 
Vens- Werkzeug, überall an unauflösliche Probleme, tie ar 
die Mauer ımfers Kerkers. — Ueberdies aber Yaßt ſich wenig- 
ftens al8 wahrfcheinlich annehmen, daß von allem jenen Nach— 
gefragten nicht bloß für ung feine Erkenntniß möglich fei, 
jondern überhaupt Teine, alfo nie und nirgends; daß nämlich 
jene a nicht bloß relativ, fondern abfolut unerforjch- 
lich ſeien; daß nicht nur niemand fie wiſſe, fondern daß fie 
ar fich felbft nicht wißbar ſeien, indem fie in die Form der 
Erkenntuiß überhaupt nicht eingehen. (Dies entfpricht Dem, 
was Skotus Erigena fagt, de mirabili divina igno- 
rantia, qua Deus non intelligit quid ipse sit. Lib. II.) 
Denn die Erfennbarkeit überhaupt, mit ihrer wefentlichften, 
daher ſtets nothwendigen Form bon Subjeft und Objekt, 
gehört bloß der Erfcheinung an, nicht dem Weſen an ſich 
der Dinge. Wo Erfenntniß, mithin Borftellung ift, da ift 
auch nur Erfeheinung, und wir ftehen dafelbft Schon auf dem 
Gebiete der Exſcheinung: ja, die Erkeuntniß überhaupt ift ung 
nur al8 ein Gehirnphanomen befannt, umd wir find nicht 
nur unberechtigt, fondern auch unfähig, fie anderweitig zu 
denten. Was die Welt als Welt fer, laßt fich verftehen: fie 
ift Erſcheinung, und wir können unmittelbar aus uns felbft, 
vermöge des wohlzerlegten Selbſtbewußtſeyns, das darin Er- | 
ſcheinende erfennen: dann aber Yaßt ſich, mittelft diefes Schlüf- 
jel8 zum Wefen der Welt, die ganze Erſcheinung, ihrem Zus | 
ſammenhauge nach, entziffern; rote [736] ich glaube dies geleijtet 
zu haben. Aber verlaſſen wir die Welt, um die oben bezeichneten | 
ragen zu beantworten; fo haben wir aud) den ganzen Boden 
verlaffen, auf dem allein nicht nur Verknüpfung nad) Grund 
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und Folge, fondern felbft Erlenntniß überhaupt möglich ift: 
dann ift Alles instabilis tellus, innabilis unda. Das 
Weſen der Dinge vor oder jenfeit der Melt und folglich. jen— 
feit de8 Willens, fteht feinem Forſchen offen; weil die Er— 
lenntniß überhaupt ſelbſt nur Phanomen daher nur in der 
Welt Statt wie die Welt nur in ihr. Das Innere 
Weſen an fich der Dinge ift kein exlennendes, Kein Intellekt, 
ſondern ein erfenntnißlofes: die Erlenntniß kommt erſt als 
ein Aceidenz, ein Hilfsmittel der Erſcheinung jenes Weſens, 
hinzu, lann daher e8 felbft nur nach Maaßgabe ihrer eigenen, 
auf ganz andere Zwecke (die des individuellen Willens) be 
rechneten Befchaffenheit, mithin ſehr undollfommen, in fich 
aufnehmen. Hieran liegt 68, daß vom Dafeyn, Wefen und Ur: 
ſprung der Welt ein dollftändiges, bis auf den letzten Grund 
gehendes und jeder Anforderung genligendes VBerftandniß un— 
Ma I So viel don den Gränzen meiner und aller 
Bhilofophie. —}) | 

Das 8v xaı av, d. h, daß das Innere Wefen in allen 
Dingen fehlechthin Eines und dafjelbe ſei, hatte, nachdem die 
Eleaten, Stotus Erigena, Jordan Bruno und Spinoza es 
ausführlich En und Schelling diefe Lehre aufgefrifcht hatte, 
meine Zeit bereit8 begriffen und etngefehen. Aber was diefes 
Eine fet und wie e8 dazır komme ſich al8 das Viele darzu— 


+) Wenn wir biefe ©. 784—36 bargelegte wefentlihe Ymmanenz 
unfrer und jeder Exkenntniß im Auge behalten, welche bavaus 
er. daß fie ein Sekundäres, blof zu ben Zwecken bed Willens 
Entjtanbenes ift; — bann wirb ed und erklärlich, daß alle Myſtiler 
aller Neligionen zulegt bei einer Art Elftafe anlangen, in bev alle 
und jebe Grlenntniß, mit fammt ihrer Grundform Objekt und 
Subjekt, gänzlich aufhört, und erft in biefem jenfeit aller Erkenntuiß 
Liegenben ihr höchftes Ziel erreicht zu haben verfichern, inbem fle ba 
angelangt find, mo es Fein Subjelt und Objekt, mithin keine Art von 
Grlenntmiß mehr giebt, eben weil es keinen Willen mehr giebt, welchem 
zu dienen bie alleinige Beſtimmung ber Erkenntniß tft, 

Der nun Died Bet en hat, wird es nicht mehr fo tiber alle 
Maaßen toll finden, daß alive fich hinfegen und, auf ihre Nafenfpihe 
fehend, alles Denken und Borftellen zu bammen verfuchen, und baf in 
manden Stellen bes Upaniſchads Anleitung enge} wind, ſich, unter 
tillem Innern Ausſprechen bed myfteridfen Oum, in bad eigene 

eo zu verfenken, wo Gubjelt und Objekt und alle Gxkenmtnifi 
megfältt, 
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ftellen, ift ein Problem, deffen Löſung man zuerft bei mix 
findet. — Ebenfalls hatte man, feit den älteften Zeiten, den 
Menſchen als Mikrokosmos angefprochen. Sch habe den Sat 
umgekehrt und die Welt als Makranthropos nachgewieſen; 
ſofern Wille und Vorftellung ihr wie jein Weſen erſchöpft. 
Dffenbar aber ift e8 richtiger, die Welt aus dem Menfchen 
derſtehen zu Yehren, als den Menfchen aus der Welt: denn 
aus dem unmittelbar Gegebenen, aljo dem Gelbftbewußtfeyn, | 
hat man das mittelbar Gegebene, alfo das der äußern An= 
ſchauung, zu erklären; nicht umgefehrt. 

Mit den Bantheiften habe ich nun zwar jenes Ev az 
av gemein, aber nicht da8 av Heos; teil ich über die (im 
weiteften Sinne genommene) Erfahrung nicht hinausgehe und 
noch weniger mich mit den vorliegenden Datis in Widerſpruch 
ſetze. Stotus [737) Erigena erklärt, im Sinne des Ban 
theismus ganz Tonfequent, jede Erſcheinung für eine Theo— 
phanie: dann muß aber diefer Begriff auch auf die ſchrecklichen 
und ſcheußlichen Exfceheinungen übertragen werden: faubere 
Theophanten! Was mic) ferner von den Pantheiften unter⸗ 
fcheidet, ift Hauptfächlich Folgendes. 1) Daß ihr eos ein x, 
eine unbefannte Größe ift, der Wille hingegen unter allem 
Möglichen das uns am genaueften DBefannte, das allein un— 
mittelbar Gegebene, daher zur Erklärung des Uebrigen aus— 
[ehließlich Geeignete. Denn überall muß das Unbefamute aus 
den Belannteren erklärt werden; nicht umgekehrt. — 2) Daß 
ihr Heos ſich manifeftixt animi causa, um feine Herxlichfeit 
zu entfalten, oder gar fich bewundern zu laſſen. Abgefehen ' 
von der ihm hiebei untergelegten Eitelfeit, find E dadurch in 
ven Fall geſetzt, die koloſſalen Uebel der Welt hinwegſophiſti— 
eiven zu müfjen: aber die Welt bleibt im fchreiendem und ent= 
ſetzlichem Widerfpruch mit jener phantafixten Vortrefflichkeit 
ftehen. Bet mir hingegen kommt der Wille durch feine Ob— 
jeftivation, wie fie en immer ausfalle, zur Selbjterfenntniß, 
wodurch feine Aufhebung, Wendung, Erlöſung, möglich wird. 
Auch hat demgemäß bei mir allein die Ethik ein ficheres | 
Fundament und wird vollftändig durchgeführt, in Ueberein— 
ſtimmung mit den erhabenen und tiefgedachten Neligionen, 
alfo dem Brahmanismus, Buddhaismus und Chriftenthum, 
nicht bloß mit dem Judenthum und Islam., Auch die Meta— 
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phyſik des Schönen wird erft in Folge meiner Grundwahr- 
heiten vollſtändig aufgeklärt, und braucht nicht mehr fich hinter 
leere Worte zu flüchten. Bet mix allein werden die Uebel der 
Melt in ihrer ganzen Größe redlich eingeftanden: fie können 
dies, weil die Antwort auf die Frage nad) ihrem Urſprung 
zuſammenfällt mit der auf die nach dem Urfprung der Welt, 
Hingegen ift in allen andern Syſtemen, weil fie ſämmtlich 
optimiftifch find, die Frage nad) dem Urſprung des Uebels die 
ftetS wieder herborbrechende unheilbare Krankheit, mit welcher 
behaftet fie fih, unter Palliativen und Duadjalbereien, dahin— 
ſchleppen. — 3) Daß ich von der Erfahrung und dem natür— 
lichen, Dedem gegebenen Selbſtbewußtſeyn ausgehe und auf 
den Willen als das einzige Metaphyfiiche hinleite, alfo den 
auffteigenden, analytifchen Gang nehme. Die Don 
gegen gehen, umgefehrt, dem herabfteigenden, den fynthetifchen: 
don ihrem [738] Heos, den fie, wenn auch bisweilen unter dem 
Namen substantia oder Abfolutum, erbitten oder extroßent, 
gehen fie aus, und diejes vollig Unbekannte ſoll dann alles 
Belanntere erklären. — 4) Daß bei mir die Welt nicht die 
ganze ——— alles Seyns ausfüllt, ſondern in dieſer 
noch viel Raum bleibt für Das, was wir nur negativ be— 
zeichnen als die Verneinung des Willens zum Leben. Pan— 
theismus hingegen y wejentlich Optimismus: ift aber die 
Welt das Beite, fo hat es bei ihr fein Verwenden. — 5) Daß 
den Pantheiften die anfchaufiche Welt, alfo die Welt als Vor— 
ftellung, eben eine abfichtlihe Manifeftation des ihr inwohnen— 
den Gottes ift, welches feine eigentliche Erklärung ihres Hervor— 
treteng enthalt, vielmehr felbft einer bedarf: bei mir hingegen 
findet die Welt als BVorftellung fich bloß per accidens ein, 
indent der Iutelfeft, mit feiner äußern Anſchauung, zunächt 
nur das medium der Motive für die vollkommeneren Willeng= 
erfeheinungen ift, welches fich allmälig zu jener Objektivität 
der Anfichaulichkeit fteigert, in welcher die Welt dafteht. In 
diefem Sinne wird bon ihrer Entftehung, als anjchaufichen 
Objekts, wirklich Rechenſchaft gegeben, und zwar nicht, tote 
bei jenen, mittelft unhaltbarer Fikttonen. 

Da, in Folge der Kantifchen Kritik aller fpefulativen Theo— 
fogie, die Philofophirenden im Deutfchland fich faft alle auf 
den Spinoza zuriicwarfen, fo daß die ganze unter dem 
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Namen der Nachkantifchen la 3 befannte Reihe ver— 
fehlter Verſuche bloß u 08 aufgepirter, in allerlei un— 
verftandfiche Reden $ züllter und noch fonft verzerrter Spi— 
nozismus iſt; will ich, nachdem ich das Verhältniß meiner 
Lehre zum Pantheismus überhaupt dargelegt habe, noch daß, 
in welchen fie zum Spinoztsmus insbefondere fteht, be— 
zeichnen. Zu diefem alfo verhält fie fich wie das Neue Tefta- 
ment zum alten. Was nämlich das Alte Teftament mit 
dem neuen gemein hat n der felbe Gott- Schöpfer. Dem 
analog, ift bei mir, wie bet Spinoza, die Welt aus ihrer 
innern Kraft und durch ſich felbft da. Mllein beim Spinoza 
ift feine substantia aeterna, das innere Weſen dev Welt, 
welches ex felbft Deus betitelt, auch feinem moralischen Cha— 
rakter und feinem Werthe nach, der Sehova, der Gott-Schopfer, 
der feiner Schöpfung Beifall klatſcht und findet, daß Alles 
bortrefflich gerathen fei, mavra nada Aıavw. Gpinoza hat 
ihm weiter nichts, als die Perfonfichkeit [739] entzogen. Auch 
bei ihm alfo ift die Welt und Alles in ihr ganz bortwefflich und 
wie es feyn fol: daher hat dev Menfch weiter nichts zu th, 
als vivere, agere, suum Esse conservare, ex fundamento 
proprium utile quaerendi (Eth. IV, pr. 67): ex fol 
eben fich feines Lebens freuen, fo lange e8 währt; ganz nad) 
Koheleth, 9, 7—ı0. Kurz, es ift Optimismus: daher ift die 
ethifche Seite ſchwach, wie im Alten Teſtament, ja fie iſt jogar 
falfch und zum Theil empörend*). — Bei mir hingegen ift 
der Wille, oder das innere Weſen der Melt, Teinesivegs der 
Jehova, vielmehr ift es gleichſam der gefveuzigte Heiland, 
oder aber dev gefreuzigte Schächer, je nachdem es fich entfchets 
det: demzufolge ſtimmt meine Ethik auch zur Chriftlichen 
durchweg und bis zu den höchften Tendengen vdiefer, wie 
wicht minder zu der de8 Brahmanismus und Buddhaismus. 
Spinoza hingegen konnte den Inden nicht [08 werden; quo 
semel est imbuta receng servabit odorem, Ganz Südijch, 


*) Unusquisque tantum juris habet, quantum potentiä valot, 
Tract. pol., o. 2, $. 8. — Fides alicui data tamdiu rata munet, 
quamdiu ejus, qui fidem dedit, non mutatur voluntas. Ibid. $. 12, 
— Uniuseujusque jus potentiä ejus definitur. Eth. IV, pr. 37, schol. 1. 
— Beſonders iſt bad 16. Kapitel bed Tractatus theologico-politious 
das rechte Kompendium ber Immoralität Spinozifcher Philoſoͤphie. 
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und im Berein mit dem Pantheismus obendrein abjurd und 
abſcheulich augleich, ift feine Verachtung der Thiere, welche 
auch ex, als bloße Sachen zu unſerm Gebrauch, für rechtlos 
exllärt: Eth. IV., appendix, co. 27. — Bei dem Allen bleibt 
Spinoza ein fehr großer Dann. Aber um feinen Werth 
richtig zu ſchätzen, muß man fein Verhältniß zum Carte— 
fius im Auge behalten. Diefer hatte die Natur in Geift und 
Materie, d. 1. denfende und ausgevehrte Subftanz, ſcharf ge— 
fpalten, und eben fo Gott und Welt im völligen Gegenfaß 
zu einander aufgeftellt: auch Spinoza, fo lange er Karte 
fianer war, Pr das Alles, in feinen Oogitatis metaphy- 
sicis, c. 12, 1. 3. 1665. Erſt in feinen leßten Jahren fah 
ex das Grundfalſche jenes zwiefachen Dualisınus ein: und 
demzufolge befteht feine eigene Philoſophie hauptfächlich in der 
indirekten Aufhebung jener zwei Gegenfäbe, welcher er jedoch, 
theils um feinen Lehrer nicht zu verletzen, theils um weniger attz 
ftößig [740] zu feyn, mittelſt einer ya dogmatiſchen Form, ein 
Pouee nfehen gab, obgleich der Gehalt hauptfächlich negatid 
v Diefen negativen Sinn allein hat auch feine Identiflka— 
tion der Welt mit Gott. Denn die Welt Gott nennen heißt 
nicht fie erklären: fie bleibt ein Räthſel unter diefem Namen, 
wie unter jenem. ber jene beiden negativen Wahrheiten 
hatten Werth für ihre Zeit, wie für jede, in der e8 roch bes 
mußte, oder unbewußte Kartefianer giebt. Mit allen Philo— 
fophen vor Locke hat er dei Fehler gemein, von DBec Ks 
auszugehen, ohne vorher deren Urſprung untersucht gu yaben, 
tie da find Subftanz, Urach u. |. w., die dam bei ſolchem 
Berfahren eine viel zu weit ausgedehnte Geltung erhalten. — 
Die, welche, In 35 Zeit, ſich zum aufgekoinmenen Neo— 
Spinogiamuß nicht belennen wollten, wurden, wie z. B. Jacobi, 
hauptfachlich durch daB Schreckbild des Fatalismus davon 
urüclgeſcheucht. Unter diefem nämlich ift jede Lehre zu ver— 
Äehen, welche das Dafeyn der Welt, nebft der Fritifchen Lage 
des Menfchengefchlecht8 in ihr, auf irgend eine abfolute, d. h. 
nicht weiter erflärbare Nothwendigfeit zurückfüührt. Jene hin- 
gegen — es ſei Alles daran gelegen, die Welt aus dem 
freien Willensaft eines außer ihr befinofichen Weſens abzu— 
leiten; al8 ob zum boraus gewiß wäre, welche bon Beiden 
richtiger, oder auch nur In Beziehung auf ums befjer wäre, 
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Befonders aber wird dabei da8 non datur tertium borauss 
gefeßt, und demgemäß hat jede bisherige Philofophie das Eine 
over das Andere vertreter Ich zuerft bin hievon abgegangen, 
indem ich das Tertium wirklich aufftellte: der Willengakt, 
ans welchem die Welt entfpringt, ift unſer eigener, Er iſt frei: 
denn der Saß dom Grumde, don dem allein alle Rothwendig— 
feit ihre Bedeutung hat, ift bloß die Form feiner Erſcheinunß. 
Eben darum ift diefe, wenn ein Mal da, in ihrem Verlauf 
durchweg nothwendig: in Folge hievon allein können wir aus 
ihr die Befchaffenheit jenes Willensaltes erkennen und dem— 
gemäß eventualiter anders wollen. 
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des Meifters, herausgegeben zu Seinem hundertjährigen 
Geburtstage 


Eduard Griſebach. 


Inhalt. 
Edita: Schopenhauer- Bibliographie, 


I. Die Driginalausgaben ber Werke, ſowie Heinere 
Derdffentlihungen Schopenhauer’g, 
II. Veröffentlichungen aus dem Nachlaß. 
III. Brief= Bublifationen. 
IV. Autographen. 
V. Porträts und Büſten. 


Inedita: Randſchriften und Briefe. 


Randſchriften Arthur Schopenhauer's. 
Erſte Hälfte: Sankhya Karika — Kant. 
Zweite Hälfte: Kalila we Dimna — Goethe. { 
Verzeihnig der Schopenhauer’fchen Bibliothek, 

Die Briefe, Arthur Schopenhauer’s. 
Ehronologifches Verzeichnif der Briefe. 4 
Ungebrudte Briefe. 


28 Bogen in Quarto, auf holländischen Papier. 
Preis geheftet LO Mark. 


Vervaa von Pmrıpr Rrcramı JUN. IN Leipzig, 


Arthur Schopenhauer's ſämmtliche Werke in ſechs Bänden, 


Hertusgegeben von Ebuarb Griſebach. Zweiter, mehrfach bes 
richtigter Abbrud. 
Band I und II: Die Welt als Wille und BVorftellung. 
Ne. 2761—2765 und 2781—2785 ber Univerfal- Bibliothek, 
Bad III: Saß vom Grunde. Wille in der Natur. Ethit. 
Nr. 2801—2805 ber Univerfal-Bibliothek, 
Band IV: Parerga und Paralipomena. Erfter Theil. 
Nr. 2821—2825 ber Iniverfal-Bibliothek, 
Band V: Parerga und Paralipomena. Zweiter Theil. 
Nr. 2841—2845 der UniverfalsBibliothek, 
Band VI: Farbenlehre. — Biographifchebibliographifcher 
Anhang und Namen und Sachregifter. 
Nr. 2861—2865 ber Univerfal-Bibliother, 
Preis eines jeden Bandes 1 M. Gebunben 1 M. 50 Pf. 


— Schopenhauer's — Nachlaß. Aus 


ben auf der Königlichen Bibliothek in Berlin verwahrten Mann— 
ſtriptbilchern herausgegeben von Ebuarb Srifebad. 

Erſter Band: Balthafar Gracian’s Hand-Orakel und Aumfl 
der Weltklugheit. Aus dem Spanifchen tiberfegt von Arthur 
Schopenhauer. — Univerfal» Bibliothet Nr. 2771. 2772. Preis 
40. Pf. Gebunden 80 Pf. 

Bmweiter Band: Einleitung in die Philofophie nebſt Abhand- 
Inngen zur Dialektik, Aeſthetik und über die deutſche Sprad)- 
verhunzung. Bon Arthur Schopenhawer, — Univerfale 
Bibliothek Nr. 2919. 2920. Preis 40 Pf. Gebunden 80 Pf, 

Dritter Band: Anmerkungen zu Platon, Kode, Kant und 
Nadhkantifhen Philofophen. Bon Arthur Schopenhauer. — 
Aniverfal» Bibliothet Nr. 8002. 3008. Preis 40 Pf, Gebunden 
80 Pf. 

Vierter Band; UNeue Paralipomena: vereinzelte Gedanken 
über vielerlei Gegenſtände. Bon Arthur Schopenhauer, — 
Univerfal= Bibliothet Nr. 8181 — 3135. Preis 1 M. Gebunden 
1 M. 50 Pf. 


Aus Philipp Reclam’s Univerjal-Bibliothet. 


Preis jeder Uummer 20 Pf. 


Darwin, Charles, Die Abftammung des Menſchen und die 
Zuchtwahl in gefchlechtliher Beziehung. Aus dem Englifchen über— 
fest von David Haek. Mit 78 Jlluftrationen. I. Bb. 3216—20. 
Geb. M. 1.50. — II. Bb. 3221—25. — Geb. M. 1.50. 


—, Die Entftehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl 
oder Die Erhaltung der bevorzugten Rafjen im Kampfe ums Dafein. 
Aus dem Englifhen Überfegt von David Haek. Mit dem Bildnis 
des Verfafjerd. 307176. — Geb. M. 1.75. 


Möbius, Dr. P. Julius, Das Nervenfyften des Menfchen 
und feine Erkrankungen. Für Gebildete bargeftelt. Mit 7 Holz- 
ſchnitten. 1410. — Geb. 60 Pf. 


Parreidt, Jul., Die Zähne und ihre Pflege. Mit 15 Holz 
ihnitten. 1760. — Geb. 60 Pf. 


Reclam, Prof. Dr. med. C., Gefundheitsfchlüfjel für Haus, 
Schule und Arbeit. Mit 12 Holzſchnitten. 1001. — Geb. 60 Pf. 


Sombrofo, C., Gente und Irrfinn in ihren Beziehungen 
zum Gefeg, zur Kritik und zur Geſchichte. Mit Bewilligung des 
Verfaffers nad der 4. Aufl. des ttalienifhen Driginaltertes über- 
fegt von A. Courth. 2318—16. — Geb. M. 1.20. 


George, Henry, Fortihritt und Armut. Eine Unterfuhung 
über die Urſache ber Arbeitöfrifen und ber Zunahme ber Armut 
bei Zunahme bed Neichtumd. Ein Mittel zur Berbefjerung. 
Deutfh von David Haek. 2931—35. — Geb. M. 1.50. 


Meyer, M. Wilhelm, Auf der Sternwarte oder Wie der 
Aftronom zu ben Nefultaten feiner Forſchung gelangt. 2305. — 
Geb. 60 Pf. 


Brugſch-Paſcha, Prof. Dr. H., Aus dem Morgenlande. 
Altes und Neues. Mit einer Lebensbeſchreibung bed Verfafjers 
von Ludwig Pietſch. Mit Porträt und 7 Abbildungen. 3151/52. — 
Geb. 80 Pf. | 


Seuchtersleben, Ernft Schr. v., Zur Diätetil der Seele. 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers. 1281. — Geb. 60 Pf. 


Vrreaa von Pirwier Roovam sun. ım Leipzıa, 


Kant, Immaunel, Kritit der reinen Dernunft, Text 
ber Ausgabe von 1781 mit Veifüügung ſammtlicher Abweichungen 
ber Ausgabe von 1787. Herausgegeben von Dr. Karl Kehr— 
bad, Zwelte verbefferte Auflage. [XXVIII und 708 Getten,] — 
Univerfal«Bibltothet Nr, 861—855, Preis 1 Mark, In Leinenband 
1 Markt 50 Pf. 


--, Prolegomena zu einer jeden Fünftigen Metaphyfit. 
Herausgegeben von Karl Schulz. — Unwerſal -Bibliothek Nr, 
2469— 2470. Preis 40 Pf, In Beinenbanb 80 Pf. 


— Kritif der praftifchen Dernunft. Herausgegeben von 
Karl Kehrbad. — UniverfalsBiokotyet Nr. 1111—1112, Preis 
40 Pf. Gebunben 80 Pf. 


— Kritif der Urtheilstraft. Herausgegeben von Karl 
Kehrbad, — Univerfals Bibliothek Nr. 1027—1080. Preis 80 Pf. 
Gebunben 1 Mart 20 Pf. 


— Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Dernunft, Keraudgegeben von Karl Kehrbad, — Univerfals 
Bibliothet Nr. 1291 —1232. Preis 40 Pf. Gebunden 80 Pf. 


— Sum ewigen Frieden. Ein phikofophifchee Entwurf. 
Herausgegeben v Karl Kehrbach, Unwerſal-Vibliothek Nr. 1601. 
Preis 20 Pf, Gebunben 60 Pf. 


—, Der Streit der Fakultäten. Herausgegeben von Karl 
Kehrbach. Mmniverfal» Bibkiothet Nr. 14938. Preis 20 Pf. Ger 
bunben 60 Pf. 


—, Allgemeine Naturgefchichte und Theorie des Himmels, 
Herausgegeben von Karl Kehrbad. UniverfalsBibliothet Mr. 
1054 1055. Preis 40 Pf. Gebunden 80 Pf. 


—, Träume eines Geifterfehers, erläutert durch Träume 
ber Metaphyfil. Heraudgegeben von Karl Kehrbad, Univerfals 
Vibllothet Nr, 1820, Preis 20 Pf. Gebunben 60 Pf. 


—, Don der Macht des Gemüths durch den bloßen Vorſatz 
feiner kranthaften Gefllhle Meifter zu fein. Herausgegeben von 
6 W. Hufeland, — UniverfalsBibktothet Nr. 1180. Preis 20 Pf. 
Gebunden 60 Pf. 


Reclam’s billiafte Elajfifer- Ausgaben. 


Börne’s gefammelte Schriften. 3 Bände Geh. 4 M. 50 Pf. — 
In 3 eleg. Zeinenbänden 6 M. 


Byron’s fämmtlihe Werke. Frei überfegt v. Adolf Seubert. 
3 Bände. Geheftet 4 M. 50 Pf. — In 3 eleg. Leinenbänden 6 M. 


Boethe’s fämmtl. Werke in 45 Bdn. Geh. 11 N.— In 10 eleg. 
LZeinenbänden 18 M. 


Soethe’s Werke. Auswahl. 16Bändein4 eleg. Leinenbnön. 6 M. 


Grabbe's ſämmtliche Werfe. Herausgegeben von Rud. Gott- 
ſchall. 2 Bände. Geh. 3 M. — In 2 eleg. Leinenbänden 4 M. 20 Pf. 


Bauff’s fämmtliche Werfe. 2 Bände. Geheftet 2 M. 25 Pf. — 
In 2 eleg. Leinenbänden 3 M. 50 Pf. 


Heine’s fänmtlihe Werke in 4 Bänden. Herausgegeben von 
D. F. Lachmann. Geh. M. 3.60. — An 4 eleg. Ganzleinenbon. 6 M. 


Berder’s ausgewählte Werke. Herausgegeben von Ad. Stern. 
3 Bände. Geheftet 4 M. 50 Pf. — An 3 eleg. Leinenbänden 6 M. 


B.v, Kleift’s fämmtliche Werke. gerausg.v.EduarbGrifebag. 


2 Bände. Geh. 1M. 25 Pf. — In 1 eleg. Leinenband 1 M. 75 Bf. 
Körner’sfänmtliche Werfe. Geh. 1M. — In eleg. Lnbb. 1M. 50 Pf. 


Senau’s fämmtlihe Werfe. Mit Biographie Herausgeg. v. Emil 
Barthel. 2. Aufl. Geh. 1M. 25 Pf. — In eleg. Lnbd. 1 M. 75 Pf. 


geffing’s Werfe in 6 Bänden. Geheftet 3 M. — In 2 eleg. 
Leinenbänden 4 M. 20 Pf. — In 3 Leinenbänden 5 M. 


£effing’s poetifche und dramatifche Werfe. Geheftet 1 m. — 


In eleg. Leinenband 1 M. 50 Pf. 


Knete = fämmtliche poetifche Werke. Ueberfegt v. Herm, 
Simon. 2 Bde. Geh. EM. — In 2 eleg. Leinenbänden 4 M. 20 Pf. 


Milton’s poetifche Werke. Deutſch von Adolf Böttger. Geh. 
1 M. 50 Pf. — In eleg. Leinenband 2 M. 25 Pf. 


Moliere’s fänmtliche Werke. Herausgegeben v. €. Schröder. 
2 Bände. Geh. 3 M. — In 2 eleg. Leinenbänden 4 M. 20 Pf. 


Schiller's fämmtliche Werke in 12 Bänden. Geh. 3 M. — In 


8 Halbleinenbon. M. 4.50. — In 4 eleg. Leinenbbn. M. 5.40. — In 
4 Halbfranzbon. 6 M. 


Shafejpeare’s fämmtl. dram. Werke. Dtfh. v. Sälegel, 


Benda u.Vof. 3 Bde. Geh. M. 4.50. — In 3 eleg. Leinenbon. M. 6. 


Uhlands gefammelte Werfe in 2 Bänden. Herauägegeben 
v. Friedr. Brandes. Geh. M. 2. — In 2 eleg. Leinenbon. M. 3. 


Mignet, Geſchichte der Tranzöfjcen Revolution. Deutſch v. 


Dr. $r. Köhler. Mit 16 Sluftrationen. An eleg. Leinenband 2 M. 


Im 


3 2400 00711 


Il 


5 
SE 
= 
2 
2 
2 
m 
> OÖ 


‘ 9 
NEE ie 


X 3 W 

RENTEN, —— 

RR MR 
B {) 


—— 
—* 


a 


DEE 


D 


—— 
PD 
= 


* 
— 


AR KR WAR ” 
& — 
— 


BER — 
—— 


— 
EN 
EEE 


5 BR Erler! 
SH ö 
au 

N N BA 
—— 


Er 


Si 


— 


